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Die beiden Generalftabswerke über den Krieg von 1866. 


Der Feldzug von 1866 in Deutfhland. Redigirt von ber kriegsgeſchicht— 
fichen Abtheilung ded großen Generalftabed. Berlin 1867. Mittler und Sohn. 

Deftreihb3 Kämpfe im Sabre 1866, Dritter Band: Der Krieg in Böhmen. 
1. Theil: Vom Beginn der Feindfeligfeiten bis nah der Schlacht von König- 
grätz. Nach Feldkarten bearbeitet durch das f. k. Generalftabd-Bureau für Kriege: 
gefhichte. Wien 1868. Gerold’3 Sohn. 

Der deutfhe Krieg von 1866. Hiftorifch, politiih und kriegswiſſenſchaft— 
lich dargeftelt von Heinrih Blankenburg Mit Karten und Plänen. 
Reipzig 1868. Brockhaus. 


Erft jet ift der Band des officiellen öfterreichifchen Berichtes erfchienen, 
welcher die Kämpfe in Böhmen enthält. Wir find dadurch in Stand gefest, 
Ton, Auffafjung, Bedeutung der beiden feindlichen Relationen zu vergleichen, 
eine aus der andern zu ergänzen. 

Wahrfcheinlich Haben wenige Lefer eine Ahnung von den eigentpämtichen 
Schwierigkeiten, welche bei jeder Schilderung größerer militärifcher Operationen 
zu überwinden find und am ſchwerſten auf officiellen Beſchreibungen laſten. 
Die Erzählung wird für den größten Theil des Inhalts zufammengefeht aus 
ſehr vielen Einzelberichten, nicht nur der Corps und Divifionen, fondern auch aus 
den Rapporten und Relationen Heiner taktifcher Körper und Commandog, und 
von all’ diefen Grundlagen bietet wahrfcheinlich Feine das Gefchehene fo, mie 
es fih im Zufammenhange mit allen übrigen Thatfahen dem Auge der 
oberiten Kriegäleitung darftellt. Namentlih die Actlon einer modernen 
Schlacht fest fi) zufammen aus zahllofen getrennten Gefechtämomenten, welche 
zum großen Theil ſchnell vorübergehen, deren genaue Beobachtung mährend 
der Schlacht keinem einzelnen Menfchen möglich tft, die grade den. thätigiten 
Theilnehmern nur ſehr unvollftändig und einfeitig erfennbar find. Die 
Ereigniffe kommen auch dem Führer nur fehr fragmentarifch in fein Geſichts— 
feld, er felbft ift in der Teidenfchaftlichiten Spannung und wie groß feine 
Kaltblütigkeit fei, er wird doch übermäßig befangen von den verhältnigmäßig 
wenigen Eindrüden die er felbit erhält, von Erfolg oder Verluften in feiner 
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Diinuten dehnen fi zur Ewigfeit und Stunden vergehen wie Secunden. — 
Selten hat der Commandirende die Muße und Ruhe, in entjcheidenden 
Augenblicten nad) feiner Uhr zu fehen, und es ift eine gewöhnliche Erſchei— 
nung, daß zwei Berichte über dafjelbe Ereigniß, z. B. gleichzeitiges Eintreten 
zweier Compagnien in ein Dorfgefecht, ganz verſchiedene Tagesſtunden 
angeben. Ob der Feind einmal oder öfter in den Beſitz eines wichtigen 
Terrainabſchnittes gekommen und ob er um Mittag von Bataillon A. 
oder um 2 Uhr von Bataillon M. vertrieben worden, bleibt vielleicht jahre- 
lang Gegenjtand eifriger Erörterung. Wer zuerjt eine Schanze erflettert, in 
eine Batterie gedrungen, ift oft gar nicht feitzuftellen, was gleichzeitig und 
was hinter einander gejchehen bleibt nicht felten den Handelnden felbft ganz 
undeutlih. Dft wird nicht einmal der Ort Klar, wo ein wichtiged Ereigniß 
ftattgefunden. Hat das tapfere Regiment den Feind aus Kangenhof, oder 
aus Strejetig herausgeichlagen? Niemand im Regiment weiß es: erft kam 
ein Hohlweg, dann ein weißes Gehöft, dann der Angrifj, dann kurze Raſt, 
dann meiteres Vorrüden. Sucht einige Wochen fpäter nach: es find mehrere 
Hohlwege und viele meiße Gehöfte; vielleicht ftanden Weidenbäume in der 
Nähe: fie find am Abend jened Tages von andern Truppen beim Bivouaf 
gefällt. — Dazu kommt, daß Auge und Ohr in diefen Stunden der hödhiten 
Spannung eigenthümlichen Störungen unterworfen find und daß auch fehr 
wahrhafte und feite Männer der Gefahr unterliegen, in das, was fie gejehen 
und erlebt haben, auffallende Täuſchungen der Sinne und der Phantafie 
hineinzutragen. Waft Jedem begegnet, daß einzelne Wahrnehmungen ihm 
übermächtig werden und die gleihmäßige Auffaſſung des Gefichtäbildes 
beirren. Der Eine ſah den Commandeur fallen, der Andere, welcher dicht 
daneben ftand, ihn fortreiten, der eine Rapport ſpricht von Wolfen feind- 
licher Cavalerie in Schußmeite, der andere leugnet vor demfelben Ereigniß 
jeden Pierdefuß im Gefichtöfelde. Während der Schladht bei Königgräg 
wundert fi ein tüchtiger Commandeur, daß es fo till ringd um feine 
Truppe ift, gar fein Gefchüßfeuer zu hören: er reitet wenige Schritte und 
fieht dicht neben fi 48 Kanonen in eifriger Arbeit. — Endlich aber — und 
dies ift die häufigfte Schwierigkeit — wird der Mithandelnde dur die 
ftärfften Motive des Chrgeized und der Selbftliebe getrieben, feinen Antheil 
an der Action zu überfchäsgen, Mißerfolge zu verdeden, exzungene Vortheile 
ald groß und bedeutfam darzuftellen, er färbt zumeilen mit Abſicht; aber aud) 
der ehrlichite Bericht erhält leicht einen Zufas, der erft chemifch auszufcheiden 
ift, bevor der Bericht brauchbar mird. 

Ein offictelled Werk, welches aus folhem mafjenhaften Detail zufammen- 
gefest werden muß, fordert viel Menfchenfenntnig, Tact und Scharffinn des 
Schreibenden. Es wird dennoch darauf verzichten müflen, eine genaue und 
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wahrheitägetreue Darftellung aller Einzelheiten zu geben. Und e8 wird mahr- 
fheinlich berechtigten und unberechtigten Anfprühen der Mithandelnden am 
wenigſten genügen. Aus den Verbefferungen und Nachträgen des preußtichen 
Berichtes vermögen wir zu fchließen, mie maſſenhaft die Reclamationen und 
Anſprüche der einzelnen Befehlshaber und Truppentheile fich erheben. Jeder 
fordert in der Darftellung des Ganzen feinen Bruchtheil Ehre völlig und 
reihlih. Und in Hinfiht darauf mag ed kaum eine undanfbarere Arbeit 
geben. — Auch andere Rüdfichten hat ſolche gefchichtliche Arbeit zu nehmen: 
fie ift eine Staatdjchrift und in gewiffem Sinne foll fie eine Barteifchrift fein. 
Ihr liegt ob, zu ſchonen, fie muß Vieles verfchmweigen, es tft felbftveritänd- 
lich, daß die nachtheiligen Gefechtämomente in ihr zwar ehrlich angedeutet, 
aber nicht mit demielben Behagen erzählt find, mit welchem fie eine Helden- 
that, einen jehönen Erfolg hervorhebt. innerhalb diefer gebotenen Grenzen 


nun ift das Werk des preußifchen Generalftabs eine fehr gründliche und be 


deutende Arbeit, des beiten Lobes werth. Einfach, Elar, fiher und offen im 
Urtheil, hochgefinnt auch dem Gegner, macht fie mit großen Umriffen die 
geſammte Linienführung in dem Bilde diefed Feldzuges verftändlih. Sie ge- 
währt auch dem Raten beſte Belehrung und ernite Freude. Das Walten eines 
großen Schidjald und was wir Sterblihe Spiel des Zufalls nennen, die 
Diepofition ungeheurer Maſſen und das Zufammenarbeiten wohlgegliederter 
Truppenförper zu einheitlichem Plane, und über Allem ein leitender, ficherer, 
wundervoll fcharffinniger Geift werden aus dem faufenden Schwunge der 
zahllofen Räder, welche die ungeheure Mafchine des Krieges bilden, erfennbar. 

Kaum geringered Lob verdient der Band des öftreichijchen Berichtes, 
welcher den böhmifchen Krieg bis nach der Schlacht von Königgrätz daritellt; 
er zeigt in Ton und Behandlung einen fehr wohlthuenden Fortfchritt gegen die 
gereizte Polemik des erften Bandes. Auch er ift mit militärifcher Präcifion 
und Offenheit gefchrieben, in der wackern Ueberzeugung, daß dem Geichicht- 
Ihreiber dad Beſchönigen und Bemänteln bei jo großem Unglüd nicht ziemt. 
Seine Aufgabe wurde um Vieles erleichtert, weil ihm die früher erfchienene 
preußifche Schrift zu Grunde gelegt werden fonnte — man fieht, daß dies 
durchgängig geichehen ift und daß fie an vielen Stellen auch die öftreichifche 
Kritik beeinflußt hat. Nach anderer Richtung freilih war die Aufgabe 
um fo fohmerer, denn es galt, ein großes Unglüd der eigenen Armee zu 
erklären. Der öftreichifehe Generalitab faßte feine Aufgabe jo, daß er die 
Sache ded Heered ald der bleibenden Staateinftitution, welcher er felbit 
angehört, zu vertreten habe, und er opferte deshalb die oberite Führung der 
Armee. Mit militärifcher Kürze, aber jehr entjchieden werden die Maßregeln 
des Feldzeugmeiſters Benedek verurtheilt, der nicht mehr in dienftlicher Stel— 
fung ift. Und in der Hauptfache fo ſchonungslos, daß mir biefer Beurthei- 
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lung Nicht? zugufegen haben, eher Einiged zu mildern, Fa bier fol nicht ger 
leugnet werden, daß in diefem Preißgeben der oberiten Armeeleitung Etwas 
ift, was den Leſer verlegt. Es ift wahr, Feldzeugmeiſter Benedek ift zwei— 
mal einem verbängnißvollen Irrthum verfallen. Er hatte am Abend des 27. Juni 
und fogar noch am Morgen des 3. Jult Fein deutliches Bild von ber Gefahr, 
welche der Anmarfch der zweiten preußtfchen Armee feinem Heere bereitete. 
Das war ein Fehler des Urtheils, verhängnigvoll für die Kriegdoperationen 
und feinen Feldherrnruf. Aber e8 war eine ſchwache Stelle in der Intelligenz 
eines tüchtigen Soldaten, welche ihm die Fremden bloflegen mögen. vor der 
aber eine jchonende Behandlung durch feine eigenen Kriegsfameraden geziemt 
hätte; denn wenn er auch die ganze Verantwortung zu tragen hatte, die 
Schuld fällt nicht vorzugameife auf ihn. Daß in dem öftreichifchen Heere 
fein dem preußifchen entfprechendes Inſtitut für die Intelligenz des General« 
ſtabes beitand, dafür ift nicht der Feldherr verantwortlich zu machen, welcher 
wenige Wochen vorher zum Oberbefehl befohlen worden war; wie verlautet, 
obgleich er jelbit Zweifel’ ausgeſprochen Hatte, daß er bei der Beichaffenheit 
des öftreihifchen Heered der Mann für folhe Aufgabe fei. Dazu kommt, 
daß er fofort nah dem unglüdlichen Ausgang des Krieges dafür in einer 
Weile geitraft wurde, welche in modernen Staaten unerhört if. Daß 
er von ber Preſſe und dur die fchmächlihe öffentliche Meinung in 
Deftreih unmürdig behandelt ward, mar nod nicht fo fhlimm, ala das 
officielle Urtheil, welches in einem Tageblatte ihn preißgab, wie ein Sühn- 
opfer, welches dem Volke hingeworfen wurde, um von andern Uebelftänden 
in Heer und Staat den Unmwillen aufein Haupt zu leiten. Denn an Bielem, 
weshalb man ihn außerdem verklagt, war er unfchuldig. Jenes berüchtigte 
Telegramm vom 30. 3. B. über den zerrütteten Zuftand des Corps Clam-Gallad 
und der Sachſen war feine Unmahrheit, durch welche der Feldzeugmeifter 
feine Rückzugsbewegungen rechtfertigen wollte, fondern nur Wiederholung 
eines Telegramms, welches er felbit vom Erzherzog Ernft, Commandeur des 
dritten Corps, erhalten hatte. Auch hier rächte ſich, daß alle Tageseindrüde, 
welche der ungeheure Heerförper in das Hauptquartier fendete, nicht durch 
einen gejchetdten Generalftab dem Oberbefehlshaber geordnet und zurecht 
gelegt wurden. Sogar Napoleon hörte auf ein fiegreicher Feldherr zu fein, 
feit Auge und Urtheil feine® Generalftabes für ihn die Bedeutung verloren 
hatten. 

Daß in der öftreihifchen Erzählung die einzelnen Gefehtömomente oft 
anders audfehen, als in der preußifchen, ift felbftverftändlich; auch hier ift 
das Beftreben natürlich, im Einzelnen die wadere Haltung der eigenen Trup— 
pen hervorzuheben, über Mißlungenes jchonend megzugehen. In den letten 
Rejultaten iſt zwifchen beiden Berichten jede wünſchenswerthe Lebereinitim- 
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mung. Einiges Neue ergänzt in dankenswerther Weiſe die preußiſchen Mit— 
theilungen, auch bekannte Hauptſachen treten in ſchärferer Beleuchtung heraus. 

Da die militäriſchen Ereigniſſe des Feldzugs in der Hauptſache als be— 
kannt vorausgeſetzt werden dürfen, wird genügen, in kurzen Zügen den Ver— 
lauf auf Grund der beiden Staatsſchriften zu charakterifiren. Daß Preußen 
durch feine Heeredorganifation befähigt war, unmittelbar nach jener ver- 
hängnifvollen Bundesfisung vom 14. Juni die militärifchen Operationen zu 
beginnen, glich zum großen Theil die Ungunft aus, in meldhe der Staat 
durch feine geographifche Rage bei jedem deutſchen Kriege verſetzt werden 
mußte. Die Halbfouveränen Staaten de3 alten deutichen Bundes hatten bis 
dahin ohne das Recht über Krieg und Frieden und mit einer durch den 
Bund — wenn auch ungenügend — beauffichtigten militärifchen Berfaffung 
fih in den inneren Angelegenheiten felbft regiert, fie waren dem Ausland 
gegenüber in Wahrheit nie felbitändig gemwefen, in den Principten ihrer Ver— 
waltung und der inneren Geſetzgebung zeitweife durch den Bund beauffich: 
tigt und befchränft worden, in dem größten Theil ihrer Verkehrsintereſſen 
ala Mitglieder des Zollvereins feit an Preußen gebunden. Unter dem Schub 
folder Abhängigkeit hatten fie durch 50 Jahre eriftirt und waren der fran- 
zöfifchen oder ruffifchen Herrichaft deshalb entgangen, meil die preußijchen 
Regimenter am Rhein und an der Weichfel auch für fie auf Wache ftanden. 
Als Preußen ihnen in den Testen Wochen vor der Kataftrophe ein neues 
Bundesverhältnig anbot, welches den alten und erlauchten Herrfcherfamilten 
diefer Gebiete ihren Landbefis garantiren, ihre Randeshoheit nur in einigen 
Punkten befhränfen wollte, aber Deftreich® Nebenregterung ausſchloß, da waren 
die Forderungen Preußens nach preußifchem Intereſſe immer noch ungenügend, 
weil Preußen auch dadurch für das ganze Bundesgebiet mohl die gefährlichen 
Pflichten, nicht die vollen Rechte der Oberhoheit erhalten hätte. Aber diele 
Zumuthung erfhien dem fürftlichen Selbftgefühl der Kleinen Dynaftien den» 
noch unerträglich und es wird einft für ſehr merkwürdig gelten, daß fo 
wenigen von den Regenten und Angehörigen der Eleinen Staaten eine beut- 
liche Einfiht in die bisherigen Grundlagen ihrer politifchen Eriftenz ver- 
gönnt war. 

Es iſt richtig, Preußen war bet jeden deutichen Kriege genöthigt, als 
Eroberer aufzutreten, wenn es fich felbit erhalten wollte, und dem Miniiter 
der augmärtigen Angelegenheiten in Berlin wurden kühne, ja abenteuerliche 
Pläne zugefchrieben, aber in Wahrheit war die Politik Preußens feit dem 
Jahre 1850 auf die Defenfive zurüdgedrängt; in Deitreih mar man nad) 
den Erfolgen von Olmütz und dem verunglüdten Füritentag von Frankfurt 
des Dualigmug müde und hielt die ſchleswig-holſtein'ſchen Wirren für fehr 
geeignet, um mit Hilfe der deutfchen Regierungen das alte fatjerliche Prin- 


eipat über Deutfchland mieder zu gewinnen. Während in Berlin der König 
und ein großer Theil der Militärpartei den Frieden aufrichtig erhalten 
wünſchte und den Schritten ded Grafen Bismard die größte Vorfiht auf- 
erlegte, beitand in Wien das umgekehrte Verhältnig; dort täufchte ſich der 
damalige Minifter Graf Mensdorff durchaus nicht über die Gefahren eines 
Krieges für Deftreich und über die Befchaffenheit des Heeres, aber der Kaifer 
jelbit, ein Theil der Familie und die Generalität des Hofes hofften von einem 
Kriege günftige Entſcheidung der deutſchen Frage, völliges Niederwerfen des 
norddeutfehen Rivalen. 

Und dod wurde man in Wien und an den deutſchen Höfen durch die 
realen Berhältniffe fchon vor dem Kriege gezwungen, die größere Schlag: 
fertigfeit Preußens anzuerkennen. Man mußte troß der höchſt ungünftigen 
Configuration des preußtfchen Randes fich auf die Defenfive ftellen; überall 
wurde als jelbitverftändlich angenommen, daf Preußen angreifen werde: fchon 
acht Tage vor dem 14. hatte man, wie aus dem Bericht des öftreichiichen 
Generalſtabs hervorgeht, in Dresden den Rüdzug der fächfifchen Armee nad) 
Böhmen verabredet, ebenfo war den Baiern die von ihnen zurückgewieſene 
Zumuthung geitellt worden, ihr Heer, welches mit etwad mehr als der 
Stärfe eined Armeecorps fchlagfertig wurde, nach Böhmen zur Unterftügung 
der Faiferlichen Armee bineinzufchteben. 

Die beim Beginn des Kriegs für den böhmifchen Feldzug disponiblen 
Streitkräfte waren, im Ganzen betrachtet, der Zahl nach in beiden Parteien 
faft genau glei. In Böhmen ftanden fieben Zehntel der öſtreichiſchen 
Heeredftärfe, dazu die Sachſen — act Armeecorpd und eine Divifion gegen 
acht und ein halb preußifche Corps, denen die Divifionen und Regimenter 
fehlten, welche die Mainarmee bildeten. 

Sachſen, Hannover, der größere Theil von Kurheſſen werden von den 
Preußen in fohnellem Anlauf in Befis genommen, fogar die Bewältigung 
der hannöverfchen Armee Eleineren zeritreuten Truppenkörpern überlaffen, 
welche unter Commando des General Falkenitein geſtellt find, die ganze 
Kraft der preußifchen Armee wird für den Einmarfch nah Böhmen beitimmt, 
Der große Plan des preußifchen Generalitabed, viel bewundert und viel 
fritifirt, geht von der Vorausſetzung aus, daß die öftreichifche Armee fich in 
Mähren gefammelt habe und im Vormarſch nah Böhmen ſei; gegen diejelbe 
follen fich die drei preußifchen Heere in Böhmen felbit vereinigen. 

Fernere Annahme war, daß die erfte preußtfche Armee unter Prinz Friedrich 
Karl bei ihrem Einmarſch aus der Lauſitz fofort die Vereinigung mit der 
Elbarmee (Herwarth) bewirken werde. Dann, daß ihr nur ſchwache Kräfte des 
Feindes an der Grenze entgegentreten, und dritten®, daß fie in energifchem 
Vordringen diefelben ohne Aufenthalt zurücwerfen werde, um rechtzeitig an 
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dem zur Dereinigung mit der zweiten Armee projectirten Punkt — etwa 
Gitfhin — anzufommen und die zweite Armee bei ihrem gefährlichen Vor— 
marjch aud den Gebirgsdeftldeen der Graffhaft Glatz vor den Stößen des 
übermächtigen Feindes zu ſchützen. Da der Weg der eriten und der Elbarmee 
von der böhmifchen Grenze bis Gitſchin zwei Märfche länger war, als der 
MWeg der zweiten Armee, fo jollte der Einmarſch der eriten und Elbarmee 
um mehrere Tage früher ftattfinden; die erfte Armee überfchritt am 22— 24ten 
die Grenze, vereinigte fic gleichzeitig mit der Elbarmee und ftand fo um dad 
Doppelte überlegen dem Corps Clam-Gallas und den Sachfen gegenüber. Der 
zweiten Armee, Kronprinz, war für die beiden am meiften erponirten Flanken— 
corps, das erfte und fünfte, der 27te Juni ald Tag des Einmarjches feitgejest. 
Wohl blieb auch bei folcher Dispofition der Angriff in zwei getrennten Ar— 
meen, welche ihre Bereinigung im Vormarſch gegen ein concentrirtes feind- 
liches Heer durchzuſetzen hatten, ein kühnes Unternehmen; aber es war Alles 
geihehen, um die Gefahren ded Wagnifjes zu vermindern. Gelang e3 den 
Deftreichern wider Erwarten, durch bejchleunigte Concentration ihres Heeres 
gegen die erite und Elbarmee diefe mit Uebermacht anzugreifen, jo mußte 
dad Vorbrechen der zweiten in die rechte Flanke und den Nüden des Geg— 
ners eine entjcheidende Diverjion hervorbringen. War, wie zu erwarten 
itand, der preußiiche Einbruch von dem Eibthale und Görlis ber nur durch 
ungenügende Heeredfraft des Feindes verlegt, fo verhinderte die Nähe der 
erften und Elbarmee wieder den Feldzeugmeijter Benedek, feine ganze Kraft 
gegen die zweite Armee zu concentriren und dieſelbe in die Gebirgäpäfie 
zurüdzumerfen. Und es war die Annahme erlaubt, daß die Armee des Kron— 
prinzen unter diefen Umftänden die Hinderniffe, welche fich ihrem Heraus. 
treten aus den Gebirgspäſſen entgegenitellten, überminden werde. 

Es iſt ſehr merkwürdig, wie diefer Plan, jo gut combinirt und auf ganz 
richtigen Borausfegungen beruhend, in der Ausführung durch die Ereigniffe 
mobdificirt wurde und daß zu feinem glänzenden Gelingen ein großer Fehler 
des Feindes beitragen mußte. 

Zunächſt war das Heranziehen der zweiten preußifchen Armee an die 
Gebirgspäſſe der Grafihaft Glag den Deftreichern nicht fo unbekannt geblie- 
ben, ald man preußifcherfeit® anzunehmen geneigt war. Bereit? am 17. Juli, 
zehn Tage vor dem Einmarjche, wurde dem Feldzeugmeiſter v. Benedek von 
Wien die Mittheilung, daß die mit Dftentation vorbereiteten Bewegungen 
der preußifchen Corps unter dem Kronprinzen gegen die Neiße nur eine De 
monjtration fein dürften, um den Einbruch derjelben in Böhmen zu verdeden. 
Bald darauf meldeten öſtreichiſche Kundfchafterberichte den Rechtsabmarſch 
preußifcher Corps nach der Grafichaft Glas; am 20. Junt gelang den Deft- 
teihern ſogar, die Telegramme einer preußiſchen Station zwiſchen Görlig und 
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Neiße zu erhalten und daraus auf eine Goncentration der zweiten Armee 
an der glager Grenze zu fchließen. Aber diefe Nachrichten vermochten nicht 
dem Ffaiferlihen Hauptquartier die Anficht zu nehmen, daß der Hauptitoß 
ded Gegners von der Kaufig her drohe. Die Anhäufung preußifcher Truppen 
bei Görlig, die fchnelle Decupation Sachſens hielten dort die Phantafie über- 
mächtig gefangen; man ſcheint angenommen zu haben, daß der preußifche 
Vorſtoß aus der Grafſchaft Glatz nicht viel mehr ald eine Demonftration 
fei, um der erften Urmee den Einmarſch zu fihern, und daß mäßige Streit- 
fräfte genügen würden, die glatzer Corps in das Gebirge zurückzutreiben. 

Undererfeitö nahm die erite preußifche Armee ſich nad ihrer Vereinigung 
mit der Elbarmee bei ihrem Vormarſch in Böhmen weit mehr Zeit als die 
Berhältniffe erlaubten. Sig verlor durch unnöthige® Zufammenziehen und 
umftändliche Vorbereitungen einer Umgehung, welcher fich der ſchwächere Feind 
doc) entzog, zwei werthvolle Tage. Statt mit unmiderjtehlicher Kraft das - 
1. öjtreihifche Corps (Clam-Gallas) und die Sachen vor ſich her zu ftoßen, 
jete fie zögernd und vorfihtig Schritt um Schritt. Die Schrift des öjtrei« 
chiſchen Generalftabed verjhärft dad Urtheil über die Bedächtigkeit diejes 
preußifchen Vorrückens; man erfährt, daß dem öftreichifchen Corps ſchon am 
Tage des feindlichen Einmarſches der Befehl zugegangen war, nicht zu viel 
aufs Spiel zu fegen und fi auf dad Gros des Heeres zurücdzuziehen; und 
wenn diefer Auftrag auch durch Schwankungen in den Abfichten des kaiſer— 
lichen Oberbefehld auf einzelne Tage fuspendirt wurde, fo war doch ein 
entjchloffener Widerſtand bis zum Aeußeriten felbjt vor dem Tage von Gitichin 
nicht befohlen. Auch die Annahme bei der erjten preußijchen Armee, daß 
drei Armeecorps ihr gegenüber ftünden, fonnte nach mehrfachen Zufanmen- 
ftoß mit dem Feinde nicht mehr ald Grund des langfamen Vorrückens an. 
geführt werden. Jedenfalls war die zweite Armee bei ihrem Cinmarfch unter 
den fchmwierigiten Verhältniffen dem Angriff von ſechs öſtreichiſchen Corps 
ausgeſetzt. 

Auf drei Straßen betraten die preußiſchen Corps der zweiten Armee am 
27. Juni — die Garde am 25. — den böhmiſchen Boden, auf der Straße 
von Nachod, welche durch die Anmarſchlinie des öſtreichiſchen Corps zuerſt 
betroffen werden mußte, das 5. Corps (Steinmetz), dahinter als Verſtärkung 
das ſchwache fechite. Im Centrum über Eipel dad Gardecorps, auf dem rechten 
Flügel über Trautenau dag erſte (Bonin). Faſt zu gleicher Zeit nahte die 
öftreichifche Armee den Defilden, dad 10. Corps (Gablenz) auf der Straße 
nach Xrautenau, das 6. (Namming) gegen Nachod; von der Erijtenz des 
Gardecorps in der Mitte jeheinen die Oeſtreicher am 27. Nicht? gewußt zu 
haben. Am Abend des 27ten nad) den Treffen bei Trautenau -und Nachod 
hatten die Deftreicher da® Gefühl eined erfolgreichen Kampfes. Das erfte 


preußifche Armeecorps war zurüdgeichlagen, das Ste zwar hatte fih nach hart. 
nädigem Treffen behauptet, aber der Erfolg des 10ten öftreihiihen Corps er- 
fchten im Hauptquartier größer, ald die Einbuße de3 6ten, und man mußte 
noch nicht, daß der öftreihifche Verluft fogar in dem fiegreichen Kampf bei 
Trautenau zum preußifchen wie 4:1 geweſen war. 

Die Stunden vom 27. zum 28. Juni waren die verhängnißvollite Zeit 
für den militärifchen Ruf des Feldzeugmeifterd v. Benedek. Der größte Theil 
feined Heered war berangefommen, fünf öftreichtiche Armeecorps ftanden von 
Skalitz bis Trautenau gegen zwei preußifhe. Denn das 1fte preußijche war 
ohne Noth bi8 in die Grafihaft Glatz zurüdgewichen und am 28. zu einem 
Angriff nicht verwendbar; das Gte war mit Ausnahme der Brigade Hoffmann 
noch einen ſchwachen Tagemarſch zurüd, die Garde und dad Corps Steinmek 
hätten am 28. einen combinirten Angriff gegen mehr als doppelte Uebermacht 
allein aushalten müffen. Es fol nicht behauptet werben, daß dad Endrefultat 
des ganzen Krieges dadurch ein mwefentlic andered geworden wäre, denn im 
Ganzen betrachtet find die Zufammenftöße im modernen Kriege ein gegen- 
ſeitiges langſames Abbrennen der militärifchen Kraft, und da dieſer Ver— 
nichtungsproceß das kaiſerliche Heer bei allen größern Zufammenftößen dret, 
ja faft fünf Mal ftärfer befhädigte, ald das preußische, fo ift die Annahme 
wohl erlaubt, daß Steinmeg und die Barden am 28ten Juni bei anderer Diöpo- 
fition des Faiferlichen Feldzeugmeiſters diefelbe Arbeit gethan hätten, welche der 
7. preußifhen Divifion Franfeky einige Tage darauf bei Königgräg zufiel. 
Uber e3 ift wohl möglich, daß die politifhe Wirkung eines fo disponirten 
Angriffs für Deftreih günftiger ausgefallen wäre. Die mangelhaften Dispo— 
fittonen des öſtreichiſchen Generalſtabs in jenen entjcheidenden Stunden ver- 
urfachten am 28ten die unglüdlichen Gefechte bei Skalis und Soor; dadurch 
murde der fiegreiche Einmarfch der 2. Armee gefichert. Auch die erſte preußifche 
Armee hatte an diefem Tage ihre erfted großes Gefecht mit Clam-Gallad und 
den Sachſen vor Gitſchin, in welchem preußifcherjeit® nach Concentrirungen 
und Umgehungdverfuchen zulegt nur zwei Divifionen den Kampf gegen die 
feindlihe Streitmacht durchzufechten Hatten. Beide Divifionsgeneräle, Tümp— 
ling und Werder, thaten in auögezeichneter Weife ihre Pflicht. Aber die 
Bereinigung des 1. Corps und der Sachen mit der öftreichifchen Hauptarmee 
wurde nicht gehindert. 

Um 29ten war, nachdem General Steinmek noch ein kleineres, aber meilter- 
haft disponirtes Treffen bei Schweinfchädel beitanden hatte, die Elblinie in 
Befitz der zweiten Armee, ihre Bereinigung mit der erften gefichert; das 
faiferliche Heer hatte in wenigen Tagen 30,000 Mann verloren, 6 Corps 
defjelben waren ſtark erfhüttert und Weldzeugmeifter v. Benedek hatte guten 
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beim Beginn des Krieges Fein volle Zutrauen zu feiner Armee gehabt zu 
haben; er gab jest fein Spiel verloren und bat den Kaifer durch ein Iafonifches 
Telegramm, welches feine verzweifelte Stimmung fehr deutlich verräth, Frieden 
zu fchließen, die Armee fei zerrüttet. Seine gemworfenen Corps waren jet 
dicht gefammelt und wenig zu einem Angriff fähig, dazu die Nähe des Feindes. 
Die Mahnungen aud Wien und einige Ruhetage, welche die Preußen dem 
kaiſerlichen Heere gönnten, hoben das djtreichifhe Hauptquartier zu dem 
Entihluß einer Defenſivſchlacht. 

Man hat die Wahl des Schlachtfeldes hinter der Biſtritz durch Feld- 
zeugmeifter Benedek getadelt, fehr ftreng und überlegen thut dies die öftreis 
chiſche offieielle Schrift. Uns ſcheint dieſes Urtheil wenig Berechtigung zu 
haben, weil fie Eins außer Acht läßt: der Feldzeugmeifter hatte auch darin 
feine Wahl mehr. Die Corp der Armee, in der Mehrzahl einzeln gefchlagen 
und auf einen Haufen disponirt in den Tagen, wo man noch feine Kennt- 
niß von der Größe der Verlufte hatte, waren nach einem Nuhetage wieder 
befeftigt, Soldaten und Führer fühlten fi zum erften Mal ald Theile eines 
großen Heered; muthete man den Corps jet fofort weiteren Rückzug, das 
ſchwierige Auseinanderziehen und Marichgefechte mit einem energifchen Feinde 
zu, fo ging nicht nur das wiederauflebende Selbtgefühl verloren, fondern 
zuverläffig Zufammenhang und Sriegstüchtigfeit der Truppen, und es wurde 
aus dem Rüdzuge eine wüſte Flucht, eine Schmach ohne Entſcheidungsſchlacht. 

Erft am 2. Juli im Laufe ded Tages erhielt die erſte preußifche Armee 
vereinzelte Nachrichten, daß ein großer Theil des Faiferlichen Heeres in Ent- 
fernung von nicht viel mehr ald einer. Meile ihr gegenüber lag. Es war 
das große Verdienſt des Prinzen. Friedrih Karl, daß er fogleich den Angriff 
beihloß und dafür im Hauptquartier ded Königs, welcher jest mit dem großen 
Generalftabe bei der Armee angefommen war und den Oberbefehl übernom- 
men hatte, Genehmigung nachſuchte. Im Hauptquartier erkannte man 
die volle Bedeutung ded Momentd und dieponirte in den Abendftunden des 
2. Juli die Schlacht für den nächiten Morgen. Die erfte Armee follte den 
Feind in der Front befchäftigen, bis die zweite in der rechten Flanke und 
im Rüden defjelben erſchienen fei, die Elbarmee die linke feindliche Flanke 
aufrolle. Nach diefer Dispofition wurde die Schlacht geſchlagen. Und diefer 
blutigeTag, fo ruhmvoll für die Kämpfenden, war zugleich ein Tag des 
Triumphes für den preußifchen Generaljtab, die Teste Vollendung des Feld— 
zugspland. Auf dem Schlachtfelde zu Königgräs wurde die thatfächliche Ver- 
einigung der preußifchen Armeen bewirkt, und ald am Abend der ſchweren 
Schlacht die Fürſten des Haufes Hohenzollern, Vater und Sohn, und die Führer 
der beiden Armeen einander auf dem Schlachtfelde begrüßten und ihre Heere 
diefen Moment ala einen großen in der preußifchen Geſchichte empfanden, da 
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durfte General Moltfe fih in der Stille fagen, daß er der Reiſemarſchall 
gewefen war, welcher dieſes AZufammentreffen und faft genau diefelbe Stelle 
ſchon vor Wochen erfchaut und die Etappen dafür allfeitig richtig deponirt hatte, 

Freilich in der Ausführung wurden die Dispofitionen dieſes Tages 
wieder in fehr merfwürdiger Weiſe modifieirt. Da die Armee ded Kron- 
prinzen weit — zu weit — zurüdftand, wurde das entfcheidende Eingreifen der- 
jelben im SHauptquartiere erft gegen Mittag erwartet, immer noch zu ftüh. 
Bei den wenigen Stunden, welche vor der Schlacht für die Befehle blieben, und 
bet den regendurchweichten Wegen und dem unmegfamen Terrain vermochte 
die Armee nur fehr allmälig heranzufommen, ihre Corps hätten nicht vor 
den fpäten Nachmittagsftunden einen regelmäßigen und combinirten Angriff 
auf die fefte Stellung der öftreichifchen Armee erfolgreih machen können, 
auch günftige Entfcheidung wäre fpät eingetreten und hätte der zweiten Armee 
ungleich größere Opfer gefoftet. Da geſchah ed, daß durch ein Ereigniß, 
welches von dem DObercommando nicht beabfichtigt war, der rechte Flügel 
des öſtreichiſchen Heeres fchon in den Morgenftunden durch einen ganz außer 
ordentlichen Kampf zum großen Theil verbraucht wurde. 

Die Deftreicher hatten für ihre Defenfive die Höhen hinter dem fumpfigen 
Grunde der Biltrig in einem flachen Kreisbogen von etwa 1%, Meile Länge 
bejeßt, zum Theil verfchanzt, fie beherrfchten das Vorterrain durch ein furdht- 
bares Artilleriefeuer, ihre Stellung war in der Front fehr ftarf und faft 
nicht zu erftürmen. Da die erfte Armee die Aufgabe hatte, den Feind feit- 
zubalten, jo überfchritten die Divifionen ihres erjten Treffens kurz vor 
8 Uhr die Biſtritz und occupirten das Vorterrain; fie hatten ſchon bei diefem 
Vordringen mafjenhafte Verluſte, welche allerding® durch den Eifer einzelner 
Commando und der Truppen, die zu weit vorbrachen, noch über das Un— 
vermeidliche geiteigert wurden. Während fo auf der ganzen Linie der Kampf 
bi8 in die erften Nachmittagäftunden mit Eleinem Xerrain-Gewinn und 
Verluft hingehalten wurde, hatte fi der Commandeur der 7. preußifchen 
Divifion, General Franfeky, auf dem äußerſten rechten Flügel des Frontal« 
angriff? der erften Armee fofort nach dem Befehl zum Angriff in den Wald 
von Maslowed geworfen, welcher nahe vor den ftärkiten Punkten der öſt— 
reihifhen Stellung lag, hatte dort allein mit feiner Divifion, nur von 
einigen Bataillonen der 8. Divifion unterftügt, den Kampf gegen eine 
immer gefteigerte feindliche Uebermacht aufgenommen und mit einer Zähigkeit 
und Tapferkeit durchgeführt, welche in der neuen Kriegsgeſchichte wenig 
Seitenftüde findet. Durch 6 Stunden behauptete er died Terrain mit etwa 
14 Bataillonen gegen 3 öftreichifche Armeecorps, circa 50 Bataillone; die 
Verlufte feiner Divifion waren ungeheuer, aber er zerrieb auch die Kraft 
der öſtreichiſchen Streitmacht, welcher die Aufgabe hätte zufallen müfjen, 
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die rechte Flanke des öftreichifchen Heeres aus günftigfter Pofition gegen 
die Urmee des Kronprinzen zu fichern, denn er verleitete durch feine hart. 
nädige Ausdauer und durch dad Vorbrechen einzelner Abtheilungen aud dem 
Walde zmei öjterreichifche Armeecorp8 ihre Stellung zu Ändern und ihre 
Kraft gegen ihn zu concentriren, ftatt die durch Feldzeugmeiſter Benedek 
befohlene Stellung einzunehmen. Als um Mittag den Deftreichern gelang, 
den Trümmern feiner Divifion den größen Theil des Walded wieder zu 
entreißen, da hatte die Tapferkeit der magdeburgiihen Bataillone der heran- 
kommenden fchlefifhen Armee einen Theil des Weges klar gemacht und bdiefer 
ein verhältnigmäßig frühes Eintreten der Entfcheidung ermöglicht. 

Trotzdem wurde der Kampf ihrer erften Truppen ein blutiger; bie Garde 
divifionen hatten bei Roßberitz große Verlufte und mußten fogar das Dorf 
gegen öſtreichiſche Uebermacht wieder räumen, aber die allmälig anlangenden 
Negimenter und Batterien der zweiten Armee vermochten jet jede mie ein 
Keil zu wirken, der fi in bie zerflüfteten Stämme der feindlichen Armee 
bhineintrieb. Die öftreichifche Stellung Hatte von Anfang den Uebelitand 
gehabt, daß ihre Nüdzugslinte nicht in der Mitte, fondern in der am 
meiften gefährdeten Flanke lag. Nah 4 Uhr war der Sieg entjchieden. 
Auch die Elbarmee hatte unterdeß, aufgehalten durch das Terrain, welches 
ihr nur einen Zugang verftattete, die Sacfen und da® 8. Corps auf dem 
linfen Flügel der Deftreicher in langfamem Wortfchritt zurüdgedrängt. Hinter 
dem Rücken der urfprünglichen öſtreichiſchen Aufftellung Freuzten fih nad 
5 Uhr die Bataillone der zweiten preußifchen und der Elbarmee. 

Feldmarſchall Benedek hatte wieder das Andringen der 2. Armee in bie 
rechte Flanke feiner Stellung für unwahrfcheinlich gehalten und die — nicht 
ganz unbegründete — Anficht gehabt, daß fein rechter Flügel in der von 
ihm disponirten Aufftelung einem feindlichen Angriff gewachfen fein würde. 
Die unvollitändige Ausführung feiner Dispofitionen und die felbitwilligen 
Angriffe feiner Corpsbefehlöhaber auf den Wald von Maslowed find ihm 
nur injofern zuzurechnen, ald er felbft den Gang der Schlacht durch eine 
rechtzeitige Drientirung der Gorpsführer und durch directen Befehl nicht ge- 
nügend zu leiten vermochte. Die einzelnen öftreichifchen Corps zogen fich, 
wie es fcheint zum Theil ohne Befehl, aud der Schlachtlinie zurüd, daß kaiſer— 
liche Heer hatte den Schlachttag mit dem Verluft von 44,000 Mann und 
187 Geſchützen bezahlt, im Ganzen vom 27. Juni bis zum Abend des 3. Juli 
faft den dritten Theil feiner Kriegsftärfe verloren, 

In den Operationen der Preußen dagegen trat jest eine charakteriſtiſche 
Pauſe ein. Der großen ftrategiichen Aufgabe, welche General Moltke dem 
Heere geftellt, war exact und glänzend entiprodhen, der König felbft, die 
Führer der beiden Armeen hatten mit Hingebung dafür gearbeitet. Jetzt 


13 


fam dem Kriege ein neues Penfum, neue Diepofitionen waren vorzubereiten 
und zu befehlen. Denn die leitenden Gedanken ded Kriege waren bei den 
Preußen allzu ausſchließlich im Gencralftabe, während fie es bei den Deftreichern 
viel zu wenig waren. Der Sronprinz hatte dem energifchen General 
Steinmeg mit feinem Corps, das allerding® bereit® einen bejchwerlichen 
Mari von drei Meilen gemacht hatte, auf dem Schlachtfelde felbit die Ver— 
folgung aufgetragen. Der König änderte die Dispofition und beftimmte 
eventuell die Elbarmee dafür, melche ihre Pflicht am diefem Tage mit ficherer 
Tapferfeit gethan, aber feinen Ueberfhuß von Unternehmungägeift bewährt 
hatte. So gefhah e8, daß die Verfolgung zwei Tage unterblieb, d. h. gar 
nicht den weichenden Feind erreichte. Ohne Zweifel war das ein großer 
militärifcher Uebelftand und dieſe Unterlaffung ift oft genug getadelt wor- 
den; es ift auch gar Fein Zweifel, dab das Corps Steinmes, allenfalld 
nad) einigen Stunden Ruhe, noch viele Früchte des Sieges hätte einfammeln 
fönnen und daß die gewaltigen Refultate der großen Schlaht dadurch ge- 
fteigert worden wären. Aber ebenfo klar tft, dab nah den ganzen Be— 
dingungen des preußifchen Einmarſches nicht die gefammte Armee auf der 
Stelle hätte folgen fünnen; die Sammlung und Verpflegung der erjchöpften 
Truppen forderte bei der ſchwierigen Communication mit dem Hinterlande 
in jedem Fall einige Tage Raft, und fo hätte auch die Verfolgung durd) 
das fünfte Corps fehr bald einen zurüchaltenden Zügel gefunden. 

Ein mweitered Hinderniß wurde, daß man am Abend des Schlachttages, 
ja noch am Morgen des Aten Juli im preußiſchen Hauptquartier von der Größe 
des eigenen Sieges nicht völlig überzeugt war, und daß ſchon am Aten 
durch das Eingreifen militäriſcher und kurz darauf diplomatiſcher Verhand— 
lungen ein fremdes Element in das Hauptquartier kam, getheilte Aufmerk— 
ſamkeit und Rückſichten. Zwar in dem neuen ſtrategiſchen Plan des General: 
ftab3 wurde wieder ein energifcher Vormarſch disponirt, die zweite Armee follte 
fich gegen Olmütz aufftellen, wohin fich Feldzeugmeifter Benedef, wie man 
annahm, mit der gefchlagenen Armee zurücdgezogen, die erite und Eibarmee 
joflten direct gegen Wien ziehen, um den eingefeiteten Unterhandlungen Nach— 
drud zu geben. Auch diefer zweite Plan, melcher den Verſuch Frankreichs 
die Operation zum Stehen zu bringen, glüdlich kreuzte, wurde pünktlich aus— 
geführt. Dad Kommando der zweiten Armee erwarb fih noch das Verdienft, 
daß es eine Mopdification feiner Aufftellung durchfegte, um die Verbindung 
zmwifchen Olmütz und Wien zu bedrohen, und die erfte Armee rückte mit der 
Elbarmee unaufhaltfam der Eeiferlichen Hauptftadt und der Donau zu. Aber 
die wolle militärtfche Energie fam in dem Commando der einzelnen Heere nicht 
mehr zur Geltung, die zweite Armee begnügte ſich, ald der Abmarſch des öft- 
. reihifchen Heeres von Olmütz nad Wien erfichtlich wurde, bei Tobitſchau durch 
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einen Kleinen Avantgardenftoß dem Feldzeugmeifter den geraden Weg nad) Wien 
zu ftören, und näherte fich darauf gemächlich dem Gros der Armee zur eventuellen 
Wiedervereinigung; die erfte Armee fuchte ebenfalls die Verbindungen zwiſchen 
dem k. k. Heere und Wien zu bejegen und machte in den legten Stunden vor Ab 
ſchluß des Waffenftillftandes noch eine gemagte Demonftration gegen Preßburg, 
welche zwar nicht mißlang, aber nicht mehr völlig zur Ausführung gebracht wer⸗ 
den fonnte. In Wahrheit war feit der Schlacht bei Königgräg der wichtigfte 
Theil der Kriegführung der Diplomatie zugefalen. Wie in dem Haupt. 
quartier allmälig den franzöfifchen Forderungen die Spitze umgebogen, die 
ungeheuerliche Eeffion Venetien an Frankreich unfhädlich gemacht und der 
richtige Sat durchgefochten wurde, daß Preußen die Früchte feiner Siege 
durch Ermwerbungen in Norddeutfchland einzuernten habe, das darzuftellen tft 
nicht Aufgabe der Kriegsgeſchichte. Auch ob dur eine Schlacht bei Wien, 
durch darauf folgende Ueberziehung Süddeutſchlands, fofortige Einfügung 
der Südftaaten in den Bund und Aufitellung des Heeres gegen Frankreich 
eine definitive Ordnung der deutſchen Verhältniffe und ein dauerhafter Friede 
mit Frankreich und Deftreich durchzuſetzen geweſen, darf hier nicht erörtert 
werden; es ift nicht unmöglich, daß dies eine umfangreiche Streitfrage Fünf- 
tiger Hiftorifer werden wird, es ift noch heut nicht unmöglich, daß durch den 
Erfolg bewieſen wird, wie fehr die Leiter der auswärtigen Politik Preußend 
Recht gehabt, im Jahre 1866 den Kampf mit Frankreich zu vermeiden. 

E83 war ein Furzer Krieg von ungeheuren Refultaten: er hat in 
Deutſchland felbit zerftört, was die Entwickelung der Nation zu einer Groß. 
macht aufhielt und hat den Deutfchen die Stellung unter den politifchen 
Mächten der Erde wieder gegeben, welche ihnen unter den Nachkommen 
Kaifer Karl V., de8 Habsburgers, verloren wurde. Er hat die Grundlagen 
geihaffen, auf denen die politifhe Arbeit der Zeitgenofjen und der nächſten 
Generation den einigen deutfchen Staat ausbauen wird, welcher und endlich 
vor Uebergriffen der Romanen und Slaven ficher ftelt. Er hat auch dem 
preußifchen Kriegäheer den größten Triumph bereitet; feine Bewaffnung und 
feine Organifation werden wieder, wie nad) dem fiebenjährigen Kriege, um die 
Wette von den übrigen Mächten nachgeahmt. Uber die befte Bürgſchaft für die 
Tüchtigkeit des preußifchen Heerweſens iſt doch, daß das gerechte Selbftgefühl 
der Steger nach Feiner Richtung eine Heberhebung zur Folge hatte. Hinter den 
Zeilen ded preußiſchen Generalſtabsberichts ift dafjelbe zu lefen, wad man 
überall von den Führern und Soldaten de preußifchen Heeres hören Eonnte. 

Als Neulinge zogen die jungen Soldaten der preußifchen Linie, zum 
erften Mal auch die meiften Officiere und Befehlshaber in einen Krieg, welcher 
über das Schickſal ihres Staates entjheiden follte. Die forgfältige Vorbil- 
dung im Frieden vermochte nicht die Kriegserfahrung zu erfegen. Funfzig Jahre 
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batte Preußen feinen großen Krieg geführt. Gerade in dem ruhmvollen 
Kampfe wurden die Mängel ded eigenen Heerweſens fühlbar, nicht nur 
in der Verpflegung und den Lazarethen, auch in der militärifchen Ausbildung 
der Truppen und dem Geſchick der Führer. Manche taktiſche Einrichtungen 
erwiefen fich al mangelhaft, das meinandergreifen der einzelnen Waffen, 
die ſchwerſte Aufgabe für den modernen Feldheren, welches doc) Heineren Trup- 
pentörpern für Marſch und Treffen vorfchriftämäßig geregelt fein fol, war 
unvollitändig eingeübt. Aber die Preußen haben feit dem Feldzug eifrig gebeffert. 

Es ift lehrreich das Selbftgefühl zu vergleichen, womit die preußifchen 
und öftreihifchen Generalftabsfchriften den Werth der eigenen Truppen be 
trachten. Der öftreichifche Bericht erfennt ſtillſchweigend die Ueberlegenheit der 
preußifchen Infanterie an, welche zumeift ihrer Schußwaffe zugefchrieben wird; 
dagegen ift er bemüht, die Tüchtigfeit der öftreichifchen Artillerie — nad) Ges 
bühr — zu rühmen, und geneigt, eine Ueberlegenheit der öftreichifchen Gavalerie 
zu behaupten. Man wird ihm preußiicherfeitö das Letzte nicht zugeben. Sn 
Preußen bat der kurze, für die Cavalerie wenig ausgiebige Yeldzug die An- 
ficht feftgeftellt, daß die eigene Reiterei in Beritt, Bewaffnung, Intelligenz, ja 
auch im fehneidiger Energie der Mannſchaften und Regimentöofficiere unzwei— 
felhaft bei den Eleinern Zufammenftößen eine Ueberlegenheit bewährt habe, daß 
aber in der Hauptfache, in der Verwendung der Gavalerie während des Tref- 
fend, bei den Preußen großes Ungeſchick fühlbar geworden if. Die Auf 
gabe der Gavalerie ift durch die modernen Schußwaffen eine weſentlich andere 
geworden, fie hat für Infanterie und felbit für Artillerie viel von der alten Furcht— 
barkeit verloren, troß der ftarfen dramatifchen Wirkung, welche noch immer das 
mwuchtige Anftürmen großer Reitermafjen auf den Soldaten im Felde ausübt. 
Dem Schnellfeuer der preußifchen Bataillone und Compagnien wurde es nicht 
ſchwer, jeden Cavalerieangriff abzumweijen, ohne fi in Garrded oder Klumps 
zu formen. Die fojtbare, verhältnigmäßig nicht menjchenreiche Truppe gibt 
für fo weite Diſtanzen ein Zielobject ab, daß fie mit großer Wahrfcheinlich- 
feit vernichtet wird, bevor fie den Bereich der neuen, fernhin tragenden 
Feuerwaffen durchritten hat. Die Momente ferner, in welden fie gegen 
taftifch zerrüttete Infanterie und erponirte Batterien Erfolge hoffen kann, 
treten zwar in jedem größeren Gefecht ein, find aber in der Regel fo ſchnell 
vorübergehend, daß fie der Cavalerie, welche jest in gededter Stellung 
meit zurüditehen muß, faft immer entgehen werden, wenn diejelbe den Befehl 
des Höhfteommandirenden abzuwarten hat. Und wieder ein felbftändiges Ein- 
greifen und fchnelle Benusung eined Gefechtsmoments durch den Befehle: 
baber der Gavalerie mag in nicht wenig Fällen ebenfoviel fchaden ala 
nußen, weil er in die Dißspofitionen der Gefechtäleitung ftörend hineinfährt. 

Defienungeachtet wird über den Werth einer guten und zahlreichen Ca— 
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valerie nicht nach der Erfahrung des Furzen Gebirgsfeldzugs abzufprechen 
fein. Die ftrategifche Bedeutung derfelben in den modernen Heeren hängt 
vielmehr davon ab, daß fich ein Feldherr findet, welche diefelbe da zu gebrauchen 
veriteht, wo feine Infanterie nicht hinreicht, in Rüden und Flanke des Fein- 
ded. Und obgleich diefe Waffe fehr koſtbar tit, fo wird die Armee des 
deutfchen Bundes doch eine wejentliche Verminderung derfelben menigften® 
fo lange ausſetzen müſſen, bis der an unferer Zukunft langfam heraufiteigende 
Gonflict mit der Macht, welche auf den meiten Ebenen des europälfchen 
Dftend lagert, ausgekämpft fein wird. 

Seit dem Kriege von 1866 find mehr ald zwei Jahre verfloffen; mie 
unfertig die politiichen Bildungen diefer Neuzeit auch aufanderen Gebieten fein 
mögen, für die Fortbildung des deutfchen Heerweſens find die Jahre ſehr 
thatenreich gemefen und es ift Großes in ihnen geleiftet. Das deutiche 
Bundeöheer ift die große nationale Turnanftalt geworden, in welcher jeder 
gefunde Jüngling zum Waffendienit für dad Vaterland ausgebildet und 
durch die Gewöhnung an eine große Pflicht und durch die eigenthümliche Ent- 
widelung der Willendfraft, welche militärifcher Befehl und Gehorfam ver- 
leiht, für fein bürgerliches Leben gefräftigt wird. Es ift fehr merkwürdig 
und ein vortreffliches Zeugniß für die Tüchtigfeit des deutichen Volkes, daß 
die allgemeine Wehrpflicht, weldye noch vor kurzer Zeit vielen Deutfchen be« 
ſonders drücdend und unerträglich ſchien, fich überall am fchnellften eingebürgert 
bat und grade bei den Anſpruchsvollen am erjten populär geworden ift. Sie 
übt troß aller Härten unabläffig ihre fegensvolle Wirkung, dem neuen Staat 
Bertheidiger, Bewunderer, treue und freudige Bürger zu ziehen, und fie, gerade 
fie vorzugsweiſe, wird innerhalb der jest lebenden Generation unaufhaltfam 
die Nation zu einer politiihen Einheit verbinden. Auch dies ift ein Erfolg 
des Krieged von 1866, daß die Deutjchen ded Bundes fich mit Stolz ihres 
Heeres als einer großen nationalen Bildungsanſtalt bewußt werden. 

Den Titeln der beiden Generaljtabdwerfe vor diefer Beſprechung ift der 
des Werkes von Blankenburg beigefügt. Es gefchah dies, um fpät eine Kleine 
Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen. Denn das Werk von Blanfenburg war 
das erfte, welches mit edlem Patriotismus und nicht gemeiner militärifcher 
Einfiht das Verſtändniß der Kriegsoperationen dem großen Rublicum ers 
öffnete. Die gute Wirkung, melde dafjelbe geübt, fordert grade jest eine 
Öffentliche Anerfennung, wo durch die officiellen Schriften eine genauere Ein- 
fiht in Operationen und Motive und größere Kenntniß des Detaild möglich 
geworden find, Mit Freuden wird man ſehen, wie gut der Berfaffer in 
vielen weſentlichen Punkten ſogleich nah den Friegerifchen Ereigniffen von 
1866 geurtheilt hat. 

Die Literatur des Mainfeldzug® fordert gefonderte Befprechung. 


Y 
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Zwei Anftalten für öffentliche Sefundheitspflege. 


Auf den beiden Iesten Congreſſen deuticher Naturforfcher und Aerzte 
bat die Frage, ob es zuläffig ſei Refolutionen zu fallen, erregte Berhand- 
lungen hervorgerufen, deren bittere Nachwirkung noch nicht ganz überwunden 
fcheint. Auf der einen Seite vertheidigte man die MWeberlieferung, welche 
gegen Refolutionen fpricht, hauptſächlich mit der Unendlichkeit wiſſenſchaft— 
liher Forfhung und der Bedeutungsloſigkeit von Mehrheitsbeſchlüſſen in 
gelebrten Streitfragen; auf der anderen Seite wurde mit nicht geringerem 
Nachdruck behauptet, es gebe allerdings Gegenftände, über welche ed auch 
auf der Verfammlung deutfcher Naturforfcher und Aerzte nicht allein möglich 
fet, fondern hohen praftifchen Werth Habe, förmlich abzujtimmen. Näher 
bejehen waren died die Beziehungen der öffentlichen Gefundheitäpflege. Der 
ganze Streit erwies ſich ald eine Gonfequenz der 1867 in Frankfurt am 
Main bejchloffenen Bildung einer Section für Gefundheitäpflege. Damit ift 
in diefen gelehrten Körper fozufagen ein Tropfen fremden Bluts gedrungen, 
der fich mit dem Uebrigen nicht recht vermijchen will und aller Wahrjchein- 
tichkeit nach fo lange Unbehaglichkeiten und Störungen hervorrufen wird, 
bis man ihn eben wieder ausſcheidet. 

Für eine Ausfheidung ſprechen in der That fowohl die Intereſſen des 
naturmwiffenfchaftlich-medicinifchen Congreſſes, deffen warmes altes Neft zur 
Aufnahme dieſes Kuckuckseies vorläufig auserjehen worden mar, wie die 
Intereſſen des allmälig flügge gewordenen jungen Pflegevogelö jelbft, der 
öffentlichen Gejundheitöpflege. Jenem follte man die erhabene Ruhe und 
Objectivität rein wiffenfhaftliher Forſchungen nicht rauben, in welcher die 
Mehrzahl feiner Mitglieder nun einmal lebt. Diefer follte man ein wuch— 
tigered, unabhängigered Organ verichaffen, ald eine bloße Section einer Ge- 
lehrtenverbindung jemal® werden Fann. 

Die Section braucht deöwegen nicht gänzlich wieder eingezogen zu werden. 
Die rein miljenfchaftlihe Seite der Gefundheitäpflege und Alles, was an 
derjelben nicht ganz öffentlicher Natur ift, gibt immer noch einen ſehr guten 
und ausgiebigen Stoff für eine befondere Abtheilung ded Congreſſes der 
Naturforfher und Aerzte ab. Ihr Fortbeſtehen wird mittelbar dafür forgen, 
dag die Naturforscher nicht aufhören, einen angemeffenen Theil ihrer Zeit 
und Kraft hygienifhen Problemen zu widmen, und daß die Aerzte auch von 
der Seite ihres wiffenfchaftlihen Studiums her ſtets angehalten werden, über 
der Bekämpfung von Krankheiten nicht die Erhaltung der Gefundheit in der 
früher gewohnten Weife zu vernachläffigen. 

Für öffentliche WELNNDDERNOPIERE dagegen ein eigener felb- 
ftändiger Congreß! 

Gtenzboten J. 1869, 3 
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Indem man einen ſolchen ind Leben ruft, ftelt man für die Behand» 
(ung diefer Aufgaben erft die rechte Temperatur und Atmofphäre her. Man 
hält fern folche Geiſter, die für praftifche Fragen einmal feinen Sinn haben, 
fondern gern alles theoretifch auffaffen nnd behandeln, man zieht ganze Kreife 
neu heran, die der fpecififch gelehrte, afademifche Charakter der Naturforfcher- 
Congreſſe immer abhalten wird, diefe regelmäßig zu befuchen. Es würde 
wenig nüsen, wollte man jeden Freund der öffentlichen Gefundheitäpflege auf 
fordern, fi an den Verhandlungen und Arbeiten einer derjelben gemwidmeten 
Section des Congreſſes deutſcher Naturforfcher und Aerzte zu betheiligen. 
Nur die Wenigſten würden davon Gebrauch machen: theild weil e8 unbequem 
ift, fih aus einer Maſſe fremdartigen Stoffes ein zufagendes einzelnes Körn- 
hen herauszupicken, theil® meil ja felbit in der einzigen Abtheilung des 
Ganzen, welche fie anzöge, eine abftract theoretifche Behandlung der Sache 
leicht überwiegen könnte. Gerade auf diefe nicht gelehrten, wenigſtens nicht 
naturwifjenfchaftlich-gelehrten Yreunde der Gefundheitäpflege aber kommt es 
wejentlich an. Die Aerzte haben viel geringeren unmittelbaren Einfluß auf 
die meiſten fanitären Reformen, welche die Zeit verlangt, ald manche Staatd- 
und alle Gemeindebeamte, ſammt den Bolkävertretern in den Kammern 
und den activen Kräften der Preſſe. Wenn fie nicht zufällig felbit nebenbei 
Politiker find, entbehren fie meift fogar der gemöhnlichiten agitatorifchen 
Fähigkeit zur Verallgemeinerung ihrer befferen Einfiht und zur Durchſetzung 
der Forderungen ded Tags. Die Aerzte zu Trägern diefer legteren zu machen 
ift gut, wichtiger aber, daß man Bürgermeifter, Stadträthe und Stadtver- 
ordnete mit dem Bewußtſein ihrer Unabmweisbarfeit erfüllt. Denn fie find 
es am Ende vornehmlich, welche Reformen zu verwirklichen vermögen. Wenn 
für die mancherlet großen und dringenden Anliegen der öffentlichen Gefund- 
heitöpflege, welche in Deutſchland faſt durchweg noch unerfüllt find, das 
mächtige Mittel eines Wandercongreffes überhaupt aufgeboten werden foll, 
fo wende man ed auch unverfümmert an, damit die rechten, wünſchens— 
wertheften Theilnehmer zufammenftrömen und auch der jededmalige Ver— 
fammlungsort jo gewählt werden fann, wie es diefem einen Intereſſe ent- 
fpricht, 3. B. Hamburg und nicht Innsbruck — mo 1869 die Naturforfcher 
und Aerzte tagen werden — wenn es fih um die Decularinfpection einer 
längft durchgeführten ftädtifchen Ganalifirung handelt, oder München, wenn 
man etwa die thatfächlichen Hilfsmittel oder Proben zu Pettenkofer's, Voit's 
und Buhl's biologischen Theoremen in Augenschein nehmen will. 

Die weimarer Choleraconferenz vom Frühling 1867 auf der einen, die 
beiden legten Naturforfcher-Eongrefje auf der anderen Seite haben die dee 
eined befonderen Gejundheittprlege-Congrefies ſchon außerordentlich nahe ge 
legt. Sie zu realifiren Fönnte unmöglich ſchwer fallen, wenn folche Potenzen, 
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wie die genannten münchener Yorfcher, die ausgezeichneten frankfurter Aerzte 
Spieß und Barrentrapp, die Baumeifter Hobrecht in Stettin und Lindley in 
Hamburg, oder au die unlängft entitandenen Localvereine für öffentliche 
Gefundheitäpflege in Bremen und Zürich fi dazu zweckmäßig vereinigen 
wollten. Ihrem Aufruf würden Hunderte aus allen Theilen Deutſchlands 
mit Freuden folgen und ein "unabfehbar fegenäreicher, von Jahr zu Jahr 
fih fteigernder Einfluß auf die Gefundheitäverhältniffe unferer Städte die 
fihere Wirkung fein. 

Nur um fo früher würden wir voraugfichtlih dann auch eine zweite 
nothwendige Schöpfung auf diefem Gebiet erhalten: ein allgemein deut: 
ſches Gejfundheitdamt in Berlin. In England befteht die betreffende 
Dehörde nun ſchon feit einem vollen Jahrzehnt und ihre beiden legten 
SJahreöberichte, die für 1866 und 1867, müſſen dem Zmeifelfüchtigiten bewie- 
fen haben, welch hohen Werth ihr Dafein und Wirken für den öffentlichen 
Gefundheitäzuftand des Landes befist. Stadtbaurath Hobrecht zu Stettin 
bat in einer Kleinen diefen Gegenftand behandelnden Schrift die Tabelle der 
vierundzwanzig britiichen Städte abgedruckt, in welcher John Simon, der 
oberfte Gejundheitäbenmte des geheimen Raths in Kondon, mit den frap- 
panteiten Ziffern anfchaulich macht, wie unter dem Einfluß von Wafferleitung, 
Ganalifirung, Drainagen und andern ähnlichen Gefundheitäverbefferungsanlagen 
die allgemeine Sterblichkeit fowohl als die befondere aus Typhus, Cholera, 
Diarrhöe, Tuberculofe zc. gefunfen if. Die Anregung fo eriprieglicher ftäd» 
tiiher Unternehmungen iſt ein bauptfächlicher Ausflug der Thätigfeit des 
londoner Gefundheitdamtd. Ihm fteht gefelich das Recht zu, allenthalben, 
wo die Sterblichkeitäziffer über ein gewiſſes durchgehendes Verhältniß fteigt, 
auf Einfegung eines örtlichen Geſundheitsamts zu dringen, den: dann wies 
derum durch Parlamentsacte gewiſſe Beſteuerungs- und Ausführungsrechte 
zuftehen. Die Geſetze, welche hierzu ermächtigen, find in England bereits 
zu einem ftarfen Codex angefhwollen. In Deutjchland haben wir noch fo gut 
wie Nichts dergleichen, obgleich Herr v. Mühler in Berlin neben Eultus und 
Unterricht dem Namen nad) auch die Medicinalangelegenheiten verwaltet. 
Ein deutſches, zunächſt norddeutfches Geſundheitsamt würde ihm (oder feinem 
Nachfolger) nur abnehmen, was nie benust worden tft, wenn es zu gejund- 
heitfördernden Gefeggebungen Stoff fammelte und Entwürfe ausarbeitete, 

Das englifche Gefundheitdamt begnügt ſich aber nicht damit, aus den 
Ergebniffen der Wiſſenſchaft Forderungen an die communale Verwaltung zu 
"stellen und diefen geeigneten Orts eine unmittelbar eindringende Spige zu 
verleihen. Es geftattet fich auch, der Forfchung umgekehrt große brennende 
Fragen der Praxis mit der Bitte um baldige Antwort vorzulegen. Es hat 
Geldmittel in der Hand, um durch tüchtige Aerzte oder Naturforfcher ſolche 

g* 


20 


Erperimente anftellen zu laffen, welche ſchwebenden, noch ungelöften Gefund- 
heitäfragen neues nützliches Licht zuzuführen verfpredhen. So hat ſich im 
verflofjenen Jahre z. B. einerfeitö der nahe Zufammenhang der Schwindjucht 
mit ftarfer Durhfeuhtung des Erdreichs, andererjeitd die Uebertragbarfeit 
der Tuberfeln mit krankmachender Wirkung herausgeftelt. Unter den von 
Sohn Simon fo bejchäftigten jungen Gelehrten ift auch unfer Landsmann 
Dr. Thudihum, der vor mehreren Jahren in Frankfurt a. M. gefundheits- 
wifienichaftliche Vorträge hielt und gleichzeitig Dr. Varrentrapp unterftüste 
in der Durdfegung der Ganalifation, deren Gegner ihn eigentlich be- 
rufen hatten. 

Ein deutſches centraled Geſundheitsamt (zu deſſen Beſetzung der rechte, 
praftiih und theoretifch gleich begabte Mann gewiß nicht fehlen würde), con» 
trolitt und immermwährend angeregt durch einen felbftändigen deutfchen Ge- 
jundheit&congreg — das tft ein Wunfch, welchen wir dem neuen Jahre nicht 
dringend genug mit auf den Weg geben Fönnen! 


Die füddentfche Freiheit und die mainzer Juſtiz. 


Am Tage vor der heißen Wahlſchlacht in Mainz, am 18. März diefes 
Sahres, hatte die nationale Partei ein Manifeft erlaffen, deffen funken— 
ſprühende Xebhaftigfeit der Temperatur der ganzen Situation entfprad. 
Namentlich war darin mit ſchonungsloſer Härte die Gedanken und Charafier- 
lofigfeit der fi fo nennenden Demokratie gezüchtigt, welche damald im 
Bunde mit der ſchwarzen Bande Judenhegen, Preußenhesen, Invocationen 
an die Rache Franfreich® und des Proletariats veranftaltete. Das Manifeft 
behandelte diefed Treiben mit der ganzen Beratung, welche nur der für 
jene Pfeudo -Gatone empfinden Fann, der die Motive und Gefichtäfreife 
der maßgebenden Perfönlichkeiten aus erfter Hand fennt. Darob hHimmelhohe 
Entrüftung im Lager der Dalwigk'ſchen Republicaner; und diefe Entrüftung 
theilte fih mit eleftrifcher Schnelligkeit den Wächtern der Yuftiz mit, welche 
fi) durhdrungen fühlten von der unmiderleglihen Wahrheit, daß in ber 
Firma „Bebel, Liebfneht und Compagnie” die Großh. Heffifche Regierung 
ala ftiller Theilhaber, als sleeping partner intereffirt fe. Sofort, am 
felbigen 18. März, die Druderfhmärze war noch naß, feste fi aljo die 
Staatöbehörde nieder und fchrieb nah Darmftadt um Ermächtigung, die 
Autoren des Manifeftes mit der Schärfe des Schwertes verfolgen zu dürfen. 
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Nun fchrie zwar dad Blut der jo ſchonungslos gegeißelten und in der 
Wahl hefiegten Demofraten um Race zu dem Allerhöchſten in Darmitadt; 
allein das Strafgefes hatte unvorfichtigermweife anno 1840 den Fall der an 
der rothen Republik zu begebenden „Amts und Dienftehrbeleidigung* nicht 
vorgefeben, und fo mußte jest eine Zeile aufgefucht merden, in melcher 
9. dv. Dalwigk in eigner Perſon und nicht in Perfon der von ihm prote- 
girten reiheitähelden angegriffen war. 

Slüdlicher- oder unglüdlicherweife fam eine Stelle vor im Manifeft, die be 
fagte: alle freifinnigen Bürger hätten Jahrelang fich beſchwert über dad Bündnif 
zwiſchen dem Miniiterium und der „Eirhlichen Intoleranz“. Auf diefe zwei 
Worte legte der großh. Staatsprocurator den Finger und ſprach wie Napoleon, 
ald er, den Finger auf die Karte legend wo dad Dorf Marengo fteht, fagte: 
„An diefer Stelle werde ich den General Melas fchlagen”. Am 19. fam 
dad Schreiben nad) Darmitadt und bereitd am 20., dem Tag an welchem der 
Wahlfieg Bamberger's notorifch wurde, ging vom Miniſter der Justiz und 
vom Minifter des Innern unterzeichnet, der Befehl nah Mainz zurüd, daß 
die Rache des Geſetzes ihren Kauf beginne So fchnell hatte man bei der 
Einleitung der Zollparlamentsmwahlen nicht gearbeitetl Kaum erfcholl die 
ſchlimme Boft, fo vereinigte fich der Ausfchuß der Nationalen und befannte 
ſich Mann für Mann zur Miturheberfchaft an dem incriminirten Aetenſtück. 
Es unterzeichneten dreißig der angefeheniten Bürger. Hunderte drängten fich 
zu, wurden aber als überflüffig zurückgewieſen. 

Nun ging die Qual des Unterſuchungsrichters an, eines liebenswürdigen. 
und freifinnigen Mannes, der unter diefer trübfeligen Pflicht feined Amtes 
offenbar feufzte. So mie er einen der Borgeladenen nach feinen Mitver- 
brechern fragte, zog diefer den verhängnißvollen Zettel aus der Tafche und 
las die dreißig Elangvollen Namen mit unerbittlihem Athem ab. Der Unter: 
ſuchungsrichter accordirte mit feinem Gewiſſen auf 33%, und z0g nur 10 
Sünder in die Verfolgung. Als nun die Sache vor die Rathskammer ge 
langte, ward aber auch noch bei diefer Zahl von zehn Lngerechten dem 
Staatsanwalt für feinen Erfolg bange. Er accordirte feinerfeits wie Loth 
mit Jehova und brachte die Zahl auf drei herab, außerdem natürlich der 
Hauptmiffethäter, Bamberger. Die Rathskammer — ohne viel Kopfzer- 
brechend — überwies die Viere dem Gericht. 

Aber dem Generalftaatäprocurator am Appellhof fchien denn doch diefe 
Methode des Decimirend vor nicht ganz jtandrechtlichen Behörden bedenklich. 
Er legte DOppofition ein gegen das Verweifungdurtheil der Rathskammer, 
indem er demonſtrirte, daß man entweder die zehn Geſtändigen oder 
Niemand vor Gericht ziehen müſſe. Dieſe Oppofition und manche andere 
intimen Vorgänge im Schoofe der darmftädtifchen Juſtiz, über die wir mit 
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angemeffenem Zartgefühl ftillihmweigend hinausgehen, verzögerten die Ver: 
handlungen bis zum jüngften 12. November. 

Man weiß wie e8 an diefem Tage ded Gerichtd herging. Bamberger 
vertheidigte fich mit dem allzu guten Humor eines Politikers, der troß aller 
Erfahrung an Andern nod fo naiv ift, feine Verurtheilung bei augenfchein- 
licher juriftifcher Unfchuld für unmöglich zu Halten. Und ald er die Dalmigf- 
Ketteler'ſche Convention bejprechen wollte, melde den Sinn der verfolgten 
Stelle augmaht, ward ihm dad Wort abgefchnitten. Am 27. November 
hat nun dad mainzer Bezirfögericht fein Urtheil geſprochen. Diefe nad) 
Form und Inhalt wunderliche, unter vierzehntägiger Anftrengung zu Wege 
gebrachte Arbeit verdient auch in weiteren Kreifen Beachtung. Die meit- 
ſchweifigen Ermägungdgründe zerfallen in zwei Hauptabſchnitte. In dem 
eriten Theile erkennen die Richter an, daß feine formelle Injurie vorliegt, 
fehen aber in der Behauptung, daß das Minifterium mit der Firchlichen In— 
toleranz im Einverftändnig geweſen, die „gravfte Beleidigung‘. Warum? 
das erklären fie in einer moralifchen Promenade, welche auf Entdefung des 
dem Mort Intoleranz zu Grunde liegenden Sinned ausgeht. Die drei ge 
lehrten Männer fönnen ſich nicht bei dem Gedanken beruhigen, daß ihr Be— 
fhuldigter, wenn er von Intoleranz fpricht, auch nur von Intoleranz prechen 
wollte Bielmehr meine er, fagen fie, doch ohne Zweifel jene Intoleranz, 
„welche mit den ärgften Gräueln der vergangenen Beiten in einem Caufal- 
nerus geftanden (sic!) und jelbit in unferem geijtig und ſittlich vorangefchritte- 
nen Staatsleben Gehäffigfeiten und Unfeindungen bervorzurufen angethan 
ift, welche die Staatdangehörigen ihrem chriftlih moralifhen Standpunkt 
vollftändig entrüden“ ꝛc. ꝛc.! Schwerlich hat jemals ein Urtheil fich erlaubt, 
in ein einziges, an fich fchuldlofes Wort mehr hängenswerthe Gedanken Hin- 
ein zu interpretiren; ſchwerlich auch wird Herr Biſchof Ketteler, der doch 
unzweifelhaft auch für den Michter mit der Firchlichen Intoleranz gemeint 
war, für diefe officielle Ermeiterung der an ihn anfnüpfenden VBorftellung 
befonders dankbar fein. Wer begeht Hier die Schmähung: der Richter oder 
der BVerurtheilte? Und muß man dabet hier nicht jener Wendung des Ber- 
theidiger® erinnern, daß mit diefer Verfolgung die Behörde einen Makel auf 
die Kirche mwerfe? 

Noch curiofer aber ift der zmweite Theil der Erwägungdgründe Hier 
geht das Gericht einen bedeutenden Schritt weiter in der Umarmung der 
demofratifhen Partei, als felbft das Minifterium Dalwigk gegangen war. 
Hatte Letzteres fich begnügt, ftiler Theilhaber, fimpler Commanditär in der 
Firma Bebel, Liebfneht und Co. zu fein, fo hält das Gericht fich berufen 
ausdrüdlich im Namen der Staatöregierung in diefe Geſellfchaft einzutreten, 
ihre Sache zu der feinigen zu machen, deutlich audzufprechen, daB es gelte die 
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Beleidigung der demofratifchen Majeftät zu beftrafen. Man lefe und ftaune: 
„In Erwägung der Anfiht, daß der ineriminirte Wahlaufruf eine Schmähung 
großh. Minifteriums enthalte, aber auch durch den ganzen lediglich aus 
Invectiven gegen die demofratifche Partei und deren Führer (!) 
beitehenden Tenor des untergebenen Wahlaufrufs mejentlich begründet und 
unterftügt wird (sicl), indem der durch den ganzen Aufruf ſich ziehende 
Faden in der Unterftellung befteht (ein Faden, der in einer Unterftellung 
befteht!), daß jene Partei, welche die Intoleranz der Kirche vertrete, die De: 
mofratie zum Deckmantel ihres verabfcheuungsmwürdigen Strebend gemacht ꝛc. zc., 
dag ald die Vertreter der Intoleranz der Kirche, mit welcher behaupteter 
Maßen dad Miniftertum Dalwigk im Cinverftändnig zum Schaden von 
Schule und Verwaltung geftanden, nurjene mit den gravften Epitheta belegte 
angegriffene Partei gemeint fein fann (der Biſchof geht hier plöglich in die 
demofratifche Partei über!), i. E. daß diefe Anficht um fo mehr begründet 
erfcheint, als der incriminirte Paſſus nicht einen integrirenden Theil einer 
fritiihen VBeurtheilung, fondern eined animöfen und injuriöfen politifchen 
Rarteiflugblattes bildet“ — aus diefen Gründen dictirt die lichtvolle Weis— 
heit dieſes Urtheild 1, 2 und 3 Monate Gefängniß! Dad nennt man im 
Horte der füddeutichen Freiheit deutfche Sprache, Zuftiz und Logik. Weber 
den betrübend burlesfen Charakter ded Ganzen wird man erjt urtheilen 
fönnen, wenn jämmtliche Actenftüde gedrudt in einer Brochüre erfcheinen 
werden, die dem Juriſtentag gewidmet merden fol. Ginftweilen ift die 
Demofratie ald eine der unverleglichen Staatägemwalten in Heffen anerkannt. 
Es fehlt Nichts, ald dag noch eine Uniform für fie erfunden werde. 
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Eine verunglücdte Adreffe. 


Aus Schwaben, den 23. December. 


Nahdem einmal die württembergifche Kammer befchloffen Hatte, die 
Thronrede mit einer Adrefje zu beantworten, war es nur in der Ordnung, 
daß man mit allen gebührenden Förmlichkeiten, mit dem ausgedehnten Ap- 
parat, der in ſolchen Fällen parlamentarifchen Körperfchaften zu Gebote 
ſteht, zu Werke ging. Wahl einer Commiffion von 15 Mitgliedern, Sub- 
commiffton von 5 Mitgliedern, Wahl eines Präfidenten und eines Referen- 
ten, Entwurf des Referenten, Gegenentwürfe der Opponenten, Amende- 
ment? und Unteramendements, Sitzungen der Commiſſion und der 
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Subeommiffion, endlich vier Plenarfigungen der Kammer — man fieht, 
ed fehlte Nichts um die Sache mit der ganzen Wichtigkeit zu betreiben, welche 
ihrer mweltgefchichtlichen Bedeutung entipradh. Leider wollte e8 die Ironie 
des Schickſals, daß fchließlich der Tiebe und des Haſſes Müh umfonft war, 
Als das Werk eben aus der Scylla und Charybdis der allgemeinen und der 
Specialdebatte glüdlich gerettet and Rand gebracht werden follte, bohrte ein 
tüdiicher Kobold es erbarmungslos in den Grund. Als fämmtlihe Para— 
graphen fchon einzeln durchberathen und genehmigt waren, blickte die Kammer 
noch einmal auf ihr Werk zurüd, und fiehe, es war nicht gut. Gin Reft 
von Befonnenheit wurde in ihr mächtig, und fie befchloß Nichts zu befchließen. 
Das hatte ungefähr auch der Abg. Nömer gewollt, der allein die Meinung 
verfoht, die Kammer folle überhaupt von einer Adreſſe Abitand nehmen. 
Nur war ed ein etwas ungewöhnlicher und mühevoller Ummeg, auf welchem 
jet diefed Refultat erreicht wurde. Wenn es auch von vorn herein nicht 
unmahrfcheinlich fchien, daß bei der eigenthümlichen Zufammenfegung der 
neuen Kammer am Ende feiner von den vorgelegten Entwürfen die Mehr 
heit erlangen werde, fo war doch gerade auf diefe Entmwidelung des Kno— 
tens, mie fie die fpäte Abendſtunde des 19. Decemberd brachte, Niemand 
gefaßt. Die Annalen des württembergifchen Rarlamentaridmus find um ein 
denfwürdiged Blatt reicher. 

Schon die Vorgefchichte der Adreſſe — fofern fie überhaupt mehr als 
eine Borgefchichte hatte — ift nicht ohne Intereſſe. Die Adreßeommiſſion 
beitand aus Mitgliedern von verfchiedenen politifhen Standpunften. Nicht 
dur die Schuld der Volfäpartei, welche am Iiebften wieder den Vorgang 
vom September 1866 erneuert hätte, als die damalige Kammermehrbeit, 
verdrießlih, daß der Krieg nicht nah Wunſch gegangen, den fie menige 
Monate zunor fo fiegesfröhlich befchloffen, diefen ihren Unmuth an der natio- 
nalen Partei audließ, welche das Verbrechen begangen hatte richtiger zu 
jehen und nun zur Strafe dafür von der Adreßeommiſſion ausgeſchloſſen 
wurde, in deren Werk Fein ftörender Mißklang gebracht werden follte und 
die denn auch nach Kräften bemüht war, den Krieg, der bet Tauberbifchofs- 
heim einen fatalen Ausgang genommen, auf dem minder gefährlichen Weg 
einer Adreffe muthig fortzufegen. Solche relufivität wurde jegt bei der 
Wahl der Mdrefcommiffion nicht geübt und ſchon daraus mochte man 
ſchließen, daß die Sache diegmal nicht fo ganz ſchlimm werden könne. Jeden— 
fall8 war es nicht die äußerſte Linke, die Volfäpartei, welche das Feld 
beherrfchte. War doch der Antragfteller felbit, Karl Mayer von Befigheim, 
nicht in die Commiſſion gewählt worden, wie ihm überhaupt bi8 jest, feit 
er fih im Namen ded Volkes auf den parlamentarifchen Boden herab» 
gelajlen, dad Glück nicht ſonderlich gelächelt hat. 2 
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In der Commiffion war neben der Linken, wethe wie billig die Mehr- 
heit hatte, die deutſche Partei und die Negierungsdpartei vertreten. Es war 
voraudzufehen, daß von diejen Seiten Gegenanträge geitellt würden gegen 
den Entwurf des Referenten Probft. Allein diefer Entwurf wurde der Com- 
miffion zuerit in einer Form vorgelegt, über welche die eigenen Gefinnungd- 
genofjen erjchrafen, oder welche fie mindeften® unpolitifch fanden. Diefer 
Entwurf trug, foviel davon in die Deffentlichkeit drang, die Farben mit 
einer lebhaften Kedheit auf, die auch Diejenigen in Eritaunen gefest hätte, 
welchen die Erzeugnifje eines unverfälfchten ſchwäbiſchen Partieularismus nichts 
Neues find. Er ſchien der Ausfluß einer perfönlichen Gereiztheit und Ber- 
bitterung und man mochte hierbei weniger an die eben vollzogene Präfidenten- 
wahl denken ala vielmehr an jene Scene im Zollparlament, wo eine unbe 
dachte Aeußerung des fchwäbifchen Abgeordneten dem Grafen Bismarck 
Anlaß zu einem feiner glüdlichften Worte, zu jener Zurüdweifung des Appells 
an die Furcht gegeben hatte. 

Allein die Adreffe war, mie fih nachher der Herr v. Varnbüler aus— 
drüdte, auf den Abftreich angefertigt. Der Berfaffer ließ mit fich handeln. 
Die Freunde felbit machten fih daran die ftärkiten Spitzen umzubiegen, 
Defterlen in&befondere, der feit lange zwifchen der Linken und der minifteriel- 
len Partei ald Mitteldmann hin und her geht, war beftrebt, mildernde Wen- 
dungen zu erfinnen: und überdies iſt Probit felbit ein Meifter in der Kunft, 
was er nicht direct jagen Fann, auf Umwegen und. nicht ohne malictöfe 
Rointen zu fagen. So wurde nun namentlich eine offen gegen die Verträge 
gerichtete Stelle befeitigt, ein gegen die Minifter wegen ihrer Untergrabung 
der mürttembergifchen Selbitändigfeit ausgeſprochenes Tadelsvotum hypo— 
thetifch geitellt, der Südbund mehr in eine dämmernde Ferne gerüdt. 
Immerhin aber blieb noch genug von Groll und Bitterfeit zurüd, und wenn 
man auch den Wortlaut nirgend® mehr direct auf dem Gomplot des Süd— 
bundes und auf dem Tros wider die Verträge ertappen Fonnte, jo war er 
doch immer noch Fräftig genug um aud die äußerſte Linke leidlich zu befrie- 
digen und nad der Annahme dur die Kammer ald ein imponirender 
Proteft des ſchwäbiſchen Volkes gegen die Verpreußung betrachtet zu werden. 

Endlich hatte fi die Mehrheit auf diefen Entwurf geeinigt, während 
Sarwey einen Entwurf im Sinn ded Minifteriumd „bis hierher und nicht 
weiter" vorlegte, Hölder In einem dritten Entwurf dem nationalen Gedanfen 
offenen maßvollen Ausdrud gab. Der Letztere feste es auch durh, daß in 
dem Hauptentwurf die inneren Landedangelegenheiten vorangeftellt, die 
Wünſche und Beichwerden über die deutjche Politif des Miniſteriums in die 
zweite Stelle verwiefen wurden. Was die inneren Fragen betrifft, jo mar 

Grenzboten. I. 1869. 4 
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e8 gelungen ſich über eine Faſſung zu einigen, welche, untergeordnete Bunte 
abgerechnet, alle Parteien befriedigte. 

Dennoh nahm die Debatte über diefen erften Theil der Mdreffe eine 
und noch die Hälfte der folgenden Situng in Anfprud. So gründlich wurden 
die inneren Gebrechen unſeres Staatdleben® beleuchtet und fo zahlreich waren 
die Wünfche, welche die Abgeordneten im Namen ihrer Wähler vorbrachten, 
daß der Abg. Pfeiffer fich berechtigt glaubte, gelegentlih an das Wort des 
Grafen Bismarck zu erinnern: wir find den Süddeutfchen zu liberal, was 
ihm freilich eine ſehr entrüftete Zurechtweifung von Becher und Mohl ein- 
brachte. Der Zufall wollte, daß in derfelben Sigung der Letztere eine fehr 
eigenthümliche Probe von Liberalismus zum Beſten gab, indem er nämlich 
nahdrüdlich gegen den „Unfinn“ der Selbjtverwaltung der Gemeinden zu 
Felde z0g. Sm Ganzen aber bewegten fi die Redner der deutjchen Partei 
und der Linken in gleicher Richtung. Bor allem wurde dem Minifter ded 
Innern lebhaft zugefest, daß er ed verfäumt, einen Entwurf zur Verfaſſungs— 
revifion vorzulegen, und died, wie man aus der Thronrede ſchließen mußte, 
mohl vom Mohlverhalten der Kammer abhängig machen wollte. Es famen 
dabei alle jene Ausitellungen über unfere Verfaſſung und indbefondere die 
Zufammenfegung beider Kammern zur Sprache, mit welchen ſchon mehrfach 
dad Mefen der füddeutichen Freiheit beleuchtet worden if. Der Minifter 
entſchuldigte fich fo gut er fonnte: die Thronrede fei mißverftanden worden, 
es folle jedenfall noch) diefer Kammer eine Borlage gemacht werden. Auf 
dad Materielle einer Berfafjungdrevifion aber ging er nicht ein. Er Hätte 
fonft befennen müffen, daß die Hauptſchwierigkeit, was die Zujfammenfegung 
der zweiten Kammer betrifft, darin befteht, irgend ein Gegengewicht für die 
Wirkungen des allgemeinen Stimmrechtd ausfindig zu machen, und zwar ein 
anderes als die gegenwärtige Vertretung von privilegirten Ständen. Die 
Nothwendigkeit eined ſolchen Gegengewichtd hatte der Minifter jhon in 
feinem früheren Entwurf anerfannt und diefe feine Ueberzeugung konnte 
durch die erfte Probe des allgemeinen Stimmrechts ſchwerlich erjchüttert 
werden. 

Meber die deutfche Frage wurde eine allgemeine Debatte eröffnet. Sie 
geftaltete fich des Näheren zu einer Debatte über den Südbund, den die eine 
Seite des Haufes empfahl, die andere befämpfte. Man muß nun geftehen 
daß die Iegtere Aufgabe die danfbarere war. Allein dennod) Fonnte man 
fi) nur wundern über die dürftige Art, wie der unglüdliche Südbund auch 
bei diefer Gelegenheit von feinen Vertheidigern eingeführt wurde, und über 
den Reichtfinn, mit welchem man in eine Staatsfchrift ein Project aufnehmen 
mwollte, über welches fich Niemand eine klare Vorftellung gebildet hatte, über 
welches die Freunde felbft in ihren Meinungen weit auseinandergingen. Man 
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durfte erwarten, nachdem der Südbund in fo zudringlicher Weiſe fort» 
während ala die Rettung der füddeutfchen Freiheit, ja der nationalen Idee, 
ald die Heilung fämmtlicher und noch einiger anderer Schäden angepriefen 
worden war, daß endlich doch einmal gezeigt würde, wie denn ein folder 
Südbund gemacht werden könne und wie man fich feine Einrichtung ungefähr 
vorftele. Nicht? von alledem. Es erwies ſich vielmehr, dak dem Südbund— 
gedanken Nichts verhängnißvoller ift ala die öffentliche Discuffion, und in diefer 
Beziehung war der Gang der Debatte wirklich lehrreich. Denn die erften Redner 
der Rinfen begannen mit einem gewiſſen dithyrambifchen Schwung. Man pried 
mit anfprechender Naivetät die glücklichen Wirkungen, die ein folder Süd» 
bund haben müßte, wenn er nur erft vorhanden wäre, man fprach begeiftert 
von dem füddeutjchen Grütli der Freiheit, dad man neben dem Zwinguri 
ded norddeutjchen Bundes bauen müfle. Aber ſchon der zweite Redner, ein 
Rrofeffor der Staatömweishelt an der Randeduntverfität, Fühlte merklich ab, 
indem er mit anfpruchvollem Ton fich an der Aufgabe abarbeitete, die ftantd- 
rehtlihe Möglichkeit eines folhen Südbundes neben den Verträgen zu do— 
eiren. Späterhin, unter dem Cindrud der Kritifen von nationalliberaler 
Seile, Fam der Südbund immer mehr ind Gedränge, fein Begriff wurde zu- 
ſehends elaftifcher, von einem eigentlichen Bund wollte jest Niemand mehr 
Etwas wiffen. Mohl geftand ein, daß der Südbund feine Schwierigkeiten 
habe, aber es liege doch im Intereſſe der jüddeutfchen Regierungen, möglichit 
einig zu fein gegen jede weitere Beſchränkung ihrer Selbftändigfeit. Selbft 
Mayer erflärte, daß der Gedanke, für den er auf der Tribüne de wiener 
Schützenfeſtes vergebens das öftreichifche Volk zu begeiitern verfuchte, für jest 
undurhführbar ſei. Schien er ihn doch erft für möglich zu halten in jener 
fernen Zeit, da einmal die Monarchien wie die Feudallaften auf friedlichen 
Wege abgelöft wären. Und der Referent Probſt, der den Sympathien für den 
Südbundgedanfen allmälig zu mißtrauen ſchien, legte am Ende die betreffende 
Stelle jeined Entwurfs, die abfichtlich unbeftimmt gefaßt war, dahin aus, 
daß fie gar nicht den Südbund bedeute, der zu viele Schwierigkeiten biete, 
fondern blos, im Sinne der befannten Erflärung füddeuticher Zollparlaments- 
abgeordneter, eine engere Verbindung der füddeutfchen Staaten, deren Zwed- 
mäßigkeit Niemand beftreiten könne. Man mußte am Ende ordentlih Mit: 
leid haben mit diefem Bunde, auf den die Volkspartei ihr Programm 
geftellt Hatte, der ihr Hauptgefchrei bei den Wahlen geweſen war und den 
fie heute ſelbſt preisgab. Der dithyrambifhe Schwung endete in platter 
Verleugnung. 

Der zweite Hauptangrifföpunft der Linken waren die mit Preußen ab- 
geſchloſſenen Verträge. Freilich das eigentliche Programm der Volkspartei, 
daß der Alltanzvertrag null und nichtig fei, weil erzwungen und nicht mit 
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Amweidrittelömehrheit von der vorigen Kammer genehmigt, ſuchte man ver- 
geben? in einem Antrag von dieſer Seite niedergelegt. Um fo größer aber 
war nun die Mannigfaltigkeit der Meinungen, in welchen je nad) Laune und 
Zemperantent der Aerger über diefe Verträge feinen Ausdrud fand. Ueber» 
haupt zeigte ſich auch bei diefer Gelegenheit, wie uneigentlich der Partieularis— 
mug beitändig von der Einmüthigkeit des ſchwäbiſchen Volkes redet. Jeden— 
falld war diefe bei den Vertretern dieſes fchmäbifchen Volks nicht zu finden, 
und nicht einmal unter den Mitgliedern der Linken felbit. Bon den National« 
liberalen murden die Verträge ald Baſis und Ausgangspunkt der bundeö- 
ftaatlichen Einigung mit dem Norden veritanden, von der Regierungspartei 
die loyale und pflichtmäßige Beobachtung derfelben betont, aber zugleich ihre 
Weiterentwicklung abgemiefen, nad dem Wahlfpruch eines ihrer Mitglieder: 
„ich fehe nicht weiter“. Der Referent ſah fich fpäter gleichfalld genöthigt 
für die Giltigfeit der Verträge und ihre loyale Beobadhtung eine Ranze zu 
brechen, fuchte aber zugleich ihren Inhalt abzufhmwächen, wobei er fich auf 
die Commentare der Minifter in der vorigen Seffion berief. Vorſichtig meinte 
Deiterlen, die Verträge feien allerding® zu halten, fo lange fie beftehen. Der 
obenerwähnte Profeſſor der Staatsweisheit beftand darauf, daß fie einer legi« 
timen Revifion unterzogen werden müßten. Ammermüller: der Alltanzver- 
trag iſt rechtlich ungiltig, übrigend werthlos. Hopf endlich: ich erfenne über: 
haupt gar Feine Verträge an. Das mar eine recht anfehnliche Stufenleiter 
von Gefühlen gegenüber einem Vertrage, der menigftend für den Kriegsöfall 
eine nothdürftige Einheit gegenüber dem Ausland herftellt. Das Wort legi— 
time Revifion fehlen eine ganz befonders glüdliche Erfindung, um dem Wider— 
willen gegen die nationale Pflicht eine einigermaßen anftändige Form zu geben. 
Ste fehrte deßwegen in mehreren Reben wieder, bid dann doch von nationaler 
Seite mit ſcharfen Worten gefagt wurde, mas der einzig mögliche Sinn diefer 
zweideutigen Phraſe jet. 

Um die Wahrheit zu jagen: auch die Reden der Nationalen zeigten ver- 
ſchiedene Nuancen. Begnügte fi der eine, wie der neugewählte oberſchwä— 
bifche Abgeordnete Schmid, mit der Kritik ded Südbunds, fo fehonte andrer- 
ſeits Römer auch das Miniftertum nicht und verlangte mit feinem gewohnten 
Teuer den Eintritt in den norddeutſchen Bund. Die retroipectiven Studien 
über dad Yahr 1866, in denen ſich die Linke vorzüglich gefiel, indbefondere 
Becher, der Reichöregent von 1849, der mit tugendhafter Entrüftung die 
italtenifhe Alllanz brandmarkte und das PBaraderoß der Ujedom’fchen Note 
ritt, gaben Elben und Hölder willkommenen Anlaß zu fehlagenden Entgegnun- 
gen, melde an der Hand der neueften Enthüllungen die Mythologie über 
Deitreih® damalige Politik zerftörten. Im Uebrigen zeichneten ſich die Reden 
der Nationalen vortheilhaft wor denen der Linken durch ihren maßvollen und 
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verſöhnlichen Ton aus. Deßgleichen die zwei Redner von der Regierungs— 
partei, von denen aber, um dad Doppelgeficht der miniſteriellen Politik zu 
repräfentiren, der eine, Sarwey, mehr gegen die Forderungen der Nationalen 
fih wandte und jammernd aufzählte, melde Opfer und Laſten dem Land 
aus dem Eintritt in den norddeutfchen Bund ermüchlen, während der andere, 
Oberbürgermeifter Stk, nachdrüdlicher die Nothwendigkeit eined aufrichtigen 
Zufammengehend mit dem Norden betonte. Er präludirte der Rede des 
Hrn. v. Barnbüler. 

Man durfte einigermaßen gefpannt fein auf das Auftreten des Minifterg, 
der die Rede vom 10. December 1867 gehalten, der nachher mährend der 
Zollparlamentäwahlen die befannte Haltung eingenommen hatte und nun 
beute den Bundedgenoffen von damals ſich gegenüber fah, ohne die Gegner 
von Damals verföhnt zu haben. In der That hält der Minifter e8 vor Allem 
für fchielih, feine damalige Sprache und Haltung zu erklären, fich zu recht 
fertigen. Es ift gleichgiltig, wie ihm die gelang, genug. daß er die Noth- 
wendigfeit folcher Erklärungen fühlte und anerfannte. Und dann, nachdem 
dies peinliche Geichäft gethan, ftellte er fich nicht wieder auf jene fcheinbar 
yarteiloje Höhe zwiſchen den Parteien, nach recht? und links gleichmäßig Lob— 
ſprüche und Tatel vertheilend, fondern er wandte fih ausſchließlich gegen die 
großteutfche Linke. Er vollendete die Kritik des Suüdbunds, er fprach fi für 
die Verträge mit einer Art von patriotiiher Wärme aus — „nicht wie fäu- 
mige Schuldner wollen wir die Verträge erfüllen, fondern voll patriotifchen 
Geiſtes, im Gefühl der nationalen Pflicht, die dadurch erfüllt wird" — er 
trat für die neue Heeredverfaffung ein, die ber preußifchen nachgebildet unfer 
Heer in den Stand fegen fol, ebenbürtig unter die Fahnen zu treten, nicht 
gegen unfere Brüder im Norden, fondern mit ihnen und für fi. Gr mies 
ſogar den Gedanken einer Ausdehnung: der gemeinfamen Geſetzgebung nicht 
völlig von der Hand, obwohl er in diefem Punkt unficher ſprach und am 
wenigften die nationale Partet befriedigen konnte. Auch iſt e8 nicht ganz zu- 
treffend, wenn der Minijter befonders itarf herworhob, daß von Preußen in 
feinerlei Beziehung je die Zumuthung gemacht worden fet, über dad Maß 
der Verträge hinaudzugehen. Das ift doch nur eine Ausflucht, feitdem 
dur das Bismarckſche Rundfchreiben feftgeftellt ift, dab Preußen jede weitere 
Annäherung von dem Bedürfniß und der Snitiative der füddeutichen Regie: 
rungen abhängig macht. Auch, jest noch ift die württembergifche Regierung 
am meiteften zurüd: fie ift noch nicht einmal in die Linie des Hohenlohe'ſchen 
„Verfafungsbündniffes* eingerücdt. Allein der Fortjchritt in der Sprache 
des Minifters iſt jedenfall® nicht zu verfennen. Eine Annäherung hat ftatt- 
gefunden, und Herr v. Barnbüler hat fich zu ihr befannt in einem YAugen- 
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bi, als ein feindliches Votum der Kammer, deffen Folgen nicht vorherzu- 
ſehen waren, noch wahrſcheinlich war. 

Am Schluſſe feiner Rede hatte Hr. v. Varnbüler vom Referenten Klar— 
heit über den Sinn feiner Adreſſe verlangt, Klarheit über die Verträge, über 
den Südbund, über das verſteckte Miftrauendvotum. Und nun, auf diefe 
Aufforderung Red’ und Antwort zu ftehen, folgte eine Erwiderung Probſt's, 
die nur den peinlichiten Eindruck hervorbringen Eonnte, So viel Terrain 
war bereit3 verloren, das hatte er erfannt, dat er dem MWortlaut des Ent- 
wurfs die allermildefte, unfchuldigfte Auslegung geben mußte. Und fo 
trug er denn fein Bedenken deſſen Tendenz zu verleugnen, zu verfichern, 
es jet fein Südbund und Fein Mißtrauensvotum beabfichtigt, aber dieſe 
Erklärungen immer untermifcht mit Teidenfchaftlichen Ausfällen gegen den 
norddeutſchen Militärftaat und gegen die Minifter, die dad Land immer 
tiefer in die Abhängigkeit ‘von demfelben hineingetrieben hätten, und 
am Ende fam denn vollends die ganze bittere Enttäufhung und Empfind- 
lichkeit darüber zum Ausbruh, daß dad Minifterium die dargebotene Hand 
der großdeutfchen Linken verfhmäht und anftatt mit ihr ein Bündnig zur 
Aufrechterhaltung der Selbftändigfeit des Landes einzugehen, anftatt ihr nur 
irgend ein Zugeſtändniß zu machen, fich vielmehr der deutfchen Partei zuge: 
wandt habe. Damit war die allgemeine Debatte beendigt. Es folgte die 
Abftimmung, welcher von den 3 Entwürfen der Specialberathung zu Grunde 
gelegt werden folle. Der Hölder’fhe Entwurf wurde mit 64 gegen 23 Stim- 
men, der Sarwey'ſche mit 51 gegen 36 Stimmen abgelehnt. Mit 46 gegen 
41 Stimmen entſchied fi die Kammer für den Entwurf Probſt's. Bei 
diefer Abftimmung fehlten der Nechten 4 Stimmen, darunter die des Präſi— 
denten und die der beiden Minifter Barnbüler und Mittnacht, welche fidh der 
Abftimmung enthielten. 

Mit diefer vorläufigen Entſcheidung fehien die Adreffe überhaupt ge 
fihert. Die Stärke der Parteien hatte ſich gemeffen ; e8 war nicht wohl dent. 
bar, daß deren Verhältniß fich anders geitalten werde. Dder war es viel- 
leicht doch noch möglich durch geſchickte Taktif die Ungunft der Zahl zu be 
fiegen? Immerhin galt ed menigitend den Verſuch, die Adreſſe noch in 
mäßigendem Sinn zu amendiren. Glückte dies, fo lieh ſich vielleicht noch 
das weitere Ziel erreichen, daß dann ein Theil der Linken den Gefhmad an 
ihr überhaupt verlor. 

So begann in der Abendfisung vom 19. December die Specialdebatte. 
Die Volkspartei hatte den fchüchternen Verſuch gemacht eine Anzahl ver- 
Ichärfender Amendement in ihrem Sinn einzubringen, meift dem urfprünglichen 
Probſt'ſchen Entwurf entnommen. Sie zog jett diefe Amendements ald aus— 
ſichtolos en bloc zurüd. Dagegen wurden nun von Sid und feinen Freuns 
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den eine Reihe von geſchickt geftellten Amendementd eingebracht und ver- 
theidigt, um die fchärferen Stellen des Entwurfd abzudämpfen oder zu 
befeitigen. Die meiften ohne Erfolg. Sat um Sat murde der Probſt'ſche 
Entwurf genehmigt. Dod gelang ed eine derjenigen Stellen audzumerzen, 
in melden dad Miniiterium ein Mibtrauendvotum ſah. Ebenſo ging ein 
(übrigend von Deiterlen Hilfreich gejtelltes) Amendement durch, welches einen 
unnöthigen Ausfall auf die preußifche Gemaltpolitif beſeitigte. Der Guriofi- 
tät halber fei erwähnt, daß in lester Stunde auch noch eine großdeutjche 
Erwähnung Deftreih® Aufnahme fand. Aber die dramatiſche Wendung trat 
erit ein, ald der Zufasantrag von Si zur Debatte Fam, welcher die aus 
drüdlihe Erwähnung der mit Preußen abgeſchloſſenen Berträge verlangte, 
um allen Zweideutigfeiten in diefer Beziehung ein Ende zu machen. Das 
verhängnißvolle Amendement lautete: „Niemald wird fih dad württem— 
bergiſche Volk der Pflicht entbinden, mit feiner Regierung Hand in Hand 
die nationalen Intereſſen zu pflegen und die nationalen Pflichten in Ueber- 
eintimmung mit den Allianz» und Bollverträgen zu erfüllen.“ 
Jetzt hieß es aljo Farbe befennen. Zwar ſchien die Erwähnung der 
Verträge etma® ganz Unverfängliches zu fein, da die Linke ja größtentheils ihre 
Bertragätreue betheuerte und wiederholte, was Oeſterlen ſchon auf ber 
Vollöverfammlung in Berlin gefagt hatte, daß die Verträge eigentlich fogar 
überflüffig feien, da man in Schwaben auch ohne Verträge wiffe, was die 
nationale Pflicht vorſchreibe. Allein man hatte im Lauf der Debatte doc 
mannigfache Gommentare zu denjelben gehört. Und daß ihre Erwähnung 
ganz und gar nicht überflüffig war, jollte fid) nun eben jest an dem Beneh— 
men der Linken zeigen, die förmlich außer fich gerieth, daß man fie fort- 
während mit diefen Verträgen torquire, ihnen immer wieder die Piftole auf 
die Bruft fee, ihnen wie ermatteten Stieren immer wieder das rothe Tuch 
diefer Verträge vorhalte u. dgl. ES fielen dabet Aeußerungen die in einer 
deutichen Berfammlung nicht gehört werden follten, und ohne Zweifel waren 
ed dieſe leidenfchaftlichen Ausbrüche, welche dann doch zur Befinnung darüber 
aufforderten, vor welchem Abgrund man angelangt war. In der That war 
es jegt gelungen Breſche zu fchießen. Es fand ſich eine Mehrheit von 50 gegen 
36 Stimmen, für das Sick'ſche Amendement, für die erneuerte Giltigkeitderflärung 
der Verträge, die größte Mehrheit, die überhaupt im Kauf der Debatte erzielt 
wurde. Nun war mit einem Schlag die Rage geändert. Neben einer Reihe von 
geihraubten, zweideutigen Sägen jtand nun ein ganz unzmweifelhafter Satz, der 
die Verträge ausdrücklich anerkannte. Und damit war die Adreſſe für die 
äußerjte Linke ungenießbar gemacht, fie war jest „ausgebeint“, „verpreußt“, 
und während die Regierungspartei noch einen Augenblid ſchwankte, ob fie nicht 
für die fo purificirte Adreſſe ſtimmen folle, beſchloß ein Theil der Linken fie zu 
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verwerfen. Schließlich hielt au) die Negierungspartei e8 für dag Vernünftigfte, 
die Niederlage der Linken zu vollenden und fo ergab fich bei der Schlußabftim- 
mung das unerwartete Nefultat, daß die Adreffe, die in allen einzelnen Abſätzen 
genehmigt war, ald Ganzes mit 49 gegen 38 Stimmen verworfen wurde. Da- 
gegen ſtimmte die deutfche Partei, die Regierungspartei, die Ritter und Prä— 
laten und 7 von der äußerſten Linken unter Führung Ke Mayers. Dafür 
die ganze übrige Linke und die Ultramontanen. Draftifcher konnte die Ber- 
fahrenheit der politifchen Meinungen nicht conftatirt werden. Die Kammer 
hatte nach viertägiger Debatte ihre Incompetenz erklärt, ein Votum in der 
deutſchen Frage abzugeben. 

Und doch kann man es nur höchft erfreulich finden, daß die Debatte ftattge- 
funden hat. Nicht nur ift nun doc die Erpectoration reichlich erfolgt, die 
namentlich mande Neulinge ſchwer hätten verhalten können, fondern der ab- 
genöthigte Rückzug der Linken in der Frage ded Südbundes und der Ver: 
träge, die Erklärungen Varnbüler's und der durch fie herbeigeführte Bruch 
der großdeutjchen Linken mit dem Minifterium, der Beſchluß zu Gunſten der 
Berträge, der nun jede weitere Erörterung hierüber in diefer Kammer ab» 
ſchneidet, endlich die Verwerfung der ganzen, großdeutjch intentirten Adrefje: 
dies alles find Momente, die dafür entichädigen, daß eine deutiche Kammer 
wieder Tage lang das widerlihe Schauſpiel bot fih in Vorwänden zu er- 
ſchöpfen, um der nationalen Pflicht ſich zu entziehen oder fie doch auf ein 
niederfted Maß herunterzufeilfhen. Die Abfiht der Urheber ſchlug in dad 
Gegentheil um. Der gemaltige Anlauf des fchmwäbifchen Particularismus 
endete mit einem Rüdzug, der noch vollitändiger wird, wenn man fi nod) 
einmal jener Adreſſe vom September 1866 erinnert. Denn damals fland in 
der Adreſſe wirklich der unverblümte Südbund, als eine parlamentarijche 
Inftitution, ganz ohne Yeigenblatt, und diefe Adreſſe war von einer über- 
wältigenden Mehrheit angenommen worden. Die Regierungdpartet und die 
Linke fianden damals in gefihloffenen Reihen gegen das Kleine Häuflein der 
Nationalen. Heute wagt fi der Südbund nur noch in fehr verſchämter 
Weiſe hervor und felbft in diefer Geftalt ift ihm ein officieller Ausdrud von 
derjenigen Körperfchaft verfagt worden, welche — von Schügenfeiten abge- 
fehen — allein das traurige Privileg hat, ſolche Projecte überhaupt in ihre 
Mitte gebracht zu fehen. in ſolches Schickſal fpricht denn doch nicht dafür, 
daß der Südbundgedanfe feit zwei Jahren Fortſchritte gemacht hat. 

Die Intrigue aber, die hinter der Adreffe lauerte, war vereitelt. Herr 
von Barnbüler fteht Heute feiter ala je. Und die Kammer tft heute vertagt 
worden, quasi re bene gesta. Bor dem Spätjahr 1869 wird fie ſchwerlich 


wieder einberufen werden. 
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Der türkifch-griechifche Conflict. 


Das Jahr ſchließt Hürmifh im Wetter mie in der Politif: der kan— 
diotifche Aufitand droht, nachdem er eben im Verlöfchen war, zum Ausgangs- 
punkt einer europäifchen Vermwidelung zu werden. Die Situation, aus welcher 
verjelbe hervorgegangen, ift im Anfang des verfloffenen Jahres in diefen 
Blättern ausführlich dargelegt (Die Lage im Orient, 1. Bd. ©. 98. 156); was 
ihr den ernften Charakter gibt, ift, daß die beiden Parteien, die zunächit im 
Spiele find, bereitö zu entjchiedene Stellung genommen haben um noch mit 
Ehren zurückzukönnen. 

Das Mährchen der Kreuzzeitung, wonach Graf Beuſt den ganzen Con- 
fliet angezettelt, verdient Feine ernſthafte Widerlegung; von allem Anderen 
abgejehen find Yali und Fuad Paſcha keineswegs Leute, die fi von dem 
Reichskanzler ald Puppen brauchen laſſen. Die Sache erklärt ſich vielmehr 
einfach fo. Griechenland hatte während zmeier Jahre im MWiderfpruch mit 
allem Völkerrecht eine Inſurrection auf dem Gebiet der Pforte offen unter- 
fügt und letztere hatte aus Rückſicht gegen die Schusmächte unterlaffen, 
darauf durch fharfe Mittel zu erwidern. Ganz kürzlich nun, da der Aufftand 
in Kandia faft zu Ende war, traten zwei bedeutfame Thatſachen ein. Es 
wurde erftend in Griechenland eine neue Expedition von Freiwilligen unter 
Petrophoulakos ganz offen ausgerüſtet; der zuverläffige Times-Korrefpondent 
in Athen, M. Finlay, erzählt in feinem Briefe vom 10. December: „Ein 
großes Corps diefer Abenteurer, die im Voraus bezahlt und auf öffentliche 
Koften audgerüftet waren, aber Freiwillige genannt wurden, fammelte fich 
in Athen. Petrophoulakos, welcher im letten Jahre an der Spige einer 
Erpedition nah Kreta ftand, fuhr an dem Haufe des ottomanifchen Ge- 
fandten vorüber, umgeben von 150 feiner Freiwilligen in der neuen Uniform, 
während vom Kutſchbocke eine große Flagge geſchwenkt ward." — 

Die zweite Thatfahe war, daß der griechifche Pöbel die Fandiotifchen 
Flüchtlinge wiederholt an der Rückkehr nach Kreta verhinderte. Diefe Un» 
glüdlihen Hatten die Inſel verlaffen, weil fie dort zwiſchen Amboß und 
Hammer geweſen; fchloffen fie fih dem Aufſtande an, fo wurden fie dem- 
gemäß von den Türken behandelt, blieben fie ruhig. jo wurden fie von den - 
Infurgenten ald Baterlandsverräther verfolgt: fie flüchteten deshalb auf den 
Schiffen der Schutzmächte nad Griechenland, geriethen dort aber natürlich, 
trog der Unterftügung, welche fie erhielten, in großes Elend; es war fehr 
begreiflich, daß fie wünfchten in ihre Heimath zurüdzufehren, fobald es dort 
ruhiger geworden war, zumal auf Kandia die Dlivenernte in diefem Herbit 
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befonder® reich ausfiel. Aber dies paßte den griechifchen Actionsmännern 
nicht, denn damit wäre die Sache aus gemejfen. 

Auf Aegina z. B. wünfchten mehre hundert kretiſche Bamilien heimzu- 
ehren und der türfifhe Gefandte, an den fie fich deshalb gewandt hatten, 
ftellte ihnen dafür einen Lloyddampfer zur Verfügung. Als diefer jedod im 
Hafen erfhien, fammelte fih am Ufer eine zahlreiche Volksmenge, welche die 
Landung der Schiffemannfhaft und die Einfchiffung der Flüchtlinge hinderte. 
Aber nicht nur das, fondern auch die Behörden der Inſel mweigerten fich, die 
Landung der Schiffdofficiere und der türkiſchen Conſulatsbeamten und den 
Berkehr derfelben mit den Kandioten zuzulaffen. Der Dampfer mußte un» 
verrichteter Dinge in den Piräus zurückkehren. Auf die Interpellation des 
türfiichen Gefandten über ſolche offne Complicität der Behörden mußte der 
ausmärtige Minifter Herr Deliyanni die Unfähigkeit der Megierung einge- 
ftehen, dem Willen der Nation Zügel anzulegen. Da biezu nun eine große 
Demonftration des athenifchen Pobels vor dem Haufe ded Gefandten fanı, 
jo begreift fich leicht, daß der Pforte endlihd vie Geduld ausging, und fie 
bejchloß ein Ultimatum an Griechenland zu richten. Die Sprache defjelben 
ift allerdings fcharf und einige der angedrohten Maßregeln, wie z. B. die 
Ausweifung aller helleniſchen Unterthanen aus der Türkei, find hart, aber einer 
ſeits werden fie auf Vorftellung der Mächte gehindert werden und anderer: 
ſeits muß man zugeben, daß ſchwerlich die elementarften Regeln des Völker: 
rechtd rücjichtälofer bei Seite gefegt worden find, ald von Griechenland in 
diefem alle. Den beften Beweis bietet die Note, durch welche das Ulti- 
matum beantwortet d. 5. abgelehnt wird. In diefem merkwürdigen Aeten— 
ftüde fagt Herr Deliyanni, was die Flüchtlinge betrifft, erkläre fich die 
Indignation des griechifchen Volkes daraus, daß es in der Rückkehr derjelben 
nur das Ergebniß eined verſteckten Drudes (action occulte) von Seiten der 
ottomanifhen Agenten und Conſuln gefehen und nicht habe annehmen 
fönnen, daß Leute, welche kamen um die Gaftfreundfhaft Griechenlande 
in Anfpruh zu nehmen, fi freimillig entjchließen könnten in ihr Rand 
zurüdzufehren, wo der unglüdlihe Zuftand fortwährend auf den Chrijten 
drücke. 

"Dann gibt der Minijter zu, daß die Freiwilligen von früheren, zur 
Diöpofition geftellten Dfftcteren der föniglichen Armee geführt würden, jagt 
aber: „die griechijche Regierung hatte feine Gewalt, Civil. oder Militär 
perfonen zu hindern als Private nach Kreta zu gehen, um dort zu fechten, 
fie kann nicht die Ausrüftung von Schiffen hindern, welche auf ihre eigne 
Gefahr hin fahren.“ 

Schwerlich ift Aehnliches von einer Regierung font ſchon ernfthaft vor- 
gebracht: danah würde das Völkerrecht jede Wreibeuterei oder Piraterie 
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fanctioniren; Preußen dürfte fich nicht beklagen, wenn der MWelfenkönig an 
der mährifhen Grenze ein Corps audrüftete, Frankreich nicht, wenn die 
Regitimiften fih in Coblenz zu einem Einfall fammelten. Im Gegentheil iſt 
die Audrüftung von Freiwilligen und Schiffen zu Gunften eines Feindes 
oder Aufitandes ſtets als casus belli behandelt worden, jo lange man Völker— 
recht Eennt; ed war daher nicht zu verwundern, daß die Pforte nach dieſer 
Antwort die diplomatifchen Beziehungen abbrach: es war das Einzige was 
ihr übrig blieb. Andrerſeits fcheint die Aufregung in Athen auf einen 
Punkt geftiegen, daß Nachgeben Feinem Miniftertum möglih war und wohl 
den Sturz der Dynaftie nach fich gezogen hätte. | 

Es fragt fih nur worauf die Griechen rechnen, indem fie die Miliz 
mobilifiren, die Häfen befeftigen und die Feindfeligfeiten zu eröffnen vers 
langen. Schwerlich Eönnen fie fi) doch darüber täufchen, daß fie, fich felbit 
überlaffen, den Türken nicht lange Widerftand leiften können: ihre reguläre 
Armee tft unbedeutend und unerprobt und wenn fie hoffen, daß die Rajah 
im Gebiet der Pforte ſich für fie erheben werde, fo fteht ihnen eine gründ- 
liche Enttäufhung bevor, haben doch alle Actiondcomites ſich ſeit zwei Jahren 
vergeblich bemüht, in Thefjalten und Epirus einen Aufitand hervorzurufen: 
die Theffalioten kennen von 1854 her die Segnungen eines griechifchen Ein- 
falled und fandten eine Deputation nad) Eonftantinopel um fich Schug zu 
erbitten. Es bleibt alfo ald Stüse nur Rußland oder die Hoffnung eines 
allgemeinen europäifchen Confliets. Nun ift e8 allerdings eine jehr ſchwierige 
Sade für Rußland, einer Niederlage feines erklärten Schüsling® paffiv zu- 
zufehen, meil feine orientaliſche Zufunftspolitif einen empfindlichen Schlag 
erleiden würde, wenn die orthodore Welt feine Ohnmacht erfennt dem 
Glaubensgenoſſen gegen ben Halbmond zu helfen. Und doch ift Rußland 
nicht in der Rage activ zu interveniren, wenn ed nicht entſchloſſen iſt, die 
Sache auf einen allgemeinen Krieg ankommen zu lafjen. 

Alle Anzeichen deuten darauf, daß England, Frankreich und Deftreid, 
die 1856 den Sonderbund des Mißtrauens fchloffen, durch den jeder Angriff 
auf die Integrität der Pforte als Kriegsfall Hingeftellt ward, auch jest im 
Drient zufammengehen. Was Frankreih und Deftreich betrifft, jo datirt 
ihre gemeinfame öftliche Politik von der falzburger Zujammenfunft, mo 
G. Beuft jede Action gegen Deutjchland ablehnen zu müſſen glaubte, weil 
Deftreich dazu nicht fähig fet, aber auf den Orient und Rußlands Propaganda 
hinwies, welche den Beftand des Kaijerftaats in Frage ftelle.e Von da an 
erhielt bet Napoleon, defien Bemühungen Rußland gegen Preußen zu ge 
winnen fo ganz fruchtlo® geblieben waren, die frühere türfenfreundliche 
Richtung wieder das Uebergewicht und es iſt keineswegs zufällig oder ohne 
Bedeutung, daß in dem Augenblid, mo die Dinge in der Kevante eine acute 
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Wendung zu nehmen fcheinen, der Marquis de Lavalette in Paris an 
Mouſtier's Stelle tritt. Letzterer kennt zwar die orientalifhen Dinge aud) 
genau und ftand für fich immer auf Seiten der Pforte, aber er war ver- 
braucht und hatte fich durch fein zu entzündbares Herz in Paris in ähnliche 
unangenehme perfönliche Beziehungen verſtricken laſſen mie es in Berlin und 
Wien der Fall geweien, fein Abgang ftand daher fhon feit einiger Zeit feſt 

Aber die Wahl des Nachfolgers tft bezeichnend. Man fagt wohl, die 
Minifter bedeuteten unter dem perfönlichen Regiment Nicht? ; aber dies tft 
nur infofern wahr, als fie nicht in Folge von parlamentarifchen Niederlagen 
wechſeln, jondern nah Gutdünfen des Kaijerd. Der Wechjel felbit erfolgt 
doch jedesmal mit genauer Berückſichtigung der Perfönlichkeiten. Nach der 
Niederlage der franzöfifchen Politik von 1866 war für die Zeit der Sammlung 
und Vorbereitung eine neutrale Berfönlichfeit im auswärtigen Amte geboten. 
Diefe fand fih in Mouftier, der bei feiner clericalen Richtung durch die 
Mendung, welche die römifche Frage im Herbit 1867 nahm, fich neu befeitigte 
und feinen Gollegen Lavalette, welcher um fein Bortefeuille warb, zum 
Weichen zwang. est tritt diefer an feine Stelle und man wird. wohl thun, 
fih zu erinnern, melde prononeirte Rolle Korb Stratford im Anfang 
der orientalifhen Wirren 1852 als Botjchafter in Conftantinopel fpielte. 
Es klingt faum fehr beruhigend, wenn dad Blatt, welches für am metften 
infpirirt über die ausmärtige Politik gelten darf, die France, Lavalette's Auf: 
gabe dahin präcifirt, nicht ausſchließlich die Fortdauer des Friedens zu 
fihern, fondern au die Bedingungen zu einem dauernden und feften Frieden 
zu ſchaffen. Worte von einer verdächtigen lafticität. 

Mit diefem Minifterwechjel trifft der in Downing Street zufammen. 
Daß Lord Elarendon nicht gefonnen ift, die viel gepriefene und wenig bewährte 
Stanleyſche Politik der Nichtintervention um jeden Preis einfach fortzufegen, 
bemeift ſchon der ganz geänderte Ton der Regierungspreſſe, die zwar gegen 
einen zweiten Krimkrieg proteftirt, aber eben fo nachdrüdiich erklärt, daß 
die Flotten der Weſtmächte Rußland nicht geftatten würden, zu Gunſten 
Griehenlands zu interveniren. Lord Stanley hat feinem Nachfolger ein 
böſes Vermächtniß durch feine Rede in Kings Lynn Binterlaflen, welche in 
feiner Stellung ald Wink für die Feinde der Pforte auögelegt werden mußte, 
dag England einem Angriff auf diefelbe ruhig zufehen würde. Lord Clarendon 
wird dieſe Erbſchaft, trogdem Bright jest fein College ift, cum beneficio 
inventarii antreten und fi erinnern, daß für den Orient die frangöfifche 
Altanz fih als die ficherfte Stüge der engliſchen Politik bewährt hat; grade 
auf diefem Gebiet dürften die perjönlichen Beziehungen wichtig werden, welche 
er mit Napoleon hat und die vom Krimkrieg datiren. 

Keiner Großmacht Eonnte diefe Verwickelung ungelegener kommen 
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ala Preußen: es hat kein directe® Intereſſe bei derjelben und tft doch ge- 
jwungen eine Stellung zu der Frage zu nehmen. Dann aber kommt das 
berliner Gabinet in Gefahr, es mit einem der beiden einzigen Bundesgenoſſen, 
auf die es gegen Frankreich rechnen kann, zu verderben, nämlich mit England 
oder Rußland. Läßt fih die Kriſis nicht befchwören, fo wird man in Peters. 
burg verlangen, daß Preußen fich erfenntlich zeige für Dienfte, welche ihm 
Rußland feit 1864 geleiftet ; nimmt es aber Rußlands Partei, fo verfeindet 
ed fich ziemlich ficher mit England. Man darf daher annehmen, daß vor« 
läufig ‚feine Regierung ernftlicher beftrebt tft den Conflict zu befeitigen, als die 
preußifche, und ihrem Einfluß wird auch wohl die correcte Haltung zuzufchreiben 
fein, welche das neue rumänische Miniftertum beobachtet. Sollte die orientalt- 
Ihe Frage aber nicht fofort befeitigt werden, dann würde fie für Preußen 
eine andere Bedeutung erhalten, und zwar die einer Brüde, auf welcher das 
Gabinet fih vorfihtig von Dften nah Weiten bewegt, um das läftige und 
zuweilen bereit3 demüthigende Zufammenmirfen mit Rußland gegen ein auf- 
richtiges Einverftändnig mit den Meftmächten zu vertaufhen — fobald 
nämlih die Stimmung In Frankreich ein foldhes erlaubt. Zu ſolchem Wechfel 
aber wird eine ftarfe Steigerung des Gonflictes nöthig. - 

Zunächſt bleibt e8 fraglich, ob eine Gonferenz noch möglich iſt. Schwer 
lich kann eine Baſis der Verhandlung gefunden werden, welche Griechenland 
und die Pforte anzunehmen geneigt wären. 


Berrper, 


Mit Berryer ift der bedeutendfte Redner Frankreichs feit Mirabeau zu 
Grabe gegangen; aber er war mehr ald das: er war ein Charakter, der uns 
erjhütterlich im allgemeinen Wechfel feinen Meberzeugungen treu blieb, er war 
von Anfang an und bewährte fi bis zu feinem Ende als liberaler Legitimift. 
Ein folder Mann war unter dem Geſchlecht, deffen Mehrzahl nur nach dem 
Winde ausſchaut um feinen Mantel danach zu hängen, namentlich in Frank» 
teih eine feltene Erſcheinung und verdient, daß man einen Eurzen Blick auf 
jein Reben werfe. j 

Peter Anton Berryer war 1790 als ältefter Sohn eines ausgezeichneten 
Advocaten, deſſen Familie von deutſchem Urſprung ſein ſoll, geboren. Im 
College von Juilly erzogen, zeichnete er ſich während feiner Studien wenig 
au; erft die Liebe weckte feinen Ehrgeiz, ald er 21 Jahr alt ein 16jähriges 
Mädchen, Frl. Gauthier, heirathete; ex warf fih nun mit Eifer in die Rauf- 
bahn des Parquets und gewann bald einen bedeutenden Ruf. Anfangs Be: 
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wunberer Napoleons, wandte er fih bald den Tegitimiftiichen Anfichten feines 
Vaters zu und ftellte fi fchon 1813 an die Spitze der Föniglich Gefinnten 
zu Rennes; er gehörte zu den Freimilligen der hundert Tage, mit denen er 
nad) Gent ging. ber er blieb dabei liberal und bot fein ganzes Talent 
auf um die ultraroyaliftifhe Reaction zu bekämpfen, die fich bald nad) der 
Reftauration fo verderblich erhob; ſpeciell blieb er, obwohl ftreng katholiſch, 
doch ftet? ein entfchledener Gegner der ultramontanen Partei. Zunächſt 
widmete er ſich der Vertheidigung der vor die Pairskammer geladenen Ge’ 
nerale: es gelang ihm nicht Ney vom Tode zu retten, dagegen verdankten 
Gambronne und Jebelle ihr Reben weſentlich feiner Beredtſamkeit. „Es ift 
eine Schmacd für die Steger“ fagte er, „die Vermundeten auf dem Schlacht— 
feld auffammeln zu laffen, um fie aufs Schaffot zu fchleppen.“ Berryer mar 
der entfchiedenfte Gegner der Yulirevolution. Er verfannte nicht die großen 
Fehler der Royaliften und hatte perfönlich wentg Anhänglichfeit an die Bour- 
bonen, aber er war durdhdrungen von dem ungeheuren Fehler eined neuen 
Bruches mit der kaum begründeten Ordnung der Dinge, nur deöhalb, aus 
rein politifchen Motiven, ward er der gefährlichite Miderfacher Louis Philippe's. 
Er trat jet in die Kammer ein und machte ſich dort ald Redner bald eben: 
fo gefürchtet, wie er ed in den Gerichtähöfen geweſen war. Nach feiner 
eriten Rede bemerkte Guizot gegen NRoyer-Gollard: Voilà un grand talent! 
worauf Reßterer antwortete: C’est une puissance. Berryer vertheidigte nicht 
die Regierung der Reftauration und befämpfte aufs äußerte im Kreiſe feiner 
Partei den thörichten Aufitandöverfucdh der Herzogin von Berry in der Ben- 
dee, aber er griff die Julimonarchie auf ihrem eigenen Terrain an. Als 
Caſimir Perier nach einem Infurrectiondverfuch einen beredten Appell für die 
Aufrehthaltung der Ordnung an die Kammer richtete, erwiederte Berryer: 
„Ordnung? Ste felbit haben ihre Grundlagen zerftört; das Princip, das Sie 
aufgeitellt haben, Taftet auf Ihnen und Sie müffen feine Confequenzen tra- 
gen!“ Der Pairskammer rief er bei der Vertheidigung Louis Napoleon’s 
zu: „Wer ein fittliche® Geſetz verlegt hat, muß darauf gefaßt fein, daß es 
auch gegen ihn gebrodhen wird“, und ald Guizot ihm einmal heftig vorwarf, 
daß er mit der revolutionären Demokratie Oppofition gegen die Regierung 
mache, rief Berryer ihm das fchneidende Wort zu: Il y a une chose plus 
odieuse que le cynisme r&volutionnaire, c’est le cynisme de l’apostasie! 
Berryer war wohl unbeftritten der bedeutendfte Redner der damaligen 
Kammer, eine höchſt angenehme äußere Erſcheinung, ein edler ausdrucks— 
voller Kopf, ein herrliches Organ nahmen fofort für ihn ein; aber er war 
auch Meifter der oratorifchen Kunſt, er überließ fich keineswegs rhapfodifchen 
Eingebungen, fondern verfuhr bei aller Leidenſchaft der Diction durchaus 
methodifch und verftand vor Allem die Taktik der Oppofitton: er mußte zu 
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interpelliren, zu fragen, die Minifter in Widerfprud mit ſich felbit und in 
Verlegenheit zu fegen, fo daß Niemand fo gefürchtet war wie er; ein — 
Gedächtniß kam ihm dabei Hilfe. Charles de Mazade meint, Berryer ſei 
die Perſonification der Macht menſchlicher Rede geweſen. Als den ge 
fürchtetſten Gegner der Julimonarchie bat Louis Napoleon ihn, feine Ver— 
theidigung zu übernehmen, und Berryer that dies aus Sympathie mit dem 
Unglüf des Prinzen; derjelbe gab damald in der Pairskammer ald fein 
Programm: „Sch vertheidige eine Sache, die des Kaijerreich®, ein Brincip, 
die Souveränetät des Volkes, eine Niederlage, Waterloo,“ Die „Nieder 
fol ihm Berryer auf Anrathen eines englifhen Journaliſten foufflirt 
haben. — 

Es ift begreiflich, daß Berryer Louis Philippe gerne fallen ſah: er mochte 
wie viele Legitimiſten Hoffen, duß die Nepublif nur den Uebergang zur Mo— 
narchie bilden werde, aber er gab diefe Hoffnung bald auf und gehörte in 
der Nationalverfammlung zu dem Club der Rue de Poitiers, der die Re— 
publif befeitigen wollte und doch Louis Napoleon mißtraute. Er proteftirte 
aufs entjchiedenfte gegen den Staatsſtreich und weigerte fich, als er bald da» 
rauf zum Mitglied der Akademie gewählt ward, den üblichen Bejuch in den 
Zuilerien zu machen, er ignorirte feinen früheren Glienten vollftändig. 1852 
ward er zum Borftand (bätonnier) der parifer Advocaten gewählt. 1863 
trat er ind Corps l&gislatif, wo er der Hegierung bald ſehr unangenehm ward; 
doch war feine Oppofition weit gemäßigter als früher in der Julikammer. 
Einen bedeutenten Einfluß übte er in der bedeutfjamen Sitzung vom 5. Der. 
v. $.; er war ed der Rouher fo in die Enge trieb, daß derjelbe zulegt rief: 
jamais l’Italie ne s’emparera de Rome! — Sein letter Act war, einen Bei« 
trag zur Baudinfammlung zu jchiden. 

Berryer hatte eine weitherzige Natur, er war ein ftarfer Lebemang, 
hatte aber auch eine offene Hand für alle Freunde und von den großen 
Summen, die er als Advocat erwarb, mußte er doch fein Vermögen zu fam- 
meln: 1835 mußte er fein Gut Angerville verfaufen, feine Partei kaufte es 
im folgenden Jahre für ihn zurüf und dort ijt er geitorben. Er war im 
vollften Sinne ein unabhängiger Mann, nicht einmal die Ehrenlegion wollte 
er annehmen; mit ihm bat die legitimijtifche Partei ihre legte Stütze verloren, 
und mit Recht befchloß der Advocatenftand von Paris in feiner Gefammtbheit 
an der Begräbnipfeierlichkeit theilzunehmen, denn Berryer war fein größtes 


Mitglied. 


Fiteratur. 


Ueber die Stellung und Aufgabe der Nationaldemofratie in Württemberg. Bon 
E. U. Fesger Stuttgart, Metzler. 1868. 

In einer Beit, da fich die ſchwäbiſche Demokratie abermald zu einer Haupt: 
ſchlacht mider dad neue Deutfchland anſchickt, mag man gerne eine Schrift aus 
demfelben Lager zur Hand nehmen, die beweift, daß auch noch eine echte Demokratie 
eriftirt, welche die Bundesgenoffenfhaft von Ulttamontanen und Regitimiften ver- 
ſchmäht und die nationale dee niht aus ihrem Programm geftrichen hat. Der 
Berfaffer (der auch als Dichter ſich bemerklich gemacht hat) war 1848 Mitglied der 
franffurter Linken und gehörte viele Jahre der Oppofition im württembergijchen 
Ständefaale an. Er nennt fi felbft einen in der Wolle gefärbten Demokraten, 
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er ift ſtolz auf das alte conftitutionelle Leben feiner Heimath, bie Reicheverfaffung 
von 1849 gilt ihm noch heut ald das Recht der Nation und er kann es nicht ver 
geffen, wie fehr Graf Bismarck im Jahre 1866 dad Nechtögefühl verlegt hat. Man 
fieht wie es dem Berfaffer feinen leichten Kampf gekoftet bat, feine alten demokra— 
tiſchen Grundfäge zu vereinigen mit der Einficht in die Nothwendigfeit der Dinge 
von 1866. Aber nachdem er fich zu dieſer Meberzeugung einmal durchgerungen, bes 
fennt er fich auch offen zu ihr und weiß fie nach allen Seiten trefflich zu begründen. 
Er weiſt nah, was im Sinne der alten forderungen der Freiheits- und Einheite 
partei durch das Jahr 1866 gewonnen ift, wie die Vertheidigungsfähigkeit Deutfch- 
lands gegen Frankreich geſtärkt, Deftreih nicht mehr, ald zuvor, von Deutſchland 
losgelöft, felbft der Süden enger, als bisher, mit dem Norden verbunden if. Scho- 
nungslos werden die Phrafen des ſüddeutſchen Particularismus gegeißelt und gezeigt, 
daß hinter ihnen die Abſicht Tauert, Süddeutfchland an die Schweiz oder gar an 
ein republicanifches Frankreich anzulehnen. Die mwürttembergifche Freiheit und ber 
Militarismug des Nordens werden in wirkſame Parallele geftellt und ganz befon- 
ders giebt der Verfaſſer dem fittlihen Ekel des überzeugungdtreuen Demokraten 
Ausdrud über dad Jammergeſchrei jener anderen Demokraten bei der Depoffedirung 
einiger Kleinfürften und über ihre Judadumarmungen mit Depoffedirten und Ultra- 
montanen. Der Schluß ift, daß die nationale Demokratie ſich nicht ablehnend ver- 
halten dürfe zu dem Programm, welches „dem deutfchen Volke die Möglichkeit eröff- 
net zu feiner Einheit und freiheit zu gelangen.“ Das Biel dürfe allerdings nicht 
der centralifirte Einheitäftaat fein, fondern eine föberative Verbindung, nicht Annerion, 
fondern bunbesftaatliche Berfaffung. 

Was Fetzer im Eingang über Land und Bolf MWürttembergd und über deffen 
frühere politifche Entwicklung jagt, möchten wir, wenn er doch einmal den Anlauf 
dazu nahm, gerne weiter auägeführt leſen. Vielleicht hätte er bei näherem Eingehen 
gefunden, daß für die Animofität der Schwaben gegen Preußen der Graf Bismarck 
doh nur in befcheidenem Maße verantwortlich gemacht werden fann. Man weiß 
aus Pfizer's Briefwechfel zweier Deutfchen, daß fchon zu Anfang der 30er Sahre 
in Schwaben genau nicht nur diefelben Vorurtheile, fondern auch dieſelben Schlag. 
worte gegen Preußen im Schwang waren, deren fih noch heute die particulariftifche 
Preffe des Landes bedient, Die Sache muß alfo doch wohl tiefer liegen. Und in 
dem ftürmifchen Eifer, melden im April 1849 die Württemberger für die Reichs— 
verfaffung von 1849 nebft preußifcher Spige entwidelten, und der faft bis zur Re 
volution gegen den widerftehenden König Wilhelm führte, darf man wohl am 
wenigften einen Gegenbeweis ſehen. Denn ſicher war dieſe einmüthige Agitation 
unmöglich, wenn in jenem Augenblid d die  Reihöverfafjung noch moͤglich geweſen wäre. 


Mit Nr. M beginnt diefe Zeitſchrift ein neues Quartal, 
welches durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be— 
ziehen iſt. 

Leipzig, im December 1868. 
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Leipziger Htudentenleben im vorigen Iahrhundert. 
(1780— 1782) 


Der folgende Bericht über die akademiſchen Zuftände Leipzigs ift den 
ungedruckten Aufzeichnungen entnommen, welche der Ejthländer Eugen von 
Rofen (geb. 1759) für feine Nachkommen binterlaffen hat. In einer Reihe 
fleiner Bilder werden bier von einem glaubwürdigen Manne Zuftände ge- 
ſchildert, welche dem jet lebenden Gefchlecht zumeilen vertraut, oft fremd. 
artig erfcheinen müflen. Immer wird man daran erinnert, daß zwar bie 
wifienfchaftliche Tüchtigkeit der Univerfitätälehrer und die gelehrte Vorbildung 
der Studenten in ihrem mittleren Durchfchnitt feit dem legten Jahrhundert 
fehr zugenommen haben, daß aber im vorigen Jahrhundert dennoch die 
Sulturbedeutung und die politifche Autorität der Univerfitäten im Verhältniß 
zur Gegenwart viel größer waren und daß der Student damald mehr vor» 
ſtellte. Auch dafür erfcheint uns die folgende Mittheilung befonderd charak— 
teriftifch und lehrreich. 

Eugen von Rofen reifte im Herbit 1780, einundzwanzig Jahre alt, 
aus feiner fernen Heimath über Berlin nad) Leipzig, und erzählt Folgendes: 

„Auf der Reife nad Leipzig machte ich von Berlin eine Excurſion nad 
Potsdam, um riedricy den Greiß noch zu fehen — ich gelangte aber nicht 
zu diefem hoben Genuß, denn er war bettlägerig. — Bor den Thore ward 
ich fo weitläuftig vom wachhabenden Capitän audgefragt, daß mir zufet 
ale Geduld verging. Nachdem ich von meiner werthen Perſon, meiner 
Reife und meinen Abfihten, Letzteres widerftrebend, ausgefagt hatte, indem 
Alles wiedergefchrieben wurde, fagte der Gapitän: „vergeben Sie diefe Ge— 
nauigfeit, der König verlangt fie und ich bin verantwortlich" — aljo wieder 
gefragt, ob ich lange in Leipzig bleiben würde? „Das weiß ich felbit noch 
nicht.“ Ob ich noch eine andere Univerfität befuchen würde ald Keipzig? „Das 
fann ich auch nicht voraugfagen.” Was ich ftudiren würde? „Das werde 
ih erſt nach einem halben Jahre mich felbit fragen.“ — Wieder eine Er 
mahnung, daß alled auf Föniglichen Befehl geſchähe. Mas ich alfo ftudiren 
würde? „Schreiben Sie Cometographie* fagte ich ihm, und der Fragende 
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machte ärgerlich die Schreibetafel zu und ließ mich fahren. Zu Mittag 
während des Effend trat ein junger Milttär in den Gafthof, fragte nad) 
meinem Namen und fagte, er fei Adjutant ded Könige, der mich fragen 
ließe, ob ich ein Verwandter von einem Baron Roſen fet, der Commandant in 
Danzig geweſen wäre? — Ich fagte „ja* Mir war nicht ganz wohl zu 
Muthe, weil ich glaubte der König könne mich vor ſich Fommen laffen und 
mir die Gometographie vorrüden. Es unterblieb aber glüdlicherweife und 
den andern Morgen gingen wir auf die Wachparade, wo der damalige 
Kronprinz, der ftarfe Friedrih Wilhelm, zugegen war und der 84jährige 
Hufarengeneral Ziethen noch in voller Uniform fih mit ihm unterhielt. 
Kurz vorher hatte diefer graue Held taufen laffen, 

Bon Potsdam fuhr ich gerade nach Leipzig — e8 ging dur Tag und 
Naht und ich erinnere mich nur, daß ich auf einem offenem Poſtwagen durch 
einen Wald fahrend einfchlief und vom Moftillon gewarnt wurde meinen 
Kopf in Acht zu nehmen, der einem Reiſenden auf diefe Weife ſchon ab- 
gefahren worden. Diefes wirkte nicht wenig auf meine Wachſamkeit. Sch 
ftieg in Leipzig im Hotel de Baviere ab; nach einigen Tagen miethete ich 
mir in der Petri» Straße eine Wohnung. 

Mehr als zwei Monate mußte ich auf den Anfang der Herbit-Collegia 
warten — während diefer Zeit nahm ih Stunden im Franzöfiichen beim 
Sprachmeifter Paſterre, auch etwas italienifche Stunden; ich machte Ueber: 
fegungen und Tabellen und Bekanntſchaft mit einigen ftudirenden Lands— 
leuten, und wandte mid an Profeſſor Clodius, der in frühern Zeiten ein 
ziemlich munterer Kopf geweſen war. 

Clodius Hatte eine liebenswürdige nicht mehr junge Gemahlin, Julie 
Clodius, und einen guten fähigen Gjährigen Sohn, Guftel genannt. — An 
feinem Tiſche hatten vor mir mehrere Livländer gegeffen, auch bei ihm ge 
wohnt — ich bezahlte für Mittagtifch 20, für Abendtifch 10 Thaler monatlid), 
für Quartier 15 Thaler. Außerdem war Dr. Seeger, ein gelehrter feiner 
Mann, unfer Tifchgenoffe, fo wie ein Herr v. Rothenburg, deffen Vater in 
Danzig zweimal das große Roos in der hamburger Kotterie gewonnen hatte. 
Die Gaftfreigeit wohnte in diefem Haufe und die frohe Unterhaltung erfegte 
den bismeiligen Mangel an der Tafel. Die Speifen waren leicht und wohl: 
feil, fo wie der Wein. Meine liebfte Nahrung war Semmel und die fernigte 
Butter; Früchte gab ed im Sommer und Herbft die Fülle. Die von den 
weiten Feldern um Leipzig eingefangenen Lerchen gaben fette aber fehr 
Heine Braten. In einer Schachtel wurden zu 15—60 bis nad Italien an 
hölzernen Spießen verſchickt. Ich fühlte eine befondere Achtung und Neigung 
für Dr. Seeger, einen Schüler des dur Staatsfchriften berühmten Mascow. 
Seeger hielt mehrere Borlefungen, war Affeffor im Reichshofrathe, ein Freund 
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der Studenten und doch dabei ein feiner Weltmann, der den Damen die 
artigften Sachen fagte. Seine Unterhaltung beluftigte Alt und Jung, er 
wußte fich nach der Befchaffenheit feiner Gejellihaft zu erheben und herab- 
zulaffen, und ob er gleich nicht mehr jung und von den Blattern fehr be- 
zeihnet war, fo hörten und fahen die jungen Damen ihn recht gerne — 
und die ältern fanden fi) dur ihm beſonders gefchmeichelt, Die ſäch— 
ſiſchen Minifter und Fremde vom Range fuchten feine Meinung in häus- 
lichen Gejellichaften half er Sprichwörter und Spiele ausführen, in welchen 
er ſich bis zu der Verkleidung in ein Frauenzimmer herablief. Er war 
ed der mich mit den Lehrern befannt machte, die ich zu hören hatte. Ich 
fonnte ihn ſelbſt erſt fpät benugen, weil ed mir an allen Vorkenntniſſen fehlte, 
aber. in meinem Iesten Jahre hörte ich bei ihm den Proceß und arbeitete 
im Relatorium ald Privatiffimum bei ihm. 

Mein erfter Profeſſor war Clodius — ich hörte feine Vorlefungen über 
den Cicero und den Horaz. Sein Vortrag war lebhaft mit Laune und An- 
ipielungen auf die deutſchen Dichter verwebt, der Schluß war eine feiner 
eigenen Ueberfegungen aus den horaziſchen Oden, welche er jehr vortheilhaft 
declamirte. Wenn gleich als Dichter nicht von bejonderem Rufe, mußte er 
feinen römiſchen Abgott mit jo viel Enthufladmus und Ausdruck zu erheben, 
daß ich oft mit Bewunderung und Hochgefühl ihm meine . Verehrung 
zollte. — Clodius war ein armer aber gaftfreier Mann und ermangelte nicht, 
Durchreiſende von Stande und audmärtige Gelehrte, die ihn befuchten, bei 
fi einzuladen. Eined Tages bat er einen durchreifenden Chevalier aus 
Frankreich zu fih, der fehr viel von feinem Baterlande ſprach. Als Clodius, 
der fih auf feine Mufenftadt auch etwas zu Gute that, fragte, wie ihm denn 
Reipzig gefiele, antwortete diefer Chevalier ganz gleichgiltig: „mais e’est un 
petit trou assez ridicule.“ Die franzöfijche Hintenanjegung einer der be— 
fannteften Städte Deutjchlands zeigt den Charakter diefer von fi) und ihrem 
Rande eingenonmenen Nation und tft mit ihrer Artigfeit im Widerſpruch 
— ſo war der gute Clodius für feine Gaftfreundfchaft übel belohnt und 
verftummte wie gejchlagen. 

Ich repetirte, jchrieb juriſtiſche Gollegia wegen des darnach eingerichteten 
Vortrags nach, bereitete mich vor und galt für einen fleißigen Studenten. — 
Einige Erholung und die Stärkung meines ſchwächlichen Körpers verfchaffte 
mir die Fecht- und Reitſchule. 

Gleich in den eriten Tagen meiner neuen Lebendart fügte ich mich in 
das Studentenverhalten; mein ältliches Gefiht und meine Führung ließ mich 
für einen etwa von Göttingen herüber gefommenen Studenten paffiren. — 
Im 21. Fahre feines Alters, wenn man eine gute Erziehung genofjen, wenn 
man St. Petersburg gejehen und Menfchen von mehreren Ständen fennen 
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gelernt hat, kennt man Feine Berlegenheit unter jungen Leuten, mit denen 
man durch ein gemeinfames Intereſſe verbrüdert wird, das feinen Neid er- 
mwedt. Ich war ein guter Compagnon und in verfchiedenen Geſellſchaften 
gerne gefehen. Viele, die einige Fahre jünger als ich und mit der Erfcheinung 
ihres Bartes noch im Streite lagen, konnten ihre Blödigfeit nicht bergen 
und wären auf anderen Univerfitäten jür ausgemachte Füchfe erklärt worden, 
bis fie fih ein oder mehrmal duellirt hätten. 

Veberhaupt war in Leipzig der Studententon feiner und unverdorbener, 
denn diefe Stadt ijt nicht blos Mufenfis. — Ihre Rage als Handeläftadt, 
die Nähe von Dresden, der Beſuch der Fremden, die Durchreife der Großen 
und die fehr anftändig dort lebende franzöfifhe Golonie haben diefe Eleine 
Stadt zu einer der cultivirteften in Deutfchland erhoben. Der beträchtliche 
in ganz Europa befannte Buchhandel, die Bibliothek, die Menge der Anti- 
quare, die vortrefflichen dresdner Schaufpieler, unter welchen ein Reineke 
und Opitz menig ähnliche Nachfolger haben werden, gaben Leipzig einen 
Werth aud für den Gelehrten, Künftler und gebildeten Menfchen. 

Alle diefe Vortheile mußten auch auf den Studenten wirken und diefer 
Stadt einen Borzug zugeitehen vor anderen Univerfitäten, unter welchen einige 
nur in Dörfern, Kegelbahnen und Wirthshäuſern Erholung zuließen. 

In drei Jahren lernt man eine Menfchenclaffe, befonderd das Studenten: 
weſen kennen; für Diejenigen, die Feine Univerfität befucht haben, finde ich es 
hier nicht ungelegen, meine dee vom Studenten zu fagen. — 

Diefer ift eine eigene unverkennbar von fich eingenommene Perſon. — 
Seine Berhältniffe berechtigen ihn, fich in feinem Werthe zu fühlen, und er 
dünft fich glüdliher ald ein Staatsmann und Ereellenz. weil er auf dem 
Wege ift, Beide dereinft einholen zu können. Die dee feiner Unabhängigfeit, 
die Freiheit fich feine Lehrer und feine Studien zu wählen, nur fi) jelbit 
hierüber Rechenſchaft jchuldig zu fein, verbunden mit der übereinftimmenden 
Befinnung feiner Cameraden, gibt ihm ein eigenes Wohlgefühl. In den 
Ihönften und Fräftigften Jahren feines Lebens, wo fein Kopf fo viel Aus- 
geſuchtes auffaffen kann, ift er fich feines Glückes, ſeines Gewinnſtes bemußt 
und bringt einen freimüthigen Stolz zu Tage, der, fo lange er die Sittlich— 
feit nicht beleidigt, auch verzeihlich wird. Man gönnt ihm die Heine Figu- 
ration und feine Paraden, man weiß, daß fie nicht bleibend find und daß 
bei Anſtellungen und Beruföpflichten fih aud) der Studentennaden beugen 
und daß er fic) feined ehemaligen Großthund fehr bejcheiden erinnern muß. 
— Auffallend ift, daß zu jegiger Zeit — ich fchreibe 40 Jahre ſpäter — die 
Studenten eine ganz neue Form angenommen haben. Das Militärifche und 
Ritterliche Hat einem anderen deal den Vorrang zugeftanden. Die neuen 
Regierungsfyfteme, die neue Rhilofophie, der Befreiungskrieg, ein allgemeines 
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Bolfsgefühl machen aus dem ehemaligen braven Burfchen, aus dem Renom— 
miften einen Nationalifirten, einen Weltbürger, einen Citoyen, einen deutfchen 
Bauern, einen Demofraten. Ein Jeder glaubt dad Vaterland retten zu müſ— 
jen, und anftatt daß der ehemalige Student brav für feine Perfon, für feine 
Landsmannſchaft war und deshalb einen guten Hieber, lange Sporen und 
Kasket trug, hat er nunmehr einen weiten altmodifchen Rod, herunterhängen- 
des oft unaudgefämmtes Haar, eine fchlaffe Müse und einen Wanderſtab. 

Es ift leider in den Jahren der Studentenfreiheit nicht felten, daß junge 
Männer, durch Beiſpiel und Reidenfchaft hingeriffen, fich von den Beſſeren abfon« 
dern und dem Lafter und ber Schmelgerei ergeben. Dennoch mar in den 
drei Jahren von 1780—82, wo Reipzig zwifchen 1500 und 1700 Studenten 
zählte, fein einziger recht fchlechter Menfch zu bemerken, aber viele brave, 
gute und fchöne Leute. i 

Zu meiner Zeit beitand unfere Landsmannſchaft aus etwa dreigig Kiv-, 
Eſth- und Kurländern. Die Meiften von ung ftudirten Rechtöwifjenfchaft. 
Mir hielten zufammen, doch ohne großes Auffehen zu erregen, bis Graf 
Sievers fich einfand, der ald ruffiicher Gardelieutenant die Univerfität befuchte, 
um fi von einem angefnüpften Ehebündniß los zu machen, und fich deshalb 
ein Jahr in Leipzig und ebenfo lange in Dresden und Berlin aufhielt. Diefer 
war loder und ſchwelgte gern. Er zog Manche in feine Banquetd, und 
da er mich einmal fat gewaltfam nöthigen wollte, ein Punſch- und Sauf- 
gelag gegen Mitternacht zu geben, und ich ihm fehr beitimmt und feſt er- 
flärte, daß ich mich nicht zwingen ließe, forderte er mich aus und wir ſchlu— 
gen und den andern Morgen in Apeld Garten im Duell. — Wir hieben ung 
lange ohne Erfolg, bis ich ihm einen Hieb auf feinen großen Hut verjeßte 
und er mich in den Finger bieb, fodaß die Seceundanten die Affaire be 
endigten. 

Diefer Graf Carl Sieverd, Majoratöherr der Lagena'ſchen Güter, war in 
St. Peteröburg erzogen. Der Ort und feine Wohlhabenheit hatten feinen guten 
Anlagen feine gute Richtung gegeben. — Eine Xectrice, Madame Spengler, 
feffelte ihn in Leipzig und raubte ihm feine Zeit und fein Geld. Er hatte 
Sprach⸗, Muſik- und Beichen-Kehrer, bei denen er nur die erften Stunden 
arbeitete, fie aber alle dejouriren ließ biß der Monat um war. Als Stu- 
dent nahm er blos privatissima, die er kaum eine Woche befuchte, alsdann 
ließ er einen andern armen Studenten für fi) hingehen, welches der ftolze 
Platner nicht wenig übel nahm. Uebrigen® lebte er gejellig und gut, gab 
Goncerte, indem er nicht übel Klarinette und Violine fpielte, und fuchte ſich 
auf mannigfaltige Weife zu zeritreuen. Er war e8, der und zuerft zu einer 
Landsmannſchaft verleitete; wir hatten Zufammenfünfte gemeiniglich bei der 
Punſchſchale oder in der Maurerverfammlung, in welder er zu St. Peterd- 
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burg fih bis zum 7. Grade in die Höhe gearbeitet oder vielmehr einge 
fauft hatte. 

Unfere von ihm geftiftete Uniform war ſcharlachroth mit grünfammt- 
nem Kragen und großen blanfen Stahlfnöpfen — darin wurde Sonntags ge 
gangen, gefahren und geritten und fo die Aufmerffamfeit der Stadt erregt. 
Der PBrorector machte ihm Vorftelungen hierüber, aber er mußte fi) damit 
audzureden, daß der Zufall einer übereinftimmenden Liebhaberei zu einer 
Farbe nicht für eine intentirte Auszeichnung anzunehmen wäre. Man fonnte 
uns nicht fo recht beifommen, fo lange Sievers ald Senior feinen rothen Rod 
in Schu nahm, bis e8 dem erwähnten Profefjor Platner gelang und auf 
eine ganz eigene Weife von diefer Kleidung abzubringen. Er berief und 
einftmald zu einer außerordentlichen Borlefung. Wir trafen in feinem ſchö— 
nen mit Büften und Kunftfachen decorirten Hörfaal ein; wir wunderten und 
darüber, daß nur wir Landsleute die Gefellihaft ausmachten, noch mehr aber, 
ald er und in feiner beredten und anziehenden Sprache einen Bortrag über 
die Dankbarkeit hielt, und damit ſchloß, daß es unfern Gefinnungen eine 
außerordentliche Ehre machen würde, wenn mir arme Studenten mit unfern 
rothen Röcken befhenfen würden. — Seine Zuhörer und Bewunderer, Sieverd 
an der Spite, willigten ein; ein Pedell kam den andern Morgen und die 
Meiften gaben ihre rothen Röcde den Armen. So wußte Platner uns dad 
Unfehen zu laffen, freiwillig eine Wohlthat geübt, einer Forderung nicht nad» 
gegeben zu haben, die doch in der guten Ordnung gegründet mar. 

Uebrigend war Platner ein Melanchthon im Aeußern, ein Plato im Re 
den und fein Hörfaal ein feftlicher Whilofophentempel, in welchem er wegen 
feiner Beredtfamfeit von durchreifenden Vornehmen und Fremden fehr befucht 
wurde. Beſonders fand feine Moral mit ihrer Glückſeligkeitslehre damals 
vielen Beifall. Den Stolz in jedem Stande ftellte er fehr treffend und bil- 
derreich vor, auch den gelehrten Stolz ganz unparteiifch, der ihm felbit jehr 
anflebte. Sein Streit mit Wezel erregte damald viel Aufmerkſamkeit. Letz- 
terer hatte einmal ſich geäußert, daß in der Theodicee des großen Leibnitz, 
den unfer Platner vergötterte, da® Raifonnement wie ein Nachen auf dem 
großen Meere der Gelehrſamkeit umhergetrieben würde, wodurd er auf die 
vielen Gitate dieſes großen Philoſophen zielte. Diefed war Platnern 
wieder erzählt worden, der jene Genfur über feinen Helden nicht vertragen 
fonnte und daher in einer öffentlichen Vorlefung über Wezeln ſich ausließ, 
wie diefer ed ſich habe können einfallen laſſen, Leibnitz zu beurtheilen. 
Diefed fam dem Wezel wieder zu Ohren, und nun ließ Resterer ein Epi« 
gramm wider Platner mit der Ueberjchrift „Doctor Pumpelmoos“ druden, 
indem er ihn mit diefer hohlen Frucht verglich. Platner fehrieb einen ganzen 
Bogen dagegen; Wezel aber drohte ihn mit fammt feinen moraliſchen Apho- 
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rismen anzugreifen, fodag den Meltweifen nun wirflih bange wurde und 
er es für unfchidlih fand, fi mit einem freidenfenden Schriftiteller in eine 
offene Fehde einzulaffen. — 

Unter meinen afademifchen Lehrern muß ich eines alten Originals er- 
wähnen. — Es war der Dr. Sammt, ehemaliger preußifcher Unterofficier, 
der wegen feiner juriftifchen Kenntniffe, forwie wegen feine® derben und 
eigenen Vortrags fehr befucht wurde. Sein Jus naturae war e8, worin ‚er 
wie ein Roufjeau fi) durch Paradoxe und in der Redeftellung feined Autors 
Bundling außzeichnete. — Brachte diefer Gundling einen Sa vor, den 
Sammt nicht billigte, dann hieß ed: Komm einmal her, Gundling, was haft 
du gefagt? Nun mwiderlegte er jelbft, Gundling antwortete und der Dialog 
endigte fi) gemeiniglih damit, daß Gundling den Kürzern zog und ale 
dann Öffentlich hören mußte: dad haft du, Gundling, ſchlecht gemacht; pfui 
ſchäme dich, ut ita dieam. Wegen feiner Grobheit im Disputiren war es 
ihm amtlich unterfagt worden, bei öffentlichen Promotionen und afademifchen 
Berfammlungen gleich andern Profefforen öffentlich zu reden und zu die 
putiren, und dazu war die Veranlaſſung eine von einem Dr. Bachmann 
gefehriebene Differtation über dad Pretium affectionis. Unfer Sammt ver- 
urtheilte diefen felbftgefchaffenen Werth einer Sache, ſowie Bachmann ihn 
vertheidigte. Es Fam zu Vergleichen und zu MBerfönlichkeiten; Sammt 
meinte, auf Bachmann's Weiſe könne man in eine Nähnadel aud) einen be 
fondern Werth fegen, denn Bachmann's Vater war ein guter Schneider ge- 
weſen. „O ja” ermiederte diefer, „jo gut ald wie in eine veraltete Patron— 
tafche.” Das Ende diefed harten Kampfes, in welchem der geweſene preußi- 
ſche Unterofficier befonder8 durch den Beifall der gegenwärtigen Studenten 
die Oberhand behielt, war, daß Bachmann, ala er nach Haufe Fam, fich fo 
angegriffen fühlte, daß er nad einigen Tagen feinen Geift aufgab. Man 
fonnte indeß diefem Alten feinen Werth nicht abfprechen, er befaß eine Menge 
eigene Ideen; man hörte ihn gerne feine TOjährigen Kenntniffe mit preußifcher 
Veftigfeit mitiheilen; dennoc ging er darin zu weit, daß er auch bei den 
rohen Studenten durch fehlüpfrigen Vortrag Beifall ſuchte. Wenn er in 
feinem Jure Publico auf die Regenten Fam, fo erzählte er wie die Kaiferin 
Katharina II. ihm zur Anfertigung eines neuen Gefegbuches nad St. Peters— 
burg berufen habe, dab aber der plößlich eingetretene ftrenge Winter ihn 
abgehalten habe. Schwerlich hätte diefer eigenfinnige Veteran fich mit feinen 
Borgefegten vertragen fünnen und fo that er wohl, in feinem grünen langen 
Zalar auf dem leipziger Katheder zu bleiben und die Louisd'or feiner Zus 
höre ald einen fehr ungewiſſen und getheilten Beifall zu erwerben. Wenn 
irgend ein Profeffor die Stunde, in welcher er lad, mit einem Publico (einer 
unentgeltlichen Worlefung) befegte, dann fehimpfte er nicht nur auf diefen 
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Profeffor, fondern auch auf den Autor über welchen diefer lad, und fo mußte 
Cicero es fi gefallen laffen, daß er ihn für einen ausgemachten Wind. 
beutel audgab und alle Dichter für Narren hielt, weil Clodius in feiner 
Stunde über Horaz Vorlefungen hielt. Ueber die fächfiiche Regierung und 
über die Advocaten ging e8 fehr hart her. Weil Dresden ein offener Ort 
war, fo nannte er ganz Sachſen einen öffentlichen Garten, wo der Feind 
nad) Belieben herein und heraus fpazteren könne, wie es in gewiſſen öffent. 
lihen Häufern zu gefhehen pflege. Die Advocaten nannte er fächfifche 
Mauerfröten. Seine publiciftifhen Grundſätze vertheidigte er wie ein preußi- 
iher Wachtmeifter.. „Wer mir meine pacem externam (meinen äußeren 
Frieden) flört, den prügle id) quantum satis est in infinitum fort“ fagte er 
vom Katheder. Aber wiederum war feine Belefenheit, feine ſcharfe Beur— 
theilungsfraft und fein Iebhafter Geift fehr zu fchägen, denn er beſaß 
jeltene Kenntniffe. Man mochte bei ihm ebenfo gerne zuhören ala nachfchreiben. 
Außerdem war er ein jovialifcher gelehrter Greis und in den Färglichen 
Abendgeſellſchaften und Koncerten, die er nicht beffer geben Eonnte, übertraf 
jeine Raune und Unterhaltung Alles was man von einem jungen geiftvollen 
Mann erwarten Eonnte. Er ftarb einige Jahre fpäter; die Regierung hatte 
ihm in den legten Jahren eine Penſion ausgeſetzt — und ſich alfo evelmüthig 
. an feinem Tadel gerädt. 

So pedantifch Biener die Pandekten vordictirte, fo empfehlend mußte 
Dr. Wolle feine Inftitutiones vorzutragen. Er lad fie lateinifch mit der Sprachan- 
nehmlichfeit eines Cicero und mußte durch Fragen feine Zuhörer zu erweden. 
Man fah Einige fehr richtig antworten; jedoch verftand er die Kunft, die Ant 
worten auch zu erlaffen wo fie nicht freiwillig gegeben wurden. Als ich ihm einige 
Mal nad dem Compendio antwortetete, wünfchte er einefreimüthtge Definition, 
wodurch mir dieſe Stunde eine ber fehwierigiten wurde, mich aber auch zum 
Examinatorio am ſchicklichſten vorbereitete. Mit feiner Beredtfamfeit war eine edle 
Beicheidenheit verbunden ; er war mir auch einer meiner liebften Xehrer, und 
ald ich wegen einer Erfältung einige Stunden ausblieb, bejuchte er mid 
frühmorgen® und bewies mir feine Theilnahme. Er felbft ftudirte fo fleikig, 
daß er die Nacht, von feinen Foltanten umgeben, fi) mit ihnen laut unter 
redete und in feiner angenehmen Sprache unterhielt. Diefed erzählte mir 
ein liebenswürdiger Augenzeuge, der mich felten aber um fo unvergeßlicher 
befuchte. Diefer war einige Zeit bei Dr. Wolle geweſen, wir achteten den» 
felben Mann und ich liebte jenen Augenzeugen gar ſehr. 

Ein anderer no junger aber angenehmer Kehrer war Dr. Erhardt. In 
dem erften Sabre war er noch Student mit mir zufammen; er diöputirte 
öffentlich und ward Dr., worauf er Collegia zu leſen anfing. Er hatte ſich 
dem Staatsrechte gewidmet, und ſchlug auf meinen Vorfchlag ein Collegium 
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über das Geſandſchaftsrecht an; unter feinen fieben Zuhörern war auch ich, 
der während der Vorlefung auf dem weißen Tiſche, an welchem mir faßen, 
manche fpaßhafte Fragen und Einwürfe, die Perfon eines Gefandten betreffend, 
niederfchrieb, welche Veranlaffung zu Audeinanderfegungen in der nächſten 
Stunde gaben. Als der ſächſiſche Staatsminiſter von Berlepſch, der Curator 
diefer Univerfität war, Leipzig befuchte und Erhardt darauf fi gefaßt 
mahen mußte, ald angehender Lehrer mit defjen Anweſenheit beehrt zu 
werden, jo bat Erhardt mich ihm einige Zuhörer zur nächſten Stunde zu ver 
ihaffen. Ich that e8 bei allen meinen Bekannten mit der Bitte die ihrigen 
auh dazu aufzumuntern, Erhardt felbit über Nichts davon wiſſen zu laffen, 
um ihn mit unferer Theilnahme defto mehr zu überrafchen. — Als ich in den 
Hörfaal trat, fand ich ſchon die Hälfte mit Studenten angefüllt, welche ſich 
noh fo vermehrten, daß als Erhardt erfchien der ganze Saal angefüllt war. 
Es machte fo rührenden Eindrud auf ihn, daß die Bewegung feined Herzend 
in einem bis zu Thränen erfüllten Dank ausbrach. — Nicht lange darauf 
erihien auch Berlepſch in feinem geſtickten Kleide und mit dem fichtbaren 
Eſtaunen, bei einem fo jungen Docenten fo viel Zuhörer anzutreffen. Noch 
mehr mußte es ihn wundern, daß in Leipzig fo Viele ſich auf dad Gejandt« 
ihaftörecht vorbereiteten und daß Dr. Erhardt ganz Europa mit Gefandten 
hätte verforgen können. 

Ein gelehrter und launigter Yurift war damal® Dr. Hommel. Die Ge 
Ihihte mit feinem Hunde Hesper tft vielleicht ſchon vergeffen. Die mitten. 
bergiche Univerfität pflegte dDamald auch einen AUbmefenden zum Magifter der 
fieben freien Künfte zu ftempeln, wenn Jemand eine Abhandlung nebit be- 
deutendem Honorar einfendete. Hommel jchrieb eine jolche für feinen ſchwarzen 
Heöper und ald an einen fehr wohlhabenden Mann erfolgte an feine Adreſſe 
das Diplom mit der auf einem großen Pergamentbogen enthaltenen Ueber: 
ſchtift: Gratulamur Dominum Hesperum p. p. — Hommel gab einen gemwöhn- 
lihen Magiſterſchmaus und ließ den Hesper obenan, auf einem Lehnſtuhle, 
mit dem um feinen Hals gebundenen Diplome von Wittenberg fisen. Es 
wurde gut aufgetifcht und dem Hesper Gefundheiten in den beiten Weinen 
zugebragt. Der Wirth befam einen voraudgefehenen Injurienproceß, be 
zahlte aber gerne die Gelditrafe. — In jeinem hübſchen Garten hatte er 
auf den großen Schornftein feines Gartenhaufes eine Statue, einen Schorn- 
fteinfeger in Lebensgröße vorftellend, aufjegen laſſen. Die Feuer. oder 
Rauchgeſellſchaft der Schornfteinfeger, welche befondere Vorrechte in Leipzig 
wegen der vielen hohen Käufer genießt, fand ſich darüber fo beleidigt, 
daß fie befchloß in corpore den Dr. Hommel zur Rede zu ftellen. Diejes 
geihah und Hammel ward aus feinem Fenfter gewahr mie die Gejellichaft 
in feinem Haufe einkehrte. Schnell Iegte er. feine Staatöperrüde und fein 
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beftes Kleid an und kam ihnen mit der Frage entgegen, mad den Herrn 
zu Dienften ftände? Der wortführende Brandmeilter gab wichtig zu erkennen, 
daß er und feine Conforten dur jenen auf dem Schornftein angebrachten 
Mann, der feine Stelle mit dem Beſen nicht verließ, fehr beleidigt mären, 
und wie er, Profeffor, ald ein Hochgelehrter Mann fie fo kränken könne. 
Meine Herrn, ermiderte diefer, Sie irren fich fehr, wenn fie mir eine folche 
Abfiht angemuthet haben, vielmehr muß ich ihnen verfichern, daß dieſe 
Statue ald ein Merkmal der Achtung von mir aufgefegt worden, melde 
der Staat ihren Bemühungen und Gefahren fhuldig ift, und daß ic, wenn 
ih nicht Hommel wäre, glei ein Schornfteinfeger werden möchte. Die 
ſchwarze Schaar fühlte fich durch diefe artige Lobrede fo geehrt, daß fie ſich 
bücdte und Hommel felbige mit vielen Gegenbüdlingen zur Thür hinaus be- 
gleitete. Den unbeweglichen Schornfteinfeger habe ich noch bei meiner Ub- 
reife an feiner Stelle gefunden. 

Ein fehr reicher aber auch flolzer Docent war Dr. Behm, der die Ge- 
(hichte lad. Er hatte eine reiche rau gebeirathet und mar auf feinem 
Katheder in Seide gekleidet. Kolgende Gefchichte von ihm „und einem 
Heren v. Helmerfen habe ich damals erfahren. Dieſer Iuftige Vogel hatte 
ſich als Student zwar zu einem Collegio bei Behm eingefchrieben , dafjelbe 
aber wie gewöhnlich nicht beſucht. Behm nahm dieſes fehr übel, und ala 
Helmerfen ſich endlich einmal wieder einfand, nahm Behm Gelegenheit ihn 
auf die Wichtigkeit der Geſchichte aufmerkſam zu machen und ſich zu ihm 
wendend zu fagen: daß dem großen Griffel der Gejchichte zu folgen und ihn 
zu verftehen einen ununterbrochenen Fleiß fordere. Helmerfen erjchien den 
folgenden Tag mit einem Bleiftifte von der Dicke eines Armed auf der 
Schulter, feste fih Behm gegenüber, ſpitzte voll Aufmerkſamkeit diefen balken- 
förmigen Bleiſtift mit einem ganz Kleinen Mefjerlein, wie man ſolches als 
Uhrberloque zu tragen pflegte, und bereitete fich zum Nachjchreiben. Diefe 
komifche Vorbereitung, noch mehr das dem Helmerfen eigene fatirijche Geficht, 
erregte ein allgemeines Lachen, jo daß Behm felbit nichts Anderes übrig 
blieb, ald Herrn v. Helmerfen zu erfuchen, nächſtens einen Eleineren Bleiftift 
mitzubringen. Den andern Tag erſchien Helmerfen wieder auf diefem Plas, 
man fah nichts Auffallendes an ihm und Behm fing an zu dociren. Plötz- 
lich z0g Helmerſen einen Heinen Bleiftift au8 dem Buſen, von feiner Seite 
aber ein Schwert von Meſſer aus der Scheide, und fing nun damit an, den 
Bleiftift auf eine poffirlihe Art zu handhaben. Man Eonnte. ebenfomwenig 
fi des Lachens erwehren und Behm fand ed am rathfamften, Nichts mehr 
zu fagen. — Außer andern luftigen Studentenftreichen erließ Helmerfen noch 
ein Kegted, denn er mußte Leipzig deshalb verlaffen. In der refermirten 
Kirche, wo der Gottesdienft durch Zollifofer jo feierlich wurde, faß unter 
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deflen Kanzel ein dicker Küfter mit einer Brille, und man muß geitehn, daß 
diefer wie mehrere Küfter etwas Nachenerregendes an ſich hatte. Helmerfen 
hatte fih zu Haufe den Bruftfnochen einer Gand mit einem Sprungfaden 
zubereitet, und ald Jener im beiten Singen war, ließ er feinen Knochen fo 
gefchift 108, daß er über die Gemeinde weg des Küſters Nafe berührte und 
diefen aus aller Faſſung fomwie die Gemeinde aus ihrer Andacht brachte. 

Dies war allerdingd ein unanftändiger Streih. Aber durh mwahren 
Wis aus erfinderifchem Kopfe und gutem Herzen wurde mancher Lehrer, 
mancher Student von feinen Schmachheiten zurüdgerufen. — Ein Eluger 
Rehrer weiß dur guten Einfall auch einem drohenden Studentenaufzuge zu 
begegnen. Mehr ald hundert Studenten verlangten einmal von dem alten 
Rector Bortz eine ungehörige Bewilligung. Diefer Alte ſah fie von ferne 
fommen und fehte fih an einen Tiſch der mit Schreibzeug verjehen war. 
" Die Maffe trat ein und an ihrer Spitze der Sprecher. Der Alte bat diefen 
Letzteren ruhig, feine Forderung mit feinem Namen niederzufchreiben. Das 
machte Bedenken; der Sprecher fragte, ob die Andern mit unterfchreiben 
wollten, aber Keiner machte den Anfang und die Schaar zog, die Sache 
beffer überlegend, davon. 

Die gute Meinung vieler Studenten, befonderd der Sachen, erkannte 
ich bei verſchiedenen Greignijfen, am meiften aber bei einem Aufzuge. Eines 
Tages, ald ich in meinem Zimmer arbeitete, traten mehr ald zwölf aus— 
gezeichnete junge Leute herein. Kaum Hatte ich einige von ihnen als ſäch— 
fifhe Studenten erfannt, als Einer jagte: er und feine Landsleute bäten mid), 
ihnen zu einem Aufzuge die Hand zu bieten und ihr Anführer zu werden, 
indem fie die Abficht hätten, dem alten Doctor der Theologie und Rector 
Burſcher für feine Mohlthätigfeit gegen fo viele arme Studenten einen 
Beweid von Achtung zu bringen. Ich dankte für diefen fchmeichelhaften An— 
trag und mollte gerne Theil nehmen, wenn fie einen älteren Studenten 
zum Anführer wählten. Die Herren aber drangen fo ernftlich in mid, daß 
ich ihnen zufagte, nur bat ich fie mir einen Compagnon beizulegen, mit 
welchem ich den Auftrag übernehmen könnte, und fo gaben fie mir diefen 
gleidy in der Perſon des Herrn Mie, welcher Sohn eines foliden Haufes in 
Hamburg und einer der älteften und bravften Studenten in Leipzig war. 

Wir legten den Plan militärifch) an; wir beftimmten 3 Golonnen, 
in welche gegen 1500 Studenten vertheilt wurden. in jeder Anführer, 
unter denen ich die erfte Golonne hatte, war von 2 Generaladjutanten und 
24 Flügeladjutanten begleitet, jede Golonne hatte ihr eigenes Corps Mufif 
und einen Beichließer in Untform. Vor der erften Colonne follte ein Redner 
gehen, begleitet von 12 Marfchällen, ſchwarz gekleidet; ihm folgte der Träger 
eined dem Dr. Burfcher zu verfertigenden Gedichts, welches ihm in diefer 
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Proceſſion zugetragen und durch den Redner noch mit ftarfer Profa unter: 
ſtützt werden follte. 

So war Alles einmüthig verabredet worden, ala Mißgunft und Neid 
ſich in unfere Abfichten mifhten und mit einer geroiffen Schabenfreude Alles zu 
vereiteln drohten. Gin anderer Profeffor gönnte dem alten Burſcher die 
Ehre nit; anonyme Briefe wurden mir durch das offene Fenſter geworfen, 
in welchen man mich durd die Drohung abzufchreden fuchte, daß man die 
Freude des Aufzuges öffentlich verderben würde — ich ließ mich nit ftören. 
Nun aber wurde von der andern Seite nad) Dredden gemeldet, daß bie 
Studenten ein großes Vivat im Werke hätten, wodurch Unordnungen zu be- 
fürdten ftänden, und als ich eined Tages ruhig bei dem alten Sammt zuhörte, 
brachte man mir Abſchrift von einem aus Dredden ergangenen Refeript, in 
welchem der beabfichtigte Aufzug, nad Anleitung früherer Mandate wegen 
alles Vivatrufens, Schreiend und Lärmens, gänzlich unterfagt wurde. Hoch 
triumphirte die Gegenpartet — ich ging nah Haufe, nahm einen Bogen 
Papier und berief darauf alle Mufenföhne Leipzigd ſich im ſchwarzen Brete, 
Nachmittags um 3 Uhr, einzufinden. Dieſes Gebäude, der Berfammlungs- 
ort, in welchem die Profefjoren Reden hielten und die Studenten zufamnen- 
beriefen, hatte daher den Namen, weil in der Halle die Rublicationen und 
Mandate an ſchwarzen Bretern angenagelt und dadurch zur Wiſſenſchaft 
gebracht wurden. Hier nagelte auch ich meine Aufforderung an, die etwas 
fräftig abgefaßt war. Noch war ich zur beftimmten Stunde nit dort an« 
gelangt, als ich die Studenten wie Ameifen von Weiten dort wimmeln ſah 
— meine Bruft fchlug höher und mein Enthuſiasmus wuchs mit dem fich 
vermehrenden Haufen — mein erfted Wort war lauter Dank für ihr Erſchei— 
nen und dad Gehör, welches fie meiner Einladung gegeben. Nun beftieg ich 
das Katheder, umgeben von taufend Studenten (fo hoch berechnete man den 
angefüllten Raum); ohne mid) zur Rede vorbereitet zu haben, ftellte ich die 
gemeinfame Abfiht warm vor, holte die anonymen Briefe heraus, provocirte 
deren Berfafler, daß fie, wenn fie brave und redliche Burfchen wären, ſich 


nunmehr zeigen follten, indem eine folche veriteckte MWeife, durch eingemworfene - 


Briefe ohne Namen, eine niederträchtige Verfahrungsart wäre. — Natürlich 
meldete fih Niemand, ich bat aber jest die Anweſenden um ihr Urtheil, und 
e8 erjholl ein Bereat jo gewaltig und erfchütternd, daß unjern Gegnern 
hierbei nicht gar wohl, mir aber fo glorreih zu Muthe ward, ald der Donner 
der Kanonen dem durch die eroberte Feltung ziehenden Sieger tft; darauf 
rechtfertigte ich die wohlgemeinte Abficht, dem wohlthätigen und ehrwürdigen 
Dr. Burſcher ein glänzendes Opfer des Dankes und der Ehrfurcht zu brin- 
gen, und rügte es derb, daß die Cabale und der Neid fo weit gegangen 
wäre, daß man ein Mandat gegen uns bewirkt habe. — Diefes Mandat 
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las ich mit lauter Stimme vor, und feuerte an, einen Beweis abzulegen, 
daß wir einen ganz anderen Aufzug im Werfe hätten, al® ein Vivatrufen 
mit Schreien und Lärmen. Ych legte Einiged von unferm Plan vor und 
bat mir Gehör zum Vortrage eine® neuen LUnternehmen® wider dieſes 
Mandat von ihnen aus. Fiat, Fiat (es gefchehe) hieß ed, und nun fchlug 
ih vor: „Da unfere Akademie -urfprünglich eine Nitterafademie fei*) und 
von fo vielen Ausländern befucht würde, möge man zwei Deputirte wählen, 
weiche fich mit einer Supplique gerade an den Kurfürſten felbjt mendeten, 
und um die Bewilligung des feierlichen Aufzugs, zu welchem der Friedriche- 
tag gewählt fei, bitten follten. Auf diefe Weife hätten mir ein Mandat 
zu vereiteln, welches ich jo nachtheilig für unfere Ehre hielte, daß ich lieber 
die Univerfität verlaffen al® nachgeben würde; ich glaubte, daß die Regie— 
tung Deputirte einer Uiniverfität nicht gleichgiltig zurückweiſen könne.“ 
Kaum mar diefed auögefprochen, fo erjcholl der vteltönige Ruf: Vivat Rofen, 
unfer Gejandter nad; Dresden! — Ah nahm died ohne alle Umfchweife an, 
und bat mir Herrn Mie als Compagnon aus, welches gleichfalls bewilligt 
wurde. 

Mein Antrag war ehrenvoll genehmigt, an die Koften war nicht gedacht 
worden. Über ein Baron Bielfeld, Sohn des ehemaligen preußifchen Ge: 
fandten, ein Mann von mehr ald 30 Jahren, ftellte ſich mit einem andern 
feiner Kameraden vor den Ausgang des jchwarzen Breted und fagte laut: 
‚Es iſt nicht billig, daß unfere Deputirte auf ihre Koften reifen“, nahm 
jeinen Hut vor fih und warf einen Louisd'or hinein, wer etwas bei ſich 
hatte warf auch hinein zu Gulden- und Groichenftüden, und Herr v. Biel- 
feld überreichte und feinen Hut, in welchem über 60 Thlr. fich befanden. 
Diefe übergab ich Herrn Mie. Nun war die Rede davon, wie wir ald Ge. 
ſandte unfere affaires machen follten. Wir fielen darauf, daß unfer Ereditiv 
in efner Supplique an den Kurfürften, von allen Ausländern unter 
ſchrieben, beftehen folle. 

Diefer Erfolg erregte große Senfation in Leipzig und Platner mwunderte 
fh, wie ich am ſchwarzen Brete 1000 Studenten zufammenbringen fünne, 
da er jelten mehr als hundert auf feine Einladung erfcheinen fehe. Ueberall 
wünſchte man mir Glück, doc zweifelte man fehr, daß mir durchdringen 
würden, und Clodius fagte: „Hören Sie Roſen! Sie haben viel unternommen 
und einen jchweren Stand in Dresden.“ „Es fann mir nur in einer guten 
Sache mißlingen“ fagte ih, „und dann iſt Roſen und viele gute Männer 
nit mehr in Leipzig!" Ich ſchlug vor wegen Abfafjung der Supplique 


*) Rofen ftellt fi ald Edelmann die „Nationen” der mittelalterlihen Univerfität wie Ge⸗ 
noſſenſchaften vor, welche die Rechte adliger Gorporationen feiner Zeit, alfo auch das Vorrecht 
tines dirtelten Zutritts und perſönlichen Verlehrs mit dem Landesherrn haben, 
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unfern Dr. Seeger zu befragen und ging mit den Herren, die zuerft meine 
Wahl bewirkt Hatten, zu Dr. Seeger. Er nahm und freundlich und mit 
einer Taſſe Chocolade auf und fagte: „Sie thun am Beſten, meine Herren, 
wenn fie ihre Supplique felbft anfertigen, denn meder ich noch irgend 
ein in ſächſiſchem Amte Stehender wird fi in eine ſolche Sache mengen.” 
Mir gingen davon — unterwegs fagte ih: Seeger hat Recht, ich feße bie 
Supplique auf und damit Hola! In meinem Zimmer nahm ich den Ka— 
lender zur Hand, fand den Friedrichstag fehr paflend, da er ald Namenäfeft 
des Kurfürften feierlih ward und und zu unfern Vorbereitungen noch meh— 
rere Wochen Zeit lieh. 

Der Supplique, die nur zwei halbe Seiten einnahm, wurden nad) Art 
der englifhen noch andere Bogen angereiht, und zu gewiſſen Stunden 
wurden in einer Reftauration die Unterfchriften eingefammelt — dazu fanden 
ſich wohlweislih lauter Ausländer ein — meine Wenigfeit voran, dann 
mehrere Landéleute, Polen, Ungarn, Schweizer, Franzofen, auch ein Iuftiger 
Kopf, der zu einem wirklichen Namen noch einen felbitgemachten italienifchen 
oder englifchen Hinzufügte und alfo recht viele und entfernte Länder und 
Städte lefen ließ. 

Sch feste mit Herrn Mie einen Tag zu unferer Ubreife nad Dresden 
feft und machte es mit unfern Landsleuten ab, daß wir ihnen den Erfolg 
derfelben melden follten. Im Kalle eines Mißlingens Fämen wir nicht 
zurüd, aber wenn ed gut ginge, follten fie und, zum Aerger der Neider, 
mit 12 blafenden PBoftillonen vor dem Thore empfangen. Nun reiften wir 
beide mit Ertrapoft nach Dresden, Iogirten in einem anjtändigen Hotel und 
lteßen und ald Deputirte Nichts abgehen. Den andern Morgen wurden bie 
Vifiten bei allen Miniftern abgelegt und zugleich die Abficht unferer Sendung 
eröffnet. Diefe Herren, nämlid Graf Marcolini, Baron Gutſchmidt, Ber: 
lepfch zc. empfingen und fehr artig, allein von unferer Ankunft prävenirt, 
hieß es mie verabredet: gegen das ergangene Furfürftlihe Mandat könne der 
Aufzug nicht geftattet werden. — Keine Einwendung half und man über: 
ließ es und zu bedenken, ob der Landesherr feinen einmal gegebenen Befehl 
widerrufen könne. Ich bat die artigen aber geitrengen Herrn Minifter mit 
einer ernften fchmerzhaften Miene, noch einmal erjcheinen und dann Ab— 
ichied nehmen zu dürfen, Als wir nad Haufe kamen und die Köpfe ſchüttel— 
ten, fagte id meinem Gefährten: nun müſſen wir andere Saiten aufztehn 
und unfere eingereichte Suppligne wichtiger maden. Den andern Morgen 
fuhren wir zu dem Herren Premterminifter und zu Berlepfh und ich ver- 
fiherte im Namen aller Supplicanten, da fie, voll jugendlichem Enthufia- 
mus für diefen Aufzug, von ihrem Vorhaben nicht abftehen Könnten, jo 
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bliebe ihnen, um fich der Schadenfreude ihrer Gegner nicht Preis zu geben, 
wohl nichts Anderes übrig ald die gute Univerfität Leipzig zu .verlaffen. 

Diefed wirkte mit jo Autem Erfolge, daß die Herrn nicht nur ver- 
ſprachen dieſe Sache dem KHurfürften nochmals zu unterlegen, fondern daß 
man und noch denfjelben Abend für den andern Morgen ind Gonfiftorium 
beftellte. Denn da der Landesherr katholiſch und die Univerjität proteftan- 
tiſch iſt, ſo ſteht legtere in ähnlichen Fällen unter dem Gonfiftorio. Unſere 
Hoffnung war nicht vergebend, denn man gab uns eine Abjchrift von 
einem an den Mector der Liniverfität erlaffenen Referipte, worin es unter 
Anderm hieß, daß der mit Ordnung und Anftand vorzunehmende Aufzug 
der Studenten nachgegeben werden folle, da der Baron Roſen und Herr 
Mie für Ordnung und Ruhe aufzuflommen fi) verbunden hätten. — So 
Eislih dies für und ausfallen fonnte, fo fühlten wir und doc fehr ge 
ihmeihelt und fandten eine Eftaffette mit der fröhlichen Botihaft und daß 
wir in 24 Stunden in Leipzig eintreffen würden. Raſch fuhren wir davon; 
um 7 Uhr Abends waren wir vor dem Thore mo die PVoftillond und ſchon 
erwarteten. — Es ging in vollem Lärm durch die Straßen der Stadt, die 
jenige nicht zu vergeffen, in der der Profeſſor wohnte, der fo eifrig wider und 
cabalifirt hatte, biß wieder zu dem Haufe am ſchwarzen Brete. Hier er- 
tönte bei unferem Eintritt von einer zahllofen Berfammlung unferer Mufen- 
jöhne ein ununterbrochenes Vivat; ich beftieg wieder das Katheder, legte einen 
kurzen Bericht unferd Gefchäftes ab, las das Nejeript vor und fchloß mit 
der Verfiherung ded Vertrauens, daß die Herrn indgefammt unferer Ber: 
antwortlicheit Ehre bringen würden. 

Unfere Vorbereitungen wurden nun größer und Iebhafter: alle Be— 
[hreibungen folcher Aufzüge, die wir aus Göttingen und Jena und kommen 
ließen, waren und nicht genügend. Gin neuer Umſtand half und, obgleid) 
er mich in Berlegenheit bringen fonnte. Meine Randeleute nämlich waren 
bei Bertheilung der Aemter übergangen worden, theild weil ich mich wenig 
damit befaffen mochte, theild weil fie mich während diefer Zeit wenig be: 
juhten und ih fie auch nicht. — Als ich einmal zu dem Grafen Dunten 
ging und dort die meiſten Rivländer antraf, machten fie mir gewaltige Bor: 
würfe, daß fie ganz von mir vergefjen und alle Ehrenämter vertheilt wären. 
Bie fo? fagte ich; die beiten find euch noch aufbewahrt. Sie horchten auf 
und nun erzählte ich ihnen, daß Leipzig urfprünglih eine Ritterafademie 
jet und aus drei Nationen, nämlich der ſächſiſchen, polnifchen und meißnifchen 
beftände, und daß fie die Wappen diefer Nationen vor jeder der drei Co— 
lonnen, in ſchöner Kleidung und von Adjutanten begleitet, vortragen follten. 
— Als ich ihnen dieſes befchrieb und die Wahl der Kleidung überließ, 
waren fie völlig verföhnt und verfprachen ihre Theilnahme. Es wurden 
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die Wappen der Nationen auf großen weißfeidenen Fahnen gemalt und mit 
grünen Franſen befegt — die Fahnen felbft maren hoch und nahmen fi 
mit ihrer Malerei fehr gut aus; der Fahnenträger vor meiner Colonne 
war zur Mühlen, feine Adjutanten Sänger und Graf Dunten. 

Nun wurden Mufterungen erſt im ſchwarzen Brete gehalten:.die Stu- 
denten ftellten fi wie Soldaten und überließen ihren Anführern die An— 
ordnung der Colonne — ich fann es nicht vergeffen wie willfährig fie waren 
und mie diefed Betragen mich zur Höflichkeit und Behutſamkeit verpflichtete. 
— Die Längften und MWohlgebildetiten wählte ich in die vorderften Glieder, 
nachher kamen vier und baten in die erfte Reihe verſetzt zu werden, weil fie 
fi) vorgenommen fi egal, blau mit Gold Eleiden zu laffen. Auf freiem 
Felde machten wir Proben von Evolutionen, damit die Golonnen in einem 
berechneten Marfch durch mehrere Straßen fich gleichzeitig auf dem Marfte 
zu einem halben Zirkel ftellen Eonnten. Alles ging militärifch und mit einem 
folhen esprit de corps, daß ih ohne Widerfpruch commandiren durfte. 

Unfere Widerfacher, da fie und in der Hauptiache nicht mehr ſchaden 
onnten, nahmen zur Satire ihre Zufluht. So hatte ein junger Dr. Gehler 
fih unter unfern Landsleuten verlauten laſſen, daß die vorzutragenden 
ahnen ein ebenfo lächerliches Anfehen geben würden, ald das Fähnchen der 
Schlofjergefellen, welche jährlich einmal mit einer foldhen in der Stadt her- 
umzogen, jelbige in die Luft warfen und wieder fingen und dabei eine Heine 
Mufif machten. Meine Landsleute, durch den witzigen Gehler aufgereizt, 
ftellten mich auf dem Fechtboden darüber zur Rede. Wer hat diefe. Ver: 
gleihung wagen dürfen? fagte ich laut, ift der Mann hier? und ed mußte 
fich treffen, daß er dort war, weil er gern focht. In meiner Hige, die an 
feine Mäßigung dachte, nahm ich die erften beften Rappiere, präfentirte fie 
dem Dr. Gehler und fagte: mein Herr! auf den Hieb, für Ihre Einfälle! — 
Kaum war ich in Stellung, ald ich ritterlih drauf loshieb; es feste Staub 
und Schläge, Gehler hielt fih auch brav, bis der Fechtmeifter Fam, und aus 
einander brachte und fagte: meine Herren, hier fchlägt man fi nicht in 
folcher Welfe. Die Fahnen wurden nun nod) höher und anfehnlicher gemacht 
und dabei biieb es. 

Nun ging ed an die Einrichtung des fogenannten Stabed, dad war 
der Redner mit feinen 12 Marfchällen und der Gedicht: oder Kiffenträger. 
— Zu erfterem wählten wir den längften Mann mit der beiten Baßſtimme, 
einen Theologen Liſchke aus Meißen. Diefer Mann imponirte wirklich) 
durch feine Geftalt und Stimme, die im Namen der 1000 Zungen ſich don- 
nernd und pathetiſch fonnte vernehmen laffen. Zum Gedichtträger wählten 
wir einen feinen artigen Mann, einen Herrn v. Exter aus Hamburg, ber 
das Gedicht, „Emil“ von Prof. Clodius genannt und gemacht, auf einem mit 
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reihen goldenen Franſen befegten rothſammtnen Kiffen trug. Das Gedicht 
war fauber auf Silber-Glace gedrudt. Herr von Erter ließ fich ein ſchar— 
lachnes feines Kleid mit Gold beſetzt dazu machen und vergaß nicht, einen 
etwas langen Degen dazu zu beitellen. Der Inhalt ded aus der poetijchen 
Feder unferd Clodius gefloffenen Emil war eine moralifche Erzählung: wie 
diefer Emil, durch jugendlichen Leichtſinn und Leidenſchaft verführt, feinen 
ihn warnenden Lehrer, einen Greiß, mit dem bloßen Degen umbringen 
mollte; — die® war freilich etwas ftarf erfunden — allein da der greife 
Mentor fich nicht irre machen ließ, vielmehr für den Verirrten betete, jo kam 
diefer zur Neue und fiel feinem Lehrer mweinend und büßend um den Hals. 
Darauf hieß es am Schluffe: So, Burſcher, haft du für und gebetet und ge- 
wacht und fo viel Gutes gethban, daß mir dir einmütbig ein Opfer des 
Dankes und der Empfindung bringen. — Der Emil felbft hätte meine? Er- 
achtens hiebei ganz zu Haufe bleiben können, und hätte der genfer Philofoph 
es erfahren, daß der Emil des Glodius fih fo unartig gegen Greife be- 
nahm, fo würde er dem feinigen wohl lieber einen anderen Namen gegeben 
haben. — Aber unfer Emil war nun einmal nicht anders gerathen und 
wurde dafür mit großem Pomp in Reipzig herumgetragen. 

Endlich erjchten der entjcheidende Friedrihdtag im November 1782. — 
Nahmittage um 2 Uhr Holten die 2 Mdjutanten ihren Fahnenträger, zu 
dieſem gefellten fi die 24 Wdjutanten der Colonne, und diefe gingen in 
Reih und Glied mit entblößten Degen zu ihrem Colonnenführer, der die 
Ehre genoß fich fo abgeholt zu fehen und in voller Uniform auf diefe Ehren- 
männer wartend fie mit einem Glaſe Rheinwein empfing und fi an ihre 
Spige jtellte, um fie auf den großen Mufterungdplag, wo alle verfammelt 
fein mußten, zu führen. Auf dem freien Plage bei der Thomaskirche ver 
jammelte fih Alles: Studenten, Mufifchöre, Fadeln, Redner, Marfchälle 
und der weitglängende Kiffenträger. Bid gegen ſechs dauerten die Stellungen 
und Gintheilungen der Maffe, wozu die 24 Flügeladjutanten befonders nüplich 
waren. Diefe waren auch darzu beftimmt, mit bloßem Degen in der rechten 
Hand, neben der Colonne, den Refpect der Zufchauer zu erhalten und die 
Zudringlichen abzuwehren; in der linken Hand auf die Schulter gelehnt 
trug ein jeder diefer Adjutanten eine Wachs- und Pechjadel von ſechs Fuß 
Höhe. Noch muß angeführt werden, daß die befannte gute Polizei Leipzigs 
den Befehl erhalten hatte, überall behilflich und wachſam zu fein. Die Häfcher 
fanden in gemwiffen Entfernungen; an allen Straßeneden waren große ge: 
füllte MWafferbehälter, und dem Zudrängen des Möbeld wurde von weitem 
vorgebaut. 

Nach gefchehener Aufftelung begann der Zug. Ein Muſikchor voran, 
dann der Redner; ihm folgten 12 Marfchälle, ſchwarz gekleidet, in Strümpfen 
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und Schuhen, dann der Kifjenträger, nad) einigem Zwijchenraum der erfte 
Mappenträger mit feinen 2 Adjutanten,, alddann der Colonnenanführer mit 
2 General: und 24 Flügeladjutanten; erftere beide folgten ihm mit blanfen 
Degen, Iettere gingen neben der Colonne, 12 auf jeder Seite in abgemeffener 
Weite, und hielten möglihft die Diftanzen. Die zweite Colonne ging links, 
die dritte einen andern Weg durch die Straßen, und die Mufifchöre follten 
das Signal zu einer auf dem großen Markte beitimmten Parade geben — 
dergeftalt, daß die 2. und 3. Colonne einen großen Halbzirkel, der Stab 
aber mit der 1. Colonne eine gerade Linie oder den Diameter vor dem 
Haufe ded Commandanten Graf Vitzthum ausmachte. Der Zug ging lang- 
fam, feterlih; die Muſik rührte das Herz; die hoch brennenden Fackeln, die 
Alles beleuchteten und das Feftliche und Glänzende hoben, machten großen 
und erhebenden Eindrud auf die Studenten wie auf die Zuſchauer, melche 
aus allen Fenftern und Dächern herausblickten. In feinem Haufe, wo der Zug 
vorbeiging, war ein brennendes Licht und Alles wurde nur durch unfere 
Fadeln beleuchtet. 

Wie oft gefchieht, daß ſich unter das Feierliche auch eimad Komiſches 
mengt, fo ging es auch und, da wir auf dem Markte den halben Bogen 
formirten. Unfer langer Redner, Herr Rifchke, glitt an einem Stein aus 
und fiel feiner ganzen Länge nad fo auf die Erde, daß mir einen Fleinen 
Halt mahen mußten, bis er ſich mieder aufraffen konnte. „Wenn nur 
die Rede nicht auf dem Glatteis geblieben ift“ hieß es; aber da er wieder 
mie ein Baum feinen Gipfel unter und fehen ließ, ordneten wir und aufs 
Befte. — Nun gingen die Heren vom Stabe, die Anführer und Generaladju: 
tanten, Alle in ihren Uniformen, von nod) mehreren fi brav ausnehmenden 
Studenten begleitet, zum Gommandanten Graf Vitzthum. Im großen 
hellen Saale befanden fidh er, feine Familie, mehrere aus Dredden zu diefer 
Teiler erfchtenene Perfonen vom Range, einige Generäle, Obriften und meh— 
rere aufmerkffame Damen. Die erften Honneurd machte ich mit Herrn Mie 
und dankte dem alten Grafen für Beihilfe und Antheil an unferer Ber: 
fammlung, denn unter ihm ftand die Oberpolizet und das Militär. in 
großer Tiſch mit blinkenden Gläfern war in Bereitſchaft; doch wurde nur aus 
einigen Gläfern gefoftet. Die erwähnten Herrn Militäre gaben vielen unferer 
wohlgewachſenen Mufenjöhne ihren lauten Beifall, und meinten, daß fie fi 
zu fertigen Cavalerieofficteren qualifieirten — denn Alle Hatten bei ihren 
mit Gold oder Silber beſetzten Collets große ſchwarz glänzende Stiefel mit 
flirrenden filbernen Sporen und man konnte auf viele diefer feurigen und 
jungen Ritter mit MWohlgefallen fehen. Bon da ging der ganze Zug zum 
erften Bürgermeifter, dem wir ala dem zweiten in Rom unfer Gompliment 
machten, das ihm auch vermöge feine® Amtes und Einfluffe® gebührte. 
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machte ihm ein kurzes artige® Kompliment — von feinem MWeinapparat 


murde faum gefoftet und wir gingen wieder zu unferer Armee. 

Nah Beobahtung diefer Aufmerffamfeit gingen wir nun im langen 
Zuge mit voller Mufif, von guter VBocalmufif begleitet, zu dem Helden unferd 
Stüdd, zu Dr. Burſcher. Leider wohnte er tief am fohmälern Ende der 
langen Gaffe, der Brühl genannt — aud mar feine Wohnung nicht fehr 
geräumig. Bor feiner Thüre machten wir Halt, ſchwenkten die Fahnen und 
legten fie alle drei in feinem Vorhauſe fchräg an die Wand. Nun gingen 
die Anführer voran, präfentirten den Redner, den Kiffenträger, den Stab 
und ihre Begleiter — ich winfte Herrn Liſchke, der als Riefe in der etwas 
niedrigen Stube auftrat und feine Rede mit dem aufgerollten Papiere, wie 
eine Donnerfeile Jupiters auf Herrn Burjcher und aus den Fenitern fo 
herabjchleuderte, daß folche einen großen Theil der Straße herabrollte. Da— 
rauf erſchien Herr v. Erter und überreichte Gedicht und Kiffen dem alten 
Mentor, der faum wußte, was der Emil mit ihm zu thun hatte. Die 
Fahnenträger äußerten, daß fie ihre Ehrenzeichen bei ihm niedergelegt hätten 
und empfahlen fih und die drei Nationen feiner fernern Liebe. — Jh und 
Mie fagten ihm mehr gerührt ald gefucht, e8 wäre und ein erfreulicher Tag, 
ihm den Danf der Univerfität mit diefer Außerlichen Bezeugung der Achtung 
und des Vorzugs, den feine Menfchenliebe verdiente, zu beweifen. 

Der alte Burfcher war betroffen, bewegt und erfchüttert: er drückte feine 
Dankbarkeit aus der Fülle feines Herzend aus und ſchloß mit der Berfiche- 
ung, die Handlungen diejed Taged würden in den Annalen Leipzigs ein 
unvergebliche® Andenken zu unfern Ruhme fein. 

Es wurden einige, doch nur wenige Gefundheiten getrunfen; die Behau- 
fung war enge und die Zeit verfloß: wir empfahlen und und gingen zu 
unferen Gameraden. Diefe hatten fi) bei ihrem Fadelfchein wohl langweilen 
mögen; wir fanden fie aber beredbt, Einige einen Rabetrunf aus eigener Flafche 
nehmend, froh und guter Raune Es ging mit Mufif, doch ohne große 
Parade, zum St. Thomas-Plage. Hier wurde befchloffen, unfere Fadeln, 
die nur etwas über die Hälfte abgebrannt waren, in einem Haufen vor der 
Kirche verbrennen zu laſſen. Diefe jugendlih raſche, aber wohl gefähr- 
liche Idee ward auch fogleich ausgeführt und in einigen Minuten ftieg eine 
helle Flamme empor, die mit der Höhe des Kirchthurms zu wetteifern fchien, 
bald fi) beugte und ſchwarzen Dampf in die Luft fandte, bald wieder pracht— 
und gluthvoll in die Höhe zog. Dieſes erhabene Schaufpiel brachte einige 
wackere Sänger um die Flamme zufammen, welde ein Lied fangen, worin 
die Strophe „unfer Leben vergeht wie ein Rauch“ oft vorfam. Die 
Stimmen waren fo mohlklingend und fo rührend, daß man die feuchten Augen 
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im Richtftrahl der Flamme gewahrte und nicht umhin konnte, eine Zähre 
mit einzumengen. — Mittlerweile wurde die Flamme Eleiner, der Haufen 
fiel in Aſche zufammen und erinnerte und an dad Ende diefed Tages. 
Bet dem lebten Fackelſcheine eilte ich unter die Sänger, drüdte ihnen die 
Hand, durchlief die Reihen und Haufen der übrigen, danfte und bat um ihre 
Freundſchaft, um Ruhe und Ordnung, die wir verbürgt hätten, und die fie 
fo rühmlich erhalten. Es möge ein Jeder ſich gerade nach Haufe begeben 
und dadurch die allgemeine Stille der Tageszeit befördern. Neid und Schaden- 
freude fönne nicht beffer und ftärfer beſchämt werden. — Das geihah — 
und in einer Biertelftunde waren alle Straßen leerer und ftiller al8 gewöhnlich. 

Es mar etwa halb elf Abends als ich froh wie ein König nad Haufe 
fam; ich befah meine Rüftung im Spiegel; leider war vom Fadeldampf 
Alles, fogar das Gefiht geſchwärzt und alle unfere Kleidungen taugten zu 
Nichts mehr. 

Ich glaube gewiß, daß unfere Feuerfäule mit herzerhebendem und rüh— 
rendem Gefange der braven Männer und ihr feuchted Auge die allgemeine 
Ruhe und innere Stille hervorbrachten. Wie wäre es möglid) geweſen, bei 
diefen edlen Gefühlen an Vivat, Lärmen und Schreien zu denken. Nein! 
die große Zahl der Studenten ftimmte in unfere Denfungdart. Du berr- 
liche Mufif, deren Inſtrument die Menfchenftimme ift, was vermagit du nicht 
mit deinem Zauber! 

Die Sache und das gute Ende wurde nad Dreöden berichtet: man war 
mit den Herrn Entrepreneurs fehr zufrieden. 

In den folgenden Tagen murden mir zu verjchtedenen Mittagsmahlen 
bei Profefforen und in angejehenen Häufern eingeladen und man fagte und 
viel Schmeichelhaftes darüber. 

Herr Mie hatte indeg viele Mühe mit der Beitreitung des Koftenauf- 
wandes gehabt und es ergab fich noch ein Defect von einigen Hundert Thlrn. 
Mir machten eine Handelöfpeculation, die wir dem Orte ſelbſt abgelernt 
hatten, wir ließen nämlich gegen 2000 Eremplare von der gedrudten Be- 
fchreibung dieſes Aufzug zu und bringen — und von und erhielt man 
à 4 Grofchen per Stück ein Eremplar. Das half: nad) einigen Wochen war 
Alles vergriffen und Herr Mie verficherte mich, er wäre mit allen Unkoften 
ind Reine. 

Einige Tage nach diefem Aufzuge fand ich deifen ganze Darftellung auf 
dem Markt in Kupfer geftochen, und bald mid felbit ald Anführer in allen 
Kramläden. Der große Proſpeet fam 6 Grofchen, mein Bild in der Tracht 
und illuminirt faum 2 Groſchen. — 

Ich reifte an einem ſchönen Morgen im März ganz früh in Gefellichaft 
einiger Älterer Freunde aus der Stadt. Wehmüthig war es mir ums Herz 
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die Reihen bekannter Häufer vorbei ftreifen zu müffen, die Steine, welche 
ich fo oft betreten hatte, wahrjcheinlich zum legten Mal zu fehen, die Alleen 
mit ihren fjchönen Linden und Maulbeerbäumen zu verabjchieden. Die 
Mauern und Thürme verfanfen hinter mir, ald wenn fie unter die Erde 
gingen auf Nimmermiederfehn, und nach einer Stunde war ber freundliche 
Himmel Keipzigd nicht mehr über mir. 


Der unentgeltliche Unterxicht in der Volksfchule. 


Der neuefte Verſuch zur Emendation der preußifchen Berfaffung. 


Die Entwidelungdgeihichte ded im Art. 26 der preußifchen Verfaſſungs— 
urfunde vom 31. Januar 1850 verheißenen Unterrihtägefeges, welches 
die in Art. 20—25 feitgeftellten Prineipien für dad Unterrichtsweſen zur 
Ausführung bringen fol, gleicht der Bahn eines Kometen, der zuweilen für 
furze Zeit dem Auge der Sterblien fichtbar wird, um dann wieder viele 
Jahre ipurlos in unabfehbare Ferne zu verſchwinden. Wie fchon früher die 
in den Gejegen vom 23. Detober 1817 enthaltene Berheißung einer allge: 
meinen Schulordnung zwar die Ausarbeitung eined Entwurfd durd eine 
Sommiffion unter dem Borfig ded Staatöfanzlerd v. Hardenberg zur Folge 
hatte, diefer Entwurf aber niemald Gefeß geworden ift, fo legte auch nad 
Emanation der Verfaſſung der Minifter v. Ladenberg fofort Hand ans 
Werk und ließ nach mehrfachen Gonferenzen von praftiihen Schulmännern 
ein das ganze Gebiet ded Unterrichts umfaſſendes Gejeg unter ſtrieter Feſt— 
haltung der PBrincipien der Berfaffung aufftelen — allein auch diefer Entwurf 
gelangte nicht einmal bi8 an den Landtag. Denn in der nächſten Regislatur- 
periode erſchien ſtatt des Unterrichts-Geſetzes ein neuer Cultusminiſter — 
v. Raumer, der ſehr bald offen erflärte, ex jet weder im Stande noch Wil- 
lens, ein Unterrichtögejeg vorzulegen, für welches er ein praftifches Bedürfniß 
nicht anerkennen Fönne Dagegen fand er das Bedürfnig zum Erlaß der 
befannten Regulative und bald hieß ed, das Unterrichtögefes werde ein 
frommer Wunfch bleiben, weil es fein Wunſch der Frommen fei. In der 
neuen Aera wurde ein neuer Anlauf genommen, der Kadenberg’jche Entwurf 
wieder hervorgefuht, modifteirt und dad Gutachten der Behörden eingeholt 
— allein raſcher ald dad Geſetz fam der Confliet, der Nüdtritt von v. Beth: 
mann-Hollweg und jener Stillſtand der Geſetzgebungs-Maſchine, der das 
Abgeordnetenhaus im Wprif 1865 veranlaßte, auf die fofortige volle Aus— 
führung des Unterrichtögejeged vorläufig zu refigniren und im Intereſſe 


der Volksſchullehrer zunähft nur ein Geſetz zur Weftitellung der äußeren 
Berhältniffe derfelben, namentlich ihrer Befoldungen zu verlangen. Nach dem 
„Siege ded preußifchen Schulmeiiterd bei Königgräß” und der Indemnität 
wäre nun die Gonftellation für dad Wiedererfcheinen des Kometen günftig 
gemejen ; allein ed wurde im Jahre 1867 nur ein auf die äußeren Berhält- 
nifje der Volksſchule befchränkter Gefesentwurf vorgelegt, welcher aber ſchon 
in den Commiffiond- Berathungen des Herrenhaufes fein kurzes Dafein 
beſchloß. — 

Jetzt hat nun dad Haus der Abgeordneten gleich vier Schulgefeg-Entmwürfe 
auf einmal befommen, allein diefelben find keineswegs ein „Ganzes in 
Stüden”, fondern nur ein Stüdwerf von Fragmenten. Dad Hauptitüd 
diefer vier Entwürfe, dad Geſetz über die Einrichtung und Unterhaltung der 
Öffentlichen Schule, ruft die größten Bedenken hervor, nicht ſowohl dur 
das, was ed enthält, ald dur) dad, was ed nicht enthält, denn felbft die 
in der Refolution von 1865 geforderte Hauptfache, die Höhe ded Minimal- 
betrage® der Schullehrerbejoldungen regelt — menigitend in der Mehrzahl 
der Fälle — das Geſetz nicht felbit, fondern überläßt died den Beichlüffen 
der verfchiedenen Provinziallandtage und der Feftjegung der Adminiftrativ: 
behörden. Der zweite Entwurf, das Penfionsgefeg für Elementarlchrer, enthält 
zwar joldhe — immerhin fehr färglich bemeijene — Minimaljäge (60— 120 Thir.), 
macht dagegen den Verfuch, die fubfidiarifche Zahlungspflicht des Staat® für 
arme Gemeinden auf die übrigen Communen der einzelnen Regierungsbezirke 
überzumälgen. Das dritte Geſetz: „über die Verſorgung der Rehrer-Wittwen 
und Waifen“ mit bogenlangen Motiven ift ein Komet’ mit großem Schweif, 
deffen Kern ſich ganz aufgelöft hat, da daffelbe jede pofitive Beitimmung 
vermiffen läßt und nur eine Delegation der Befugniß zur beliebigen Orga: 
nifation von Wittwen- und Waifencaffen im Verordnungswege oder dur 
den Gultusminifter enthält. Doc diefe drei Entwürfe werden, felbft wenn 
ihnen nicht ein Vorbericht ohne Weiteres den Todesſtoß verjegt, wohl faum 
ohne mejentlihe Umgeftaltung aus den Berathungen der Commiffion in 
dad Plenum ded Abgeorbnetenhaufed gelangen, während bei dem vierten 
GEntwurfe, welcher allein von principieller Bedeutung tft, eine Umgeftaltung 
nicht möglich erfcheint, ſondern nur ein einfaches „Ja“ oder „Nein“ übrig 
bleibt. Denn der einzige Artikel dieſes Geſetzes lautet: „Die Beftimmung 
des Art. 25 der Verfaffungdurfunde: „In der öffentlihden Volksſchule 
wird der Unterricht unentgeltlich ertheilt“* wird aufgehoben.“ 

Wenn die Motive zunächit erklären, daß der Wortlaut diefer Berfafjung®- 
beftimmung eine mehrfache Deutung zulaffe, fo iſt died wohl nur der bittere 
Humor einer Hinwelfung auf die oft fo überaus kärgliche Befoldung der 
Bolkafchullehrer, welche die Ertheilung des Unterrichts zumeilen faft ald eine 
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unentgeltliche Leiſtung und nicht als eine bezahlte Arbeit erfcheinen läßt. In 
der That iſt es aber nur die alte Frage von der AZuläffigfeit und Ymwed: 
mäßigfeit der Erhebung eines Schulgelded, melde dem Landtage wieder 
vorgelegt wird — jened Schulgelded, welches das allgemeine Landrecht fo 
wenig kennt, wie die Berfaffungdurfunde, und deffen Befeitigung im Ber- 
waltungdmwege der Minifter v. Altenftein fchon im Jahre 1851 zu bemirfen 
fuhte, während dagegen der Minifter v. Raumer dad Schulgeld für eind 
der naturgemäßeften Elemente der Rehrerbefoldung erklärte und feine forg- 
fältige Conſervirung dringend empfahl. Diefer letzteren Anficht fchließt fich 
der neue Geſetzentwurf an, deſſen Motive dad Schulgeld. für eine „eigen- 
wüchſige, von dem Rechtsbewußtſein des Volks getragene Einrichtung“ er- 
flären, welche ihre tiefere Begründung in der in dem fittlichen Bewußtſein 
der Nation lebenden Wahrheit finde, daß es in erfter Linie nicht die Pflicht 
des Staats und der Communen, fondern die Pflicht der Eltern fei, für leib— 
liche und geiftige Ausbildung der Kinder zu forgen, und erftere dann erſt 
einzutreten hätten, wenn letzteren die Kraft hierzu gebreche. Den Ausfall 
ded auf drei Millionen Thaler fich belaufenden Schulgeldes könne die Schule 
nicht tragen; die Aufbringung dieſes Betrags durch Steuerzufchläge werde 
aber um fo mehr Widerfpruch hervorrufen, ald jeder Haudvater die vor 
übergebende, durch eigene fchulpflichtige Kinder bedingte Schulgelddabgabe 
leiter und lieber zahle, als eine bleibende unabänderliche Erhöhung feiner 
Steuerlaft, weshalb auch an den Steuern weit mehr Ausfälle zu entitehen 
pflegten, ald an den Schulgeldern. Endlich zeige dad Schulgeld einen heil- 
jamen Einfluß auf die Benutzung und Wirkſamkeit der öffentlichen Volks— 
hule, indem ihr Werth in den Augen der Eltern und Kinder dur Ent- 
rihtung des Schulgeldes fteige. 

Im MWefentlichen find alle diefe Gründe ſchon enthalten in einer vor 
etwa 20 Fahren von dem Gonfiftorialrath Textor in Stettin verfaßten 
Apologie des Schufgeldes, deffen Brofchüre feiner Zeit der Miniſter Laden— 
berg den Behörden mittheilte, damit diefelben erfähen, welche „Vorurtheile 
und einfeitigen Bedenken“ der Aufhebung des Schulgeldes entgegengeftellt 
würden. Was zunächft die für dad Schulgeld angeführten praftifchen Gründe 
anlangt, fo find diefelben theild faetiſch unrichtig, theil® wird die Kehrfeite 
der Medaille überfehen oder doc ignorirt. Allerdings ift es ungmeifelhaft, 
daß weder die Schulen noch die Lehrer den Ausfall von drei Millionen 
Thaler Schulgeld tragen können und daß diefe Summe von den Communen 
durh Steuerumlage wird aufgebraht werden müſſen. Auch fol ohne 
Weiteres zugegeben werden, daß bei denen, welchen die Aufhebung diejes 
Schulgeld® nicht zu Gute fommt, bei den Reichen, den Unverheiratheten 
und den finderlofen Familien diefe Mafregel bier und da Widerſpruch er- 
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fahren wird. Allein die Annahme dürfte nicht zutreffen, daß auch die 
Familtenväter, welche bisher dies Schulgeld zahlen mußten, in ihrer Vorliebe 
für dieſe „eigenwüchfige und vom Rechtsbewußtſein des Volks getragene 
Einrichtung“ gegen die Ummandlung in eine Schulfteuer fich fträuben würden; 
denn vie legtere wird, weil fie fich auf eine meit größere Zahl von Beis 
tragspflichtigen und zwar nad Maßgabe ihrer Steuerfähigkeit vertheilt, felbft 
bei bemittelten Familien etwas geringer, bei ärmeren finderreichen Familien 
(und Armuth tft ja häufig mit Kinderreichthum gepaart) ſtets erheblich nied- 
riger fein, als das Schulgeld, welches jest oft den vier- und fechöfachen Be— 
trag der Jahresſteuer des Familienhauptes überfteigt. Diefe Erleichterung 
der ärmeren Claſſen ift aber von um fo größerer Bedeutung, ald von ihnen 
die für ihr Einfommen fehr große Ausgabe des Schulgelded zu einer Zeit 
gefordert wird, wo die Kinder nur Eoften, aber Nicht® verdienen, während 
wenn die Kinder erft erwachſen und erwerbsfähig find, die durch die Auf: 
hebung des Schulgelded bedingte mäßige Steuererhöhung leichter getragen 
werden Fann. Die reichen Gutäbefiger, Fabricanten und höheren Beamten, 
welche ihren Kindern Haußdlehrer halten oder fie höhere Schulen beſuchen 
laſſen, die Unverhetratheten und die finderlofen Familien, welche für die Er- 
ziehung der Kinder gar Feine Ausgaben haben, fie Alle entrichten dies Schul: 
geld nicht; — das hat aber der Bauer und Handmwerfömann, der Tagelöhner 
und Yabrifarbeiter, der von der Hand in den Mund lebt, zu zahlen, und fo 
gilt auch) bier, daß das Ende die Laſt trägt. Es ift darum auch unrichtig, 
daß bei der Steuererhöhung größere Ausfälle entitehen würden, ald bei den 
Schulgelderh, und hat ja die Beſtimmung, daß die Unbeibringlichfeit dee. 
Schulgeldes noch nicht als Kriterium der Unterftüsungsbedürftigkeit einer 
Familie angefehen werden fol, ihren Grund in der Erkenntniß, daß die 
Schulgelder häufig aud von ſolchen Familien nicht gezahlt werden Fönnen, 
welche die Öffentliche UArmenpflege noch keineswegs in Anfpruh zu nehmen 
genöthigt find. Ganz eigenthümlich aber erfcheint die Behauptung, daß durch 
das Schulgeld „der Werth der Schule in den Augen der Eltern und 
der Kinder fteige* und daffelbe daher auf die Benusung und Wirk— 
famfeit der öffentlichen Schulen einen heilfamen Einfluß äußere. Denn die 
Kinder lernen in der Schule, weil fie lernen müffen oder auch weil fie zum 
Lernen Luft haben, nicht aber, weil ihre Eltern für den Unterricht ein Schul: 
geld zahlen müflen, und die Eltern ſchicken — felbft in den unterften Claſſen 
— die Kinder in die Schule, damit diefe etwas lernen, nicht aber, damit 
darin der Preis für das gezahlte Schulgeld herausgefchlagen werde, — und 
jedenfall® würde dann ja eine Steuererhöhung denjelben heilfamen Einfluß 
äußern. Wenn eine fo niedrige Auffaffung von der Bedeutung ded Schul- 
geldes überhaupt möglich ift, fo fpricht diefelbe — im Intereſſe der Lehrer 
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und der Wahrung ihrer Stellung — gerade für die Aufhebung einer Ab— 
gabe, welche in jedem Bauer den Glauben erweden kann, er jei der Brod— 
herr des Lehrers und könne ihn fo behandeln, wie die Haudlehrer und Gou— 
vernanten wohl zumeilen in vornehmen Häufern behandelt werden, nämlich 
nicht als Staatödtener, fondern, um die Terminologie der allgemeinen 
Gerichtdordnung — freilich in anderer Bedeutung — zu gebrauchen, ala 
‚Givil-Bedienten.“ 

In der That können aber die fogenannten praftifchen Momente 
nicht den Audfchlag geben bei der Entſcheidung diefer Frage und muß man 
etwad höher greifen, um die Zuläjfigkeit der Schulgeldsforderung zu wür— 
digen. Wenn die Motive des Gejegentwurfs diefe höhere Bedeutung und 
tiefere Begründung in der aus dem fittlichen Bewußtjein der Nation geholten 
Wahrheit erbliden, daß es in erfter Linie nicht die Pflicht des Staats und der 
Kommune, fondern die Pflicht der Eltern fei, für die leibliche und geiftige Ausbil— 
dung der Kinder zu forgen, und daß die weiteren Kreife des Staatd und der 
Gemeinde erſt dann einzutreten hätten, wenn und infomweit dem nächiten 
Kreife der Familie die Kraft dazu gebreche, fo ift dies ein Argument, welches 
zu viel — und darum Nichts beweiſt. — Denn dann wäre es eine eben fo 
nuglofe Verſchwendung von öffentlichen Geldern ald ein ungerechtfertigtes 
Eingreifen in Privatrechts-Verhältniſſe, wenn der Staat oder die Gemeinde 
Schulen baut und Lehrer anſtellt; — nicht „Trennung der Schule von der 
Kicche*, jondern „Trennung der Schule vom Staat“ oder noch pathetifcher: 
„Freie Schule im freien Staat“ würde dann die Parole lauten, und nicht 
blog die Beftimmung wegen der unentgeltlichen Ertheilung des Volksunter— 
tiht®, fondern die ganzen Urt. 21—25 der Verfaſſung müßten aufgehoben 
werden. — Allerding® bat in dieſer privatrechtlihen Auffaffung ded Volks— 
unterricht? dad Schulgeld feine hiftorifche Entftehung, und fo lange 
die Schule nur eine Zweiganftalt der Kirche, oder gar dad Amt des Volks— 
ſchullehrers nur die Nebenbefhäftigung des Dorffchneiderd oder die legte 
Erwerböquelle eines abgedanften Unterofficier® war und fi der Staat 
nicht darum kümmerte, ob und wie der Unterricht ertheilt wurde, waren 
auch die Schulgelder oder die die Stelle derjelben vertretenden Würſte, 
Schinken und Gier eine „eigenwüchfige und von dem Rechtsbewußtſein des 
Volks getragene Einrichtung“. Allein fobald fih die Erfenntnig Bahn 
dtach, daß der Staat ſowohl vom politifchen als ſoeialen Standpunkte aus 
weientlich dabei intereffirt ijt, daß jeder feiner Bürger fich möglichft gründ- 
liche Bildung und jedenfall® menigitend die gewöhnlichen Efementarfennt- 
niffe aneigne, daß der Staat darum einerfeitd die Verpflichtung, für ein 
genügendes Volksſa weſen zu forgen, andererjeitd die Berechtigung habe, 
die Benugung diefe Schulanftalten zu erzwingen, wurde diefem Rechts— 
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bewußtfein der Rechtsboden entzogen. Wie aber fchon das allgemeine Rand- 
recht die Schulen für Staatdanftalten erklärt und die Berfaffung den Lehrern 
die Nechte und Pflichten von Staatödienern auferlegt, jo gipfelt die Frage 
wegen ded Schulgelde® darin, ob die Mittel zur Einrichtung und Unterhal- 
tung dieſer Anftalten nur von dem Staat, fei ed direct durch Staatäfteuern, 
oder indireet durch die Communen zu beſchaffen find, oder ob es gerechtfertigt 
ift, für die Benusung diefer Anftalten auch von Denen, melchen die Vortheile 
derfelben zu Gute kommen, eine Gebühr zu erheben.- Aus diefem YFunda- 
mentalunterfchiede zmifchen Steuer und Gebühr und aus den Grund» 
fägen für die Anmendung der einen oder anderen diefer Urten des Staatd- 
einkommens läßt ſich die vorliegende Frage allein mit Sicherheit entjcheiden. 
Died erfennen indirect auch die Motive des Gefegentwurfd an, wenn fie zur 
Nechtfertigung des Schulgeld8 auf die Poſt-, Gerichtd- und Stolgebühren, 
die Megegelder, Geſuchs- und Beicheidftempel Bezug nehmen, bei denen es 
berfömmlich fei und von Jedermann in Ordnung gefunden werde, dab Die 
jenigen, melche ficy diefer Einrichtung bedienen, auch eine befondere Abgabe 
als Beitrag zu den Unterhaltungsfoften zu entrichten haben. Es ift dies 
derfelbe Gedanke, welchen der Verfaffer des im vorigen Jahre erfchienenen, 
in einem Reitartifel der Kreugzeitung empfohlenen Werfd: „Die Kunft der 
Beiteuerung*, Prof. Eifenhart, noch prägnanter ausdrüdt, indem er ſich 
zu der Behauptung verfteigt, daß, „wenn man nicht nur unentgeltliche Rechts— 
pflege und Aufhebung der Wegegelder, fondern auch freien Schulunterricht 
fordere, nur noch ein Schritt bleibe bi® zu den fouveränen Anſprüchen des 
claffiichen Pöbeld von Athen und Rom auf freied Theater, Spiele, Opfer- 
und Feltihmäufe auf Regimentsunkoſten!“ 

Nun liegt aber die Begründung der Zweckmäßigkeit und Zuläffigkeit 
der Gebühren nicht blos darin, daß eine Staatäleiftung für einen Einzelne 
und zwar auf die jpecielle Veranlaffung deffelben erfolgt und er darum zu 
den Koften derfelben beizutragen hat, fondern e8 muß auch noch hinzu— 
fommen, daß es fih um Staatäleiftungen handelt, deren Benutzung in dad 
Belieben des Ginzelnen geftellt if. Aus diefem Grunde rechtfertigen fich 
nicht nur die Voft, Telegraphen- und Gerichtögebühren, die Wegegelder und 
Stempelabgaben (die Stolgebühren find irrigermeife aufgeführt, denn fie 
find ein Wequivalent für eine Leiftung der Kirche, nicht des Staatd) — 
jondern aud) die Schulgelder für den Befuh von Gymnaſien, Real- und 
Fachſchulen. — Sobald aber der Einzelne von Staatöwegen gezwungen 
wird, die Staatäleiftungen zu benugen, fo gewinnt die Gebühr den Charakter 
einer Steuer, und zwar den Charakter einer ungleihmäßigen und ungeredhten 
— weil die Steuerfähigkeit nicht berüdfichtigenden Steuer. Diefer innige 
Zufammenhang der Unentgeltlichfeit der Ertheilung de? Volksunterrichts mit 
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der auch in Art. 21 der Verfafjung wiederholt fanctionirten allgemeinen 
Schulpflicht wird in den Motiven des Gefegentwurfd nicht genügend be 
rückſichtigt; — der Einwand, daß fein Kind wegen Nichtzahlung des Schul 
gelded von dem Recht und der Pflicht des Schulbefuch® ausgefchloffen werde, 
greift nicht durch, jo lange der Vater nicht blo8 gezwungen wird, dad Kind 
in die Schule zu ſchicken, fondern auch das Schulgeld zu zahlen, wenn der 
Ereeutor noch ein Pfandobject zu finden vermag. — Wo die romaniſche 
Anſchauungsweiſe und das mißveritandene Dogma von der Freiheit der In— 
dividuen die allgemeine Schulpflicht nicht auffommen läßt und die Benutzung 
der Elementarfchule in dad Belieben der Eltern geftellt wird, da mag man 
auch nach Belieben ein Schulgeld erheben — wo aber die allgemeine Schul« 
pflicht, welche, um Bluntſchli's Worte zu gebrauchen, „mit der allgemeinen 
MWehrpfliht und der die Bildung vorausfegenden allgemeinen Wolfäfreiheit 
in einem fittliben Zufammenhange fteht”, noch von dem germanifchen 
Rechtsbewußtſein getragen wird, da bleibt auch ihr Correlat, die unentgelt- 
liche Ertheilung des Unterrichtd in der Volksſchule ein nothwendiges Er- 
forderniß. Wenn auch die neuen badifhen und bairischen Schulgefete das 
Schulgeld noch geftatten und beibehalten, wenn fich auch, wie wir den Ber: 
theidigern diefer „eigenwüchfigen Inſtitution“ fuppeditiren wollen, felbit 
Männer wie R. Mohl (I. S. 467) und Bluntſchli (II. ©. 359) gegen die 
unentgeltliche Ertheilung des Unterriht® in der Volksſchule ausſprechen: wir 
glauben dennoch, dad das Abgeordnetenhaus ſich diefer Auffaffung nicht an» 
fchließen und vielmehr in Wahrung des Principe des Urt. 25 den neuften 
Berfuh zur Emendation der Berfaffung Fräftig und erfolgreich zurüd- 


weiſen wird. — 
Th. 


Die Borfchaft des Präfidenten, 


Bräfident Johnſon fcheint nad feiner Niederlage in den Wahlen das 
Bedürfniß gefühlt zu haben, fein Mißbehagen nody einmal öffentlich zu 
äußern; anders läßt ſich das traurige Actenſtück, das vor und liegt, kaum 
erflären. Die Berlefung defjelben im Senat wurde unterbrochen und der 
Antrag geftellt, fie nicht zu Ende gelangen zu laffen, weil die Schrift „ein 
impertinentes, lügenhaftes und ſeandalöſes Inſtrument“ ſei; erit am folgenden 
Tage Eonnte die Mittheilung beendet werden. Im Repräfentantenhaufe brach 
nach der Berlefung der Botichaft ein furdhtbarer Sturm los, wobei fich die 
demofratifchen Sitten einmal wieder über die form in einer Weiſe meg- 
festen, melde in Europa unerhört it. Im Ganzen Fönnte die Botjchaft 
eines Präfidenten, der in drei Monaten zurüdtritt und damit, wie mit ziem- 
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licher Sicherheit voraudzufegen ift, wohl auf immer vom Schauplaß der Politik 
verjchwinden wird, beinahe gleichgiltig fein; mag Johnſon aud in einzelnen 
Punkten Recht haben, wie z. B. in der Verfehrtheit der vom Congreß durch» 
gefegten Reconftruction und Milttärherrfchaft ded Südens: feine Anſichten 
find nad der andern Seite fo ertrem, daß fie nicht praftifch in Betracht 
kommen. Über Bedeutung hat nichtödeftomeniger ein Paſſus, meil derjelbe 
einen der wundeſten Bunfte der amerifanifchen Politik betrifft: die Erfüllung 
der Verpflichtungen ded Staates gegen feine Gläubiger. Es ift eine ominöſe 
Thatfache, daß der erfte Beamte der Union gewagt hat, offen die Repudiation 
der Staatsſchuld zu befürworten. Er will nämlich einfach die Zinfen wäh— 
rend 16 Jahren zurücdbehalten und fie zur Amortifirung ded Capitald ver 
menden; d. h. er will das Kunſtſtück machen, die Gläubiger mit ihrem eigenen 
Gelde zu bezahlen. Nun hat allerdings das Haus der Nepräfentanten dieſe 
Theorie mit Indignation zurüdgemwiefen und mit einer Majorität von 125 
gegen 6 Stimmen folgenden Befhluß angenommen: „daß alle Formen und’ 
Arten von Repudiation der Nattonaljhuld dem amerifanifchen Volke verhaßt 
find und daß feine Vertreter unter feinen Umftänden ihre Zuftimmung dazu 
geben werden, den Staatögläubigern als volle Compenfation einen geringeren 
Betrag an Geld anzubieten, als jenen, den die Regierung ihnen zu zahlen 
verfproden hat (That all forms and degrees of repudiation of the na- 
tional indebtedness are odious to the American people and that under no 
instances will their representatives consent to ofler to the public creditor 
as full compensation a less amount of money, than that which the Go- 
vernment contracted to pay him)“ Das Elingt fehr kategoriſch und 
auf das Reuter'ſche Telegramm von diefem Beſchluß find die amerifantfchen. 
Papiere erheblich geſtiegen; aber es ift damit eigentlich Nichts gejagt, ald daß 
ein offener Vertragsbruch, wie der den Johnſon vorfchlägt, verworfen wird. 
Der Hauptpunft, um den fich alle® dreht, ob nämlich das Capital der five- 
twenties, die Hauptmaffe der amerifaniichen Schuld, namentlich der im Aus— 
land befindlichen, in Geld oder in Papier (currency) zurüdgezahlt werden 
fol, bleibt von jenem Beſchluß ganz unberührt, denn der Streit dreht fich 
eben darum, wad „Geld“ heißt und „was die Negierung zu zahlen ver 
jprochen hat.” Daß in dem Augenblid, ald dad Anlehen gemacht ward, die 
Abfiht war, den Gläubigern dad Capital in Geld zurüdzuzahlen, ift un— 
zweifelhaft: die amerifanijchen Papiere ftanden damals unter 50°, und für 
die Ausſicht, in entwertheten Zetteln bezahlt zu werden, hätte Niemand einen 
Gent geliehen; aber es fteht dies nicht ausdrücklich in den Obligationen, fon- 
dern nur, daß die Binfen in Geld gezahlt werden follen, was auch bis jeßt 
geichehen: hierauf pochen die Anhänger der Repudiation, welche zu einer bedenk— 
lihen Macht gelangt find. Das größte Blatt der Union, der New York 


Herald, die dortige Times, welches ziemlich als Laubfroſch der öffentlichen 
Meinung gelten darf, meint 3. B.: faft jede Nation habe in einer oder der 
andern Form ihre Schulden ganz oder theilmeife repudiirt; jedenfall® müßten 
die Staatdgläubtger die Laſten ded Volkes tragen helfen und die Zinfen der 
Schuld reducirt werden. Bis jest ift ed vor Allem der Einfluß des Schat- 
jeeretär® (Finanzminiſters) Mac Culloch, welcher verhindert hat, daß man 
jenen verderblichen Theorien nachgab; in feinem legten Bericht on the state 
of the finances heißt ed: „die Obligationen wurden negoclirt mit der 
beftimmten Bedingung, daß fie in Gold zahlbar fein follten, die Contracte 
wurden auf beiden Seiten in gutem Glauben abgeſchloſſen, theilweiſe als die 
Regierung in dringender Gefahr war und Geld brauchte um ihre Eriftenz 
zu fihern, theilmeife als ihre Bedürfniffe kaum weniger dringlich waren für 
die Erfüllung ihrer Verpflichtungen gegen Lieferanten und die tapferen 
Männer, durch welche die Nation gerettet ward. Guter Glaube und öffent- 
lihe Ehre, die einem Volk über Alles gehen müffen, fordern, daß diefe Ver- 
bindlichfeiten in dem Geifte erfüllt werden in dem fie übernommen find. Die 
Inhaber unfrer Obligationen daheim und auswärts, die den Charakter des 
Volkes der Vereinigten Staaten und die Größe der nationalen Hilfäquellen 
verftehen, jollten Feiner Verficherung bedürfen, daß fie demgemäß behandelt 
werden.“ (Report. p. 30. 31.) Das klingt fehr tröftlicy für die Staats— 
gläubiger, aber trotzdem und unter Proteft des Schatfecretärs hat der Kongreß 
in feiner legten Sitzung eine Reihe von Steuern geftrichen, welche Mac 
Eulloh als nothwendig für das Gleichgewicht des Staatshaushalts erklärte, 
und Bat feine der empfohlenen Maßregeln angenommen um die Zahlungen in 
Metall aufzunehmen. Das kritiſche Moment für die Bondbefiger ift der jchlechte 
Zuftand der Staatdeinnahmen: der letzte Monatöbericht vom November weiſt 
eine abermalige Zunahme der Schuld um 12 Mil. Doll. nad, im Laufe des 
letzten Yinanzjahres eine Zunahme von 60 Mill.; die Abtragung der Schuld 
ſteht ganz fl. Nun zeigt der Budgetabfchluß allerding® noch einen Ueber: 
ſchuß von ca. 18 Mill.; aber es tft in Betracht zu ziehen, daß die ermähnte 
Steuerverminderung erſt am 1. März eintrat, alfo nur vier Monate ihren 
Einfluß übte (dad amerifanifche Finauzjahr läuft vom 1. Juli bi8 30. Zunt); 
in feinem Anſchlag für das folgende Jahr ſchätzt der Schatfecretär den Aus- 
fall auf 60 Mil. Dabei befindet fich das Land im Frieden, die Armee ift 
auf 45,000 Mann reducirt und doch die Klage über Steuerdrud allgemein, 
ſodaß der Congreß fich ſchwerlich entfchließen wird neue Auflagen zu votiren. 
In diefer Rage nun treten die Anwälte der Repudiation auf und zeigen dem 
Bolke die lodende Ausficht auf plögliche Befreiung von den drüdenden Laſten; 
Amerika wird ala dem Auslande tributpflichtig dargeftellt, welches 600 Mill. 
Bonds befige und dafür die Geldzinfen beziehe; eine große Nattonalfchuld fet 
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harakteriftifch für Monarchien; durch diefelbe würden die wenigen Capita- 
litten die Meifter des zahlenden Volks u. f. w. Solche Theorien müffen 
befonderen Anklang im MWeften finden, der wenig Obligationen befist: fie 
waren dad Stedenpferd des demofratifchen Kandidaten Bendleton auf feinen 
Wahlreifen und werden jest vom Präfidenten offen befürwortet. Die republi« 
canifche Majorität ift zwar noch dagegen, aber Majoritäten find befanntlid) 
in Demofratien fehr ſchwankend; es ift fchon fraglich, ob die Republicaner 
in der Mehrheit geblieben wären, wenn jetzt eine vollitändige Erneuerung 
des Haufes ftatt der halbſchichtigen ftattgefunden hätte, und iſt erſt das De- 
fieit eine Wirklichkeit, fo Fann die Strömung rafch unmiderftehlih werden. 
Was eine gefunde Finanzpolitif erheifcht, ift leicht zu fagen. Daß ein großes 
Land von unermeplichen Hilfäquellen wie die Vereinigten Staaten mehr ale 
8°/, Zinfen für feine Staatsjchuld bezahlt, ift eine anomale Thatfache, die 
nur durch den Verdacht der Repudiation zu erflären ift; die englifche Geſchäfts— 
melt namentlich Hat den amerikanifchen Staatspapieren ein hartnädiges 
Miptrauen entgegengebracht: der Chef eines der größten Häufer der City 
antmortete auf unfere Frage nad) dem Grunde, daß er nie mit einer Regie: 
tung Geſchäfte machen würde, deren ganzer Beſtand auf dem allgemeinen 
Stimmrecht berube, wie e8 in Amerika der Fall fei. Mit Refolutionen, 
welche wie die oben erwähnte Hinterthüren offen laffen, wird man das Ver— 
trauen nicht herftellen; dazu bedarf es eines förmlichen und gänzlich unzmwei- 
deutigen Beichluffes aller Factoren der Geſetzgebung, daß das Capital der 
Obligationen ebenfowohl in Gold rüdzahlbar tft mie die Zinfen. Läge ein 
derartiger Beichluß vor, fo würde es der Regierung ein Leichtes fein fo viel 
Geld zu finden, um ihren Gläubigern die Wahl zu ftellen zwifchen Rüdzah- 
lung ded Gapitald oder Herabfegung der Zinſen von 6 auf 5%,: bei weitem 
die Meiften würden fich zu leßterem verftehen (mobei fie nad dem Anfaufs- 
curfe noch immer ca. 7%, machten), wenn der neue Bond die ausdrüdliche 
Verpflihtung der Nüdzahlung in Gold enthielt. Hand in Hand damit 
müßte der Bruch mit dem unfinnigen Schutzzollſyſtem gehen, deſſen Jnpro- 
ductivität jest offen zu Tage liegt. Wenn in einem an fi reichen Rande 
plöglich hohe Zölle eingeführt werden, fo geben fie anfangs auch hohen Er- 
trag, meil die Conſumenten fich nicht die betreffenden Artikel verfagen mögen. 
Aber abgefehen von der financielen Seite wirkt die Erhöhung aud ale 
Schuszoll für die inländiiche Fabrication, welche fich treibhausartig entwidelt, 
wo die ausländifche Goncurrenz fo erſchwert wird, So ift ed auch in Amerifa 
gegangen: der Dften iſt rajch ein Fabrikland geworben und in dem Maße 
bat die Einfuhr fremder Artikel abgenommen, ift die Einnahme aus Zöllen 
geſunken. Sol fie ſich wieder heben, jo muß Amerifa dem Borbilde Sir 
Robert Peel's folgen, welcher zum Bruch mit dem Schuszolliyftem geführt 
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wurde, weil ed unumgänglich nöthig ward, dad Deficit zu befeitigen. ber 
fo einfach diefe Mittel wären, fo ſchwer werden fie durdhzufesen fein. Der 
jeit 1861 etablirte Schußzolltartf hat mächtige Intereſſen im Rande gefchaffen, 
die Fabricanten erklären nicht ohne ihn eriftiren zu fönnen und fie find ebenio 
ſtark im Congreß vertreten wie die Börfenfpeculanten, welche bei der Papier— 
valuta gewinnen. Wie viel einfacher wäre e8, die Laſt der Steuerzahlenden 
zu erleichtern durch einen tüchtigen Abftrih an den Zinſen der Schuld, fei ed 
daß man fie einfach auf 5%, herabſetzt, ſei es jelbft indem man dem Vorgang 
Deftreih® und Italiens mit der Gouponfteuer folgt. Bei der Verbreitung 
ver amerifanifchen Papiere möchten wir wünfchen, daß die deutfchen Intereſ— 
jenten fich dieſe Sachlage recht Elar machten, und wollen zu dem Ende jchließ- 
ih no auf die Schuldfategorien aufmerffam machen, die in Betracht 
fommen. 1) Die namentlid in Deutfchland cireulirenden 6°, five- twenties 
im Gapitalbetrag von 514,780,500 Doll., bei denen die Bindzahlung, aber 
nicht ausdrüdlich die Capitalrückzahlung in Gold verfprodhen ift. 2) Die 6%, 
Anleihe von 1863 im Betrag von 75 Mill., die erft nach dem 30. Juni 1881 
eingelöft werden fann und für welche in der betreffenden Gongreßacte aus— 
drüklich beftimmt ijt principal and interest payable in coin. 3) Die ten- 
forties zu 5%), bei denen dafjelbe Verjprechen vorliegt und die 1874 eingelöft 
werden fönnen und 1904 eingelöft fein müffen Die beiden letzten Arten 
find aljo, fo lange öffentliche Contracte gehalten werden, ficher, aber freilich 
auch nicht gegen eine Befteuerung. Die Frage wird wohl bi8 zum Eintritt 
Grant's unentſchieden bleiben; inzwifchen möchten mir jeden Inhaber von 
five-twenties, der ohne Verluft verfaufen kann, rathen zu überlegen, ob nicht 
eine Anlage in foliden deutjchen Eifenbahnen vorzuziehen wäre, felbit wenn 
fie etwas geringere Dividenden gäbe. 


Spanifche Ausfichten. 


Jede fiegreiche Revolution, welche nicht von einer überlegenen Perſön— 
lihfeit durchgeführt und geleitet wird, pflegt fünf Phafen zu durchlaufen. 
1) Allgemeiner Jubel über die Beflegung des gemeinfamen Feindes, Ber- 
brüderung aller Parteien. 2) Beginnende Mißhelligkeiten: jede der Parteien 
fühlt fih durch den Ausgang getäufcht, die Einnahmen finfen, die Ausgaben 
wachſen, die arbeitenden Glaffen murren. 3) Ausbruch der Keindfeligkeiten 
zwiſchen den Parteien, locale Aufitände. 4) Bürgerfrieg o der Annahme einer 
eztrem demofratifchen Berfaffung. 5) Dietatur. — Spanten befindet fidh gegen- 
wärtig in der dritten Phaſe. Unmittelbar nach dem Siege des Aufftandes 
war es bereit Mar, daß derſelbe nicht von einer gebietenden Kraft ge 
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führt wurde, vielmehr eine Milttärrevolution war, wie fie in Spanien ge 
bräuchlich find, nur daß fie diesmal direct auf Befeitigung der Dynajtie gerich- 
tet war. Dan begnügte ſich aber nicht bei diefer Planlofigfeit, fondern that 
pofitive Schritte nach der falfhen Seite: man gab dem Volke Waffen, be- 
Ihäftigte die Nichtbefigenden auf öffentliche Koften und fchaffte in dem Augen- 
blick fteigender Ausgaben ordentliche Einnahmen ab. Die Folge war das 
Mißlingen des Anlehens, die Unmöglichkeit jene unnügen Öffentlichen Arbeiten 
fange fortzuführen, die Nothmwendigfeit dem Volke die Waffen mieder zu 
nehmen. Died führte confequent zur dritten Phafe, dem Ausbruch der Feind: 
feligfeiten zwifchen den Parteien und localen Aufftänden. Der traurige Zur 
ftand der öffentlichen Gaffen nöthigte die Regierung in Madrid, die Löhne 
der Arbeiter herabzufegen; nur durch die überlegene Militärmadht, welche 
in der Hauptftadt concentrirt war, gelang es einen Aufitand zu verhindern, 
in Gadir dagegen brad er aus ald man den Verſuch machte die Miltz zu 
entwaffnen: die Inſurgenten behaupteten die Stadt während drei Tagen, 
[hlugen die Truppen wo fie mit ihnen zufammentrafen und erlangten, als 
fie fich zulegt der entfalteten Webermacht ergaben, vollitändige Amneftie, fo 
daß fie ſich noch al® Sieger betrachten. Während deſſen ift die Verwirrung 
im Mittelpunkt geitiegen: wie groß dad Mißtrauen der befigenden Glaffen tft, 
läßt fich daraus abnehmen, daß, obwohl die Regierung ihre Baarzahlungen noch 
feinen Augenblick eingeftellt hat und die Bank dem Vernehmen nad) in der beiten 
Verfaſſung tit, regelmäßig vor derfelben Queue gemacht wird und dad Goldagio 
von 11, —2°/, permanent erfcheint. Starke Baarvorräthe find durch die Abreiſe 
begüterter Emigrantenfamilien nad Franfreid dem Lande entzogen; die ver- 
mögenderen Einwohner vergraben ihr Gold: und Silberzeug; die Einnahmen 
ſinken fortwährend, namentlich bei den Zöllen. Inzwiſchen fteht politifch Alles 
anfcheinend auf demfelben led, ein Zuftand, der einem englifchen Cotreſpon— 
denten den bezeichnenden Ausruf entlodte: This is arevolution, which does 
not revolve. Die proviforifche Regierung bat fi für das monardifche 
Princip in abjtracto erklärt, aber Keinen Monarchen finden können oder 
wollen; nachdem fie ſich förmlich dahin gebunden hat, daß nur die Nation 
den Entjcheid über die Staatöform geben dürfe, wird es zu ſpät fein noch 
im legten Augenblick mit einem italienifchen Prinzen ald Candidaten hervor- 
zutreten. Dagegen ift Prim's Beſtreben, fi den Weg zur Dietatur durch 
Begünftigung der Armee zu ebnen, immer durchfichtiger geworden. Diefe 
beiden Momente erklären die großen Fortſchritte der republicanifchen Partei. 
Was die Mehrzahl der Spanier am meiften und mit Recht fürchtet, ift eine 
Militärherrfchaft, da aber die Revolution lediglich von der Armee audgegan- 
gen ift, fo würde auch ein zum König erwählter auswärtiger Prinz gänzlich 
von ihr abhängen und menig mehr ala ein Chef der Prätorianer fein, von 
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einem Dietator wie Prim gälte das in doppeltem Maße. Die erite Folge 
der Republif dagegen würde eine ftarfe Verminderung der Armee fein; 
Spanien, von der See und der Pyrenäen wie mit einer natürlichen Mauer 
umgeben, wird von Niemand bedroht und bedarf nur einer fehr geringen 
Militärmacht; das unverhältnigmäßig große Heer drückt aber fchon feit lange 
auf dem überfchuldeten Rande und bildet die mefentlichite Urfache deö permanenten 
Defieitd: dafjelbe wird mehr als befeitigt wenn der enorme Bräfenzitand von 
236,000 Mann auf etwa 100,000 Mann reducirt wird. Außerdem würde 
durh eine Mepublif auch die Givillifte wegfallen: Gründe genug um die 
Republit populär zu machen, wenn man den hoffnungsloſen Zuitand der 
Finanzen berüdfichtigt. Dabei haben die Nepublicaner den Vortheil eines 
beftimmten Zieles, während die Monardiften nicht fehen können wofür fie 
fämpfen, fo lange fie dem Volke feinen König zeigen können; auch acceptiven 
mande der Parteien wie z. B. die Garliften die Republif in der Hoffnung 
auf ihrem neutralen Boden am beiten operiren zu fönnen, obwohl fie fi 
dabei wohl ebenfo irren werden, wie die franzöfifchen Regitimiften es bei der 
Republif von 1848 thaten. Wir glauben daher, daß Epantenejeinen Eintritt 
in die vierte Phaſe der Nevolutionen mit Annahme der republicanifchen 
Staatsform bezeichnen wird, vornehmlich weil allein unter ihr die Cortes die 
Macht haben werden die Armee zu reduciren: ein König könnte dazu nie 
eine Einwilligung geben. Möglicy wäre es allerdings, dab Prim dem durd) 
einen Staatäftreich zuvorzufommen fuchte, wenn ein neuer, größerer Aufftand 
ihm dazu Anlaß gäbe; indeß tft er fo Klug mie feine Freunde ihn fchildern, 
jo wird er feine Zeit ruhig abwarten; denn daß mit der Proclamirung der 
Republik nichts definitiv entjchieden ift, vielmehr damit nur eine neue Reihe 
von Schwierigkeiten beginnt, die wahrfcheinlich doc in einer Dietatur enten 
wird, liegt auf der Hand. 


Der jüngfte tiroler Landtag. 


. Um 22. Auguft fand die Eröffnung des tiroler Landtages ftatt. Die cleri- 
calfeudale Partei trug die Erbitterung gegen die Eingriffe in ihre fogenannten 
Rechte fchon beim Beginn der Verfammlung in auffülliger-Weife zur Schau. Um 
nicht bei der erften Sisung in da® unvermeidbliche Hoch auf den Kaifer einzuftimmen, 
blieben der Fürftbifchof von Briren, der im nahen Miederd weilte, der Bifchof von 
Irient und die beiden Kampfhähne Greuter und Giovanelli felbft von der Firchlichen 
Feier weg. Als dann einige Tage nachher die Megierungsvorlage betreffd der 
Schulaufficht eingebracht wurde, zeigten fich fehon bei der Wahl des Ausſchuſſes zur 
Berihterftattung die guten Abfichten der Glericalen. Die Wahl erfolgt bei derlei 
allgemeinen Fragen in der Regel aus den nach Landestheilen gebildeten fünf Gruppen 
und die clericale Majorität hatte gleich anfangs bei deren Zufammenftellung dafür 
gelorgt,, daß fie durch gefchickte Trennung der Liberalen in den deutſchen Gruppen die 
Oberhand erhielt; nur bei jener der Wälfchtiroler war dies unmöglid. Um nun 
auch diefe zu befeitigen, einem Minoritätdvotum vorzubeugen und alle Verband: 
lungen geheim zu halten, wurde die Wahl eined Ausſchuſſes von fieben Mitgliedern 
aus dem ganzen Haufe beliebt, wozu man die verläßlichiten, den Yürftbifchof von 
Brigen, den reactionären wiener Profeffor Pater Albert Jäger, nod ein paar an- 
dere Geiftliche, Decan Tarnoczy und Probft Degara, zwei unterthänige Schullehrer 
vom Rande und jenen jefuitifchen Oberlandesgerichtsrath Ignaz Giovanelli erfor, 
der ald Chorführer der ſchwarzen Partei nicht fehlen durfte, obſchon man lauter 
Sahmänner zu wählen vorgab. Diefer Augur der Partei trieb feinen Hochmuth 
Örenjboten I. 1869. 10 
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fo weit, daß er dem zur erften Ausſchußfitzung erfchienenen neuen Statthalter Frei: 
herrn v. Kaffer leichtfertig an einem Bleiftifte fchnigend hinwarf, die Beamten ver: 
ftänden alle Nichts von der Schule, was er dann freilich mit einer Abbitte büßen 
mußte. Das Beſtreben der Glericalen zielte auf Verſchleppung der Schulfrage ab 
und wenn der Statthalter den Ausſchuß nicht fortwährend zu deren Berathung ge: 
drängt hätte, wäre diefe wohl erft in der nächften Seffion überhaupt zu Stande 
gefommen. Die treuen Alttiroler, die fich mit den feudalen Ezechen und Polen in 
fteter Fühlung erhielten, hbofften auf das Gelingen ded Sturmanlaufs in Lemberg 
und auf den Sturz des liberalen Minifterium®, dem fie nur noch eine kurze Frift 
von höchſtens ſechs Wochen gaben; dann übernahmen vielleicht Greuter und Giova- 
nelli die Portefeuilled ded Cultus und der Juſtiz. Bis dahin follte fih der Land— 
tag mit unfchädlihem Spielwerf befchäftigen, um jedes Präjudiz für die Zukunft 
zu vermeiden, und der clericale Landeshauptmann Dr. Haßlwanter unterftügte feine 
Freunde fo gut er Fonnte, anfangs durch achttägige Ferien und fpäter durch die 
Beihilfe der ſaͤumigen Comites, 

Die Berathungen der erften fünf Wochen füllten zumeift Gefuhe um Nachlaß 
früherer oder Gewährung neuer Vorfchüffe und Darlehen, inbefondere aus Wälſch— 
tirol aus. Wenn von feinen Abgeordneten in Folge der Enthaltungspolitif der Stalia- 
niffimi (mit Einfchluß zweier Vertreter des adeligen großen Grundbeſitzes) auch nur 
zehn auf dem Landtag erfchienen waren, fo vergaßen die dortigen Gemeinden doch nie 
ihre Zugehörigkeit geltend zu machen, ſobald es fih um die Vertheilung der Ein- 
fünfte des Approviſirungsfonds handelte. lericale und Kiberale fpendeten dann 
mit vollen Händen, jene aus Dppofition gegen Sstalien, das den Staat von der 
Herrſchaft der Kirche befreien will, diefe zur Erlangung neuer Bundesgenoſſen bei 
den Fünftigen Wahlen. Auch die Statute für die Unterftügung der Landesver— 
theidiger und die Brandverficherung liehen zu drei Sisungen Stoff. 

Daran reihten fich Gefegentwürfe ‚über die Bezirfövertretungen und die Er: 
neuerung der Hypotheken fowie eine Verhandlung über den Ankauf der Güter des 
ehemaligen Chorherrenftifte® St. Michael. Erftere waren im Jahre 1863 auf 
großen Widerftand geftoßen: man beforgte davon eine Schmälerung der geiftlichen 
Bevormundung. Nun, da die Regierung die volle Autonomie der Gemeinden auf ihre 
Fahne gefchrieben, erfchien Nicht wünfchensmwerther ald ein Mittelglied zwoifchen diefen 
und dem Landesausſchuß, das fie überwachen, in Reeursfällen Bericht erftatten follte ıc, 

Im Grunde dachte man dabei nur an neue Knotenpunfte für gute Diciplin, 
und weil diefe den Geiftlichen bei Eleinen Bezirken leichter fiel ala bei großen, hielt 
man fich an den ſchon vor fünf Jahren gemachten Vorfchlag der Eintheilung nach 
Berichtäfprengeln, deren es in der gefürfteten Graffchaft Tirol nicht weniger ala 
65 gibt. Dagegen fträubten ſich vor Allen die Wälfchtiroler, die für ſich am liebften 
einen einzigen Bezirk mit einem Fleinen Sonderlandtage in Trient gebildet hätten. 
Dies fchien troß der Wermittelung des Fürſtbiſchofs und des Probſtes Degara auch 
den Glericalen gefährlich, und da ihr Vorwort doch einige Rückſicht gebot, kam es hinter 
den Gouliffen zu einem Vergleich, wodurch der ſchwarze Club den Wälfchtirolern 
acht Bezirfövertretungen nach der Zahl und Ausdehnung ihrer Bezirfähauptmanns 
fchaften bewilligte. Einer Eintheilung nach demfelben Prineip für Deutfchtirol, die 
deffen Vertreter auf der Linken wünfchten, traten die Hüter der Stiftähütte um fo 
entfchiedener entgegen, als es fih dabei um die Verwaltung der eigentlichen Privat: 
domäne ihrer Landeshoheit handelte, es blieb für die Gemeinden deutfcher Zunge bei 
den 38 Gerichtäbezirfen. Die einzige Befchränfung, die ihnen der Statthalter abnöthigte, 
beftand in dem Schutze der Gemeinden vor einer Schmälerung ihres felbftändigen 
Wirkungsfreifed; eine fernere Andeutung, daß das Netz gemeinfamer Intereſſen auch 
der mwichtigfte Maßftab für ihre Ausdehnung fei, verhallte an tauben Ohren. 

Der Antrag megen des Ankauf der ehemaligen Stiftägüter von St. Michael 
bezog fich auf einen Randtagäbefchluß vom Jahre 1864, der die Nothiwendigfeit einer 
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landwirtbfchaftlichen Kehranftalt für Zirol ausſprach. Schon damals hatte fih K. v. 
Zallinger mit einer „niederen* Aderbaufchule begnügen wollen. Aber auch diefe wäre 
wahrscheinlich eingefchlafen, wenn nicht die Feilbietung jenes Klofterguted einem frei 
finnigen Mitgliede des Landesausſchuſſes Anlaß gegeben hätte, die Sache wiederum in 
Anregung zu bringen. Das Ergebnif der desfallfigen Nachforfchungen lautete ſowohl 
betreffd der Tauglichkeit ald des Schätzungspreiſes günftig. Da trat ein neued Hinder- 
niß, die Eiferfucht ded Norden® mit dem Süden, dazwifchen. Trotz des Gutachten? 
der Sachkundigen, daß fich die dortigen Niederungen, Berghöfe und Alpen zum Be- 
trieb fämmtlicher Gulturzweige von Tirol eigneten, war das Bedürfniß beider Landes— 
tbeile noch nicht genug berüdfichtigt und follten diesfalld bei der nächſten Seſſion 
neue Anträge geftellt werden; nur der Ankauf wurde fchon jest befchloffen. Dafür 
fimmten mit Ausnahme eines einzigen Bauer? alle Elericalen, weil Freiherr Ignaz 
Giovanelli daB Geſchäft für vortheilhaft erklärt hatte. 

Almälig fam ed nun auch an die Megierungdvorlagen. Der ſchwarze Elub 
hatte das Stichwort aufgegeben: „der Landtag“ (d. i. feine clericalsfeudale Mehr: 
heit) „wird nmachgiebig fein, wo ed fich nicht um Grundfäge handelt: betreffs 
diefer hören aber alle Conceſſionen auf.“ Wie er diefe Nachgiebigfeit verftand, 
feigte fich gleich beim Gefeg für Realſchulen. Die Regierung mollte die öffent» 
lihen Semeftral- und Sjahresprüfungen abſchaffen: der Ausſchuß für Schulange- 
legenheiten verlangte fie ausdrüdlih, denn diefe Schanftellungen ftanden in der 
Ratio studiorum der Jeſuiten und ihre Lehrmethode ift die allein richtige. Als 
nun der Statthalter erflärte, das Feſthalten an den Semeftral- und Schlußprüfungen 
fei ein Angriff auf das Syſtem, das die Regierung bei den Mittel» und Hoch— 
Ihulen jeit Jahren angenommen, und ftelle das ganze Geſetz in Frage, beantragte 
Graf Brandis die Weglaffung ihres ausdrüdlichen Verbotes; der verföhnliche Bifchof 
von Briren aber verlangte, daß darüber beſonders abgeftimmt werde, da er fonft 
„nicht einmal Gelegenheit hätte zu conftatiren, wie er in Betreff der Schulprüfungen 
eigentlich gefinnt fei." Da die ganze Rechte der Eminenz beitrat, find die Schul: 
vrüfungen durch diefen Gefegentwurf zum mindeften nicht ausgefchloffen worden. 

Noch deutlicher trat der ultramontane Pferdefuß bei der Abänderung ded Ge: 
meindegefeßed zu Tage. Dieſes für ganz Deftreih im Jahre 1859 erlaffene Geſetz 
zählt zu den Gemeindemitgliedern außer den Angehörigen auch die Genofjen, wo: 
runter man jene Staatdbürger verfteht, die, ohne in der Gemeinde ihres Wohn: 
ſiges heimathberechtigt zu fein, dafelbft von ihrem Nealbefige, Erwerb- oder Ein- 
fommen Steuer entrichten. In allen übrigen Kronländern mwaltete dagegen fein An— 
fand ob, nur in Tirol wollte man ihnen aus Furcht vor Proteftanten und Juden 
die Mitgliedfchaft nicht gewähren; nach der tiroler Gemeindeordnung, die in ber 
jegendreihen Zeit Beleredi's zu Stande kam, follten fie zwar zu allen Kaften der 
Gemeinde beitragen, aber nicht die Rechte der Angehörigen theilen. Der Reichs— 
rath hatte gerade aus Anlaß der für Zirol gemachten. Ausnahme den allgemeinen 
Gtundſatz ausgeſprochen, daß den Genofjen das active und paffive Wahlrecht zur 
Gemeindevertretung unter denfelben Bedingungen zufomme mie den Ungehörigen, 
und eine entfprechende Regierungsvorlage bezmedte die Durchführung dieſes Geſetzes 
in Tirol, Der für Gemeindeangelegenheiten gewählte Ausſchuß fträubte fich dagegen 
unter mancherlei VBorwänden; endlich gelang es dem Statthalter bei zufälliger Ab— 
weienheit der beiden Leithämmel noch in Tester Stunde unter den übrigen acht auch 
die jechd clericalen Stimmen zu gewinnen, wodurch die Annahme des Geſetzes im 
Haufe gefichert ſchien, da an der Unterftüsung der Linfen nicht zu zweifeln war. 
Diefem Schlag für das Land mußte um jeden Preis vorgebeugt werden, und wieder 
war es Giovanelli, defien gute Schule auch diegmal aushalf. Ald Beamter fonnte 
er ſich perfönlicher Rückſichten halber nicht offen gegen ein Reichsgeſetz auflehnen ; 
vom dreiften Polterer Greuter war man dies ſchon Längft gemohnt, ed wurde daher 
diefer ald Sturmbock vorgefchoben. Kaum war die Debatte eröffnet, fo erhob ſich 
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der geiftlihe Volkstribun mit der Erklärung, die Frage fei zu wichtig, um ohne 
vorläufige Rüdfprache mit den Committenten entfchieden werden zu fönnen. Im öſt— 
reichifchen Herrenhaufe fei man nicht darauf eingegangen, den fteuerzahlenden Aus— 
wärtigen mehr ald das Wahlredft zur Gemeindevertretung einzuräumen, wodurd 
„zirol mit einem blauen Auge davon gekommen“; nun gehe man noch weiter 
ala felbft das Gefeg, indem man den Genoffen auch dad Recht zur Wahl in den 
Nandtag eröffne. Er ftellte den Antrag, der Landesausſchuß möge beauftragt werden 
vorerft zu erheben, ob und welche Nachtheile die Ausfchließung der Genoffen vom 
Wahlrehte zur Folge gehabt, und darüber an den nächften Landtag berichten. 
Treffend bemerkte Profeffor Harum, er müffe fih mundern, daß der geehrte 
Sprecher, der fih in fo innigem Gontacte mit dem Wolfe zu halten wifje, gerade 
in diefem Punkte über deſſen Gefinnungen zweifelhaft fei, und der Gtatthalter 
wies aus dem Geſetze nah, daß das Wahlreht zur Gemeindevertretung auch das 
fernere zum Landtag in fich fohließe, weil durch erftered bereit die Cigenfchaft ala 
Gemeindemitglied anerfannt fei. Als nun nach furzer Unterbrehung der Situng der 
Berichterftatter des Ausſchuſſes erklärte, daß deffen Mehrheit, nämlich Alle außer den 
MWälfchtirolern, Greuter's Antrag beiftimme, und der Landeshauptmann diefen Beſchluß 
als einen blo8 vertagenden befchönigen wollte, widerfeßte fih dem von neuem der Statt- 
halter mit der Bemerkung: „Es ift dies fein vertagender, fondern ein ablehnender An- 
trag“ und beharrte darauf, troß der demüthigen Verficherung des Dr. Rapp, folches fei 
feinen Gefinnungdgenoffen nie in den Sinn gefommen. Die That bewies freilich das 
Gegentheil: denn bei der namentlichen Abſtimmung erhoben fich für den Ausfchuß gegen 
die 21 Abgeordneten der Linken 28 Elericale. Wer je am Schidfal des Schulgefeged 
gezweifelt, hatte nun völlige Gewißheit über diefed, und der Statthalter erbat fich 
gleich nach der Sitzung telegraphifh die Ermächtigung, im vorgefehenen alle den 
Landtag fchließen zu dürfen. 

Den Männern, die unerfchütterlic auf ein baldiges Grafenminifterium hofften, 
mußte aber doch eine gute Lehre mit nah Haufe gegeben werden. Auf den Ver: 
fammfungen, welche die Fatholifchen Zweigvereine unter freiem Simmel betrieben, 
fteigerte fich fowohl die Zahl ded unter lügenhaften Vorfpiegelungen herangezogenen 
Volkes, ald die Kühnheit der Auslafjungen; ernftliche Ruheftörungen ftanden zu ger 
wärtigen. Schon hatten ſich bei einer folhen in Vomp, als der k. k. Bezirfävor- 
fteher einer aufwieglerifchen Entftellung des neuen Schulgefehed Einhalt that, Rufe 
vernehmen laffen, die diefen Freimaurer hinauszuwerfen drohten, und bei einer 
fpäteren, am 27. September zu Hippah im Oberzillerthale fielen noch fchärfere 
Reden gegen Relchsrath und Regierung. Da mar es Greuter felbft, der fich nad 
einigen Trümpfen auf die gewiffenlofen Volfäfreunde in Wien mit folgenden Worten 
vernehmen ließ: „Im Reichsrathe find Geſetze befchloffen, welche die Rechte der 
Kirche angreifen. Hat fie der Kaifer angetaftet? Nein. Die Vertreter haben ihm 
gefagt: „Wenn Du diefe Geſetze nicht unterfchreibft, fo haft Du Mord und Revo— 
lution in Deinem Reiche.“ Aus Anlaß diefer Vorfälle überreichten fechzehn Kibe- 
rale eine Sinterpellation: „ob die Regierung nicht gefonnen fei gegen den Fatho- 
lifchen Berein für Tirol und Vorarlberg die Beftimmungen des BVereindgefeged vom 
15. November 1867, inäbefondere jene über politifche Vereine, in Anwendung zu 
bringen? * Die Antwort des GStatthalterd ließ an klarer Einficht und unzweideutiger 
Entflofjenheit Nicht? zu wünſchen übrig. Seit einigen Monaten trachte der fatho- 
lifhe Verein ein Net von Filialen über Deutfchtirol audzumerfen und die Ans 
zeichen mehrten fih, daß damit eine Agitation gegen die Staatdgrundgefege organi« 
firt werde. Er babe anfangs nicht ohne Noth das Müftzeug der Staatöpolizei 
anlegen wollen, um den Gegnern der Regierung nicht eineu Vorwand zur grund- 
lofen Behauptung zu geben, fie wolle gegen die Religion oder den Fatholifchen 
Glauben auftreten. Auch wiffe er die Irregeführten von den Irreführenden zu 
unterfiheiden und habe, wohl unterrichtet, daß gar Viele nicht einmal den Inhalt 
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der Staatdgrundgefese kennen, fich der Hoffnung nicht entjchlagen können, daß der 
gefunde Sinn des Volfed und die unbefangene Beobachtung den Nebel der Schwarz. 
malerei durchbrechen und zu einem richtigen Verftändniffe führen werden. Da nun 
aber das Vereinsweſen immer größere Dimenfionen annehme, die fich Fatholifch 
nennenden Vereine die Grenzen ihrer gefegmäßigen Wirkſamkeit überfchritten und 
ihre Thätigfeit auf größere Verfammlungen ausdehnten, habe er Repreſſiv- und Prä- 
ventivmaßregiln angeordnet, wovon die erften, fo lange fie nicht in da® Stadium 
der Endgiltigfeit gelangt find, fich der Discuffion an diefem Plate entzögen, letztere 
aber die Befchränfung maffenhafter VBerfammlungen u. f. w. zum Zweck hätten. 
So fehr er den Frieden liebe, würden feine Hände, fo lange er dag Vertrauen Gr. 
-Majeftät genieße, nicht erlahmen der Faiferlichen Autorität die gebührende Achtung 
und dem Gefete Gehorfam zu verfchaffen. Diefer fefte Ton eine® Vertreters der 
Regierung war in Tirol bisher unerhört, die Kinfe jubelte und unterbrach den 
Redner mit wiederholten jtürmifchen Bravos. 

Endlih brach der 9. Detober und mit ihm die Verhandlung über die Schul: 
aufficht heran. Das Reichsgeſetz vom 25. Mai 1857 räumte dem Staate die oberfte 
Zeitung ded gefammten Unterricht?» und Erziehungsweſens ein; gleihwohl blieb 
die Beforgung der Meligionslehre an den Volks- und Mittelfchulen der betreffenden 
Kirche überlaffen, nur der Unterricht in den übrigen Gegenftänden wurde für unab- 
bängig vom firchlichen Einfluß erklärt. Man warf daher dem Reichdrath und der 
Regierung mit Unrecht vor, fie wollten die Kirche ganz aus der Schule hinaus» 
drängen. Se ein Bertreter der betreffenden Kirche follte im Orts- und Bezirke: 
jhulrath, im Kandesfchulrath follten deren zwei vom Kaifer Ernannte Pla nehmen. 
Unfere Ultramontanen und an ihrer Spige der Bifchof von Briren wollten davon 
Nichts willen; dad Auswendiglernen des Katechismus des P. Caniſius follte die 
Hauptſache bleiben, dag Leſen und Schreiben durften Bürger und Bauer höchftens 
zur Nothdurft erlernen. Der Ausschuß für Schulangelegenheiten ftellte daher folgende 
Grundfäse auf, Im DOrtsfchulrath gebührt dem Geeljorger der Vorſitz, er tft 
zugleih Schulinfpector, und hat fein Augenmerk nicht nur auf das innere Gedeihen 
der Schule, fondern auch auf das fittlichereligiöfe Verhalten der Lehrer zu richten. 
Sm Bezirköfchulrathe der Städte wird die Kirche durch zwei vom Orbdinariate er 
nannte Geiftliche vertreten und der Minifter für Cultus und Unterricht darf nur 
einen derjelben, auf dem Lande aber einen oder mehrere der geiftlichen Ortsſchul— 
injpeetoren zu Auffehern des Bezirkes wählen. Möglicherweife figen zwei Geiftliche 
auch im Schulrathe der Kandbezirke, dann nämlich, wenn der vom Drdinariate 
dafür ernannte Beiſitzer nicht zugleich Aufſeher deſſelben Sprengeld iſt. Der 
Landesſchulrath befteht außer dem Statthalter zunähft und mit Vorrang vor 
den fieben übrigen Mitgliedern aus den drei Landesbiſchöfen oder den von ihnen 
ernannten Ötellvertretern; nur bei perfönlicher Anmwefenheit der erfteren dar eine 
organifche Verfügung im Schulmeien und bezüglich der Lehrerbildungsanftalten, eine 
Prüfung oder Begutachtung der Lehrpläne und Bücher für die Volks-, Mittel- und 
Hochſchulen, die Eintheilung der Schulbezirke, Ernennung oder Entlaffung von Directoren 
und Lehrern u. f. mw. ftattfinden. Damit überdied den Bifchöfen nie dag Mittel 
fehle Berfügungen, die ihnen unangenehm, inhalt zu thun, wird fchließlich be: 
ftimmt, „daß Anträge, gegen welche fie oder ihre Stellvertreter einftimmig aus 
Rückſichten der Religion oder Sittlichkeit Einfpradhe einlegen, nicht zum Befchluffe 
erhoben werden können.“ Go verftanden die modernen Schriftgelehrten die Un- 
abhängigfeit der Schule von der Kirche! Nicht zufrieden mit der biöherigen Keitung 
und Aufficht der Volfdbildung wollten fie auch auf die Mittel und Fachſchulen 
einen mehr als concordatlichen Einfluß üben und in allen Fragen über dad Schul: 
weſen das letzte Wort behalten. Im Ernfte konnten wohl felbft die Bijchöfe und 
ihre Getreuen unter der gegenwärtigen Verwaltung damit nicht durchzudringen hoffen; 
der Traum vom endlichen Siege ftüste ſich nur auf den unaußbleiblihen Wandel 
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des Syſtems, ihm ſollte die Komödie mit den katholiſchen Volköverſammlungen auch 
die Wünſche des Volkes entgegenbringen. 

Der gelehrte Geſchichtsprofeſſor an der wiener Univerſität, Pater Albert Jäger, 
griff als Berichterſtatter auf die Entſtehung des Volksunterrichtes, der ein Inſtitut 
der Kirche geweſen, zurück; als kirchliches Inſtitut hätten ſelbſt die proteſtantiſchen 
Landesfürſten die Volksſchule gewahrt, bis Rouſſeau und die Revolution ſie am 
Ende des vorigen Jahrhunderts als ausſchließliche Staatsanſtalt im Anſpruch 
genommen. Ihrer Natur nach eine Hilfsanſtalt der Eltern zur Erziehung ihrer 
Kinder, dürfe fie nicht verweltlicht, nicht von der katholiſchen Kirche getrennt werden. 
Sn diefem Sinne habe fich felbft der Unterrichtäminifter v. Hadner am 2. April 
d. 5. im Abgeordnetenhaufe ausgeſprochen und erflärt: in der Volfäfchule laſſe fich 
die religiöß-fittliche Erziehung nicht vom Religiondunterrichte trennen. Die Regierung®- 
vorlage habe demgemäß entgegen dem Principe der Trennung der Schule von der 
Kirche die Geiftlichen noch wie durch ein Hinterpförtchen in den Schulrath eingelaffen. 
Auch ftehe der Entwurf des Ausſchuſſes um fo mehr „auf dem Boden des Geſetzes“, 
ala diefed den Landtagen die Zufammenfegung und Einrichtung ded Drtd-, Bezirke: 
und Landesſchulraths übertragen. 

Die Ausführungen von der Gegenfeite leuchteten freilich diefer Loyalität hinter 
die Maske. Zuerſt erhob fih Dr. Rautenfranz, um Schritt für Schritt zu zeigen, 
daß der Ausfchußentwurf von ftaatlichem Einfluß nur den Schein übrig laffe, dem 
Episcopate die Schulmahe bis zur Lahmlegung jeder Thätigkeit überantworte und 
das concordatlihe Monopol der Kirche noch mehr befeftigen wolle. Er und feine 
Sefinnungsgenofjen würden feinen Stein zur Aufführung der Barricade tragen, die 
man gegen ein von der Krone fanctionirtes Geſetz zu errichten beabfichtige. 

Greuter meinte dagegen, daß der von den Glericalen eingefchlagene Weg eben 
der rechte fei. Er berief fih auf Plato, Sokrates, Pliniud und Plutarh, um zu 
beweifen, daß ſchon die alten Heiden die Kirche von der Erziehung nicht ausge 
ſchloſſen hätten: Quintilian habe die Eltern ermahnt, ut eligerent praceptorem 
sanctissimum. Der Hauptirrtbum beftehe darin, daß „der fortgefchrittene Liberalis— 
mus“ die göttliche Autorität der Kirche Teugne, da es doch ihr allein zufomme, die 
ewige, unfehlbare und unveränderliche Wahrheit für alle fommenden Gefchlechter zu 
hüten. Der liberale Staat wolle eben mit der Kirche reinen Tiſch machen, wie bei 
der Ehe fo bei der Schule, und ſchon der Jugend „politifchen Pantheismus“ und 
furdhtbaren Socialiamus einimpfen. Dagegen hätten felbft die franzöfifchen Republicaner 
im Sahre 1850 Front gemacht Frieden gefchloffen mit dem fatholifchen Gewiſſen, und 
„die Freiheit des Unterrichts” auf der ganzen Linie ausgerufen. Die Seele des 
Kindes fei ein zu heiliger Altar, „um darauf feine ganze Zukunft, wie auf dem 
„„Judenſtein““, mit dem Mefjer des Indifferentismus abzufchlachten.” Das katho— 
liche Volk in Tirol werde nie und nimmer zu jenen Grundſätzen der Freiheit ein 
Bertrauen faffen, nach denen man die Schule organifiren wolle, 

Dr. Wildauer verwies nun auf den inneren Widerfpruh, in den fih ein fo 
maßlofer Uebergriff in die Rechte des Staates verwidle. Warum man denn nicht 
au in das Herrenhaus, den Minifterrath, das faiferliche Gabinet die Bifchöfe mit 
einem abfoluten Veto zur Wahrung des fatholijchen Eharafterd einführe® Ob denn 
wirklich ein Mitglied der Akademie der Wifenfchaften der Intelligenz eined Dorf 
euraten im abgelegenften Winfel Tirols nothmwendig nachitehe? 

Auch Profeffor Harum ließ ſich mit einigen Bemerkungen hören. Die Vorlage 
ded Ausſchuſſes erinnere ihn an den König Rehabeam, der fein Volk, da® ihn um 
Erleichterung der Bürde bat, mit Scorpionen zu züchtigen drohte, während fein 
Vater Salomon es nur mit Geißeln heimgefucht. Er befürchtete aber darum feinen 
Abfall, denn jener der zehn Stämme Iſraels hätte fich zu einer Zeit ereignet, 
ald man die „wahre Freiheit” nicht Fannte. Dem Monfignor Greuter warf er 
bin, daß er von ihm die Meberjegung ded Worte? „sanctissimum‘‘ mit „der Hoch— 


79 


würdigſte“ erwartet hätte Wenn ſchon an der abfoluten Tugend und Weisheit 
der Ortöfeelforger zu zweifeln erlaubt fei, walte died Bedenken noch mehr gegen das 
Veto der Landesbifchöfe ob, da die Nüdkfichten der Religion und Sittlichfeit doch 
am Ende mehr oder weniger fubjective feien. Bor 300 Jahren habe man die 
Lehre, daß die Erde fih um die Sonne beivege, ald mit der religiöfen Anſchauung 
unvereinbar erklärt: fo könne es auch heutzutage gewiffe Wahrheiten geben, die, wie: 
wohl jest verfetert, auch von der Kirche dereinft als -zuläffig erfannt werden würden. 

Nun trat der Fürſtbiſchof Wincenz von Briren felbft an die Spiße feiner 
Kimpen. Bor allem verficherte er, daß die vernommenen Vorwürfe an feiner Bruſt 
völlig abprallten,, weil fie gedeckt ift vom Schilde des reiniten Bemwußtfeind und ber 
innerften Ueberzeugung. Am meiften fehmerze ihn, daß der neue, der confeffionslofe 
Staat dazu kommen folle, die religiög-fittliche Erziehung zu überwachen. Darin er: 
blide er ein ſchweres Unrecht insbeſondere gegen den tiroler Clerus, der feit dem 
Jahre 1768 bemüht gewefen, das Volksſchulweſen auf dem Lande fo fehr zu heben, 
daß ed da nachgerade „in gar mancher Beziehung unter allen Kronländern obenan 
ſteht.“ Er erfannte zwar „die liebenswürdige Inconſequenz“ der Regierungsvor— 
lage an, die in den Orts⸗, Bezirks- und Landesõſchulrath den einen oder anderen 
Geiftlichen hineinnahm; „allein damit gefchehe den gerechten Anforderungen der Kirche 
no lange fein Genüge. In der Vertröftung auf eine befjere Prarid liege nur die 
alte öftreichifche Halbheit.* Die Kirche fei in der Volkafchule nur dann vertreten, 
wenn ed dem Bifchofe Eraft feines Amtes möglich fei, dad Doppelrecht ber 
Auffiht und Pflege des fittlichreligiöfen Bewußtſeins in nachdrüdlicher Weiſe zu üben, 
Selbft die Möglichkeit der Beftelung von Proteftanten und Juden zu Rebrern 
wurde herangezogen troß der vom Unterrichtäminifter betonten praftifchen Noth— 
mendigfeit, daß die Erziehung in der Volköfchule nur in einem Sinne zu leiten fei. 

Am Schluß der Debatte ſprach noch der fchlagfertigfte Redner, der Statthalter 
Fteiherr v. Laſſer. In andern Kandtagen habe man die Regierungsvorlage befämpft, 
weil fie den bidherigen übermächtigen Einfluß der Geiftlichfeit immer noch befeftige. 
Denn Jemand, der jenen Verhandlungen beigewohnt, in diefen Saal träte, würde 
a verwundert fragen, ob bier ein ganz verfchiedener Vorfchlag gemacht worden, oder 
wenn nicht, ob bei den Kehrern, Gemeindevorftänden und dem Volke in Tirol fo 
wenig Sinn für Religion, Sittlichfeit und Bildung vorhanden, daß man die Ueber: 
wahung der Geiftlichkeit durchaus nicht entbehren könne. Keine diefer Voraus— 
gungen treffe zu; man müßte dem neugierigen Frager aber erwidern, er kenne bie: 
jenigen nicht, die den herrfchenden Einfluß im Landtage haben und ihre Herrfchaft 
auch in der Schule behalten wollen. Die der Regierung gemachten Vorwürfe, daf 
fie die Schule entchriftliche, Juden und MProteftanten als Lehrer heranziehe, ſeien 
nur Scheiben, die ſich die Herren ſelbſt aufgeftellt, um nad Belieben darauf zu 
ſchießen. Der Kirche fei ihr Antheil nicht erft durch eine fpätere Inconſequenz, 
fondern ſchon im Gefege vom 25. Mai 1868 zugewiefen. 

Die Gegner beftünden eben nur auf einer Vollzugsvorſchrift des VIII. Artifeld 
dea Goncordat®, wogegen er allerdings reinen Wein einfchenfen und betonen müffe, 
daf der Staat durch das neue Gefeg fein Wuffichtsrecht zu wahren und den ſchon 
von der Kaiferin Maria Therefia ausgeſprochenen Grundſatz: „Das Schulmefen ift 
und bleibt allzeit ein Politicum“ aufrecht zu erhalten denfe. Der Ausſchuß beab- 
fötige die wefentlichften Beftimmungen der Staatögefege umzuftürzen und Beſchlüſſe 
hervorzurufen, „denen bie Regierung nicht zuftimmen könne und dürfe. Wer dad 
befte Mittel die Staatsgeſetze in Tirol nicht zur Ausführung kommen zu laffen 
darin erblicke, daß man fort und fort ein Landesgeſetz befchließe, dad die Sanction 
vr Krone „unmöglich macht“, irre fehr. Bei beharrlihem Widerftande ded Land: 
tage fünne der Reichsrath nach Artikel XI litt. m. des Geſetzes über die Reiche: 
verttetung, die Durchführung der Schulaufficht in die eigene Hand nehmen. 

Bei der Specialdebatte war der vom Ausſchuß geftellte Antrag, daß der Geel- 
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forger als folcher den Vorſitz im Ortsſchulrathe zu führen habe, ber erfle von prin- 
cipieller Bedeutung. Die Linke forderte namentliche Abftimmung, und nachdem fich für 
deſſen Annahme eine Mehrzahl von 30 gegen 21 Stimmen ergeben hatte, erhob fich 
Dr. v. Grebmer mit der Erklärung, daß nad der nun erprobten Haltung der rechten 
Seite des Haufe er und feine Gefinnungsgenoffen fich an ber weiteren Verband: 
lung über den Entwurf des Ausſchuſſes nicht mehr betheiligen würden. Auf Antrag 
des Grafen Brandig wurde biefer Entwurfvon den Elericalen dann en bloc genehmigt. 
Kaum war das fromme Werk vollbracht, als der Statthalter auf Grund eines tele- 
graphifchen Beſehls mittheilte, daß der Landtag der gefürfteten Grafſchaft Tirol, da 
er die Durhführung der Staatdgrundgefege in Gemeinder und Schulfachen in we— 
fentlihen Punkten abgelehnt, nach einem Beſchluſſe des Minifterrathed und aller- 
höchſter Anordnung fogleich zu fchließen fei; wobei fi) die Megierung im Bewußt- 
fein der ihr obliegenden Pflicht die meitere Erwägung vorbehalte, welche verfaffungs- 
mäßigen Mittel anzumenden feien, um jenen Grundſätzen vom Landtag An— 
erfennung zu verſchaffen. Siegesfreudig bradte nun die Linke ein drei— 
maliged Hoch dem conftitutionellen Kaifer und parlamentarifhen Minifterium, 
worin die Gallerie und die an den Thoren des Landhaufe® harrende Menge mit 
ftürmifchem Jubel einfiel; die Männer der Rechten aber verſchwanden ftill und bleich 
aus dem Saale. ine heilfame Zurechtweiſung folgte no Tags darauf. Al 
nämlich der Landeshauptmann an ber Spite der Abgeordneten beim üblichen Ab— 
ſchiedsbeſuche den Statthalter Sr. Majeftät trog alledem der unerfchütterlichen Treue 
de8 Landes Tirol zu verfichern bat, erwiderte ihm Freiherr v. Raffer: an jener 
des Volfed zweifle er nicht im geringften; es ſei eben nur der Clerus, der fi 
gegen die Staatsgeſetze auflehne. 

Der Biihof von Briren und fein Anhang nahmen fich freilich diefen Zuſpruch 
wenig zu Herzen. Dad Netz der katholiſchen Filialvereine, von welchen der Statt- 
halter bei der Beantwortung der diesfalld an ihn geftellten Snterpellation ſprach, 
wurde immer weiter audgebreitet, und der bifchöfliche Kirchenlehrer von Briren 
erklärte dem blindgläubigen Volke auf der am 15. November gehaltenen Plenar— 
verfammlung mit dem Katechismus in der Hand, daß alle Katholiken „in Glaubens— 
ſachen“ (die er dann aller ding? auf die Ehe, Schule und jelbf das Verhältniß 
zwiſchen Kirche und Staat außdehnte), unter dem Papft ftehen. Wer nicht den Papft 
und die Bifchöfe hört, hieß es weiter, fei auch mie ein Heide und öffentlicher Sünder, 
Trotzdem verwahrte der Redner fih gegen den Vorwurf, ala treibe er Politik! 
Wer heutzutage an den Errungenfchaften der Kirche fefthalten wolle, müffe fich 
wehren, damit wie Monfignor Greuter auf der hippacher Verfammlung verrieth, Ab: 
geordnete gewählt würden, die den Kaifer vor dem gottlofen Reichsrath retten helfen. 

Für die Staatöverwaltung, der nicht nur eine politifche fondern auch eine 
eivilifatorifche Aufgabe geftellt ift, tritt die unabweisliche Nothwendigkeit heran diefem 
Treiben ein Ende zu madhen. So lange ihr jeder der fiebzehn cisleithanifchen 
Landtage bei der Durchführung der Staatögefese ein Bein ftellen fann, hat das 
Regieren überhaupt feinen Sinn; gerade das Schulgefek bewies, daß man die Er- 
ziehbung des Volkes in eine fräftige Hand nehmen und es nicht dem bloßen Ber 
lieben der Polen, Slowenen und Zirofer, wie früher jenen der Czechen, überlaffen 
müfle, ob fie dem allgemeinen Fortjchritt folgen oder fi noch länger von einem 
Clerus gängeln laffen wollen, der in jedem Ameige des Wiſſens meit hinter den 
Anforderungen der Gegenwart zurüdfteht. 
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I. 


Nicht ungewöhnlich in der mittelalterlihen Gefchichte Italiens ift die 
Erfcheinung jener Reformatoren in der Mönchskutte, die durch die Gewalt 
ihrer Rede einen faft zauberhaften Einfluß auf die Geſchicke des Gemein: 
mefend ausüben, eine Beitlang fiegreich als die Begründer eines chriſtlich— 
politifchen Idealzuſtands daftehen, bis fie von der überdrüffig gewordenen 
Menge verlaffen rafcher finfen ald fie emporgefommen und wieder ver- 
ſchwinden, fait ohne Spuren ihres Wirken zurüdzulaffen. Seltfamer Wider- 
ſprüche voll tt da8 Leben diefer begabten Männer, Ste fommen aus den 
engen Klofterzellen, den Stätten der Weltflucht, und ihr feuriger Eifer reißt 
fie mitten hinein in das Öffentliche Treiben. Zufunftäträume predigen fie 
den aufgeregt laufchenden Maffen, und doch Holen fie die Farben ihres 
Ideals aus den primitiven AZuftänden der chriftlichen Kirche. Mönchiſche 
Askeſe, ein gefteigerter Glaube an das Wunderbare, Zeichen und Gefichte 
find die Mittel ihres Wirkens, und doch iſt in ihnen ein Element, das auf 
die Zufunft deutet. Nur fcheinbar liegt ihr demofratifches Ideal in der 
Bergangenheit. Sie felbft find die Kinder jenes demofratifchen Geiſtes, der 
fih überall in der Umgeftaltung des Städteweſens und in den Beitrebungen 
einer kirchlichen Reform zu regen beginnt, defjelben Geiſtes, dem die mweit- 
verzweigten Kebererfcheinungen des Mittelalter entfprangen, wie die Grün» 
dung der Bettelorden, ihrer Gegner und Bezwinger, in ‚welchen jener demo» 
Fratifche Geift felbft der alten Kirche noch einmal ſich zur Verfügung ftellte, 
Und an jenen Widerfprüchen gehen jedes Mal die Neformatoren zu Grunde, 
jei ed, daß fie in einem Eleinen localen Kreid befchränft bald wieder der 
Bergefienheit anheimfallen, ſei es daß fie auf einem größeren weltgefchight: 
lihen Boden ftehend im Kampf mit den objectiven Mächten einen tragijchen 
Untergang finden und dadurch auf ein höheres Piedeſtal geſtellt deutlicher 
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ihre Verwandtſchaft mit den Ideen der Zukunft verrathen, für die fie ala 
Märtyrer mit ihrem Blute zeugen. 

Man glaubt fhrittweis verfolgen zu Können, wie im Lauf der Jahr: 
hunderte die tupifche Geftalt diefes politifchen Kloſterbruders aus dem Rohen 
fih herausarbeitet. Im dreizehnten Jahrhundert begegnet und eine Figur 
diefer Art in dem Dominicaner Johann Schio aud Vicenza. Er hatte ald 
Prediger zu Bologna einen ganz außerordentlihen Auf erlangt, unzählige 
Berföhnungen Hatte er bewirkt, fo heftig wußte er gegen den Wucher zu 
predigen, daß das eifrige Volk weglief und dad Haus eines verhaßten Wechs— 
lers zeritörte, und fo groß war fein Anfehen, daß er Vollmacht erhielt, die 
Geſetze nad) feiner Meinung abzuändern. Auf feine eindringlihen Mah— 
nungen legten die Weiber ihren Schmud ab und verfchleierten fich züchtig, 
Kinder und Erwachſene folgten ſchaarenweiſe dem wunderthätigen Mann, 
denn binnen kurzer Zeit Hatte er 200 Mirakel gethan und 10 Todte auf 
erwedt. Diefen Mann erjah fi der Papſt, um in der trevifanifchen 
Mark Friede zu ftiften, wo damals heftige Fehde zwiſchen Ezzelin von 
Romano und den lombardifchen Städten tobte. Er erichien, ging von Dorf 
zu Dorf, überall Friede predigend, und auf einer großen Volksverſammlung 
in der Ebene von Paquara bei Verona (Auguft 1233), wo 400,000 Men- 
fchen erfchienen waren, die alle dur ein Wunder jedes feiner Worte vers 
nahmen, machte er mit feiner Verſöhnungspredigt fo gewaltigen Eindrud, 
daß Alles ſich weinend in die Arme ftürzte und ein ewiger Friede durch den 
Gottedgefandten gefichert fchien. Freilich dauerte der Friede Faum einen 
Monat. Inzwiſchen war es ihm gelungen, fich in Vicenza nicht nur in den 
Rath wählen, fondern fogar ald Graf und Herzog der Stadt anerkennen 
zu laffen, und nun fing er an, die Gefege nah Willkür abzuändern und 
Alles nad) feinem möndifchschrijtlichen deal zu reformiren. Kein Wunder, 
daß dem Jubel bald das Mißvergnügen folgte. Als er nach Verona gerufen 
wurde, um dort gleichfall® die Stadt zu reformiren — was er damit begann, 
daß er 60 Ketzer verbrennen ließ — fand er bei feiner Rückkehr nad) Vicenza 
bewaffneten Widerftand; er murde gefangen, wieder freigegeben; aber fein 
Einfluß war erlofchen, er verfiel dem Spott. Bon Allem was er beichlofjen, 
fagt der Chronift, blieb Nichts beftehen, und als er fpäter ald Neformator 
nad Florenz gehen. wollte, ließen ihm die Florentiner ſagen, er möge zu 
Haufe bleiben, denn ihre Stadt fer fehr volfreih und habe nicht Play für 
alle die Todten, welche er aufermede. 

Ein Zahrhundert fpäter fpielte in der Stadt Pavia der Auguflinermönd 
Jacob Buſſolari eine bedeutende Eirchlich.politifche Role. Er erwarb ſich ald 
Prediger einen ungeheuren Ruf; Alles wollte den Frate Jacopo hören, der 
erftaunlich wider die Rafter der Zeit, wider den Wucher und die üppigen 
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Trachten der Frauen, dann aber ganz beſonders wider die Tyrannen pre— 
digte. Pavia hatte ſich damals von den Visconti in Mailand freigemacht, 
und der junge Auguſtiner, der die Partei des kaiſerlichen Statthalters Mark— 
grafen von Monferrat hielt, wußte einen ſolchen Enthuſiasmus zu erregen, 
daß die Stadt furchtlos die Belagerung durch ein überlegenes Heer der 
Visconti beſtand und in einem gelungenen Ausfalle, den der geiſtliche Held 
befehligte, daſſelbe ſogar in die Flucht ſchlug. Dad war im Jahre 1356. 
Nun baute er auf Grundlage ded Evangeliumd eine phantaftifche Republik 
auf, Freiheit und Gleichheit waren die Schlagworte feiner Predigt; feine 
Ermahnungen aber fruchteten fo, daß die Stadt, die der verrufenften eine 
war, zu einem Mufter frommer Sitten wurde. Um fie von dem legten Ty— 
rannen zu befreien, führte er einen unabläffigen Krieg gegen dad hervor- 
ragende Gefchleht der Beccaria und ruhte nicht, bi8 diefe fammt ihren An— 
hängern aus der Stadt vertrieben waren. Bon der Kanzel herab organifirte 
der Mönch eine Art Volksbewaffnung und blieb die Seele der Bertheidigung, 
als die Visconti, von den Beccaria gerufen, aufd Neue im Frühjahr 1359 
gegen Pavia zogen. Nun mußte er den Fanatismus der Bürger auf das 
Aeußerſte zu fteigern. Die Frauen Fleideten fih in Schwarz und gingen in 
Kapuzen verhält, Männer und Frauen trugen ihren Weberfluß, ihr Ge 
Ichmeide, ihre Kleider herbei, um es zum Berfauf nach Venedig zu ſchicken 
und aus dem Erlös die Truppen ded Marfgrafen zu bezahlen. Allein der 
Krieg ging unglücklich aus. Buffolari mußte capituliren und ftarb im Ge 
fängnig. Im November defjelben Jahrs z0g Galeazzo Visconti in Pavia 
ein und herrfchte von da an unumfchränft über die Stadt. 

Diefe Phänomene find wie die rohen Skizzen, welche die Natur vers 
ſuchsweiſe hinwarf, um wieder ein Jahrhundert fpäter aus edlerem Stoff die 
Geſtalt des Mönche von San Marco zu bilden. An Jene erinnert Savona- 
rola zunächft, obwohl er fie unendlich überragt. Schon daß der Schauplat 
feiner reformatorifchen Thätigkeit Florenz ift, das Florenz ded 15. Jahr 
Bunderts, hebt ihn aus den engen Grenzen einer Stadt hinaus auf die Scene 
der Weltgejchichte. Nicht ziellofe Städtefehden find der Boden, auf dem fi 
feine PVerfönlichkeit erhebt: mitten in der blühenden Renaifjance fteht der 
düftere von innerem euer verzehrte Prediger auf, durch feinen Willen ver- 
mandeln fich die lustigen Lieder der Florentiner in ernfte Bußgefänge, Platon’8 
und Ariſtoteles' Schüler werfen fich vor dem Kreuze nieder, durch fein Wort 
allein beherrfcht er ein Gemeinweſen, wo Politik die Beſchäftigung und Leiden— 
ſchaft Aller war, er ift die Seele einer Verfaffung, die ihn überlebt und von 
den größten Gefchichtichreibern als ein Mufter gepriefen wird, und die Uns» 
abhängigkeit feiner Seele reift den, der ewigen Gehorſam gefchworen, fort 
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zu einem unverföhnlichen Conflict mit der höchſten Kirhengewalt, in welchem 
er untergebt. 

Man pflegt Savonarola mit Arnold von Brescia zufammen zu nennen; 
ihr tragiſches Schickſal legt den Vergleih nahe. Ein einfamer Mönd bier 
wie dort, der in ungleichem Kampf zwifchen geiftlicher und weltlicher Gemalt 
erdrüdt wird. Ein Prophet Jeder, bingeopfert für den Glauben an ein 
ferne Ideal der Menfchheit. Aber die Art der Prophetie ift eine andere. 
Auch der Schüler Abälard's eifert wider die Laſter der verweltlichten Kirche, 
aber mit merfwürdiger Klarheit faht er des Uebels Kern und predigt er die 
Trennung der weltlihen und geiftlichen Gewalt, die Säcularifation des 
Kirchenftaatd. Man vergißt, daß er fin Mönch des 12. Jahrhunderts ift. 
Sm Dienft der ewigen Stadt, die ihre Freiheit wiedergermonnen, lebend in 
den Erinnerungen der antifen Welt, erjcheint er, ſoweit feine Züge heute 
noch kenntlich find, felbit ald ein antifer Charakter von einfacher Größe, und 
weit den Jahrhunderten voraneilend läßt er, von den beiden Mächten des 
Mittelalterd zermalmt, Nicht? zurük ald den Gedanken, den 6 Jahrhunderte 
nach ihm erſt die Gegenwart wieder zur Wirklichkeit zu machen fucht. 

Biel complieirter und widerſpruchsvoller iſt die Erfcheinung ded Dos 
minicanerd von San Marco, In feinem Geift ftreiten fich eine abiter- 
bende und eine werdende Welt. Bon einem möndijchen Ideenkreiſe erfüllt 
wirft er ſich der lichten Renaiffance entgegen, an deren beiten Gütern er 
Theil hat, während er fie befämpft. In dad Klofter geflüchtet, „nur um 
Ruhe und Freiheit zu finden“, lenkt er Jahre lang das aufgeregtefte Volk 
der Welt nach feinem Millen und tft wieder wie ein Kind unter den teuf- 
liſchen Berfolgungen feiner Feinde. Aus der Stille feiner Zelle wird er 
zum Staatsmann und wirft am Aufbau ded modernen Staateö mit, der einft 
dag Mittelalter mit allen feinen Klöftern zu Grabe trägt. in einfeitiger 
fanatifcher Mönch, wundergläubig und den Wunderglauben pflegend, bat er 
doch zugleich einen Hauch des neuen Geiſts verfpürt. Mit aller Gluth der 
Seele für feine Kirche ftreitend findet er in feinem Gewiſſen den feiten 
Unfergrund, von mo e8 ihm möglih und zur Pflicht wird, der höchſten 
Autorität der Kirche mit fcharfem MWiderfpruch entgegenzutreten. Und indem 
er die Freiheit feines Geiſtes mit dem Tode beftegelt, zu einer Zeit, da der 
Grund ded Papſtthums zu wanfen beginnt, da die machfende Bildung ber 
Geifter von allen Seiten die Herrfchaft der Autorität untergräbt, fteht er 
dicht vor den Pforten der Reformation, 

Man hat viel darüber geftritten, ob Savonarola wirklich zu den „DBor« 
läufern der Reformation“, rote der Ausdrud in den Compendien lautet, zu 
zählen fei oder nicht. Der Streit gehört nicht in die Gefchichte, man follte 
ihn der Eiferfucht der Bekenntniſſe laſſen. Er wäre wohl auch gar nicht 
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entftanden, wenn man immer zu unterfcheiden gemußt hätte zmifchen Vor: 
läufer der Reformation und Vorläufer der Lehre Luther'd. Auf dem Denk— 
mal, das dem deutfchen Neformationdwerf zu Wormd errichtet worden fit, 
bat man neben Petrus Waldus, neben Wiclef und Huß, neben dem Fran- 
zofen, Engländer und Böhmen auch dem Staliener Savonarola feine Stelle 
angewiefen. Dadurch ift, wie voraugzufehen war, aufs Neue heftige Wehde 
entbrannt. Das gegenwärtige Ordenshaupt der Dominicaner felbit hat ſich 
gedrungen gefühlt, im Namen des Ordens und der Fatholifchen Kirche Proteit 
einzulegen gegen den Öffentlichen Frevel, einen der Ihrigen in Verbindung 
zu feßen mit den Häuptern der deutjchen Ketzerei.) Er glaubte e8 dem An- 
denfen feines Ordensbruders fhuldig zu fein, ihn zu reinigen von jedem 
Verdacht der Abtrünnigfeit, und fo weilt denn der Doctor der Theologie 
und Provincial de Mredigerordens mit unleugbarem Eifer am Privatwandel 
wie am öffentlichen Xeben, an der Lehre wie am Sterben feine? Helden nad), 
daß derfelbe ala ein treuer Sohn und Diener feiner Kirche gelebt, gelehrt 
und den Tod erlitten habe. 

Diefe Ausführung ift auch in der That völlig fiegreich, nur bemeift fie 
nicht was fie beweifen fol, Sie ift ganz im Recht gegen die proteftanttjche 
Strebfamfeit, die in Savonarola einen Qutheraner vor Luther erblicken wollte 
und wo nicht deffen Schriften Gewalt anthat, doch mit gefärbten Gläfern in 
ihnen lad, Allein damit, daß diefer unberechtigte Eifer zurückgewieſen wird, 
ift die gefchichtliche Stellung de8 Mönche aus Ferrara noch nicht erichöpft. 
Es iſt wahr, Savonarola hat nie auch nur entfernt an eine Trennung von 
der Kirche gedacht. Wenn er ihre Reform verlangte, fo geſchah died in dem- 
jelben Sinn, in welchem innerhalb der Kirche felbit diefer Ruf immer wieder 
fih erhob. Wenn er das Ganze der chriftlichen Lehre darftellt, fo Hält er 
fih ftreng an Thomas von Nquino und erlaubt fih nicht größere Freiheit 
als bei einem geiftvollen Mann felbftverftändlich tft, der in feiner Weiſe den 
überlieferten Stoff vorträgt. Gerade die Lehren, welche fpäter die Refor— 
matoren zur Grundlage ihres Syitemd machen, vom fnechtifchen Willen, von 
der Prädeſtination, von der Rechtfertigung allein durch den Glauben, dieje 
Lehren alle fucht man bei ihm vergebens, menigiten® nirgend8 mit dogma- 
tifher Abfiht und Beſtimmtheit audgefprochen; immer wandte er fich in 
feiner Predigt an den freien Willen der Menſchen, an die MWerfe, an die 
Liebe; er hätte ficher den Neformatoren in diefen Stüden nicht einen Fuß 
breit nachgegeben. In der That hat ihm, fo parteiifch fein Proceß geführt 
wurde und troß der offenbarften Fälſchungen, nie eine Ketzerei Schuld gegeben 
werben Fönnen. Die unbedingte Autorität des Papſtes ftand ihm menigftend 
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theoretifch jederzeit feit und noch zulegt, ald er die Fürften Europas auf 
bietet zu einem Concil, als deſſen erfte Handlung er die Abjesung Borgia's 
betrachtet, müht ex ſich peinlich gb zu vereinigen, was ihm Beides in gleicher 
Weiſe feititeht, nämlich die Unfehlbarfeit des Haupts der Kirche und das 
echt des Gewiſſens, fich aufzulehnen gegen offenbared Unrecht, dad von die 
ſem Haupte fommt. Allein bier fteht er nun auch baarfcharf auf dem 
Bunfte, wo an feinem Schiefal die Wende der Zeiten ſich anfündigt. Noch 
thut er nicht den entjcheidenden Schritt; aber man empfindet, daß bald ein 
Undrer ihn thun wird. Aus der Aſche, die im Arno verftreut it, mußte fi 
ruhelos der rächende Geiſt erheben. Und diefelbe entflammte Predigt wider 
die Laſter der Kirche, daffelbe Ringen um die Erneuerung der Menfchheit, 
diejelbe Furchtloſigkeit des Gewiſſens wird in einer neuen ftärferen Kraft 
verförpert den Weg aus dem Labyrinth finden, in dem Jener noch verſtrickt 
blieb. Luther felbit fühlte fich zu dem „heiligen Mann“ bingezogen und er- 
fannte den proteftantifchen Geift, der aus deffen Schriften wie aus feinem 
Reben ſprach, und wenn auch er den Irrthum theilte, Savonarola für einen 
Apoitel feiner Rechtfertigungslehre zu halten, fo bfeibt dennoch das befannte 
Mort des deutichen Reformators beitehen: „Er erlitt den Tod, weil er Rom, 
den Abgrund alles Verderbeng, reinigen wollte. Aber fiehe, er lebt und fein 
Gedächtniß ift im Segen. Chriſtus canonifirt ihn durch uns, follten gleich 
die Päpſte und Papiſten mit einander darüber zerberiten.“ 


Savonarola fteht im vollen Licht der Geſchichte. Er jelbit hat ala 
authentifhe Denkmäler feines Geiftes eine Reihe von Schriften der verfchie- 
denften Gattung hinterlaffen: Lehrhaftes und Erbauliches, Briefe, Gedichte 
und politiiche Brofhüren, vor Allem aber eine große Anzahl von Predigten, 
deren mangelhafte Nedaction freilich kaum die urfprüngliche Geitalt, in der 
fie fo zündend wirkten, erfennen läßt. Sein Leben war in den legten Jahren 
ein öffentliche8, verflochten in die Gejchichte des florentinifchen Staatd, zum 
Theil felbit der Gegenftand von Staatdactionen. Und die damaligen Floren- 
tiner waren aufmerffam auf alle Begebniffe, deren Zeugen fie waren. Mit 
der unendlichen Beweglichkeit des äußeren Lebens hielt eine ftaunendwerthe 
literarische Betriebfamfeit gleihen Schritt. Mönche, Gelehrte, Staatdmänner 
zeichneten auf, mie fie die Dinge ſahen; Vieles davon ruht ungedrudt in 
den Urhiven. Schüler und Freunde Savonarola’d fammelten nah deilen 
Tod ihre Erinnerungen, und wenn ihnen vielfach blinde, abergläubifche Ver- . 
ehrung die Feder führte, fo fehlt e8 nicht an anderen nüchterneren Denk: 
mälern der Epoche; denn eben damals wuchs jenes Geſchlecht heran, das, In 
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der Schule der republicanifchen Verfaſſung gebildet, die Beobachtung der 
politifchen Schiefjale von Florenz zum befonderen Studium machte und ihre 
Beſchreibung zu feltener Wertigkeit trieb, jene großen Gefchichtichreiber, die 
alle von dem Einfluß Savonarola’8 Zeugniß geben. So liegt alſo ein reis 
ches Material zu der Biographie des außerordentlichen Mannes vor; freilich 
weit zerjtreut, zum Theil verborgen und nicht Alles von gleichem Werth, 
Vieles Hat die Kritik zurechtzuftellen, mas Leidenſchaft oder Abficht der Bars 
teien verdunfelt hat. Ein freier gefchichtlicher Sinn, durch Rückſichten der 
Bekenntniſſe nicht getrübt, gehört dazu, um diefe Geſchichte zu fchreiben und 
fie kann endlich nur gelingen mit Hilfe eined umfaffenden Studiumd ber 
Beitverhältniife überhaupt, durch welche diefe geihichtliche Erfcheinung bedingt 
it. Erit der neueiten Zeit verdanken wir eine Lebendbejchreibung, melde 
diefen Anforderungen entipricht. 

Die nächſten Vorgänger, deren Verdienſt um felbftändige Erforfhung des 
Materiald unbeitreitbar ift, waren Rudelbach (1835), Karl Meier (1836) und 
neben diejen deutſchen Arbeiten, denen noch die Charakteriftif in Karl Haſe's 
„Neuen Propheten“ (1851) beizuzählen ift, die franzöfifche von Perrend (1853, 
ind Deutiche überfest von J. F. Schröder, 1858). Alle diefe Daritellungen find 
überholt durch die Arbeit eines italienifchen Gelehrten, welche zum eriten Mal 
das Neben Savonarola’8 im Zufammenhang mit der Zeitgefchichte erjchöpfend 
behandelt. Die Geſchichte Savonarola’3 von Pasquale Billari erfhien in 
den Sahren 1859 und 1861 und wurde fofort auch außerhalb Italiens als 
eine bedeutende Bereicherung der hiftorifchen Literatur begrüßt. Es ift 
gleich damals öffentlich der Wunſch einer Verdeutfchung ausgeſprochen worden. 
Eine folhe liegt nunmehr vor und das Unternehmen tit in die beiten Hände 
gefallen. Die Ueberfegung des Herrn M. Berduſchek, gegenwärtig Pro- 
fefford der deutfchen Sprache an der Normalichule in Piſa, iſt forgfältig und 
mit Geſchmack unter den Augen des Verfaffers jelbit ausgeführt. Daß von 
den Documenten nur die wichtigeren, auf Savonarola felbit bezüglichen, auf 
genommen find, ift nur zu billigen. Bei der Popularität Savonarola’s in 
Deutfchland, die doch in der Regel nicht frei ift von gewiſſen Vorurtbeilen, 
iſt e8 ein wirkliches Verdienit, das Merk des gelehrten Neapolitaners in die 
deutjche Hiftorifche Literatur eingeführt zu haben. 

„Auf Grund zehnjähriger Forſchungen“ — bemerkt der Ueberjeger — „und 
an der Hand eines reichen Schatzed neuer von ihm aufgefundener Documente 
it e8 Villari gelungen, nicht nur viele biäher dunkle oder falſch veritandene 
Punkte im Leben Savonarola's aufzuflären, fondern auch die fcheinbaren 
MWiderfprühe in dem Charakter des merkwürdigen Mannes in einer Weife 
zu löſen, daß derjelbe nunmehr als eine vollfommen einheitliche, plaſtiſch 
flare Geftalt vor uns fteht. Der Hauptreiz feines Werfes Tiegt aber im 
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Stil und in der Darftellungsmeife. In einer einfachen und ruhigen Sprache 
und doch mit warmer Begeifterung entrollt Villari vor unferen Augen das 
Drama dieſes bewegten Lebens, Mit wachfender Theilnahme folgen wir dem 
unerfchrodenen Mönch auf jedem Schritt feiner gefährlichen Bahn und obmohl 
wir die Klippen, an denen er fcheitern muß, klar vorausfehen, ftehen wir 
doch erſchüttert, ald die Kataftrophe endlich über ihn hereinbricht.“ 

Die Documente, welche Villari neu aufgefunden hat, beziehen ſich na- 
mentlich auf den Proceß, der nunmehr, wie auch der Hergang der euer 
probe, vollitändig aufgehellt ift. Ein mehrjähriges hingebendes Studium 
bat er ſodann auf die Schriften Savonarola’8 verwandt und auch hier gelang 
es ihm, neue Schriften und Briefe aufzufinden, ferner autographifche Rand- 
bemerfungen auf Bibeln, welche herausftellen, da Savonarola immer fidh 
jelbjt gleich geblieben tft, in der Einſamkeit feiner Zelle wie auf der Kanzel 
und in feinen öffentlichen Schriften. Auch die politifhe Geſchichte von Flo- 
venz ift von dem Verfaſſer jelbftändig durchforfcht worden. Ein klares Bild 
der Parteiverhältniffe ließ fich namentlich aus den bieher noch nicht benußten 
Pratihe, d. 5. den Augzügen der im Rath gepflogenen Verhandlungen, 
ihöpfen, und der Vergleich derjelben mit den Predigten Savonarola’d ergab 
zugleich, in wie hohem Grad diefer der belebende Geift des großen politifchen 
Dramas geweſen war. Endlich aber ift ſich der Gejchichtfchreiber bewußt, 
feine Arbeit ohne vorgefaßte Meinung begonnen und durchgeführt zu haben. 
Er mollte jeinen Helden im Verhältnig zu feiner Zeit, aber nicht ald einen 
Vorkämpfer der Xeidenfchaften des 19. Jahrhunderts darjtellen. Er fchrieb 
nicht im Intereffe einer Partei, um Rom zu vertheidigen oder anzugreifen. 
„Hätte ich in ihm“ jagt er, „einen Ketzer oder Ungläubigen gefunden, fo 
würde ich ihn ohne allen Zweifel auch fo geſchildert haben. Statt deſſen hat 
er fih mir in allen wefentlichen Punkten ala Katholiken erwiefen und als 
folchen ftelle ich ihn dem Leſer dar.“ 

Bei einem Stoff diefer Art ift es freilich doppelt ſchwierig, ſich aller Vor— 
eingenommenheit, aller Einwirkung nationaler und religiöfer Rüdfichten zu 
entfchlagen, auch ift es begreiflih, wenn jahrelange angeftrengte Beſchäfti— 
gung mit einem Helden dazu führt, mit derjelben Wärme feine Sache vor der 
Nachwelt zu führen, mit welcher die Piagnonen zu Florenz ihr Barteihaupt 
(hüsten und verehrten. Allein wenn der Verfaffer, mie und in der That 
Icheint, feinem Helden einen höheren Pla in der Geſchichte anmeilt, als ihm 
wirklich zukommt, wenn er ihn als Geift erften Ranges auch in ſolchen Fächern 
erhebt, in welchen Savonarola jelbjt fiher am menigften diefen Aniprud 
machte, wie 3. B. in der Philoſophie, fo dient die eigene gewifjenhafte Er- 
zählung des Verfaſſers felbft dazu, ſolche fummarifche Urtheile auf ihren 
wahren Werth zurüczuführen. Wenn Billari auch ganz mit Reit die Ver— 
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fuhe, Savonarola zu einem Vorläufer der reformatorifchen Lehre zu machen, 
zurückweiſt, ſo ift doch die Art befremdlich, wie er ihm, freilich darin nicht 
fo weitgehend wie Perrens, dies geradezu zum Lob anrechnet, ihm deömegen 
einen freieren Blick zufchreibt und eine höhere gefchichtliche Stellung anmeift. 
Hier kommt denn doch bei aller fonftigen Unbefangenheit der Katholik zum 
Vorfhein, der die eigentliche Bedeutung verfennt, welche die reformatorifchen 
Dogmen nicht ald Dogmen, aber ald Ausdruck eined ganz neuen religiöjen 
Bemußtfeind hatten. Wer Luther's Sa vom servum arbitrium nur für 
eine ſcholaſtiſche Marotte hält, der verfteht den ganzen Umfchmung des 16. 
Jahrhunderts nicht, der begreift den Getft deutfcher Reformation nicht und der 
erleichtert fih damit auch nicht das Veritändnig für die gefchichtliche Stelle 
Savonarola’8, denn er fann nicht erklären warum die deutfche Reformation 
durhdrang und Savonarola jcheiterte. Der Berfaffer fchreibt am Schluffe: 
„Wird nun noch Jemand fragen ob Savonarola an dad servum arbitrium 
Luther's oder an die Prädeftination Calvin's geglaubt? Er umfaßte mit 
feinem Geiſt und feinem Herzen eine Ideenwelt, die, wenn auch noch mit 
vielen Vorurtheilen und bejchränften Meinungen verflochten, doch ungleich 
größer war als die Welt jener, infofern fie auf ein weit ferneres Ziel gerich- 
tet war. Der Geift, der in ihm zuerft fi) zu Äußern begann, war derfelbe, der 
dad ganze folgende Zeitalter mit einem neuen Leben durchſtrömte und die 
Cultur der Neuzeit begründete, der die moderne Philoſophie erfchuf, und wäh— 
tend er den Katholicismus zwang, fih zu läutern und zu reinigen, die Me 
formation nöthigte für die Freiheit des Gewiſſens und für die freie For- 
(hung in die Schranken zu treten, obſchon diefe Kehren nicht immer die 
logiiche Folge der Prämiſſen Luther's waren, Savonarola war der Erfte, der 
die Vernunft mit dem Glauben, die Religion mit der reiheit in Einklang 
zu jegen verjuchte. Er war der Erfte, der die Menfchheit auf jenes Ziel hin- 
lenkte, welches wir auch heute noch nicht erreicht haben, auf das wir aber 
mit verdoppelter Kraft gerichtet find. Seine religiöfen Beftrebungen knüpfen 
fh an diejenigen Arnold’8 von Bredcia, Dante Alighieri'd und ded Coneils 
von Coſtnitz, indem fie jene fatholifche Reform bezwedten, die zu allen Zeiten 
der Wunsch der großen Staliener geweſen ift. Eine ſolche Reform fönnte 
dereinit den Gegenfas zwiſchen Katholifen und Proteitanten verſchwinden 
machen und beide in einem vom Geiſt unferer Zeit erneuten Chriftentbum 
vereinigen.“ Der Berfaffer ftellt aljo die Miffion Savonarola’d geradezu 
über die der deutichen Neformatoren. Allein felbit zugegeben, daß Savona- 
tola ein weiteres und höheres Ziel im Auge gehabt hätte, fo wird doch 
immerhin der ein größerer Wohlthäter der Menfchheit fein, der In befcheid- 
neren Grenzen wirkliche und dauernde Erfolge erringt, als der nur ein Pro- 
Örenzboten I. 1869, 12 
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phet iſt fernerer Ziele. — Doch genug und übergenug des theologifhen Ge 
zänks. Ernfthafter fcheint und die Frage, wie es fam und fommen mußte, 
daß der Mönd, ald er am 23. Mai 1498 auf dem Scheiterhaufen vor dem 
Palazzo vechio ftand, auf ein faft refultatlofed Leben zurückblickte. 


Meclenburgifche Fandtagscorrefponden;. 
Anfang Januar. 


” Die erhöhten Anforderungen des norddeutfchen Bundes an die Steuer- 
fraft der einzelnen Bundesglieder dürften in feinem andern Bundesſtaate jo 
weitgreifende Wirkungen geäußert haben, wie in Mecklenburg. Mögen an 
dere Staaten materiell jchwerer von dem Druck derfelben getroffen werden 
ald Mecklenburg, das, wenn auch höher befteuert ald biöher, doch einer noch 
größeren Laſt gewachfen fein dürfte, fo wird doch nirgend eine derartige 
Ummälzung der beftehenden Einrichtungen eintreten, wie fie Medlenburg in 
Folge des Eintritts in den norddeutfchen Bund bevorfteht, zum Schreden 
der Einen, zur Freude der Andern. Denn e3 handelt fih für Mecklenburg 
um nicht? Geringered, ald um die Befeitigung der mittelalterlichen durch die 
Neverfalen von 1621 und den landedgrundgefeglichen Erbvergleih von 1755 
fanctionirten Snftitutionen, diefer Staatdgrundgefese, die mie Ruinen in 
dag neue deutfche Staatögebäude hineinragen, während für andere Bunded- 
ftaaten, die den financiellen Anforderungen ded Bundes auf die Dauer nicht 
gewachfen fein möchten, nur das Aufgeben der particulariftiichen Sonder- 
exiſtenz, das Aufgehen in dem großen Staatöförper des deutjchen Einheits— 
ftaated in Frage fteht, eine Umwandlung, die nicht ſowohl die Staatö- 
bürger als die Landesherren berührt. Die Gründung des norbdeutjchen 
Bundes auf conftitutioneller Bafid hatte für Mecklenburg eine ganz andere 
Bedeutung, als für Sahfen, Braunſchweig und wie die Eleineren Staaten 
alle heißen. Wenn wir und eined Bildes bedienen dürfen, fo möchten wir 
fagen, Preußen habe wie ein großes Meer die benachbarten größern und 
Fleinern Gewäfjer an fich gezogen, und wenn ed eines und dad andere nad) 
und nach in fi aufnehmen follte, fo wird doch der Tropfen Waſſers, der ind 
Meer fällt, Waſſer bleiben. Anders Mecklenburg, deſſen heterogene Elemente 
fi) dem großen Ganzen nicht fo leicht und vollſtändig affimiliren. Verglichen 
wir die anderen Staaten dem Wafler, dad dad Meer in fih aufnimmt, 
jo möchten wir Medlenburg den Feld nennen — Undere nennen es den 
Stein des Aergerniſſes — den dad Waller des Meered wohl beipült und 
benest, aber nicht zu Waſſer mat. Und dennoch: Tropfen höhlen Steine 
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aus, und den gemaltigen Mogen der Zeitftrömung, welche Mecklenburgs 
Charte, den Tandesgrundgefeglichen Erbvergleih — in technifcher Abkürzung 
LGGEV. — umbraufen, wird auch diefer auf die Dauer nicht widerftehen fönnen. 
Unter den Aufpicien de3 alten Bundes mar ed möglich, Medlenburg 
gegen den Einfluß des fortfchreitenden Zeitgeiſtes in einer Art abzufperren, 
die ihr Prototyp in der chinefiichen Mauer, ihr Symbol in der Grenzlinie 
fand, durch die Mecklenburg fih in commercieller Beziehung gegen dad na- 
türlih gegebene Hinterland, das Gebiet des Bollvereind, abſchied. Der 
Kanonendonner von Königgräs hat den deutihen Bund unter dem AWuft 
feiner Acten und Protofolle begraben; aus dem Wulverdampf der böh— 
mifhen Schlachtfelder hat fih der Phönix des norddeutfhen Bundes er- 
hoben und dad Wehen feiner Schwingen, das Throne und Grenzpfähle 
umftürzte, berührte auch Mecklenburg. Die einheitliche deutſche Bolllinie ift 
überall bi8 an die Ufer der Oſtſee hinausgeſchoben, die mecklenburgiſche 
Steuer: und Bollgefeßgebung von 1863, dad Product zwanzigjähriger Be- 
tathungen, ift nad) faum fünfjährigem Beſtehen über den Haufen gemorfen 
— — aber der LEGER., der Schirm und Hort der mecklenburgiſchen Stände, 
ift ftehen geblieben. Nach wie vor fommen die Ritter und Mannen beider 
Medienburg zufammen, bald in Sternberg, bald in Malin, und denken im 
Lärm ftürmifcher, regellofer Debatten die Stimme der neuen Aera, die an 
die Pforten ihrer Burgen Elopft, zu übertönen. Sie fehen nicht den Schutt 
und Moder der mittelalterlichen Snftitutionen, deren Trümmer fie vergeblich 
zu ftügen fuchen: ihnen erjcheint das umliegende „Reich* in Auflöfung und 
Zerfall begriffen und ihre Stellung allein halten fie für unerfchüttert und 
unwandelbar, Die Privilegien der Städte find zwar gefallen, die Privilegien 
der Ritter ein eitler Schemen: aber die Phantafie eined Don Quirote füllt 
die Rüden und Brejchen des LGGEV. mit dem Phantom reftaurirter Herrlich. 
keit des Fortbeftandes mittelalterliher Macht und Privilegien aus. Und die 
medienburgifhen Regierungen, obwohl in der ihrer abfoluten Gewalt unter- 
mworfenen Domanialverwaltung nicht ohne liberale Tendenzen, tragen das 
Ihrige dazu bei, die Stände in dem Wahn zu erhalten, der fie über den 
Verfall der alten Zuftände täuſcht. Anftatt fie an die Unhaltbarkeit der- 
lelben zu mahnen, fuchen fie in ihren Verhandlungen mit den Ständen 
wenigſtens den Schein des ftändifchen Princips aufrecht zu erhalten. 
Freiwillig gedenken die mecklenburgiſchen Stände ihre Machtftellung und 
ihren Widerfpruch gegen die Zeitideen auch jest noch nicht aufzugeben. Das 
hat, wenn noch Jemand darüber zweifelhaft fein Eonnte, der bisherige Gang 
der jüngften Verhandlungen über die von den Landesherrn proponirte Steuer: 
teform zeigen müffen. Die auf diefe Reform bezüglichen Propofitionen find 
8, die und zu der Aeußerung veranlaßten, daß die Negierungen die Stände 
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in dem Wahn ihrer Sicherheit beftärfen. Die Regierungen fordern für mo- 
derne Staatszwecke moderne Steuern von mittelalterlich organifirten Stän- 
den und mollen diefelben nach dem mittelalterlihen Pauſchal- und Averfio- 
nalſyſtem bemefjen wiſſen. Wohl find Stimmen laut geworden, die auf den 
darin liegenden inneren Widerfpruch hinmweifen. Einzelne beherzte Kämpen aus 
der Neihe der bürgerlichen Gutäbefiger haben den durch eine geheime Vereins— 
acte von 1795 verbundenen Rittern den Fehdehandſchuh hingeworfen und 
pofitio den Uebergang zur modernen Staatdform durch Befürwortung bed 
Budgetſyſtems gefordert; und der Deputirte für Schwerin hat in negativem 
Bilde die Unmöglichkeit einer Steuerreform, wie fie der Eintritt Mecklenburgs 
in den norddeutfchen Bund fordert, vom ftändiichen Standpunkt aus gezeigt. 
Kann eine Staatöverfaffung den Anfprüchen des Bundes gerecht werden, 
die nach den Ausführungen des fchmeriner Bürgermeiſters ald einziges und 
doc nicht zutreffendes Unalogon für die Möglichkeit einer Beſteuerung des 
Randes zu Bundeszwecken die Nömermonate des heiligen deutjchen Reich? 
fennt? Wollen die Stände auf der Baſis diefer Verfafjung ftehen bleiben, 
fo können ‚fie den Regierungen die geforderten Steuern nicht bewilligen, denn 
die Bundeslaften haben die Landesherren nad) dem Haren Wortlaut des 
LGGCEV.,, der diefelben nicht Kennt und alle nicht ausdrüdlich von den Stän- 
den übernommenen Staatälaften auf die landesherrlichen Caſſen anweift, allein 
zu tragen. Wollen die Stände aber den Regierungen die zum Staatshaus— 
halt nöthigen Gelder bewilligen, fo müfjen fie auch darnad) jtreben, das 
Recht der Steuerzahler auf Mitwirkung bei Feltitelung dieſes Staatshaus— 
halte zur Anerkennung zu bringen. Die Nitt® haben zu dem Einen fo 
wenig Luſt, wie zu dem Andern. Den ftändifchen Standpunft möchten fie 
nicht verlafjen, denn das hieße ihrer bevorzugten Stellung entfagen, und das 
Budget möchten fie nicht fordern, weil dad Budgetſyſtem unfehlbar zum Gonr 
ſtitutionalismus, alſo wiederum zum Berluft ihrer Standesrehte führen 
würde. Daher haben fie die Vorlagen ver Regierungen bereitwilliger, ala 
diefe felbit erwarten mochten, gutgeheißen; in einer Sigung von wenigen 
Stunden war die Sache abgemacht, nachdem das Comite vorgearbeitet hatte, 
indem es dem umfangreichen Steuergefegentwurf einen umfangreicheren Be— 
richt Hinzufügte. Die Landjchaft, d. h. die Vertreter der Städte, zeigten ſich 
ſchon jhmieriger. Ihnen fehlte der Impuls, der, abgefehen von dem Wunſche 
die durch die nothwendige Steuerreform heraufbefchworene Frage einer Ber: 
fafjungdreform im Keime zu erfticken, die ritterfchaftlihen Beichlüffe zu Stande 
brachte. Die von der Regierung proponirte Steuerreform belaftet den in ben 
Händen der Ritterfchaft befindlichen großen Grundbefig weit weniger als die 
Städte, zu gefchmeigen ded dem Kleinen Diann auf dem Lande zugemutheten 
Steuerdruds. Daher beanftandete die Landſchaft wenigſtens Einzelheiten des 


Entwurfs über die Vertheilung der geforderten Steuern; aber, befangen von 
dem Nimbus der alten Standeäherrlichkeit, der fie ihren Sit auf dem Land— 
tage verdanfen, erfannten die Bürgermeifter ald Vertreter der Städte fo menig 
ald die Ritter in ihrer Majorität die Unmöglichkeit, moderne Steuern auf 
den modernden Stamm ded LGGERL. zu pfropfen. Die Frage der Steuer 
vertbeilung hatte die Stände entzweit, aber über die Bedürfnißfrage waren 
fie einig; diefe wurde auf Grund oberflächlichiter Berechnungen anerfannt und 
jo den Randeöherren eine meitere Berathung mit ihren getreuen Ständen troß 
der von biefen in divergentem Sinne abgegebenen Erklärungen möglich gemacht. 
Die Folge der Decemberverbandlungen des malchiner Landtages mar daher, 
daß die Stände nicht zu Weihnachten .entlaffen wurden, mie ſonſt üblich, 
jondern die während der Feſttage audgefegten Verhandlungen wurden noch 
vor Neujahr wieder aufgenommen und werden, wie ed nad) den legten De. 
batten den Anfchein hat, zu einer Einigung beider Stände im Sinne der 
Regierungdvorlage führen. Es ift alle Ausficht vorhanden, daß der malchiner 
Randtag diefelbe im Großen und Ganzen gutheißt; vieleicht hat er es ſchon 
gethan, ehe diefe Zeilen die Preſſe verlaſſen. Uber das mecklenburgiſche Vol 
darf fich nicht darüber täujchen, daß eine ſolche Steuergefeggebung nur eine 
proviforifche fein kann. Die erhöhte Steuerlaft, die durch die Hineinziehung 
Medienburgs in den Zollverein vorzugsmeife gerade auf die Schultern der 
Heineren Steuerzahler gewälzt ift, gibt diefen das Recht zu fragen, ob ihre 
Vertreter, die in Malin verfammelten Stände, vom Standpunkte des 
LSGET. die jest geforderten Steuern — ca. 700,000 Thlr. außer dem um 
eirea ebenfoniel erhöhten Grenzzoll — bewilligen Eonnten. Und muß diefe 
Frage verneint werden, wie der VBürgermeifter Pohl-Schwerin in feinem am 
29, December v. J. zum Landtagsprotofoll gegebenen Dietamen überzeu: 
gend dargethan hat, fo dürfen fie fordern, daß die gleichwohl für die Fort. 
führung des Landesregiments nöthigen Steuern durch ſolche Organe bewilligt 
werden, wie fie in allen andern Staaten beitehen, zum Mindeiten, daß fie 
nicht in größerem Umfange ausgefchrieben werden, ald das dringendite Bes 
dürfniß erheifcht, d. h. die Forderung darf nicht verftummen — und fie wird 
immer und aller Orten, außer in Sternberg und Malchin, wiederholt werden 
— daß zur Bewilligung der neuen, durd) das Bundeöverhältnig Mecklen— 
durgd nöthig gewordenen Steuern ein neue? Organ gefchaffen werde, zu 
ſammengeſetzt aus Vertretern der Gejammtheit der Steuerzahler; zum Min- 
deiten aber mird gefordert werden, daß bis dies geichehen die jezigen Stände 
zur diejenigen Steuern bewilligen, deren unabmeisliche, bisher nicht nach— 
gewieſene Nothwendigfeit dargethan iſt. Die Stände fträuben fich gegen 
die eritere Alternative und wollen die zweite vermeiden, um nicht in die erite 
zu fallen. Dir Stände denken zwifchen zwei Uebeln das fleinere zu wählen 
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und bemilligen ohne erfchöpfende Prüfung des Bedürfniſſes die geforderten 
Steuern, um dur die möglichite MWilfährigkeit ihre Standedherrlichfeit zu 
bewahren. Sie merken dabei nicht, daß fie ihrem vorzüglichiten Rechte entfagen, 
dem Nechte, die nicht landesgrundgefeglich übernommenen Raften zurüdzumetjen. 
Was verpflichtet die Stände, die durch den Bund vermehrten Koften des 
Nandedregimentd zu bewiligen? Der LGEGEB.? Nein! Die Vereinbarun- 
gen von 1809? Wiederum nein! Aber weshalb bemilligen fie diefelben? 
Weil fie diefelbe Erwägung leitet, von der ihre Väter vor 60 jahren bei 
Bewilligung der außerordentlichen Gontribution geleitet wurden. Der da- 
malige Herzog Friedrich Franz hatte nicht übel Luft gezeigt, nad) Auflöfung 
des deutichen Reichs die durch den Kaiſer gemährleifteten ftändifchen Rechte 
kraſt feiner damal& erworbenen Souveränetät zu befchränfen. Nur die äußerfte 
Gefügigkeit der Stände gegenüber den Geldforderungen der Regierung fcheint 
ihnen damals den Vollbeſitz ihrer Privilegien gerettet zu haben. Bon ähn- 
lihen Motiven fcheinen die Stände jept nach der Kataftrophe von 1866 ge- 
leitet zu werden, Man kann aller Orten in Mecdlenburg die Meinung äußern 
hören, daß die Stände, jo lange fie der Regierung nur immer flott Gelder be- 
willigen, von diejer die Anregung einer durchgreifenden Reform der Landes— 
verfafjung nicht zu befürchten haben. So lange es ſich nur nicht um biefe 
handelt, heißen fie aber lieber alled Andere und namentlidy jede von der 
Negierung geforderte Steuerreform gut, follte diefelbe für die große Maſſe 
der Steuerzahler auch eine reformatio in pejus fein. Was haben die Stände 
nicht fonjt ſchon Alles feit 1866 gut geheißen! Freizügigkeit, Gemerbefreibeit, 
Zollverein! Denn was fie nicht gutheißen, genehmigt ja doc der Reichs— 
tag; hin und wieder wird wohl win leifes Bedenken geäußert, dieſes oder 
jenes Inſtitut paſſe für Mecklenburg nicht, aber man läßt ſich daſſelbe ge- 
fallen, weil man nicht die Macht hat, es zurüdzumeijen. Es ift wahr, 
manche Bundeseinrichtungen jcheinen nicht für Mecklenburg zu paſſen, 
ja es ließe ſich nachweiſen, daß die Mehrzahl derjelben die größten Inconve— 
nienzen für Mecklenburg berbeiführt. Aber man muß das Ding nur beim 
rechten Namen nennen. Die Bundeseinrichtungen wirken vielfach für Meck— 
lenburg nicht in der gehofften fegendreichen Weiſe, aber nicht, weil fie für 

teetlenburg nicht pafjen, ſondern weil Mecklenburg nicht für den Bund paßt, 
d. h. Mecklenburg, wie ed. war uud wie es ift. Meclenburg kann die Ent- 
widelung des Bundes nicht aufhalten, e8 muß alſo mit derfelben fortjchrei- 
ten, wenn es nicht zurücbleiben will, Vieles ift bereit3 anders geworden, 
Vieles hat fi) zum Guten geändert: aber die Bundesfreiheiten werden durch 
die Bundeslaften in den Augen der Maſſe jo lange mehr ala aufgewogen, 
jo lange die le&tern nicht in rationeller, gerechter Weife verthrilt werden. 
In diefer Beziehung ift die objchwebende, durch die Bedürfniffe ded nord. 
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deutfhen Bundes angeregte Steuerreform für Mecklenburg diejenige Frage, 
von deren endlicher Löſung die Enticheidung abhängen wird, ob dad 
Rand aus der Zugehörigkeit zum Bunde wenn auch nicht alle gehofften, fo 
doch die nad der Organifation des Bundes möglichen, in andern Staaten 
bereitd erreichten Vortheile ziehen wird. Die patriarchalifchen Zuftände, in 
denen mwenigitend eine große Mehrzahl der Mecklenburger fi fo lange wohl 
und zufrieden fühlte, daß fie mande Mängel der einheimifchen Staate- 
einrichtungen in den Kauf zu nehmen geneigt wer, fie find unmiederbringlich 
vorüber. Medlenburg ift das Glied eines großen Staatöförperd geworden 
und muß an deſſen Laſten mittragen. Daß es dieje Laſten tragen fann, 
darüber ijt Fein Zweifel; e8 kommt nur darauf an, diefelben richtig zu ver 
theilen und die Mittel des Landes in ausgiebigiter Weiſe zu verwerthen. 
Uber bis jest jpürt man von dem Ginen fo wenig, wie von dem Andern. 
Mecklenburg fühlt daher vorwiegend nur den Drud der Bundeslaiten und 
jeine Stände, nur beforgt um die Wahrung ihrer Privilegien, zeigen wenig 
Eifer, denfelben zu vermindern. Die Regierungen fordern injtinctiv, wie 
alle Regierungen, möglichit reichliche Deckung für die Staatöbedürfniffe, die 
Stände, anjtatt, wie in andern Staaten, deren Vorbild fie-überhaupt mit 
Hand und Fuß abmwehren möchten, zu ftreichen, was zu viel gefordert wird, 
und ehe fie Steuern bemwilligen, auf fonftige Mittel zur Beſtreitung der 
Kojten ded Regiments hinzumeifen, bemilligen, — um fi) nur dad Recht zu 
wahren, überhaupt noch gefragt zu werden, — Alled was gefordert wird in 
Baufh und Bogen, unbefümmert um das Wohl und die Wünfche der 
Steuerzahler. 

Die medlenburgifchen Stände find durch die Ereigniffe in eine Poſition 
gedrängt, in der fie mit fich felbft in Widerſpruch gerathen. Sie behaupten, 
die Vertreter ded Landes zu fein; aber um nur ihre politifche Stellung und 
deren Sonderredhte zu wahren, feben fie das wahre Intereſſe des Landes 
diejen nach. In der Sache felbit freilich liegt Fein Widerfprud. Die Feudal- 
ftände des Mittelalter waren feine Sandesvertreter, fondern verhandelten 
mit den Fürſten nur über ihre Standesrechte und "Privilegien. Grit ala 
die Forderung nach wirklichen Randeövertretungen in den deutfchen Territo- 
rien laut geworden und deren Erfüllung durch die Grundgefege des deut- 
ihen Bundes gemährleiftet war, juchten Ritter- und Landſchaft, um nicht 
von der Bühne des politifchen Lebens abtreten zu müffen, fich ala Landes— 
vertreter im modernen Sinn zu geriren, Das gelang ihnen fcheinbar, fo 
lange der ſtagnirende Zuftand des innern Staatslebens an fie nicht die Forde- 
rung ftellte, über Gefegedvorlagen zu berathen, die denfelben erjchüttern 
follten, um ihm neue? Reben zu geben. je mehr fich aber die fortfchreitende 
Entwidelung des modernen Staatslebend von den landeögrundgejeglichen 





— 
96 


Zuftänden und Einrichtungen entfernte, defto größer wurde die Kluft zwiſchen 
dem hiſtoriſchen ftändifhen Standpunkt und der fingirten Stellung der Ritter 
und Landſchaft als Volks- und Landesvertreter. Und je größer diefe Kluft 
wurde, defto fchiefer wurde die Poſition der Stände: fie möchten gerne noch 
ferner als einzige Vertreter des Landes gelten und fönnen dod ihren wahren, 
den ftändifchen Standpunkt nicht verleugnen, weil fie fich nicht felbit ver- 
leugnen fünnen. Die Stände mögen daher immerhin den Verſuch machen, 
noch eine Weile den Naturgefegen der ftaatlichen Entwidelung zu trogen, 
den Anforderungen des Bundes fünnen fie auf die Dauer nicht gerecht 
werden, 

Cine Steuerreform im modernen Sinne ohne gleichzeitige Reform der 
Randesverfaffung ift unmöglich, Lestere hat Mecklenburg bisher dauernd nicht 
zu erringen vermocht, die erſtere ift jest durch die Forderungen des norddeut— 
ſchen Bundes unumgänglich nöthig geworden. Wenn gleich diefem Feine directe 
Einwirkung auf die innern VBerfaffungäverhältniffe der Cinzelftaaten einge 
räumt tft, fo darf Mecdlenburg doc hoffen, eher, als es fonjt gefchehen fein 
dürfte, bei indireeter Einwirkung ded Bundes feine abgelebten Inftitutionen 
durch eine Neufhöpfung erſetzt zu fehen. 


Die Verlegung der marburger Univerfität nad) Srankfurt a. M. 


Aus Heilen. 

Bor einiger Zeit ift in Ihren Blättern die Frage der Verlegung der 
Univerfität Kiel nah Hamburg zur Grörterung gefommen. Auf Anlaß der 
Verhandlungen des preußifchen Abgeordnetenhaufes vom 15. December dürfte 
es geeignet fein, auch der Frage einer Verlegung der marburger Univerfität 
nach Frankfurt a. M. kurze Befprechung zu widmen. Denn in jenen Ber- 
handlungen ift eine folche Verlegung von den Abgeordneten v. Patow und 
Graf Schwerin warm empfohlen worden und der Gultusminiiter v. Mühler 
hat die Möglichkeit eines fpäteren Zurüdfommend der Regierung auf diefen 
von ihr fchon einmal erwogenen Plan angedeutet. 

Wir follten meinen, daß man bei Fragen folcher Art zunächſt unter: 
fuhen muß, ob dad Vorhandene unhaltbar it, bevor man die Gründe 
prüft, welche für das an feine Stelle zu jegende Neue geltend gemacht werden: 
in unferm Falle wird es ſich aljo zuvörderit darum handeln müflen, ob 
Marburg als Univerfität nicht erhalten werden kann. In den politifchen 
Kämpfen ded Kurfürſtenthums Heffen bildete der traurige Zuftand Marburgs 
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ein beliebtes Steckenpferd der Oppofition, zum Theil mit Recht, zum Theil 
mit Unrecht. Wreilich hat es die kurheſſiſche Megierung häufig daran fehlen 
laſſen tüchtige Kräfte, der Univerfität die durch ausmärtige Berufungen ent- 
zogen wurden, zu erhalten; allein dabet darf auch nicht überfehen werden, 
daß die eng begrenzten Verhältniffe einer Anftalt, welche ihrem ganzen Zur 
[hnitte nad nur eine für die Angehörigen eines kleinen Territoriums be- 
ſtimmte Randeduniverfität war, wenig Feſſelndes für ftrebende Gelehrte haben 
fonnte, denen anderswo ein größerer Wirkungskreis geboten wurde. In 
diefer Beztehung hat die kurze Zeit der preußiſchen Herrfchaft den auf Mar- 
burg laftenden Bann gelöft: neue fehr beträchtliche Lehrkräfte find während ders 
jelben für fie gewonnen worden, die Zahl der Studenten hat fih um ein 
jehr Beträchtliche® vermehrt. Geradezu lächerlich aber ift ed, wenn Marburg, 
weil ed der Wohnort Vilmar's war, ald der Heerd der Eirchlichen und po— 
litifhen Reaction dargeftellt wird. Unter den deutſchen theologijchen Faeul— 
täten gibt es vielleicht wenige, in denen eine mild vermittelnde Richtung 
fo vorherrjchend tit wie in der marburger, und was die politifhe Stellung 
der Univerfität betrifft, jo braucht man blos an die Thatſache zu erinnern, 
daß diefelbe Pauli zu ihrem Vertreter im Herrenhaufe gewählt hat, — und 
dann einen vergleichenden Bli auf Göttingen zu werfen. 

Wir willen, daß wir eine Saite anfchlagen, die nicht bei Allen Anklang 
findet, wenn wir auf die Geſchichte Marburgd und indbejondere Darauf 
aufmerfjam machen, daß es die ältefte proteftantifche Univerfität tft; aber 
wir- wollen deshalb unfere Meinung nicht verſchweigen. Nur eine raſch— 
lebige und auf den Augenblick gejtellte Zeit kann vergeffen, daß Geift und 
Charakter einer Hochſchule nicht blos durch die Perſonen bedingt find, welche 
fie augenblilih zufammenfegen, fondern zum großen Theile auch durch ihre 
Vergangenheit. Insbeſondere in ungünftigen Perioden, wie fie jede Anftalt 
einmal durchmachen kann, erhält der Gedanke an fie Muth und Spannkraft 
ihrer Mitglieder, aber auch in günitigeren fteht deren Thun und Laſſen mehr 
unter dem Ginfluffe der Tradition als fie fich felbit oft eingeitehen. Verfolgt 
man nun die marburger Univerfität durch die Jahrhunderte ihres Beſtehens, 
betrachtet man fie, wie fie im fiebenzehnten Kahrhundert nach theilweijer Zer- 
ftörung unter dem Landgrafen Wilhelm IV, gleihfam aus der Aſche wieder 
auflebte, bedenkt man, wie fie auch in unferem Jahrhundert wiederholt Eritifche 
PVerioden fiegreich überftanden hat, fo wird man unmillfürlich zu der An- 
nahme geleitet, daß ihr eine gewiſſe Vebenäfraft inne wohnt. Insbeſondere 
aber enthält die fehr große Zal! bedeutender akademiſcher Lehrer von Sa— 
vigny und Vangerow bis auf Zeller und v. Sybel, melde von ihr aus— 
gegangen ift, ein unverwerfliches Zeugniß für ihre Lebenskraft: nur nebenbei 

Grenzboten I. 1869. 13 
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jet au an die Vorliebe erinnert, mit welcher die auf ihr gebildeten heffifchen 
Schulmänner überall gefucht werden. 

Die Intereffen aller gebildeten Einwohner des ehemaligen Kurfürften. 
thums find auf dad Mannigfaltigfte an Marburg gefnüpft. Auf hundertfache 
Weife fendet die Univerfitätäftadt die Strahlen eines nicht näher zu detail. 
lirenden Einfluffe® durch da8 an hervorragenden Städten arme Rand aus; 
feiner Jugend erleichtern zahlreiche Studienftiftungen die Eriftenz in derſelben; 
gewöhnlich tragen auch alte Bamiltenbeztehungen dazu bei, derfelben diefe ange- 
nehm zu machen und ihr während ihrer Studienzeit einen Halt zu geben. Wollte 
die preußifche Regierung alle diefe Fäden gewaltfam zerftören oder Fünftlich 
nad einem andern Punkte zu letten verfuchen, jo würde und das höchſt ge- 
wagt erjcheinen; vielmehr halten wir es für ihre Aufgabe den Wirkungs— 
freiß ded vorhandenen Mittelpunftes fo zu erweitern, daß er in Feiner Weiſe 
zum Herde eine Geiſtes provincieller Ubgejchloffenheit werden kann. 

Es ift wohl gefagt worden, daß Marburg, weil am Ubhange eines 
Berges gelegen, nicht hinreichend vergrößert werden könne; allein unter diefem 
Berge dehnt fih ein ftattliched Thal aus, das der Bauluft Spielraum tn 
Menge bietet. Am wenigiten kann der geringe Unternehmungdgeift der mar- 
burger Bürgerfchaft hierbei ein Hindernig bilden. Sollte diefe, durch die zu 
große KReichtigfeit, mit der ihr fo lange Zeit der Verdienſt zugefloffen tt, 
verweichlicht, die Vortheile der neuen Verhältniffe nicht zu benugen verftehen, 
jo würde fih bald von felbjt das natürliche Geſetz des Verkehrs geltend 
machen, d. h. e8 würden unternehmende ausmwärtige Kräfte die fehlenden ein» 
heimischen erfegen. Dagegen ift die ſchöne Naturumgebung Marburgs ein 
wahrlich nicht zu unterfchägender Factor, wo e8 fi) um den bildenden Ein- 
fluß der Univerfität auf die ſtudirende Jugend handelt. 

Würde die marburger Univerfität nah Frankfurt verlegt, fo müßte fie 
jelbitverftändlih das ihre Eriftenz zunächſt bedingende Vermögen, ihre 
Studienftiftungen und das Inventar ihrer Inſtitute wie namentlich ihre für 
eine Eleine Univerfität gut verjehene Bibliothek mit fich führen, fo daß auch 
bei beträchtlicher Erweiterung der Rehrmittel der biltortfche Ruhm der Grün- 
dung nicht den Hohenzollern, fondern den heffiichen Zandgrafen Philipp dem 
Grogmüthigen und Wilhelm VI. zufallen würde: Enüpft ſich diefer Ruhm doch 
ſchon jest vielmehr an den Eriteren ald an den Letzteren. Es will und be- 
dünfen, ala ob ed des preußifchen Königshauſes, das jest in’ den ehemaligen 
Fürſten der neu gewonnenen Ränder auch feine Vorfahren zu erbliden hat, 
würdiger wäre der Stiftung Philipp's des Großmüthigen neuen Glanz zu 
geben ald den Schein zu erweden, e8 molle es fein Andenken verdunfeln und 
die ihm gebührenden hiftorifchen Ehren auf fich überleiten. Der öfter aud- 
geiprochene Gedanke, daß die neue politifhe Geftaltung Deutſchlands auch 


eine wiſſenſchaftliche Neufhöpfung in ihrem Gefolge haben müſſe, würde darum 
durch dad angegebene Mittel nicht einmal recht feine Verwirklichung finden. 

Aber diefer Gedanke leidet, infofern damit die Neufchöpfung einer Univer- 
ftät gemeint ift, auch noch an einem andern Mangel: er entipricht einem 
walen Bedürfniffe, und nur um eines folchen willen darf der Staat in Thätig- 
feit gefeßt werden. Als die Univerfität Berlin gegründet wurde, galt es 
dad durch die franzöfiichen Siege auf das Tiefite herabgedrückte deutfche Volks— 
bewußtfein aufzurichten und zu idealem Wollen zu erheben, eine Aufgabe, 
die auf das Glänzendfte gelöft worden ift. Als acht Jahre darauf die Uni— 
verfität Bonn in das Reben gerufen wurde, erhielt fie die Beſtimmung, eine 
durh die franzöſiſche Herrſchaft und zum Theil ſchon früher durch die des 
Krummitabes allem nationalen Bewußtſein entfremdete Bevölkerung wieder 
in da8 deutjche Culturleben einzuführen und dadurch zu einem gefunden Gliede 
des preußiichen Staats zu machen: ihre Subelfeier hat vor Kurzem gezeigt, 
wie jehr fie diefer Aufgabe zu genügen gewußt hat. Allein Aufgaben folder 
Art liegen gegenwärtig nicht vor. Wohl müflen wir als lebte Spur fremder 
Intervention auf deutfchem Boden und ald Folge unferer eigenen Zerriffen- 
beit noch die politifche Mainlinie ertragen; aber auf den geiftigen Cultur— 
gebieten, auf denen eine Univerfität ihre Thätigfeit entfaltet, gibt e3 feinen 
Main zu überbrüden: an ihnen arbeiten Süddeutfche und Norddeutfche ohne 
jeden Unterfchted. Während die norddeutichen Städte die aus dem Cotta’ 
ſchen Verlage hervorgehenden Lieder füddeutjcher Dichter vielleicht am meiften 
kaufen, lieft man in den württembergiſchen Stiften die Werke Kant’s, 
Hegel's und Schleiermacher's mit einem Eifer, wie e8 kaum noch in Berlin 
geichieht.. Noch weniger fann in diefer Hinficht von einer auszugleichenden 
Verfhiedenheit zwifchen den Bewohnern der alten und denen der neuen Pro» 
vinzen Preußens die Nede fein. Was den legteren zum großen Theile und 
noch mehr den Süddeutfchen fehlt, ift der ‚Staatöfinn, das in Fleifh und 
Blut übergegangene Gefühl, daß nicht der Staat der beite ift, der von feinen 
Bürgern die geringften Opfer verlangt, fondern der, der am meiften ihre 
Kräfte wet und ihre Thätigkeit fpornt. Aber diefem Mangel kann nur 
die Gewöhnung des Lebens, nicht die akademiſche Bildung abhelfen. Info 
weit aber eine Univerfität, d. h. eigentlich die Gefammtheit der an ihr wirfen- 
den Lehrer des Staatsrechts und der Gefchichte, ala Mittel betrachtet werden 
fann die nationale Auffaffung der Dinge den Süddeutſchen näher zu führen 
und den verſchwommenen Bhantajtereien der großdeutichen Theoretifer ent 
gegenzumirken, befigen wir an Heidelberg einen Vorpoſten nationaler Ge 
finnung, wie er kaum befjer gewünfcht werden kann. Dort ift ein neutraler 
Boden gegeben, auf welchem vermöge alter Gewöhnung Lehrende und Ler— 
nende aus Süd» und aus Norddeutfchland in reicher Zahl zufammenftrömen 
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und die manntigfachfte Gelegenheit haben auf einander einzumirfen. Die bes 
abfichtigte neue Mainuniverfität müßte Heidelberg nothwendig Abbruch thun, 
ohne doch gerade in diejer Beziehung feine Wirkſamkeit erjegen zu können. 
Während bei den nationalgefinnten Heidelberger Profefforen Niemand etwas 
Anderes als unabhängige Meberzeugung vorausfegt, würden die Süddeutfchen 
die vom preußiichen Staate angeftellten frankfurter Lehrer von vorn herein 
als befangen betrachten und nicht unterlaffen über die officielle politiſche 
Miffionsanftalt unbarmherzig zu fpotten, zumal deren Zweck der Welt mit 
fo lauter Stimme im Voraus verfündet worden it. Wir fürchten, bis die 
neue Anftalt Wurzel gefchlagen hätte und gedeihlid wirken Eönnte, würden 
Jahrzehnte verftreichen, ein Zeitraum, innerhalb deſſen, mie dies fchon an 
einer andern Stelle hervorgehoben worden iſt, hoffentlich die politifchen 
Gründe weggefallen fein werden, um derentwillen die Anftalt ind Leben ge 
rufen werden fol: zählt doch überhaupt das Leben einer Univerfität nicht nach 
Jahrzehnten, fondern nah Jahrhunderten. Daß fie auch Bonn Abbruch 
thun würde, wollen wir nur nebenher erwähnen, 

Läßt man den politifchen Gefichtäpunft fallen und faßt man nur die 
praftifhen Gründe in das Auge, fo jprehen gegen die frankfutter Univer- 
fität alle die Bedenken welche überhaupt gegen Univerfitäten in großen 
Städten geltend gemacht werden, Der lebhaftere perjönliche Verkehr zwifchen 
Profefforen und Studenten, deſſen Nothwendigfeit immer mehr erfannt wird, 
ift faft nur in einer Kleinen Stadt möglich; dazu kommen die mannigfachen 
Berführungen einer großen für die Jugend. Wer Berlin Eennt, weiß mas 
wir meinen; und doch würden die Gefahren Frankfurts vielleicht noch größer 
fein. Denn Berlin ijt eine in fo eminentem Sinn arbeitende Stadt, daß 
der allgemeine Geiſt vaftlofer Thätigkeit in ihr fait unwillkürlich auch den 
Studenten ergreift, fo daß er zwar fehr häufig der Verführung erliegt, aber 
verhältnißmäßig felten in einem Strudel von Zerjtreuungen untergeht; auch 
Reipzig ift in allen diefen Beziehungen, jo weit e8 ung befannt ift, ein Berlin 
in verfleinertem Maßſtabe. Dagegen iſt das meitlihe Deutfchland Teicht- 
lebiger und viel mehr auf den Genuß geftellt, und dies gilt insbeſondere 
von Frankfurt. 

Bei den Meijten, welche für die frankfurter Univerfität geftimmt find, 
wirft bewußt oder unbewußt die Vorftelung, dab Frankfurt für die Ver— 
lufte, die ed im Jahre 1866 erlitten hat, ſchadlos gehalten werden müſſe. 
Iſt dabei die Meinung blos die, daß e8 darauf anfomme den Heinen Bürger 
ftand Frankfurts für die Summen zu entfchädigen, welche die Bundestags- 
gefandten und ihre fürftlichen Befucher einft in Umlauf festen, jo fcheint ung 
dad Faum ein mürdige® Motiv für die Verlegung oder die Begründung 
einer wiſſenſchaftlichen Anftalt zu fein. Außerdem würde in den Augen 
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mancher noch nicht recht audgefühnter Bewohner der neuen Provinz Heffen 
daran Etwas von der Moral des heiligen Grifpinus kleben, da eine ihrer 
Städte dafür geopfert werden müßte, auch würden ein Baar induftrielle 
Unternehmungen in großem Stile dieſelben Dienite leisten. Allein wir geben 
zu, daß der Gedanke feine tiefere Berechtigung hat. Wir betrachten Frank— 
furt nicht blos, wie Viele fich jest zu thun gewöhnt haben, als den Ent: 
ftehungsort jener Schandpreffe, welche 1866 den Zorn der preußiichen Offi— 
ciere reiste, oder als eine große Wechfelbanf für öjtreichifche und amerifanifche 
Coupons, fondern wir fehen in ihm auch die Geburtsitätte Göthe's und die 
Heimath eines Bürgerfinned, der tüchtige Kunftinftitute, bedeutende Hoſpi— 
täler, vortrefflibe Schulen gegründet hat und deffen Engherzigfeit eine faft 
unvermeidliche Folge der politifchen Sfolitung war. Aufgabe der preußifchen 
Regierung it e8, diefen Bürgerfinn nicht in dumpfer Trauer über das Ber 
lorene verfommen zu laffen, fondern ihn neu zu beleben und ihm eine Rich— 
tung auf da® große Ganze zu geben. Kein unmefentlicher Hebel dazu würde 
e3 fein, wenn in Frankfurt Anftalten begründet würden, deren Mirfungs- 
kreis nicht blo8 auf das Gebiet diefer Stadt befchränft wäre, fondern auf den 
gefammten Staat fid) erftredte, fo daß fie wie unmwillfürlich dad Intereſſe 
auf diefen lenken müßten; doch eine Univerfität halten wir aus den oben 
angeführten Gründen für dazu ungeeignet. Wir mögen ohne nähere Kenntniß 
der Verhältniſſe nicht enticheiden, ob etwa die eine oder andere der gewerb— 
lihen und Ffünftlerifchen Anftalten, welche gegenwärtig in der preußifchen 
Hauptftadt vereinigt find, ohne Nachtheil nah Frankfurt verpflanzt werden 
fönnte, obwohl wir e8 im Allgemeinen für möglich halten follten. Aber ein 
Andered wollen wir wenigitend Allen, die ed angeht, zur Erwägung anheim- 
ſtellen. Es beitehen in Berlin zwei wifjenfchaftliche Inſtitute, deren naher 
Zufammenhang mit einander weder dem einen noch dem andern förder- 
ih ift: die Univerfität und die Akademie der Wiffenfchaften. Bei den An— 
ftellungen an der berliner Univerfität wirft der Gedanke an die gleichzeitige 
Thätigkeit in der Akademie zumellen etwas mehr mit ald für die unmittelbaren 
Lehrzwecke wünſchenswerth ift; viel fehmwerer aber miegt, daß die Afademie 
einen zu localen AZufchnitt hat, gewiſſermaßen nur einen wiljenjchaftlichen 
Ausfchuß der berliner Univerfität darftellt. Das Preußen von 1866 verträgt 
einer wifjenfchaftlichen Gentralanftalt von umfafjenderen Dimenfionen, größerem 
Reihthum der Aufgaben, minder localem Charakter; eine folche kann aber 
ſehr wohl an einem Orte gedacht werden, an welchem Feine Univerfität 
beftebt. Wir denken fie und als einen Verein bedeutenderer Gelehrter, welche 
den größten Theil ihres Lebens der Kehrthätigkeit gewidmet haben und 
durch die Vocation an eine ſolche Akademie die Möglichkeit gewinnen mit 
völlig ausfömmlichem Gehalte und in ruhiger Muße ihre eigenen litera- 
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riſchen Arbeiten zu vollenden, die aber zugleich berufen find die Ausführungen 
großer mit vereinten Kräften herzuftellender wilfenfchaftlicher Unternehmungen 
zu leiten und zu überwahen. Die Zahl folcher Unternehmungen müßte 
felbitverftändlich. eine größere fein als fie biöher bei der berliner Akademie 
zu fein pflegte; auch müßten die Mittel vorhanden fein um immer auf fürzere 
Zeit und für beftimmte Zwecke jüngere Gelehrte zu ihr heranzuziehen. Für 
eine Akademie ſolcher Art wüßten wir feinen geeigneteren Ort als Franf- 
furt a. M., fhon deshalb weil dort ſtets mit gleicher Reichtigkeit füddeutiche 
wie norddeutiche Kräfte verbunden merden können, und dur fie könnte 
Frankfurt zum Mittelpunkt eined regen moiffenfchaftlichen Verkehrs werden. 
Die vorhandenen Univerfitäten aber bedürfen weder einer Vermehrung noch 
einer Ortöveränderung, fondern nur einer wärmeren Pflege und reichlicheren 
Dotirung. 
©.» M. 


Die bairifche Armee feit dem Jahre 1868, 


Münden, Anfang Sanuar 1869. 


Sie willen, daß unfere bisherige MWehrverfaffung fich auf dad Geſetz vom 
15. Auguſt 1828 gründete, welches das Heer auf dem Mege der Conferip- 
tion zu erzeugen beftehlt. Hiernach hatte diejenige wehrpflichtige Jugend 
Baierns (per Jahrgang ca. 42,000 Mann) durch Roofung die Reihenfolge ber- 
zuftellen, nach der die Einreihung ind Heer gefchehen follte Hierauf erfolgte 
die Audrangirung der Untauglichen, während die Uebrigen nach der Reihen- 
folge der gezogenen Nummern in die einzelnen Regimenter entweder wirklich 
eingereiht oder denfelben zugefchrieben wurden, ohne in Friedendzeiten irgend» 
mie Dienst thun zu müffen (fog. Unmontirt-Afjentirte). 

Die glüklichen Inhaber der hohen Nummern entgingen, da die Anzahl 
der Tauglichen in den weitaus meilten Bezirken jtet® höher war, ald der 
Bedarf, regelmäßig fomohl dem einen wie dem andern Looſe. Wenn bie 
Einberufung eines Militärpflichtigen innerhalb zweier Jahre, vom Tage des 
Beginns der Militärpflicht an, nicht erfolgte, fo war er überhaupt zum Eintritt 
in das ftehende Heer nicht mehr verpflichtet. Der Eingereihte dagegen hatte 
6 Fahre in der Armee zu dienen. 

Diefem Schickſal fonnte man noch dadurch entgehen, daß man einen 
bereit3 ausgedienten Erfasmann ftellte, der bei der Infanterie auf durchſchnitt— 
lich 600-800, bei der Gavalerie auf 800-1000 fl. je nach den Beitconjunc- 
turen zu ftehen Fam. 

Man hat in diefem Inſtitute der Erfagmannftellung einen Hauptfehler 
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der früheren batrifchen Wehrverfaſſung deswegen zu erfennen geglaubt, weil 
hierdurch dem gebildeten Theil der Bevölkerung die Möglichkeit geboten 
murde, fich dem Heerdienfte zu entziehen. 

In der That machte jedoch der Koftipieligfeit halber hiervon nur ein 
fehr geringer Theil der gebildeten Glemente (Studenten, Bolytechnifer) 
Gebrauch. 

Dieſelben wurden vielmehr auf einem ganz anderen Wege der Armee 
entzogen. 

In der Erwägung, daß für einen in ſeinen Vorſtudien begriffenen jungen 
Mann die Militärpflicht in ganz anderer Weiſe drückend ſein müſſe, als 
für einen Handwerksgeſellen oder Bauernſohn, war man bei dieſer Inſtitution 
gegen Erſtere in einer Weiſe connivent, daß thatſächlich mit zwei verſchiedenen 
Maßen gemeſſen wurde, je nachdem der Conſeribirte den gebildeten Claſſen 
angehörte oder nicht. 

War aber auf dieſe Art dem jungen Manne noch nicht beizuſpringen, 
ſo wurde derſelbe unter die bereits erwähnten Unmontirt-Aſſentirten verwieſen, 
woſelbſt er ebenfalls militäriſch nicht ausgebildet wurde. 

Man kann demnach füglich behaupten, daß unter der Herrſchaft des Ge— 
ſetzes vom 13. Auguſt 1828 in Friedenszeiten kaum ein gebildeter Mann 
diente, er müßte denn Offieiersadſpirant geweſen fein. Died war jedoch noch 
keineswegs der größte Fehler der alten bairifchen AUrmeeverfaffung; derfelbe 
beftand vielmehr darin, daß fie die Referven völlig unorganifirt ließ, ſodaß 
diejelben erjt beim Ausbruch des Krieges jormirt und erereirt werden mußten. 

Bei dem Mangel aller Cadres war auch nicht annähernd der Bedarf 
von Dfficieren für die Nefervebataillone (4. und 5, Bataillon) vorhanden, 
fodaß die Negierung im letten Kriege zu dem verzweifelten Mittel greifen 
mußte, junge Leute ohne jede militärifche Vergangenheit, Studenten, Poly— 
techniker, Commis, Schreiber, Schullehrer und felbit frühere Handwerksgeſellen, 
wenn fie nur überhaupt die Hoffnung zuließen, je zu Difficieren ausgebildet 
werden zu können, auf Kriegsdauer zu foldhen zu ernennen. 

Konnten die vierten Bataillone, zumeift aus erft abzuerercirenden Afjentirten 
kurz vor Ausbruch des Krieges gebildet, durch Verfegungen aus den 3 erjten 
Bataillonen und durch mafjenhafte Beförderungen von Unterofficieren noch 
nothdürftig mit brauchbaren Difficieren verfehen werden, fo befanden ſich die 
fünften mit ihren fogenannten „Kriegsbedauerlichen“ in einem wahrhaft kläg— 
lihen Zuftande. Auch bei der Artillerie und Gavalerie wurden in Folge der 
Einberufung der Rejerven folche Difictere auf Kriegsdauer nothwendig, mo- 
felbft ihre Rolle noch um ein Entjprechendes lächerlicher wurde. 

Es ift Ear, daß bei diefer Organifation die bereit ausgebildeten Be— 
ftandtheile deö Heeres durch Einſchübe unbrauchbarer Mannſchaften und 
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Dffictere verfchlechtert wurden und troßdem bie Referveabtheilungen nicht 
rechtzeitig mehr ind Feld geführt werden Eonnten. 

So konnten denn in dem legten Kriege nur je 3 Bataillone der ein 
zelnen Infanterieregimenter rechtzeitig auf den Kriegsſchauplatz gebracht 
werden, die vierten ftanden bereit, ald die Armee auf ihrem Rückzuge an der 
Donau fi concentrirte, die fünften Bataillone blieben im Chaos. 

Trotzdem Tann man behaupten, daß Alles geleiftet wurde, was mit dieſer 
DOrganifation überhaupt möglich war. 

Soviel wird genügen, um Ihnen ein wenn auch nur flüchtiges Bild des 
damaligen Zuftandes der bairijchen Armee zu geben. 

Bei etwas genauerer Einficht in die Sachlage wird man zugeben müffen, 
daß die Miferfolge weniger der Führung des Heered, obwohl diefe ebenfalld 
jehr Biel zu wünfchen übrig ließ, al® vielmehr der mangelhaften Organifation 
und der hierdurch bedingten Unfertigkeit des "ganzen Heeres zuzuſchreiben 
waren. Das Volk dagegen war geneigt, das umgekehrte Verfahren einzu- 
Ihlagen, und forderte Nichts als die Entfernung feiner Sündenböde und die 
berühmten Zündnadelgewehre. . 

Glüdlicherweife waren jedoch Regierung und Kammern anderer Anficht 
und fo fam das jest geltende Wehrverfaffungsgefeg vom 20. Januar 1868 
zu Stande, welches auch die gebildeten Elemente in die Armee z0g, dieſe 
Laſt auf der andern Seite durch das Inſtitut der einjährigen Yreimwilligen 
milderte und die Reſerven organifirte. 

Die ganze bewaffnete Macht des Königreichs befteht nun aus dem fte- 
henden Heere und der Landwehr, welch” erſtere fi) wieder in die active Armee 
und die Neferve theilt (Art. I des Gefekes). . 

Die Dienftzeit in der activen Armee dauert 3 Jahre und ebenfo 3 Jahre 
die in der Neferve. Die Dienftzeit in der Landwehr, in welche der Pflichtige 
mit Beendigung feiner Dienftzeit im ftehenden Heere tritt, dauert 5 Jahre, 
ſodaß jeder waffenfähige Baier im Ganzen 11 Jahre, mithin bis zu feinem 
32. Lebensjahre militärpflichtig bleibt (Art. 5). 

Der Unterfchied zwifchen der activen Armee und Reſerve beiteht darin, 
daß die Angehörigen der legteren während ihrer ganzen Dienitzeit in der- 
jelben, abgejehen vom Kriegsfall, nur zu einer im Ganzen zwei Monate bes 
tragenden Uebungszeit einberufen werden können (Art. 24). - 

Die active Armee fol nun bis zum 31. December 1871 ohne Ein- 
rechnung der Dfficiere, Beamten und Erſatzmannſchaften 1%, der Bevölfer 
rung nad der Zählung von 1867 betragen; von da ab aber joll die Zahl der 
jährlih im Frieden in die active Armee zur Herftellung des Formattond 
ftandes ohne Einrechnung der Erſatzmannſchaften einzureihenden Wehrpflich- 
tigen mit den Kammern vereinbart werden (Gontingentirung, Art. 3). 
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Um hiernach die gegenwärtige Stärke der activen Armee bemeſſen zu 
fönnen, muß bemerft werden, daß die Zollvereindzählung von 1867 eine Be 
völferung von ca. 4,800,000 Seelen ergab, ſodaß der Formationäftand der 
activen Armee an Mannjchaften fich auf 48,000 Mann beziffert, wozu noch 
die Chargen mit 2,474 Mann (excel. der Unteroffictere, welche in die erftere 
Summe bereit eingerechnet find) hinzu fommen. 

Eingetheilt ift diefe Urmee gegenwärtig in: 16 Infanterieregimenter à 3 
Bataillone a4 Compagnien; 18 Zägerbataillone à 4 Compagnien; 6 Chevaur- 
legerd., 2 Güraffier», 2 Uhlanen- NRegimenter & 5 Escadrons; 4 Artillerie 
regimenter A 12 Batterien; 1 Genteregiment; 1 Duvrierd und 1 Feuerwerks— 
compagnte; 4 Sanität8compagnien. 

Es wurde bereit erwähnt, daß diefer Mannfchaftenftand zu 48,000 
Mann nebit den Chargen zu 2714 Mann, den Friedensſtand (nicht zu ver- 
wechſeln mit PBräfenzitand) des Heeres bildet. 

Im Mobilmahungsfalle werden nun zunähft, und zwar zur Comple— 
tirung der bereit beſtehenden Heeredabtheilungen, die Neferven, alſo die . 
jenigen Mannfchaften,, welche bereit® 3 Jahre in der activen Armee gedient 
haben, einberufen, wodurch die einzelnen Armeekörper folgende Stärke erhalten: 
16 Rintenregimenter und 12 Jägerbataillone zu 1021 Mann = 61,268 
Dann; 6 Chevaurlegerd-, 2 Cüraffier-, 2 Uhlanen- Regimenter 'mit 10,450 
Mann; 4 Urtillerieregimenter mit 11,028 Mann; 1 Genieregiment mit 2,150 
Mann; 1 Duvrierd- und 1 Feuerwerfdcompagnie mit 629 Mann; 4 Sanitätd- 
compagnien mit 696 Mann; Summa 86,221 Mann. 

Es ergibt fich hieraus, daß die active Armee im Fall der Mobilifirung 
nicht, wie man bei der gleichen Ränge der Dienftzeit vermuthen folkte, durch 
48,000, fondern lediglich durch 35,747 Mann Referven verftärkt wird. 

Die hier zu Tage tretende Differenz findet ihre Erklärung darin, daß 
die berittenen Waffengattungen zur Erreichung des eben befchriebenen Kriegs— 
formationsftandes überhaupt Feine Neferven einziehen. 

Es wird hier nämlich wegen des Pferdeftandes, der im Frieden nahezu 
derjelbe fein muß, wie im Kriege, unmöglich, den Kriegsformationsſtand, wie 
etwa bei der Sinfanterie, auf 6 Jahre zu vertheilen und dagegen nothwendig 
fämmtltche hierzu erforderlichen Mannfchaften der activen Armee, aljo die 
drei jüngiten Jahrgänge, zu entnehmen. Mit anderen Worten: die berit- 
tenen Waffengattungen bilden wegen deö nothwendig auf einer gewiſſen Höhe 
zu erhaltenden Pferdeſtandes mehr Mannfchaften aus, ala fie im Kriegsfalle 
bedürfen. 

Die aufgeführten 10,450 Diann Gavalerie find daher jämmtlih Ange 
hörige der activen Armee, und wenn fie oben ungenauer Weiſe unter den— 
jenigen Armeenbtheilungen aufgezählt find, welche ihren Kriegeformationd- 
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ſtand durch Einziehung ihrer Reſerven bilden, ſo geſchah dies nur im Intereſſe 
der Ueberſichtlichkelt und muß in dem eben erläuterten Sinne aufgefaßt werden. 

Soll nun dieſe Feldarmee in der Stärke von 86,221 Mann für ihren 
Zweck intact erhalten, alfo lediglich gegen den Feind verwendet werden, fo 
verfteht es fih von jelbit, daß für eine genügende Anzahl von Depottruppen 
geforgt fein muß. Diefem Bedürfniffe kommt die bairifche MWehrverfaffung 
dadurch nah, daß fie fogleich bet der Aushebung eines jeden Jahrganges, 
fobald der Friedensformationdftand gededt iſt, aus der Zahl der noch Verfüg— 
baren eine beftimmte Quote als Erſatzmannſchaft erfter Elaffe ausſcheidet mit 
der Beftimmung, im Falle der Mobiliftrung die nothmendigen Depot- 
abtheilungen zu bilden. Diefelben werden fogleich mit der Ergänzung des 
Friedensformationsſtandes den einzelnen Heeredabtheilungen zugemiefen. Die 
Rinien-nfanterieregimenter bilden hieraus bei der Mobilmahung ihre 4 Ba— 
taillone, und da jedes derfelben, die Chargen abgerechnet, 912 Mann zählt und 
die Erfagmannfchaften, die in gleicher Eigenfchaft auch in die Reſerve über 
geben, aus allen 6 Jahrgängen des ftehenden Heeres zu formiren find, fo 
müffen jedem Infanterieregimente jährlich 152 Erfagleute übermiefen werden. 
Wer in die active Armee wirklich eingereiht und wer nur ald Erjagmann 
derfelben überwiefen wird, darüber entjcheidet das Loos. 

Was dann an Mehrpflichtigen nach Dedung ded Formationsſtandes 
und der Erſatzmannſchaften I. Claſſe noch übrig ift, bleibt ald Erſatzman— 
fhaft II. Claffe in Pilten und unter Controle des betreffenden Landwehreom⸗ 
mandos, ohne felbit bei einer Mobilifirung vorerjt in Anjprudh genommen 
zu werden. Sie haben lediglich den Zweck, diejenigen Lücken feiner Zeit aus— 
zufüllen,; welche der Krieg in die Armee reißt, und bilden alfo eine Referve 
im weiteſten Sinne ded Wortes. u 

Nach diefer Betrachtung des ftehenden Heeres kann nunmehr zur Land— 
wehr übergegangen werden. 

Wie bereitd erwähnt, tritt der Mann, der 3 Jahre in der activen Armee 
und 3 Fahre in der Reſerve gedient hat, unter Beibehaltung der Waffen: 
gattung, der er im ftehenden Heere zugetheilt war, in die Landwehr über, 
aus der jedoch nur bei der Infanterie felbftändige Heerkörper, fog. Landwehr— 
batatllone, gebildet merden. Jedes Anfanterieregiment bat von dieſen 
Randmwehrbataillonen je 2, ſodaß zu dem ftehenden Heere auf diefe Weife nod) 
32 meitere Bataillone als V. und VI. eines jeden Regimentes hinzufommen. 

Es ift jedoch in dem Geſetze audgefprochen, daß im Kriegäfalle aus den- 
felben befondere Kandwehrtruppenförper gebildet werden, welche nur zur Unter- 
ſtützung und als Reſerve des ftehenden Heeres verwendet und nicht in er- 
fter Linte an den Feind gebracht werden follen. Ihre Offieiere entnehmen 
diefelben aus den einjährigen Freiwilligen und den Landwehrmännern felbft. 
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Die Landwehrmänner der übrigen Waffengattungen merden den ent- 
fprechenden Abtheilungen des ftehenden Heeres einverleibt und follen dort 
ald Bejagungd: oder Depottruppen verwendet werden. 

Bei der Infanterid, bei welcher fich die eben befprochene Organifation 
am meiften und conjequenteiten durhgeführt findet, ftellt fich demnach die 
Sade fo, daß die drei erften Bataillone eines jeden Regiments in dem Ver— 
hältniß von ungefähr 5:4 aus den Mannfchaften der activen Armee und 
Rejerve, das 4. Bataillon aus den Grjagmannfchaften I. Clafje und die 5. 
und 6. Bataillone aus Landmwehrmännern beftehen. Diefe Organifation ift, 
mwenigftend=in ihren Sauptgrundzügen, auch durchgeführt. 

Das ganze Rand ift in 32 Landwehrbezirkscommandos eingetheilt, welchen 
alle adminiftrativen auf das Erſatzgeſchäft und die Mobilifirung des Heeres 
bezüglichen Gefchäfte übertragen find. Die Randwehrbataillone find formirt 
und 16 derjelben wurden im leßtvergangenen Herbite bereitd zu einer ein- 
monatlichen Dienftleiftung einberufen. Allerdings Eonnten bisher Landwehr— 
offictere noch nicht herangebildet werden; allein diefer Mangel dürfte der 
Schlagfertigkeit der batrifchen Armee im Augenblick deswegen feinen Eintrag 
thun, weil aus dem Jahre 1866 ein großer Theil der für die damaligen 4. 
und 5. Bataillone ernannten Dfficiere noch vorhanden ift, mit denen die 
Randwehrbataillone fait vollitändig befest werden können. 

Zugleih mit der Cintheilung des Königreiches in 32 Landwehrbezirke 
wurden jedem Infanterie-Regimente zwei derjelben als jtändige Aushebungs— 
Rayons zugetheilt, während für die Jäger, Gavalerie und Specialwaffen die 
Ergänzungdmannfcdaften wenigftend aus dem Bezirke des betreffenden Ger 
neral » (Divifiond-) Commandos geitellt werden müſſen. Ebenfo wurden die 
Sarnifondorte der einzelnen Truppenkörper in möglichſtem Anſchluß an die 
Aushebungsbezirfe ein für alle Male feftgeitellt, wodurd der namentlich 
zwifchen der Rheinpfalz und dem bdiefjeitigen Baiern früher fehr häufig ftatt- 
findende, ebenfo nußlofe, al koſtſpielige Truppenmechfel fein verdiente® Ende 
gefunden hat. 

Die früher bereitö beftandene Eintheilung ded Heeres in 4 Armeedivifionen 
wurde beibehalten, doch geht man zur weiteren Accommodirung an die Ein- 
richtungen. de& norddeutfchen Bundes damit um, je 2 derjelben in Armee 
corps zufammen zu legen.*) Gin Unicum unferer Wehrverfaffung dürfte in 
Zufunft der gegenwärtig den Kammern vorgelegte Gefegentwurf bilden, dem 
zu Folge denjenigen Untauglichen, deren Ermerböfähigfeit nicht beeinträch- 
tigt it, und den zwar Eingereibten, aber zum Dienfte nicht wirklich Ein- 
berufenen ein Beitrag zur Staatdcaffe auferlegt werden foll. 


*) Rah den neueften Nachrichten bat diefe Bufammenlegung bereitö flaltgefunben. 
Die Red. 
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Soviel von der neuen Organifation und deren Durhführung. 

Es ift indeſſen befannt, daß nicht nur die Organifationdfrage, fondern 
aud die Frage nach der Bewaffnung der Infanterie im Sinn der Annäherung 
an Preußen der Erledigung harrte, 

Die bairifche Armee war im Jahre 1866 mit einem ald Vorderlader 
ausgezeichneten gezogenen Gewehre nah dem Syſtem des Oberſten Podewils 
bewaffnet, dem man, Angeſichts der beiderfeits fait gleichen Berlufte im 
Kriege von 1866, die Anerkennung nicht wird verfagen können. Trotzdem 
machte ſich dad Bedürfniß nach einem Hinterlader, wenn auch nicht fo drin- 
gend, wie anderswo, auch in der bairichen Armee geltend und man beichloß 
nad langen Berathungen, vor der Hand das vorhandene Gewehr in einen 
folhen umzuändern. Mit diefem zu einem Hinterlader umgeänderten Pode— 
wilsgewehre ift gegenwärtig die ganze bairijche Armee bewaffnet, ohne daß 
man demfelben in feinem jesigen Zuſtande befondere Vorzüge nachrühmen 
könnte. Die neue Waffe hat feine Cinheitöpatrone, fondern bedarf einer 
Bündfapfel, und fchießt nun zwar in der Minute 4—5 Mal, bat aber auf 
der andern Seite an Tragkraft und Treffficherheit gegen früher bedeutend ein- 
gebüßt. Auch wird der Verjchlußapparat von Kennern keineswegs für hin- 
reichend folid gehalten. 

Jedoch mird dafjelbe allgemein, und zugeflandener Maßen auch von 
Seite unfered Kriegsminiſteriums, nur ald ein Nothbehelf angefehen, defjen 
man fich vor der Hand in der Erwägung bedient, daß auch das preußtiche 
Bündnadelgewehr bereitö feinen Meifter gefunden hat und entweder einer 
bedeutenden Umänderung und VBerbefferung oder feiner gänzlichen Verdrängung 
in nicht zu ferner Zeit entgegengeht. Für diefen Zwiſchenraum mar denn 
der von Baiern gewählte Ausweg allerdingd der billigfte. 

Die Artillerie ift nunmehr durchgehende mit gezogenen Geſchützen 
nad preußiſchem Modell bewaffnet. 

Nah alledem dürfen wir wohl die Hoffnung ausſprechen, daß die bat- 
rifehe Armee fih würdig dem erprobten Heere ded norddeutichen Bundes an- 
reihen wird, wenn die Allianzverträge vom September 1866 einjtmald praf- 
tifch werden follten. 


Zum Schluffe über die Stimmung des batrifchen Heeres noch einige 
Worte vom nationalen Standpunfte aus. 

In diefer Richtung tft nun merkwürdiger Weiſe genau zwifchen dem 
Difictercorpd und der Mannfchaft zu unterfcheiden. 

Mährend Testere zu einem großen Theil von einem für den Unein» 
geweihten völlig unbegreiflihen Haß gegen Preußen erfüllt ift, findet fich 
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hiervon im DOfficiereorp® kaum eine Spur. Faſt fämmtliche Offictere find 
für ein aufrichtige® Halten der Allianzverträge, für möglichit engen Anſchluß 
an Preußen in militärischen und diplomatifhen Dingen und gegen ein Zus 
jammengehen mit Deftreich oder gar Franfreih. Mag hierzu auch die im- 
pofante Machtentfaltung Preußens im Kriege vom Jahre 1866, mag die 
Einfiht, daß durch diefe Haltung dem Intereſſe Baiernd und Deutichlands 
am Beſten gedient fei, ihr gutes Theil beigetragen haben; den größten Dienft 
in diefer Beziehung hat und wider Willen die ultramontane Preffe erwieſen. 

Es mag died im erften Augenblide fonderbar klingen: und doc iſt es 
wahr. Die biftorifch-politifchen Blätter haben in einem ihrer letzten Auffäse 
die Befürchtung ausgeſprochen, daß durch die hämiſche Art und Weife, mit 
welcher in der demofratifhen PBreffe Württemberg gegen Beamte 
und Dfficiere vorgegangen werde, diefe in das national-liberale Nager ges 
führt werden müßten. 

Mir theilen diefe Anficht der biftorifch - polttifchen BI. vollfommen und 
baben nur noch beizufügen, daß in Baiern die ultramontane Rreffe diefen 
Dienft der national-liberalen Partei bereits thatjächlich geleiftet hat. 

Es war auch nicht mehr anzuhören, mit melcher Frechheit und Sadı- 
unfenntniß der Volfäbote und der ganze Chor der ultramontanen Blätter 
bei jeder Gelegenheit über das Dfficiereorp8 herfielen, während auf der 
anderen Seite die „brave heldenmüthige Mannfchaft, deren Blut durch Schuld 
der Dffictere umfonft gefloffen* in der auffallenditen Weiſe cajolirt wurde. 

Und doch wäre, wenn man einmal in biefer gehäffigen Weife über den 
unglüdlichen Krieg retrofpective Politik treiben wollte, das umgefehrte Ver— 
fahren dem Refultate deijelben entfchieden entfprechender gemwejen. Seine der 
auf dem Kriegsſchauplatz agirenden Armeen hat einen derartigen Verluſt an 
Dfficteren, namentlich in den höheren Chargen, aufzumeijen gehabt, als die 
batrifche: ein fchlagender Beweis, mie fehr es bei der Mannſchaft der En- 
couragirung durch die Vorgeſetzten bedurfte. 

Mußte e8 auch einem jeden einfichtövollen Offieier im Laufe des Feld— 
zuge® Far werden, daß die bairtjche Organifation der preußifchen nicht ent- 
fernt gewachſen war, ein Reſultat, das auf feinen Fall die friegführende 
Armee verfchuldet Hatte, fo Fonnte er ſich doch mit Befriedigung jagen, daß 
das DOfficiercorp® e8 im Ganzen an Muth und Aufopferung, an Erponirung 
der eigenen Perfon nicht hatte fehlen laſſen. 

Was aber war der Dank hiefür? Die ärgfte Verunglimpfung des ganzen 
Standes, die gehäffigite Denunctation und Verleumdung angefehener Dfficiere 
gegenüber der öffentlihen Meinung durch die ultramontane und theilweife 
auch die demokratiſche Preſſe. 

Wir erinnern nur an die Artikel des Volksboten über Generallieutes 
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nant von der Tann, Generalmajor Fuchs, Oberft v. Bothmer, Hauptmann 
Hente, ferner an die Artikel des nürnberger Anzeigers über Generallieutenant 
v. Hartmann, die in der Armee umfomehr Erbitterung erzeugten, ala die 
deswegen eingeleiteten Unterfuchungen in den meiften Fällen mit einer 
Freifprehung durch die Geſchworenen endeten. 

Auch wo auf einen wirklich wunden led, auf eine wirklich untaug- 
liche Perfönlichkeit an fih mit Necht hingedeutet wurde, gejchah das in einer 
fo provoeirenden, die Fehler eined Einzelnen fo verallgemeinernden Weile, 
daß au dadurd nur böfes Blut hervorgerufen wurde. 

Zu diefen Angriffen in der Preſſe kamen fait gleichzeitig die Landwehr— 
Nevolten in Ober: und Niederbatern, welche ebenfalld wenigiten® indirect 
eine Folge des Treibend der Ultramontanen waren. 

Es war Har, daß das Vorgehen diefer Partei, welche den Hauptitod 
der preußenfeindlichen Elemente in Baiern bildet, nicht nur die Ehre des 
Dfficierftandes ſchwer fchädigte, fondern auch die Dieciplin in der Armee zu 
untergraben geeignet war. So kann ed denn gar nicht Wunder nehmen, 
daß wir die bairifchen Diftciere faft fämmtlid zu Preußen und preußifchen 
Inſtitutionen fi hinneigen fehen, worunter ich natürlich nur das veritanden 
wiſſen will, was ich oben -bereitd angedeutet habe. Wo fie in die Wahlen 
zum Bollparlamente eingegriffen haben, geſchah dies tet? im Gegenfag zu 
den preußenfeindlichen PBarteten. 

Woher nun die Abneigung eines großen Theils der Mannſchaft gegen 
Preußen fomme, ift aus der obigen Darjtellung von felbft klar. Daß die 
jelbe nicht erjt durch den Krieg vom Jahre 1866 hervorgerufen wurde, ift 
ganz ficher, weil fie ebenfo bereit3 vor demfelben im Heere graffirtee Nur 
infofern mag ſich hierin Etwas geändert haben, ald die Erbitterung früher 
eine Beimifchung von Verachtung an fih trug, während fie nun in den 
reinen Haß umgefchlagen iſt. Die Urfache diejer Etſcheinung ift wefentlich 
darin zu fuchen, daß der größte Theil der Soldaten der Fatholifchen Land— 
bevölferung entitammt, die ſich befanntlich fat nirgend von den ihr eingeimpf- 
ten Vorurtheilen gegen Preußen loszumachen gewußt hat; für unfere Bauern, 
feien fie proteitantifch oder Fatholifch, fällt überhaupt Preußen mit dem 
Proteſtantismus und Deftreich mit dem Katholicismus in Eins zufammen 
und die Politik diefer Leute macht ſich rein vom Gefichtöpunft der Konfeffion 
des Einzelnen au. 

Hoffen wir auch hier von einer vernünftigen Einwirkung der Dificiere 
auf ihre Untergebenen und von den für die Mannfcaften beitimmten mili- 
tärifchen Bildungsanitalten das Beſte. Hier wäre wirflih für die Regierung 
ein Wunft gegeben, von wo aus fie die Agitation der ultramontanen Partei 
ins Herz treffen Eönnte. Welcher Einfluß auf die ganze Denkungsart unferes 
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Landvolkes ftünde in Audficht, wenn der gediente Soldat mit nur einiger 
maßen gereinigten und aufgeflärten Unfichten in fein heimathliches Dorf 
jurüdfehren würde! Mit Recht ftüst fih die Regierung in ihrem Kampf 
mit der ultramontanen Partei auf die Volfäfchule; aber es tft dies nur ein 
jehr weitaugfehendes Mittel; die Militärſchule wirkt draſtiſcher und fehneller! 


Die Conferen;. 


Die Conferenz, welche dem türkifch-griechifchen Eonflict ein Ende machen 
fol, hat ihre Sisungen begonnen; die Gejandten hatten ihre Vollmachten in 
größter Eile erhalten, alle Großmächte bemühen fich ehrlid oder gezwungen, 
ihre Friedliebe zu bethätigen; noch find die Beichlüffe der Conferenz ein Ge— 
heimniß, aber der Börfentelegraph berichtet von allen Seiten: Courſe fteigend 
bei lebhaftem Geſchäft. 

Freilich der Zuſammentritt der Conferenz wurde nur ermöglicht, weil 
die Großmächte von der Vorausſetzung ausgingen, oder ſich den Anſchein 
der Ueberzeugung gaben, daß ihre ausgeſprochene Sentenz genügen werde, 
die Kriegsfunken im Orient auszublaſen. Dieſe Annahme ſcheint und wenig 
Berechtigung zu haben. Zunächſt wird man die Dispoſitionen der beiden 
ſtreitenden Theile im Auge behalten müſſen, und dieſe geben keineswegs auf 
friedliche Beilegung ded Zwiſtes. In Gonitantinopel war man natürlich jo 
wenig ald zu Athen in der Rage eine” von den Großmächten vorgejhlagene 
Conferenz abzulehnen, aber man fährt fort fich auf den Bruch vorzubereiten, 
welhen man im Grunde will. Griechenland, weil ed nicht mehr zurüdfann 
ohne eine innere Kriſis der erniteften Art heraufzubeſchwören; die Pforte, 
weil fie endlich den Wühlereien ein Ende machen möchte, die fait in allen 
Provinzen auf ihren Sturz arbeiten, und meil fie den Zeitpunft dazu für 
günftig hält. 

In Athen hat die Regierung fih einen großen Credit von der Kammer 
bewilligen laffen und eine Proclamation an das hellenifche Volk erlaffen, in 
der fie verfichert, fie ſei unabläffig beichäftigt die Mittel zu finden, welche 
zur Wahrung der Rechte des Landes und der nationalen Ehre nöthig feien; 
die unterzeichneten Minifter hätten überall Comited gebildet um von Seiten 
des Volks auch die materiellen Mittel herbeizufchaffen, welche für jede Action 
unentbehrlich feien. Dieſe Proclamation wurde, wie der Courrier d’Athenes 
meldet, „mit unbefchreiblicher Begeifterung“ aufgenommen, „da alle Welt den 
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Krieg wünſcht und bereit? wegen der biplomatifchen Verſchleppungen zu 
murren beginnt“. An der theffalifchen Grenze ſammeln fich griechifhe Na- 
tionalgarden, wichtige Punkte werden durch Schanzen befeftigt; man hofft 
die Armee auf 35,000 Mann reguläre Truppen und 15,000 Mann freiwillige 
zu bringen. 

Auf der andern Seite fendet die Pforte einen ihrer fähigften Beamten, 
Daud Paſcha, nad; Paris um ein Anlehen von 125 Mill. Fred, abzufchließen, 
und unterhandelt eifrig mit dem Vicefönig von Egypten und dem Bey von 
Zunid über die Erhöhung der von ihnen im Kriegsfalle zu ftellenden Con— 
tingente um 6000 rejp. 4000 Dann auf 15 und 10,000 Mann. mail 
Paſcha Hat der Aufforderung bereits entfprochen und zugefagt, außerdem noch 
die Truppen in eignen Schiffen befördern zu laſſen und zmei Banzerfregatten 
zu ftellen, offenbar um neue Gonceffionen für feine Souveränetät zu erlangen. 
Die Rüftungen im Marmorameer und in Bosnien werden thätig betrieben, 
binnen 3 Wochen follen fämmtliche noch im goldnen Horn liegende Kriegs— 
Ihiffe zur Action fertig fein. 

Die Audweifung der Griechen ift aufgefchoben; fie wird bei den erften 
Symptomen von hellenifcher Angriffeluft doch ausgeführt werden, denn Walt 
Paſcha hat diefe Mafregel leider damit motivirt, daß im Gebiete der Pforte 
die fremden Unterthanen nicht wie anderdwo den allgemeinen Landesgeſetzen 
unterworfen find und dag unter dem Schuß der Capitulationen die griechi« 
ſchen Gonjulate allen Rajahd die ed wünſchten, Nationalitätäzeugniffe aus 
geitellt haben; die meiiten der in der Türkei lebenden Hellenen feien unzu— 
ftiedene Rajahs, es ſei eine Pflicht der Selbfterhaltung fih in einem fo kri— 
tiihen Momente diefer gefährlichen Elemente zu entledigen. 

Diefen £riegerifhen Worbereitun®n entſprach der Ton der legten diplo— 
matifchen Actenftüce, namentlich der griechiichen Antwort auf das Ultimatum 
vom 16. Dee,, welche in ſophiſtiſcher Nabulifterei und Verdrehung der That- 
jahen noch die frühern Kundgebungen ded Hrn. Deliyanni übertrifft und 
eine Sprache. führt, welche der ſchwächere Nachbarſtaat ſchwerlich wagen 
würde, wenn nicht der Entſchluß zum Bruce feititände Die Replik der 
Pforte ift würdiger gehalten, aber von einer Entjchiedenheit, die gerade nicht 
auf ein Zurückweichen jchließen läßt. — 

Allerdings find diefe drohenden Gebärden der zwei Schwachen verfeindeten 
Mächte an fich nicht bedenklich, wenn die Conferenz die ſämmtlichen Groß— 
mächte zu dem erniten Entjchluß vereinigt, den Frieden nöthigenfall® zu er- 
zwingen. Aber dazu ift vor der Hand feine Ausſicht. Man erwäge die Schmwierig-- 
feit der Vermittlung, welche der Gonferenz zufällt. Es heißt zwar, die Mächte 
jeien einig das türkifche Ultimatum ald Bafid der Discuffion anzunehmen; 
die drei Hauptpunkte deffelben: Auflöfung der Freifchaaren, Aueſchluß der 
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Sorfarenfchiffe und ungehinderte Heimkehr der Candioten feien im Voraus 
angenommen, die Forderung, daß Griechenland verfpreche, ſich Fünftig dem 
Bölferrechte gemäß zu betragen, fei von der Pforte aufgegeben, es bleibe 
alfo nur noch ein Compromiß über den vierten Punkt herzustellen: Beſtrafung 
der gegen türfifche Soldaten verübten Morde und Entihädigung dafür. Ans 
genommen die Sache ftehe fo, wird ed ald ausgemacht gelten dürfen, daß 
fih Griechenland, welches feine Stimme in der Gonferenz hat, fondern nur 
verhört wird, in Wahrheit unterwirft? Im Jahre 1854 bedurfte es troß 
der für die Regierung von Athen fo ungünftigen Umftände einer franzöfijch- 
englifchen Beſatzung, um den Rüdzug aus Theſſalien und die Neutralität 
mährend des Krimkrieges zu erzwingen. ine derartige Mapregel brauchen 
die Griechen jest nicht zu fürchten, fie haben ihre Schiffe hinter ſich verbrannt, 
rechnen darauf, daß ſchließlich Rußland fie doch nicht fallen laffen Fann, und 
hoffen, vielleicht mit Recht, daß Gladſtone's philhellenifche Tendenzen ihnen 
indirect zu Statten fommen werden. Rußland muß jedenfall verfuchen die 
candiotifche Frage in die Discuffion zu ziehen, die Pforte muß dagegen 
preoteftiren, Deftreich hat das nächte Intereſſe Feine Verkleifterung drohender 
Sonflicte zu acceptiren. Wird bei fo enigegengejesten Tendenzen eine Gini« 
gung — und noch dazu eine fohnelle — auf der Conferenz bewirkt, fo heißt 
dag nichts weiter ald: die Conferenz erreicht ein Reſultat, weil fie darauf 
verzichtet ein Reſultat zu erreichen. 

Es ift fehr leicht den Griechen durch Deeret Ruhe zu befehlen. Aber 
wenn in vier Wochen die Intriguen und Aufitandöverfuche oder gar innere 
Meutereien in Hella® wieder auffladern, was dann? Werden dann Flotten 
von England, Frankreich, Deftreih in das hintere Mittelmeer gejandt wer— 
den, um, wie Dejtreih wünfcht, in einer Cooperation den Ungehorfamen 
niederzufchlagen und den Griechen und Slaven gründlichen Schreden einzu- 
jagen? Uns fcheint der erfte kriegeriſche Kanonenſchuß, welcher von fremden 
Flotten dort abgefeuert wird, Fein riedebringer, fondern ein Allarmihuß 
für Europa. 

Und deshalb beforgen wir, die Conferenz, wie fie zu Stande gebracht 
wurde, ift nicht der Schluß, jondern ein Prolog für den türfifch-griechiichen 
Gonflict, und die Verhältniffe des Orients werden in dem beginnenden Jahr 
der europäifchen Diplomatie und und Undern vollauf zu thun machen. 


Aus den deutfch-ruffifchen Oftfeeprovinzen. 


Seit den ausführlichen Berichten, welche die Grenzboten im Herbft und 
Winter 1867 über die Lage der baltifchen Provinzen Rußlands veröffent- 


lichten, haben fi in diefen Grenzländern fo zahlreiche und fo einjchneidende 
Grengboten I. 1869. 15 
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Veränderungen vollsogen, daß ein Zurüdfommen auf die Zuftände derfelben 
denjenigen unferer Leſer, die für diefen erponirteften Punkt deutſcher Eivili« 
fation im Nordoften ein Intereſſe gefaßt haben, zuläffig, vielleiht gar ge 
boten erjcheinen wird. Kann von einer „baltifchen Frage“ glei nicht in 
dem Sinne, den die ruffifche Preſſe dem Nationalitätenfampf am rigafchen 
Meerbufen unterfchiebt, die Rede fein, fo ſteht doch feſt, daß die Angriffe auf 
das deutfche Element in dem einftmaligen Rande der deutfchen Herren für 
die Beziehungen zwiſchen den beiden nordifchen Großmächten nicht ganz 
gleichgiltig geweſen, mindeften® in der Anfchauung der Ruffen mit den Anti« 
pathien zufammengefallen find, melde die modfauer Nationalpartet gegen 
die Sammlung Deutfchland® unter den Yittigen des preußifhen Yard hegt 
und von denen fie troß des abweichenden Standpunftö der peteräburger 
Regierung gelegentlich ziemlich deutliche Beweiſe gegeben hat. 

m Sommer 1867 — damit hatten die Grenzbotenartifel über Land 
und Leute an der Ditfee gefchloffen — war die Einführung der ruffifchen 
Sprache in die ftaatlichen Dberbehörben der drei Provinzen angeordnet wor» 
den; die Gouvernementäregierungen, Gameral« und Domänenhöfe waren 
angemiefen worden, fih im Verkehr unter einander, mit dem Generalgouver- 
neur und den ‚Staatäbehörden ausſchließlich der ruffifhen Sprache zu bedie- 
nen, dedgleichen ihre Bücher und Rechnungen ruffifch zu führen. In der 
doppelten Erwägung, daß durch diefe Maßregel das tractatenmäßig beitehende 
Landesrecht ebenfo in Frage geitellt, wie die bisher üblihe Anftellung von 
Randesfindern in den vom Staate erhaltenen Provincialbehörden erfchwert 
fei, befchloß der im November 1867 verfammelte livländiſche Landtag, troß 
der abweichenden Rathſchläge des Generalgouvernement? und troß der Ber 
denfen einer zaghaften Minorität, dem Kaifer eine (übrigens höchft- maßvoll 
und loyal gehaltene) Adreſſe überreichen zu laffen und in diefer um die un- 
veränderte Aufrechterhaltung des status quo zu bitten. Schon früher Hatte 
der livländifche Civilgouverneur Dr. v. Dettingen, ein freifinniger und durch 
vieljährigen Landesdienſt bewährter Patriot, der das Vertrauen feiner Lands— 
leute ebenfo befaß wie das des Kaiſers, in einer Denkſchrift audeinander- 
gefeßt, daß die decretirte Maßregel mindeftend in der von ihm geleiteten Iiv- 
ländifchen Regierung nicht ausführbar, im Intereſſe des Dienfted und einer 
gründlichen, wahrhaft fachlichen Geihäftsbehandlung überhaupt unrathfam 
ſei. Nichtsdeſtoweniger wurde dem livländifchen Landmarſchall, noch bevor 
er fich feines Auftrags erledigen Fonnte, aus Petersburg amtlich mitgetheilt, 
daß Se. u weder die von der Ritterfchaft beſchloſſene Adreffe entgegen- 
nehmen, noch ihn, den Vertreter der livländifchen Stände, in diefer Angelegen- 
beit empfangen würde. Wenig jpäter wurde Herr v. Dettingen, der unter- 
defien in Petersburg geweſen war und einen anfangs erfolgreichen Verſuch 
gemacht hatte, den Kaifer zur Annahme ber — * zu bewegen, 
feiner Stellung enthoben und durch einen der griechifſch-orthodoxen Kirche 
angehörigen Beamten erjeßt, der erft wenige Monate früher aus Saratom 
neh Rivland übergeführt worden und den baltifchen Zuftänden und Men- 
ſchen völlig fremd war. 

Der Eindrud, den diefe Mafregeln auf die baltifche Bevölkerung 
ausübten, war ein geradezu vernichtender. Won allem Uebrigen abgejehen 
mußte man fich fagen, daß die Unmöglichkeit, das Landedreht dem Mon- 
archen gegenüber zur —— bringen und den feindlichen Einflüſſen der 
bureaukratiſch⸗demokratiſchen Nationalpartei direct entgegenzutreten, mit dem 
Verluſt des kaiſerlichen Vertrauens zu den baltiſchen Provinzen und darum 
mit der Infrageſtellung aller Landesrechte gleichbedeutend ſei. Die Ent- 
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laffung Dettingend vernichtete zugleich alle Hoffnungen auf eine heilfame und 
den wahren Intereſſen der Provinz entfprechende Entwickelung der diefem 
allgemeinen Vertrauensmann unterftellt gewefenen Verwaltungszweige. Wer 
die Eigenthümlichkeiten des ruffiihen Staatsmechanismus irgend Fennt, 
der weiß, daß ein MPerfonenwechfel in der provinciellen Oberverwaltun 
mit einer Syitemänderung für die betreffende Provinz identisch ift, dab 
der größte Theil der getroffenen Einrichtungen und höherer Beftätigung 
empfohlenen Pläne mit dem Ausſcheiden ihred Schöpfers fofort zweifelhaft 
wird. In eminenter Weife mußte das der Fall fein, wo der jcheidende 
Gouverneur nicht nur die Seele, fondern zugleich die thätigfte Hand der ge- 
fammten Verwaltung gemwefen war und den in jenen Ländern höchit feltenen 
Borzug gehabt Hatte, von der Pike auf zu dienen und nicht nur alle Details 
der localen Zuftände und Eigenthümlichkeiten, fondern auch die Mehrzahl 
aller Beamten, Gutäbefiger, Prediger u. f. w. genau zu fennen und bei 
jeder Unordnung die fpeciellen Vorzüge und Mängel derjelben in Betracht 
ziehen zu können. Dazu fam, daß Kivland fi in dem Augenblid der Ent- 
lafjung Dettingen’8 in einer außerordentlich fehwierigen Rage befand, deren 
Anforderungen fein Nachfolger ſchlechterdings nicht gewachfen war. In dem 
he Theile ded Landes herrfchte zufolge eines beifpiello® ungünftigen 
rnteausfalld und ſchwieriger Creditverhältniffe ein Nothitand, der um fo 
bedenklicher erjchien, als ein großer Theil der ruffifchen Preſſe feinen An— 
ftand nahm, diefe unverfehuldete Calamität ald Folge der „feudalen“ balti- 
ihen Einrichtungen zu bezeichnen und im Intereſſe einer agrarifchen Revo» 
lution im Sinne ded Gemeindebefized audzubeuten. Schon anderthalb Jahre 
früher hatte da8 Domäneminifterium auf dem größten Theil der liv- und 
furländifhen Staatsgüter Landvertheilungen an die Bauerfnechte griechiſch— 
orthodorer Konfeffion vorgenommen und dadurch eine Aufregung der bäuer- 
Iihen Bevölkerung hervorgerufen, deren Proportionen ſich angefichtd des 
Nothitandes jchlechterdings nicht abjehen ließen. — Blieb auch Nichts übrig 
ala die Entlaffung des ſachkundigſten und gewiſſenhafteſten Gouverneurg, den 
Livland feit tenföjengebenfen bejefjen, jchweigend zu tragen und ruhig mit 
anzufehen, daß die wichtigſten Errungenfchaften der fünfundeinhalbjährigen 
Dettingen'ſchen Verwaltungsperiode (. J die vom Miniſter des Innern bereits 
beſtätigte Errichtung einer baltiſchen Central-Irrenanſtalt) ſofort verloren 
gingen, ſo ließ man es ſich doch nicht nehmen, dem ſcheidenden Patrioten 
von allen Seiten Ausdrücke einer Dankbarkeit zukommen laſſen, der 
dieſer ſelbſt Schranken anlegen mußte. Der Rath der Stadt Riga ernannte 
Dettingen unter begeiſterter Zuſtimmung der Gildenverbände zum Ehrenbürger 
und die Ueberreichung des Schreibens, welches dieſe noch nicht dageweſene 
Auszeichnung mittheilte, wurde von den rigaer Geſangvereinen zu einer 
—— vation benutzt, an der ſich faſt die geſammte Bevölkerung be— 
theiligte. 
ber ſchon wenige Wochen ſpäter erfolgte ein neuer ſchwerer Schlag. 
Im Februar 1868 wurde der Miniſter des Innern Walujew, früher Gou- 
verneur von Kurland, genauer und parteilofer Kenner der baltijchen Zu- 
fände und entjchiedener Gegner der polen» und deutichenfeindlichen Demo- 
kratie, feiner Stellung enthoben; ziemlich gleichzeitig nahm das Oberhaupt der 
Iutherijhen Kirche Rußlands, der greife Biſchof Ulmann, feinen Abjchied, 
um einem Manne Play zu machen, der weder dad Vertrauen der Geift- 
lichkeit noch das der Dftfeeprovinzen befaß. Ulmann war in den 40er Jahren 
Rector der Univerfität Dorpat gewefen und wegen feiner deutfchen Gefin- 
nung plötzlich und unter den fränfendften Formen entlaffen worden; Kaifer 
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Alerander hatte ihn bald nad feiner Thronbefteigung dur Ernennung zum 
geiftlichen Wicepräfidenten des Generalconfiftoriums zu St. Meterdburg in 
großfinnigiter Weiſe rehabilitirt. Sein Verluft wog beſonders ſchwer, da die 
firhlihen Verhältniſſe Livlands noch immer in einer Krifid lagen, deren 
Löſung mefentlih dur die Haltung der höchſten Kirchenbehörde Rußlands 
bedingt war. Noch immer gab e8 Zehntaufende von lettiſchen und eftnifchen 
Gonvertiten der griechtfch,orthodoren Kirche, welche aus diefer Kirche factiich 
audgetreten waren und troß ihrer flehentlichen Bitten daran verhindert wur: 
den, in die Glaubendgemeinfchaft ihrer Väter zurüdzufehren. Wohl hatte 
ein im J. 1865 erlaffener faiferlicher Befehl die Anordnung getroffen, daß 
Qutheraner der Oftfeeprovinzen bei Eingehung gemifchter Ehen nicht mehr 
gezwungen werden jollten, fich durch einen Revers zur Erziehung ihrer Kinder 
in der gried,ifch-orthodoren Kirche zu verpflichten; aber die griechiiche Geift- 
lichkeit hatte diefer nur unter der Hand erlaffenen nftruction verzmeifelten 
Widerſtand geboten, unter allen möglichen Wormwänden die Gopulation 
folder Paare, die von der faiferlihen Erlaubniß Gebrauch machten, ver 
weigert und fchließlich durchgeſetzt, daß ihr geftattet wurde, folchen griech. 
Gemeindegliedern, die fih nicht den Vorſchriften diefer Kirche gemäß be 
trügen, die Einfegnung der Ehe zu verweigern. Beſaß man an dem Reiter der 
oberften lutherifhen Kirchenbehörde feinen Rückhalt, fo waren alle Anitren- 
gungen der baltifchen Provincial-Gonfiltorien zum Schuß des Proteftantie- 
mug vergeblich und die liberalen Mafregel, melde der Kaifer auf Bevor: 
wortung des Bolizeiminifterd Grafen Schumalom und des entlaffenen Walujew 
decretirt hatte, um den Haupttheil ihres praftifchen Effects gebracht. 

So verging das erfte Dritttheil ded Jahres 1868 dem baltijchen Rande 
unter Sorgen und Bedrängniffen aller Art; man hatte dad Gefühl in einer 
Art von Belagerungdzuftand zu leben, denn die einflußreiche ruffifhe Preſſe 
mar nad) wie vor damit beichäftigt, jede Aeußerung des Provinciallebend 
zu verdächtigen, patriotifche Beamte zu verleumden, neue Eingriffe in die 
Landedverfafjung zu verlangen und ihr Ceterum censeo bei jeder fich dar- 
bietenden Gelegenheit zu wiederholen. Selbſt die Verfuche, eine livländijche 
Eifenbabn unter ftändifcher Garantie zu Stande zu bringen, murden mit 
offener Feindſeligkeit bekämpft; die „Most, Ztg.“ erklärte, baltijche Eifen- 
bahnen dürften überhaupt nur unter der Bedingung ruffiiher Verwaltung 
und Geihäftsführung, der Einführung ruffifcher Namen für die Bezeichnung 
der Ortfchaften zc. concejfionirt werden. Der baltifchen Preffe war die Möglich- 
feit auch nur der Widerlegung der modfauer Berdächtigungen benommen, feit man 
den patriotifchen und gewifjenhaften Genfor der „Rigafchen Ztg.“, der, Baltiſchen 
Monatsſchrift“, der „Zeitung für Stadt und and“ u, f. w. Staatörath 
Käftner, plöglich entlaffen und durch einen aus Wilna verfchriebenen Beamten 
erfegt hatte. — Der Anbruch des Frühjahrs brachte neue Bedrängniffe: 
wiederum vernichtete die Ungunft der Witterung alle Ausfichten auf einen 
auch nur erträglichen Ernteausfall, große und fleine Grundbefiger maren 
faum mehr im Stande den Verpflichtungen gegen ihre Gläubiger gerecht zu 
werden, zumal die Befürdhtungen vor einer allgemeinen Sandvertheilung 
immer wieder auftauchten und den Credit bis in feine Grundfeiten er- 
(hütterten. Selbit in dem wohlhabenden Kurland mußte die Banf Dutzende 
von bäuerlichen Grundbefigern unter Sequefter ftellen, welche die Nenten der 
auf ihren neu erworbenen Höfen laftenden Bankſchulden nicht zahlen konnten; 
das Gleiche geſchah mit einer ftet3 zunehmenden Zahl von Rittergutäbefigern 
und Pächtern größerer Güter, die zwei Jahre hintereinander fo gut wie Nichts 
geärntet hatten. 
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Die eigentliche Kriſis trat indefen erft im Spätfommer 1868 ein. In 
der ruffifchen Preſſe war es eben ftiller geworden, die ausländiſche Reife der 
faiferlichen Familie hatte die beiden Hauptitädte für einige Monate entvölfert 
und die Barteifämpfe im Schoo& der Regierung unterbrochen ; nachdem in 
Riga zwei ruffifche Schulen (ein Gymnafium und eine Töchterfchule) eröffnet 
worden waren, glaubte man den modfauer Schreiern den Mund geitopft zu 
baben und. mwenigftend für eine kurze Zeit auf Ruhe rechnen zu fünnen. Da 
trafen von drei Seiten her Nachrichten ein, welche allenthalben neue Beſorg— 
niſſe heraufbeſchworen; aus Reval und Mitau murde berichtet, daß die 
deutfhen Gouverneure von Eit- und Kurland entlafjen feien und demnächſt 
durh Ruffen erfest werden würden, und gleichzeitig erfchien eine im Auslande 
gedrudte ruffifche Brofchüre, welche Alles, was bidher an Anflagen gegen das 
baltijch-deutfche Neben geleiftet worden war, in den Schatten ftellte und 
direct die Anklage erhob, in Liv-, Eit- und Kurland merde feit Jahr 
und? Tag für die Rosreifung von Rußland und den Anſchluß 
an Preußen agitirt; wenn die Regierung gegen die baltiihen Deutſchen nicht 
ebenjo energifch vorgehe, mie fie ed in Lithauen und Polen gethan, jo merde 
die Oftfeefülte binnen Kurzem für Rußland verloren oder doch zu einer felb- 
ſtändigen Landſchaft, wie ed Finnland fei, gemorden fein. Juri Samarin, 
ein befannter Führer der mosfauer Slavophilenihule, der zur Zeit des 
Generalgouverneurs Golomwin und der kirchlichen Propaganda unter den Letten 
und Eiten ald Beamter in Riga gelebt und in den Jahren 1864 und 1865 
in Rolen feine Sporen verdient hatte, ftellte in feiner Broſchüre „Rußlands 
Grenzländer“ eine Parallele zwifchen dem für Rußland hoffnungsvollen Zus 
Rande der Dftjeeprovinzen in den Jahren 1843— 48 und den Fortſchritten 
an, welche das deutſche Element feitdem gemacht habe, und jchloß dieje 
mit vielem Geſchick und grenzenlofer Perfidie gefchriebenen Ausführungen 
mit einer Gapitalanflage auf Hochverrath. Die äußere Veranlafjufig zu 
diefer Schrift waren die Publicationen geweſen, welche ein nad) Preußen aus— 
ewanderter Rivländer, der frühere Vice Präfident des Hofgerichts zu Riga, 

oldemar von Bod, unter dem Titel „Livländifche Beiträge * (Berlin bei 
Stilfe und van Muyden, 2 Bände in 6 Heften) veröffentlicht hatte und die 
eine Fülle officieller Actenftüce enthielten, melde — grade weil ihre Authen- 
tieität nicht geleugnet werden konnte — ter Regierung höchſt peinlich fein 
mußten. — In eine Kritik diefer Beiträge einzutreten iſt bier nicht der Ort; 
genug, daß diefelben ohne jede Rückſicht auf die ruffiihe Empfindlichkeit ge 
ſchtieben waren und nicht nur die Erhaltung des baltifchen status quo, fondern 
ein Zurüdgehen auf die Verträge von 1710 und 1721 verlangten, auf das 
man innerhalb Landes längft hatte verzichten müſſen. Die nicht jelten mehr 
ald deutlichen Ausdrüde des Verf. vor Allem der Umftand, daß derfelbe die 
bei der Unterwerfung Livlands unter das ruffifche Scepter ftipulirten und durch 
den npftädter Frieden garantirten „Accordpunkte“ ala bilaterale Verträge von 
völferrechtlicher Bedeutung bezeichnet hatte, waren von Samarin für 
Heußerungen hochverräthijcher Gefinnung ausgegeben und zu einer Anklage 
verarbeitet worden, welche nicht nur die baltijchen Stände, jondern auch die 
jämmtlihen General-Gouverneure von Liv⸗, Eit- und Kurland, vor Allem 
den Nachfolger Golowin’d, Fürften Sumorom (1848— 1861), einen in den 
Provinzen ſehr beliebten und feiner Humanität wegen allgemein geachteten 
Gentleman, auf die Proferiptiondlifte fette. Dieſes Kibell, deffen bloße 
Grwähnung den baltifhen Zeitungen Monate lang durd) die Genjur un- 
möglih gemacht wurde, erregte ein Aufjehen, wie e8 heut zu Tage nur noch 
in Kußland möglich ift; Tage und Wochen lang waren die ungeheuren Spalten 
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der modfauer und — Journale faſt ausſchließlich mit Citaten und 
Paraphraſen der Samarin’fhen Broſchüre bedeckt und von allen Seiten 
wurde der Regierung bald drohend, bald fchmeichlerifch zugerufen, diefe Aus- 
geburt nationalen Hafjed zur Fünftigen Richtſchnur ihrer Moritit gegen die 
Barone, Bürger und Paſtoren an der Dftfee zu machen. 

Damit war ed nod nicht genug: den ruffiichen Verleumdern und 
Denuncianten — welche mindeftend unter dem Druck einer erregten Stimmung 
jtanden und zum Theil bona fide eine Politik predigten, die für die Einheit der 
ruffiihen Staatsidee und dad monarchiſche Princip noch fehr gefährlicher ift, 
als für das baltifche Deutſchthum — diefen mußte ein deutfcher Denunciant 
u Hilfe fommen, der die Bedrängniß feiner Stammeägenoffen bei faltem 

[ut und unter vollitändiger Einficht der Grundlofigfeit aller wider diefelben 
erhobenen Verdächtigungen dazu audbeutete, feinen particulariftiihen Rän- 
fen wider Preußen neue se zu werben. Im Sommer 1868 war 
der Freiherr v. Dalwigk auf einige Wochen nach Livland gefommen, um 
feinen Schwiegervater, den Grafen Dunten auf Schloß Nurmiß, einen ehren- 
werthen alten Herrn, zu befuchen. Niemanden fam e8 in den Sinn, hinter 
dem ausländiſchen Minifter einen Späher zu vermuthen; die Nachbarn und 
Freunde der gräflichen Familie hatten um fo weniger Grund, aus der er- 
regten Stimmung, melde dad gefammte Land beherrichte, ein Geheimnif 
zu machen, alö fie mußten, daß die Grafen Dunten ebenfo gute Rivländer 
und ebenfo loyale ruffifche Unterthanen feien, wie fie ſelbſt und daß ed nur die 
plögliche Infrageſtellung verbriefter Rechte geweſen fei, welche die Ruhe des fonft 
jo friedlichen Kandes und feiner Bewohner erfchüttert hatte. Herr v. Dalmigf 
aber verjtand die Sache anders, als er einige Wochen nad feiner Rückkehr 
aus Kivland zu Jugenheim mit dem Kaifer Alerander zufammentraf, warnte 
er den Monarchen vor den preußifchen Umtrieben in Xivland, melche die 
Loyaktät namentlich der jüngeren Glieder des Adels erfchüttert hätten. Die 
Thatfache diefer Warnung ſteht zweifellos feft, da der Kaifer derfelben (unter 
deutlicher und alle Wahl ausfchliegender Bezeichnung des Urheber) Erwähnung 
gethban Hat. Wenige Wochen nahdem der Monarch in feine nordiſche 
Reſidenz zurückgekehrt war, bildeten die „Zeugniffe“, welche von Oſt und 
Weit über die unzuverläjfige Stimmung der baltifchen Provinzen beigebracht 
fein follten, da8 Tagesgeſpräch der Hofkreife, im Detober wurde den Reprä- 
jentanten der vier baltijchen Nitterfchaften (von Liv-, Eit-, Kurland und der 
Inſel Defel) eröffnet, höheren Orts fei der Wunfch verlautbart worden, daß 
fie eine öffentliche Erklärung über die unveränderte Koyalität ihrer Rande» 
leute abgeben und gleichzeitig erflären follten, daß zwifchen ihnen und den 
Publieciſten des Auslandes, welche Rußland in feindliher Weife angriffen 
(W. v. Bock war denfelben ausdrüdlic zugezählt), feine Solidarität beſtehe. 

Die Nachricht von diefem Verlangen traf in den Dftjeeprovinzen gleich 
zeitig mit einer andern Mlittheilung ein. In den Minifterien des Innern 
und der Reichsdomänen, hieß e8, fei der Entwurf zu einer - allgemeinen 
Randvertheilung ausgearbeitet worden; mit den liv- und kurländiſchen Do» 
mänen jollte der Anfang gemacht und dadurch eine moralijche Preifion auf 
die Gutsbeſitzer ausgeübt werden, damit diefe in eine ar year der» 
jenigen Bauerhöfe einwilligten, mweldye noch nicht in da® Eigentbum ihrer 
bisherigen Pächter übergegangen waren; außerdem gaben die Organe der 
uffiihen Demofratie deutlich zu verftehen, daß man fich nicht damit be- 
gnügen werde, die Bauerwirthe (jelbftändigen Wirthichaftsunternehmer) befig- 
li zu machen, fondern daß ed nothwendig fein werde, auch die Bauer» 
£nechte mit einem Antheil am Grund und Boden audzufteuern, wie ed In 


119 


Kitthauen und Polen gefchehen fei. Der Eindruck den diefe Kunde inmitten 
der wirthichaftlichen Schwierigkeiten ausüben mußte, in welche man durch die 
jweimaligen Mißernten gerathen war, erräth fich von ſelbſt. Gefteigert 
murde derfelbe noch dadurdh, daß die peteröburger Sournale in Veranlafjung 
der Auswanderung einiger hungernder Eitenfamilien nach Petersburg (ohne 
Rüdficht darauf, daß der Nothitand im eigentlichen Rußland ſehr viel größer 
war, ald an der Ditfeefüfte) wüthende Anklagen gegen das baltijche Agrar: 
foftem begonnen hatten. Wurde die geforderte Loyalitätserklärung nicht ab» 
gegeben, jo fchien der mirthichaftlihe Ruin des gefammten Landes unver- 
meidlih — fam es zu der gemwünfchten Adreſſe, fo lag die Gefahr nah, daß 
diefelbe durch die Gegner ald Gutheißung aller Ruffificationsverfuche der 
legten Fahre angefeben und audgebeutet würde. Nach mwochenlangen Ver: 
handlungen einigten die Qandmarjchälle von Livland und Defel fi mit dem 
furländifchen Randesbevollmächtigten und dem eftländifchen Ritterfchaftähaupt- 
mann darüber, die gewünſchte Erklärung abzugeben, aber ausdrüdlich her- 
vorzubeben, daß man an den Traditionen ded Landes feithalten wolle und 
werde; die Solidarität mit Herrn v. Bock glaubte man verleugnen zu können, 
weil derfelbe in der That formell und materiell meiter gegangen war, ale 
die Ritterfhaften. Dieſe Erklärung (deren Wortlaut wir übergehen, da der- 
jelbe in der Kölnifchen, Voſſiſchen und Kreuzzeitung ausführlich mitgetheilt 
worden ift) wurde dem Generalgouverneur übergeben und durch diefen dem 
Minifter des Innern behufs Publication in der Nordifchen Poſt ee re 
Aber noch bevor diefe amtliche ruffiiche Zeitung von dem Actenftük Notiz 
genommen, war die ganze Sache der Mosk. Ztg. mitgetheilt, welche fofort 
erflärte, Rußland werde fich durch diefe Spiegelfechterei nicht hinters Licht 
führen laſſen; ob die baltifhen Ritterfchaften mit Herrn v. Bock überein- 
flimmten oder nicht, fet völlig irrelevant, da ihre Solidarität mit andern 
anti-ruffiichen Publiciften feinem Zweifel unterliege. Nachdem der Sache auf 
diefe Weile jeder günftige Effect im Voraus unmöglich gemacht worden war, 
erfolgte eine Mittheilung der Nord. Roft, welche wiederum mit Stillihmeigen 
überging, daß die Adreſſe die Treue gegen die hiftorifche Tradition ausdrück— 
lih gewahrt habe, und den Inhalt derfelben durchaus incorrect mwiedergab 
— den Tert der Adreſſe zu publiciren, hatte man fich gehütet. Test gab 
die Mosk. Zeitung — und Sedermann mußte, daß die Aeußerungen dieſes 
Journals die für dad gefammte Rußland maßgebenden feien — ſich zufrieden; ein 
Reitartifel des Katkow'ſchen Organd machte darauf aufmerffam, daß Herr v. 
Bock niemald den Abfall des ftfeelandes von Rußland gepredigt habe und 
daß die Dedavouirung diefes Schriftiteller® darum mit der Zuftimmung zu 
den Auffificattionamaßregeln der Negterung gleichbedeutend fei. Der Proteft, 
melden die Riga'ſche Zeitung und andere baltifche Journale gegen dieje Auf- 
faffung erhoben, wurde dem ruffifchen Publieum natürlih nur unter Ver— 
drehungen und Entftellungen mitgetheilt. : 

Materielle Noth infolge beiſpiellos ungünftiger MWitterungsverhältniffe und 
einer faft abfichtlichen Erichütterung des ländlichen Credits, Lahmlegung aller 
innerhalb Landes gemachten Verfuche zu zeitgemäßer Umgeftaltung der alten 
Inftitutionen, Belagerungszuſtand auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
fomweit diefelben eine deutiche Grundlage haben — das tft die gegenmärtige 
Rage der Oſtſeeprovinzen, die durch jahrelange fhitematifche Verleumdungen 
dem Bertrauen eined Monarchen entrüdt worden find, der ihnen, fo lange 
man fie nicht von ihm abgefperrt hatte, wiederholte Zeichen feine Wohl— 
mwollend gegeben hat! Ein Ende diefer Galamitäten läßt fich fchlechter- 
dings nicht abfehen und man braucht nur in Betracht zu ziehen, was während 
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des abgelaufenen Jahres Alles gejchehen ift, um fich fagen zu müflen, daß 
der* verfaffungämäßige Zuftand diefer Länder binnen Kurzem eine hiftorifche 
Reminiscenz fein wird, wie das Königreich Polen — nur mit dem Unter- 
\chiede, daß dort dem Umijturz ein Aufitand vorausgegangen war, während 
man fich bier zu allen Zeiten gleich loyal verhalten hatte. In Riga, 
Mitau und Reval refidiren ruffifhe Gouverneure, die fih grundfäg- 
lich in allen officiellen Beziehungen ausfchließlich der ruffiihen Sprache be 
dienen — die ihnen unterftellten VBerwaltungsbehörden dürfen dad Deutfche 
nur brauden, wenn fie mit ftändifchen Autoritäten verhandeln; aus den 
Amtsblättern der drei Provinzen wird die deutfche Sprade binnen 
Kurzem vollitändig verfehwunden fein; auf Eirchlichem Gebiet dauert der frü- 
here Gewiſſenszwang fort, während die Coneubinate, zufolge der den griechi— 
ſchen Geiitlichen freigegebenen Trauungsvermeigerungen, bejtändig zunebmen. 
In Riga hat fih eine von junglettiihen Wühlern geleitete lettifche Gejell- 
haft gebildet, welche aus der Oppofition gegen die von Deutfchen und Lu— 
theranern begründete lettifche literärifche Gefellſchaft Profeffion macht und 
die Annäherung des lettifchen Volf&an dag moderne Rußland auf ihre Fah— 
nen gejchrieben hat, der flachite Liberalismus geht hier mit einer Unbildung 
zufammen, die nur noch durch die Gewiſſenloſigkeit der Agitatoren überboten 
wird. Außer der neuen lettijchen Zeitung, welche von einem Mitgliede die- 
fer Gejellichaft herausgegeben wird, erfcheint in Riga feit dem 1. an. 1869 
eine ruffiche Zeitung, an deren Spitze der biöherige rigaer Gorrefpondent 
der moskauer Sournale fteht, felbitweritändlich ohne fich zu nennen. Noch 
bedeutfamer ift, daß Anftalten gemacht werden, um das Tettifch = eftnijche 
Volksſchulweſen der biöherigen Leitung durch deutfche Geiftliche und Guts— 
befißer zu entziehen und direct dem Miniiterium der Volksaufklärung zu 
unteritelln. Man glaubt auf diefe Weiſe die organifche Verbindung zwifchen 
der Volfäbildung und dem Proteſtantismus löfen, die ländliche Bevölke— 
rung dem Ginfluß der gebildeten Schichten der Gefellihaft entziehen und 
für die Verfchmelzung mit dem ruffiichen Volksthum und der griechifch- 
orientalifben Kirche vorbereiten zu fönnen. Sit dem baltifch. deutfchen 
Provinzialftaat auf diefe Weife das Fundament entzogen, fo fällt das alte 
ftändiihe Gebäude zufanmen, bevor Ausbau und Umgeftaltung defjelben 
im modernen Sinne fertig geworden find und jener Ausſpruch, den der 
Marquis Paulucei ſchon vor 50 Jahren gethan haben fol, behält troß aller 
Kegenerationdverfuche der lebten Decennien Rebt: La Livonie finira par 
une parfaite ressemblance avec la Russie moscovite. 

Bid dahin hat es freilich noch Zeit. Ein biftorifcher Proceß, der auf 
fieben Jahrhunderte fiegreich bewährter deutjcher Lebenskraft zurüdfieht, läßt 
fi nicht im Handumdrehen in neue Bahnen lenken und es fann ein Jahr— 
hundert vergehen, ehe der officiellen Ruffification der baltifchen Länder die 
factifche folgt. Aber der Anfang des Endes ift bereit? eingetreten und es ift 
Ichlecbterding® nicht abzufehen, wann und wie dem fanatifhen Taumel, in 
welchem die berrichende demofkratijch-nationale Partei die zuverläffigiten und 
gebildetiten Provinzen des gejammten Reichs erwürgt, ein Erwachen zu 
Vernunft und Billigfeit folgen wird. 


Berantwortlihe Redacteure: Guſtab Freytag u. Julius Edardt. 
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Aus dem Nachlaß von Clemens Perthes. 


Politifche Zuftände und Perfonen in ben deutſchen Ländern de8 Haufe Deftreich 
von Karl VII. bis Metternih. Aus dem Nachlaffe ded Verf. ee von 
U. Springer 1869. 


Mir haben dies Buch, deffen erfter Theil vor einigen Jahren in den 
Grenzboten beiprodhen ward, mit MWehmuth in die Hand genommen. Da- 
mals jchrieb der Verfaſſer, deffen Abficht es war eine Entwickelungsgeſchichte 
der politiichen Parteien in Deutichland zur Zeit der franzöftichen Herrichaft 
zu geben, in der Borrede: „Durch meine Gefundheit werde ich daran erinnert, 
dag mir Kraft und Zeit zur Ausführung des ganzen Werkes fchmerlich ver- 
gönnt fein werden.” Geine Ahnung ging leider in Erfüllung: er ftarb am 
25. Nov. 1867 ohne feine große Aufgabe vollenden zu können. | 

Glemend Perthed war ein Dann, der wenig auf den eigentlichen Markt 
des politifchen Lebens hinausgetreten ift, und doch eine bedeutende Einwirkung 
auf die Geftaltung der öffentlichen VBerhältniffe gehabt hat. Einmal indem 
er der Lehrer fajt aller deutfchen Fürften und Prinzen geworden, welche feit 
1835 ftudirten: wir nennen unter feinen Schülern nur den Herzog von 
Goburg, Prinz Albert, Prinz Friedrich Karl und vor Allem den Kronprinzen 
von Preußen. Begreiflicherweije fnüpften fich hieran einflußreiche Beziehungen, 
ſowohl zu den Herren felbft wie zu ihnen naheftehenden bedeutenden Perfün- 
lichkeiten; unter den lesteren mag nur des jegigen Kriegäminiiterd von Roon 
gedacht werden, welcher 1847 den Prinzen Friedrih Karl ald Gouverneur 
auf die Univerfität Bonn begleitete und deſſen politifcher Vertrauter und 
Berather Perthes ftet3 geblieben if. Ob fein Einfluß im praftijchen Staate- 
leben immer ein glüdlicher war, iſt fraglich; er gehörte zwar zu den Unter 
zeihnern ded Bethmann-Hollweg’ihen Programms und Mitbegründern des 
preußifhen Wochenblatted, aber ex zog fich fpäter von feinen Freunden mehr 
und mehr zurück, opponirte entjchieden gegen die Entlafjung des Miniiteriums 
Manteuffel unter der Regentſchaft und ftellte ſich während des Conflict fo 


unbedingt auf die Seite der Megierung, daß er fogar den Obertribunals— 
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beihluß vertheidigte. Unbezweifelt aber find die WVerdienfte, welche er fih 
auf focialem Gebiete und ald Schriftiteller erworben. Was Erftered anlangt, 
jo ijt feiner Initiative wefentlich die Errichtung der Handwerfäherbergen 
„Zur Heimath“ zu denken, melche dermalen fchon in großer Anzahl in den 
verjchiedenften deutfchen Städten beftehen und einen fegendreichen Einfluß 
geübt haben. Auf dem Gebiete der Literatur liegen und drei Werke vor, 
welche feinem Namen eine ehrenvolle Stellung fihern. Das erfte ift das 
wenigftgefannte: „Das deutiche Staatäleben vor der Revolution*, obmohl es 
ein höchſt anfhauliches, auf tüchtigen Studien beruhendes Bild jener Zeit 
gibt, von der wir ſchon fo meit getrennt find, in der aber doc) unfere Groß— 
väter noch lebten und mit der wir, troß der Revolution, die fich fcheidend zwi— 
ſchen un® und fie gelagert, doch mit fo ftarfen Fäden verfnüpft find. Weit 
größeren Einfluß gewann das „Leben von Friedrih Perthes“, welches von 
1848— 1855 in drei Bänden erſchien. Es muß zugegeben werden, daß die 
liebevolle Hand des Sohned Manches in dem Bilde des Vaters idealifirt hat; 
aber derfelbe bleibt eine bedeutende Perjönlichkeit, ſowohl durch den thätigen 
Untheil, den er an der Erhebung Deutjchlands und fpeciel Hamburgs gegen 
die Fremdherrſchaft nahm, als durch die hervorragende Stellung, die ihm 
in der Geſchichte und Entmwidelung des deutichen Buchhandel® gebührt; 
namentlid) hat auch der Verfaſſer in dem Buche feiner Mutter Caroline Perthes 
ein Denkmal gejegt, welches ihr einen Plas in der Geſchichte edler deutjcher 
Frauen fihert. Indeß die eigentlihe Bedeutung der Biographie liegt in 
ihren wichtigen Beiträgen zur Zeitgefchichte; Friedrich Perthes hatte die aus— 
gebreitetiten perfönlichen Beziehungen, kaum ein bedeutender Mann lebte in 
Deutfchland den er nicht kannte oder mit dem er nicht correfpondirte; dabei 
war er bei aller Tüchtigfeit eine Natur von faſt weiblicher Empfänglichkeit, 
gleihjam „ein Ohr der Zeit“. Der Sohn hat, um nirgend anzuftoßen, bei 
der Mehrzahl der mitgetheilten Briefe die Namen der Verfaſſer meggelaffen 
und doch fühlen wir jedesmal, daß der Betreffende ein Recht hatte ald Re— 
präjentant einer Richtung fo zu fprechen. Es hängt das mit dem großen 
Berdienfte ded Werkes zufammen, daß es ein wirklich Fünftlerifh durchge 
arbeitete® Ganze ift, Feine bloße Materialienfammlung oder Memoiren über 
den Mann. Wie anderd hätte noch Stein's Leben wirken fönnen, wenn ihm 
eine ähnliche Bearbeitung zu Theil geworden wäre! Abgefehen von den Barn- 
hagen'ſchen Schriften hat von den Helden jener großen Zeit nur Mork in 
Droyſen einen wirklihen Biographen gefunden. Wenn wir daneben das Bud) 
über Friedrich Perthed nennen dürfen, von dem z. B. der verewigte Tocque- 
vie und einmal fagte, daß er für die deutfche Geichichte der Zeit daraus 
am meijten gelernt babe, fo ift das mefentlic dad Verdienſt des Sohnes. 
Nach Vollendung defjelben faßte Perthes jened Werk über die Geſchichte 


123 


der Varteien ind Auge, von dem zwei Theile und vorliegen. Der erite be 
handelt das füdliche und meitlihe Deutfchland, der zweite eben erfchienene 
die deutfchen Länder der öftreihifchen Monarchie; die Erzählung, mie die 
nationale Partei fib in Preußen entwidelt und die Befreiung vollführt, 
it Entwurf geblieben: ein wahrer VBerluft, denn diefer Theil märe ohne 
Zweifel die Krone des Werkes geworden. Inzwiſchen mwollen wir dankbar 
für den zweiten fein, welcher fait vollendet in Perthes' Nachlaß gefunden 
ward: nur ein Gapitel, welches das mwiener Volksleben am Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſchildern ſollte, fehlt, weil es die unfertige Geftalt einer bloßen 
Skigge hatte. Herandgegeben ift ed von Prof. U. Springer, der um fo mehr 
dazu berufen war, ald fein moralifcher Antheil an dem Buche nicht gering 
ift, indem Perthes mit ihm ald eingebendem Kenner der öftreichifchen Aus 
Hände Vieles durchgeiprochen hat. Mögen ihm, der jegt im Süden die Her 
fellung feiner Gefundheit fucht, die Yuft oft Kunde bringen von dem Lobe, 
dad dte deutfche Preffe einem Werke ſpendet, welches er als Freund und 
gründlicher Kenner Deftreichd hat fördern helfen. 

Menden wir und nun zu dem Buche felbit, fo war gemiß fein Grund 
für den Verfaſſer in der noch von ihm gefchriebenen Vorrede fih zu recht: 
fertigen oder zu entfchuldigen „wenn er den nicht unbefannten, aber den Meiften 
unzugänglichen Stoff in Bewegung zu bringen“ helfen wollte. Gewiß war 
Vieled davon ſchon befannt, Vieles fo weit wir mwiffen auch nicht; vor Allem 
aber ift die Auffaffung durchaus eigenthümlich, die Einheit der Gedanfen impo» 
nirend und die Darftellung fo durchſichtig, dat man faft nirgend das Fehlen 
der legten Hand bemerft. 

Das erfte Buch fchildert die herkömmliche Geltung der überlieferten Zus 
fände, In faft allen Erbländern war der Grund und Boden überwiegend in ben 
Händen größerer Grundherren, welche ihre Befigungen von Bauern gegen 
Binfen und Frohnden bewirtbichaften ließen; Hypotheken gab es feine, die 
Lehns- und Fidelcommißqualität erſchwerte allen Credit, die bäuerlihen Nutz— 
nießer Eonnten bet ihren Abgaben fih nur eben erhalten. So Yard dad 
Rand beftellt mie vor hundert Jahren, der Sporn zum Fortſchritt fehlte, die 
Städte und Märkte, welche nicht unter Grundherren ftanden, hatten mannig- 
faltig geartete Gemeindeverfaffungen, deren Rechte aber, wie im übrigen 
Deutichland, meiit zur Form berabgefunfen waren. Die Landtage, aus Prä- 
laten, Herren, Rittern und landesfürftlichen Städten zufammengefeßt, waren 
zu ſchwach um felbft bedeutende politifche Anordnungen durchzuführen, aber 
Hart genug um dem Landesfürften jede Fräftige Regierung unmöglich zu 
machen; in dem fangen Kampfe von Fürſten und Ständen waren die Rechte 
beider in einen unentwirrbaren Knäuel zufammengelaufen, nirgend war 
zwiſchen dem Geſchäftskreis der verjchiedenen Behörden eine feite Grenze, es 
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gab feine landesfürſtlichen Gefchäfte, welche nicht au von den Ständen, 
feine ſtändiſchen, welche nicht auch von dem Landesfürſten abbängig geweſen 
wären. So wurde Nichts mehr gefchaffen: Alles blieb wie e8 beim Tode Fer— 
dinand's II. geweſen. 

Die Erblande waren auch nach der pragmatiſchen Sanction eigentlich nur 
dur Perfonalunion mit einander verbunden; nicht einmal ein gemeinfamer 
amtlicher Ausdrud für die Gefammtheit der Befisungen beitand, man fagte 
entweder: die Erblande, oder zäblte fie einzeln auf — die Habsburger fühlten 
fich allerdings ſchon lange als Kaifer von Deiterreih nannten ſich aber erft 
1806 fo. Ebenſowenig war von einer wirklichen Gentralbehörde, einem 
Miniitertum die Rede, die fogenannte Gonferenz, ein fchwerfälliger Körper, 
war mehr eine Art Staatdrath, eine gemeinfame Geſetzgebung ward nicht 
einmal verfucht, die Rechtäpflege war in jedem einzelnen Lande anderd und 
ward überall durch die Sonderrechte der Geiftlichfeit fo durchkreuzt, wie die 
Finanzmwirtbichaft durch deren Steuerfreiheit. Einzelne gemeinfame Abgaben 
beitanden allerdings, aber ihr Betrag war fo gering, daß zu Karl's VI Zeiten 
die Einfünfte Gefammtöftreih® auf etwa 14 Mil. fl. angeichlagen wurden, 
aber nicht 4 Mill. betrugen, und daß Prinz Eugen erflärte, es könnten nicht 
50,000 fl. aufgebracht werden, wenn es fih um die Rettung der Monarchie 
handle. Nur dad Heer hatte einen einheitlicheren Charakter, obwohl, mie 
Perthes treffend bemerkt, niemald ein großer Fürft wie in Preußen ibm 
feinen Stempel aufgeprägt hatte; e8 beftand zwar auch hier noch eine bunt. 
Ichedige Zufammenfegung von Gemworbenen und Ausgehobenen, es fehlte an 
einem gemeinfamen Erercierreglement, die Friedendquartiere waren ländermeife 
abgeichloffen, Soldzahlung und Verpflegung bingen in Täftiger Weife von 
den Behörden der einzelnen Provinzen ab. Uber dennoch mar die Armee eine 
gefammtöftreichifche Inſtitution durch ihre ruhmreihe Geſchichte, namentlich 
feit Eugen Deitreich ala ein mächtiges Neich gezeigt hatte. Demgemäß traten 
auch fortan in allen äußern Beziehungen und diplomatischen Verhandlungen 
die Haböburger als Vertreter Geſammtöſtreichs auf. 

Es kann nicht befremden, daß bei fo loſem Zuſammenhang nach dem 
Tode des Testen männlichen Habsburgers begebrliche Augen troß der prag- 
matifchen Sanction fib auf das reiche Erbe richteten. Baiern ftrebte nad 
dem Erzherzogthum, Böhmen, Iyrol und Breisgau, Sachſen nah Mähren 
und Oberfchlefien, Preußen erhob feine alten Anſprüche auf Niederfchlefien, 
Spanien verlangte Mailand, Parma und Trient, Frankreich Ruremburg und 
die Öftreichifchen Niederlande. Im Innern nahm nicht blo8 Ungarn eine an 
Unabhängigkeit grenzende Stellung in Anſpruch, auch die Erblande waren 
zweifelhaft, in Schlefien ward Friedrich der Große von den gedrüdten Pro» 
teftanten mit offnen Armen aufgenommen, in Prag und Linz buldigten die 
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Stände dem Kurfürften von Baiern. So drohend erfchien die Rage, daß die 
Feldmarſchälle und Minifter der jungen Kaijerin riethen anf das einmal 
Verlorne zu verzichten und Oberöftreich, Böhmen, Schlefien und das nördliche 
Mähren ihren Feinden zu überlaffen. Nur der alte Bertraute ihres Vaters, Barten- 
fein Perthes giebt ein treffliche® Bild diefed merfwürdigen Mannes, der ſich vom 
Haudlehrer zum einflußreichiten Rath emporgefchrwungen), und der böhmifche 
Kanzler, Graf Kinsky, fprachen dagegen; der Kaiferin-Gemahl war ein wohl. 
wollender aber ſchwacher Mann. In dieſer anfcheinend verzweifelten Rage 
fand Maria Therefia nur Hilfe bei fich felbft. Obwohl bigott-Fatholifh und 
ohne Erfahrung in Staatsgeſchäften, hatte fie doch genug Urtheil und vor 
Allem Charakter, um fi der Gefahr gemahlen zu zeigen; ein Gedanke be. 
berrfchte fie: fie fühlte fih ald Verkörperung Deftreihd. „Sch bin nur eine 
arme Frau” fagte fie, „aber ich habe das Herz eined Königs“; fie fah e8 ala 
ihre Beftimmung an, nicht zeritüdeln zu laffen, was die lange Arbeit der 
Habeburger duch Schwert und Unterbandlung zu einem Reiche vereinigt. 
Durhdrungen von diefer Aufgabe trat fie ihren zagenden alten Dienern ent» 
Ihloffen gegenüber und lehnte e8 entfchieden ab, PVieled zu opfern, um Mer 
niged zu retten: fie wollte vielmehr Alles einfegen um Nicht? zu verlieren 
und wollte zu dem Zwecke, eingedenk ded Worte Eugen's, daß eine kampf— 
gerüftete Armee die befte pragmatifche Sanction fei, die Kräfte Deftreihs für 
Deftreih fammeln und gebrauchen. Diefe Willensfeftigkeit, getragen von 
Mürde und Liebreiz der perfönlihen Erſcheinung, überwand die innern 
Hindernifje, die mwiderftrebenden Stände bemilligten Geld und Truppen, thr 
Muth theilte fi dem Heere mit und erzeugte fchlieglih eine Gemeinſamkeit 
der Stimmung, welche Deftreich einheitlicher ald jemals früher erfcheinen Tief. 
Alerding® mußte die Kaiferin im aachner Frieden Schlefien abtreten, aber 
fie erlangte geficherte Herrfchaft über das gefammte fonftige habsburgifche 
BefistHum; fie mußte den Ungarn wieder eine an Unabhängigkeit grenjende 
Selbitändigkeit zugeftehen, aber der böhmijch-deutiche Länderverband erhielt 
einen fefteren Zuſammenhang als je zuvor. Nach Beendigung ded Krieges 
wandte die Kaiferin, gereift durch die Erfahrungen eines jechejährigen Kampfes, 
nun ihre Aufmerkfamfeit den innern Berhältnifien zu, fie hatte erfannt, daß fie, 
um ihre königliche Pflicht zu erfüllen, nicht wie biäher auf ihren perfänlichen 
Einfluß und den guten Willen Anderer bauen dürfe, fie wollte eine ‚Ordnung 
der Dinge berftellen durch welche Oeſtreichs Machtftelung auch ohne einen 
bedeutenden Fürften gefichert ward gegen den aufitrebenden Nebenbuhler im 
Norden: dazu waren dauernde ftaatliche Einrichtungen erforderlih. In diefer 
Abſicht wurden allmälig die alten unfähigen Räthe bei Seite gefehoben und an 
die Spige der Gefchäfte trat der Graf, ſpäter Fürft Kaunitz ald Haus, Hof 
und Staatskanzler. Die auswärtigen Angelegenheiten lagen ausſchließlich in 
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feiner Hand, aber auch auf die innern übte er beftinmenden Einfluß, denn 
allein durch die Reform im Innern konnten Hülfequellen für die Behauptung 
der europäifchen Stellung Deftreich8 gewonnen werden. Da ed diefe ausſchließ— 
lich war, die Maria Therefia im Auge hatte, und nicht eine Belebung 
der politifchen Zuftände an fi, fo ward allerding® nicht daran gedacht jenes 
oben erwähnte wunderliche Gewirre obrigfeitlicher Regierungsrechte zu bes 
feitigen, fondern da® ganze Streben ging darauf den landesfürftlichen Be— 
hörden ein entichiedened Hebergewicht über die ftändifchen Nechte zu geben. 
Die böhmifche Kreidverfaffung ward in allen deutſchen Erblanden eingeführt, 
die Kretshauptleute traten ald oberfte Iandesfürftliche Behörde auf, melde 
ihre Gompetenz allmälig auf die ganze Verwaltung ausdehnte und der Städte 
wie Grundherren fi unterordnen mußten; fie felbit fanden unter dem Randes- 
hauptmarn der Provinz. Die Privilegien der Randtage und Stände waren 
zwar von der Kaiſerin bei ihrem Regierungsantritt‘ ohne Miderrede be- 
ftätigt, wurden aber immer mehr zur Form, die landesfürftlihen Behörden 
drängten den Ausfhuß des Landtages aus der Verwaltung zurüd. Mber 
auch gegen die Mebenregierung des Clerus ſchritt Maria Therefia ein; fie 
theilte zwar nad) innerfter Ueberzeugung die Intoleranz der Curie und ver- 
folgte die Proteftanten wo fie Fonnte, aber fie nahm doch nie ihren Beicht- 
vater zum politischen Rathgeber und ließ ſich allmälig von ihren Näthen 
bewegen, einzelne Finanzprivilegien der Hierarchie aufzuheben. Das Aſylrecht 
der Kirchen und Klöfter ward befeitigt, dem placatum regium in wichtigen 
Fragen gemifchter Natur Nahdrud gegeben, Vertretung geiftlicher Corpo- 
rationen dur eigene Agenten in Rom nicht mehr geduldet. Die getftliche 
Gerichtöbarfeit über Clerifer blieb noch beitehen, aber falls auch nach melt- 
lihem Geſetz ein Delict vorlag, mußte der Betreffende dem fürftlichen Gericht 
übergeben werden. Unter dem Einfluß ded Sanfeniften van Smieten wurde 
die wiener Univerfität ein Staatdinftitut und dem Einfluß der Jeſuiten entzogen, 
die fich Dagegen in der Volksſchule bis zu JofephII. behaupteten. Bor Allem aber 
war die Reform ded Heeres dad Augenmerk der Regierung; fie ging den Ständen 
gegenüber davon aus, daß unter den drohenden Verhältniffen ein Friedens— 
präfenzitand von 82,400 Mann und 25,600 Reitern nothmwendig fet, der 
einen Aufmand von ca. 11 Mil, fl. verlangte, während bie bisherige Con— 
tribution ſich kaum auf 5 Mill. belief, und feste diefe Erhöhung allmälig 
überall dur, zunächſt für 10 Jahre; die ftändiichen Rechte in Militärange- 
fegenbeiten wurden befeitigt. Hand in Hand hiermit ging die Steuerreform; 
die Grundfteuer ward neu umgelegt, dad Lotto ald Monopol verpachtet, 
Erbichaftd- und Stempelabgaben eingeführt, Trankfteuern und Zölle, Salz 
und Tabafdmonopole beffer ausgebeutet. Beim Ausbruch des großen Krieges 
1758 ward freilich auch durch die erfte Ausgabe von Papiergeld und ver 
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zindlichen Schuldverfchreibungen der Grund zu der öftreihifchen Staatsſchuld 
und der Reihe der Staatöbanferotte gelegt. 

Diefed Ringen nad) einer ftaatlicheren Geſtaltung des Reiches erhielt 
einen neuen Charafter als Joſeph II 1765 römischer Kaifer ward; feine 
Mutter blieb zmar in Deftreich Herricherin, aber dur den Tod ihres Ge- 
mahls in der beften Kraft gebrochen, konnte fie fich dem Einfluffe ihreö leb- 
haften Sohnes jo wenig entziehen, daß derfelbe bald zur Mitregentichaft auch 
für die Erblande berufen ward. Freilich ward diejelbe eine Quelle von Miß— 
belligfeiten, denn die ſtolze Habsburgerin wollte wohl eine Hilfe, aber doch 
die Herrfchaft nicht aus der Hand geben, Joſeph ald römischer Kaifer nicht 
eine untergeordnete Rolle in Deftreich jpielen; bei dem bairifchen Erbfolgerfrieg 
brach diefer Zmilt in offnen Kampf aus. Aber Joſephs Geftirn mar im 
Steigen, fo oft aub Maria Therefia richtiger urtheilte ald er und bald 
öffnete ihm ihr Tod die unbeitritten oberfte Stellung. — Joſeph's Thron» 
beiteigung bildet einen großen Wendepunft in Deftreichd Gejchichte, er hatte 
von feiner Mutter das ganze Selbftgefühl feiner Stellung geerbt und hielt 
feine Krone für das erfte Diadem der Welt; aber der erite Zothringer hatte 
mit den kirchlichen Traditionen ded Haufed Habeburg gebrochen, er war 
ein Sohn des Zeitalterd der Aufklärung, er wollte die Whilofophie zur Ge— 
feggeberin feines Reiched machen. Der erleuchtete Despotismus, mie er von 
Friedrih dem Großen, Aranda und Pombal geübt ward, follte nun aud 
in Deftreih fein Werk thun, die Staatögewalt die allein geltente, überall 
eingreifende Macht merden. Perthes faßt die Aufgabe, welche Joſeph ſich 
geitellt, folgendermaßen zujammen. 

1) Innerhalb der einzelnen Erblande follte jede Dlacht, jedes Leben und 
jeded Recht, melches fich nicht von der Negierung ableitete, möglichit zurück— 
gedrängt werden. 

- 2) Geſammtöſtreich follte durch Befeitigung nicht allein der Unab— 
hängigfeit, fondern auch der Selbftändigfeit feiner Erblande in ein Ganzes 
umgewandelt werden, defjen Gentralgemwalt jede andere politifche Gewalt mög- 
lichſt zu unterdrüden habe. 

3) Kirche und Schule follten zu Mitteln für die Zwecke des Staates 
geftaltet und in möglichit unbedingte Abhängigkeit von demfelben gebracht 
werden. 

Joſeph fohritt entichieden gegen die Rechte der Grundherren ein: die Leib— 
eigenichaft ward aufgehoben, die Frohnden und Sinfen zu Gunjten der 
Staatdgrundfteuer beſchränkt, der gutöherrlichen Gewalt über die Gutdeinge- 
fefienen enge Grenzen gezogen; die Städte wurden in völlige Abhängigkeit 
von dem Landesfürften gebracht. Demgemäß wurden die Landtage aud) bald 
zu einem reinen Schattenbilde, die Stände von allem Einfluß auf die Pro- 
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vincialgefhäfte entfernt, die Bureaufratie, das gehorfame Werkzeug des Kal. 
ſers, ſollte allein regieren. Und wie die Provinzen im Innern nur Ablei— 
tungen der Centralregierung fein follten, fo follten fie auch troß ihrer ver» 
ſchiedenen nationalen Stellung in ein Gefammtöftreich aufgeben; °Batrio- 
tismus und Nationalbemußtfein Fonnten fih in dem viellprachigen Reiche 
nicht decken, Slaven, Deutjche, Ungarn follten fi nur als Deftreicher füh- 
ien. Bon diefem Gefihtäpunfte der Alleinberechtigung der Faiferlihen Ge- 
walt trat Joſeph auch gegen die Hierarchie fehr viel fchroffer auf, ald Maria 
Therefia. Diefe Fürftin fuchte den Einfluß der Curie ſchonend einzufchränken, 
er aber wagte derfelben offen entgegenzutreten: fo war fein Augenmerf, der 
Geiftlichkeit alle Einwirkung in Dingen zu nehmen, welche mit weltlichen 
Beziehungen zufammen hingen. Das Placet ward für alle päpftlichen Bullen 
wie für alle vom Papſt ertheilten Titel und Würden obligatorifch gemacht, 
ed durfte Fein Geld mehr für Ablaffe, Dispenſe ꝛc. nah Nom gehen, weder 
Geiſtliche noch Laien follten mit Rom in unmittelbaren Verkehr treten, der 
Nuntius in Wien feine andere Stellung einnehmen als der Gefandte jeder 
fremden Macht. Über hiermit nicht zufrieden, fahte er den Gedanken ind 
Auge, eine öftreihifche Nationalkirhe zu conftituiren, welche im Staat auf 
gebe, deren Diener zu demfelben in gleicher Abhängigkeit ftehen follten wie 
andere Unterthanen. Die große Zahl der Feittage und Proceffionen ward 
beihränft, der Gebraudy der Landessprache für die gottesdienftlichen Hand- 
lungen verfügt, die Bilder und der Wunderfram in den Kirchen befeitigt. Noch 
fhärfer ging der Kaifer gegen die Drden vor: er fand bei feinem Regierungs— 
antritte 2165 Abteien und Klöfter mit 64,000 Mönden und Nonnen; von 
denjelben bob er in zwei Jahren 150 in den Grblanden auf und ließ ihr ge 
fammtes Eigenthum metftbietend verfteigern. Er fuhr damit fort und vermin- 
derte fie bid auf 1324 mit 27,000 Ordenäleuten, eine Zahl, die allerdings 
gewiß groß genug blieb, um allen Anforderungen zu genügen. Joſeph führte 
aud) die bürgerliche Ehefchließung in feinem Reiche ein und befreite durch die 
Toleranzedicte die Proteftanten von dem Drude, unter dem fie bisher gefeufzt, 
ein Unterfchied follte zwiſchen Fatholifchen und proteftantifchen Unterthanen 
nicht mehr gemacht werden für alle Berhältniffe des bürgerlichen und politi» 
fhen Lebende. Demgemäß ward die Hausvifitation nach Iutherifchen Büchern 
aufgehoben und diejelben der allgemeinen Genfur unterworfen, den Prieitern 
die Ungriffe gegen die Protejtanten unterfagt, welche auch nicht mehr ge 
zwungen fein follten, an Proceffionen Theil zu nehmer. Die Ausübung des 
Cultus blieb freilich noch demüthigenden Bedingungen unterworfen und die 
Proteftanten blieben verpflichtet, ihre Kinder in die fatholifhen Schulen zu 
fenden,; wo hundert Familien an demfelben Orte oder defjen nächftem Um 
kreis proteftantifh waren, konnten fie ein Bethaus errichten, aber daſſelbe 
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durfte Feine Gloden und Thürme, ja nicht einmal einen öffentlichen Eingang 
von der Gaſſe Haben. Dede Religiondübung außerhalb des Bethaufes war 
verboten, die Prediger durften feine gemifchten Ehen einjegnen, die Kinder 
aus denfelben mußten fämmtlich Fatholifch erzogen werden. Der Fatholifchen 
Kirche follte nach Joſeph's Anficht der Vorzug der alleinigen öffentlichen Re 
Itgiongübung bleiben, denn feine ganze Anſchauungsweiſe wurzelte zwar in 
der Aufflärung, aber er blieb darum doch durchaus Fatholifch im feiner relt- 
gtöfen Auffaffung und fah jede Ueberredung zu einem anderen Glauben als 
Störung des öffentlichen Friedend an. Die Verbefjerung der Lage der Pro— 
teftanten war feine Innere Würdigung des evangelifchen Lebens, fondern eine 
Diepenfation aus Faiferlich Föniglicher Gnade und Milde. Aber dennoch 
athmeten die Proteitanten auf nad dem langen, erbarmungdlofen Drude, 
unter dem fie geftanden und welcher erft jest recht aller Welt befannt ward. 
Gemäß diefer ftreng Fatholifchen, wie auch liberalen Richtung mußte Joſeph's 
Streben binfichtlich der Schulen dahin gehen, die Alleinherrfchaft des Clerus 
zu brechen, der dad ganze Unterrichtämefen in feine Hand gebracht hatte. 
Schon Maria Therefin hatte eine rein weltliche Schulordnung erlaffen, welche 
von dem Prineip des allgemeinen Schulzwangs ausging; der Kaifer ſchritt in 
biefer Richtung weiter vor und ordnete die Schule überall den landesfürſt— 
lichen Behörden unter, die Randdechanten wirkten ald Schulräthe. Den Geiit- 
lihen ward der Beſuch des collegium germanicum in Rom verboten und 
an feine Stelle ein Collegium in Pavia ala höhere Bildungsanftalt ge- 
gründet, nur gallicanifch gefinnte Geiftliche erhielten fortan Lehritühle, die 
Priefterfeminare ftanden unter weltlicher Auffiht. So hoffte Joſeph fich 
einen Clerus der Zukunft zu erziehen, welcher feine Ideen über die unab- 
bängige Stellung ded Staates zur Kirche verwirklichen follte; aber er ſtieß 
hierbet wie in feinem ganzen raftlofen Reformdrang auf unerwartete Hinder- 
niffe. Seine Richtung war wie die Aufklärung der Mehrzahl nur negirend, auf 
dad Forträumen, nicht auf das Bauen gerichtet, die jahrhumdertlangen Miß— 
bräuche fielen nicht, weil die Wahrheit unmideritehlich zu ihrer Befeitigung 
drängte, fondern weil Joſeph fie als Mißbräuche anfah, er griff bald hier 
bald dort ein, wo ihm etwas faul erfchten, aber der leute Grund dafür blieb 
fein bon plaisir; deshalb befämpfte er ebenfomohl pofitiv jchädliche Aus. 
wüchfe und Uebergriffe, ald Lebensgewohnheiten, welche tief mit dem Volke ver» 
wachſen waren. Nur das Regiertwerden aller Berhältniffe und Perſonen jollte 
Deſtreichs Stärke begründen, jede Provinz, jedes Dorf follte nur ein Theil 
des Neiches fein, die gefchichtlidy gewordenen Gigenthümlichkeiten, die Ver— 
ihiedenheiten von Stand, Nationalität, Landesart wurden ignorirt. Aber 
was ſelbſt in dem durch lange königliche Vorbereitung centralifirten Frank. 
veich erft in Folge einer ungeheueren Revolution gelang, das erreichte Joſeph 
Örengboten I. 1869, 17 
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durch fein unruhiges individuelles Eingreifen in der buntſcheckigen Länder 
maſſe der öftreichiichen Monarchie nicht; er brachte die Elemente des alten 
Staatöwefend in Gährung, aber er konnte die vis inertiae nicht überwinden, 
welche in Ungärn, in den Niederlanden jogar in offenen Aufftand ausbrach, 
in den Erbläanden fi) paſſiv dod um fo zäher dem aufoctroyirten Fortſchritt 
widerfegte, Inmitten diefer Zerſetzung des Beftehenden ftarb der Kaijer 
1790; fein Fehler war, wie Friedrich der Große treffend bemerfte, daß er - 
den zweiten Schritt vor dem erften machen wollte; kaum hatte er die Augen 
geihlofien ala feine Meformen in wichtigen Punkten rüdgängig gemacht 
wurden — freilich unbedingt Fonnte dad Alte auch nicht hergeitellt werden. 
In diefem Zuſtande trat Deftreih in da® Beitalter der Revolution und In 
den Kampf mit ihr. 

Während neuer Kämpfe und Bermidelungen in der Revolutiondzeit verloren 
die inneren Verhältniffe von der Wichtigfeit, die fie unter Sofeph gehabt. Man 
ftellte das Alte wieder ber, wo die Neuerungen zu große Unzufriedenheit 
hervorgerufen hatten, behauptete aber im Wefentlichen die Allmacht der Pte 
gierung, welche der Kaiſer begründet. Die ganze Kraft des Meiched ward 
durch fünfundzmanzig Jahre in Anſpruch genommen um feine europäifche 
Stellung zu behaupten. Freilih auch Maria Therefia hatte um diefelbe 
ſchwere Kämpfe beftanden und hatte jchlieglih die Eroberung Sclefiend 
anerkennen müffen, aber der fiebenjährige Krieg blieb doch ein Cabinetäfrieg, 
man fämpjte mit gleichen Waffen. Anders geitaltete fich der Conflict mit 
der neuen Macht, die fich in Frankreich nad) dem Sturz ded Königthums 
erhoben. In Deutſchland freilich biieben zunächit weſentlich die DBerhältniffe 
geltend, durch melche bis dahin Deftreihd Stellung bedingt gewejen war. 
Aus dem Meiche war ed fo gut wie ausgeſchieden, der römifche Kaiſer deut- 
ſcher Nation war nur noch dem Namen nad) das Haupt einer Gonföderation 
von Xerritorien, in die ſich das Meich zerfplitterte; der Herrfcher der Erb» 
lande figurirte zwar in der Reichsmatrikel für jedes einzelne Land, indeß 
feine Stellung mar eine überwiegend europäifche, nicht deutfche. Der Kaifer 
beftrebte fih nur den Beſitzſtand nicht zu feinen Ungunften ändern zu laffen, 
aber befann fich nicht Rothringen gegen die todcanifche Seeundogenitur zu 
vertaufchen; felbft Joſeph's Abfichten auf Baiern maren rein öftreichifche 
Arrondirungspläne und gingen nicht darauf aus eine andere Stellung im 
Reiche zu gewinnen. Nothwendig mußte fich fo der Gegenſatz zu der aufitreben. 
den preußijchen Macht immer mehr ausbilden, Deftreich wollte die Herrſchaft über 
die deutichen Kräfte, welche es noch beſaß, nicht aufgeben, Preußen einen 
politiihen Einfluß gewinnen, den es nicht beſeſſen hatte. Ebenſo ſcharf war 
der Gegenfag auf geiftigem Gebiete: Oeſtreichs Princip war der Katholicismus 
und auch Joſeph blidte mit tiefem Widermwillen auf die Thatſache der 
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Reformation: fie war für jeden habsburgiſchen Staatsmann nur eine unglüd: 
liche Neuerung, welche dad Auffteigen dieſes Haufes zur MWeltherrfchaft gehin- 
dert hatte. Preußens Prineip mar eben dieſe Neuerung, dur fein Auffom- 
men hatte nach Schwedens Sinfen der Proteſtantismus wieder einen politiſchen 
Einheitöpunft auf dem Kontinent erhalten. Friedrich der Große vermwirflichte 
die Befürchtungen des Kanzlerd von Strahlendorfi, indem er Preußen zu 
einer deutfchen Macht mit europätfchem Charafter erhob und gleichzeitig aus 
einem Territorium zu einem wirklichen Staate durchbildete. Der huberts— 
burger Frieden konnte fomit nur einen Waffenftillftand bilden in dem großen 
Kampfe um Deutfchland, welcher auch durch den prager Frieden noch nicht 
beendet tft, bis der Krieg ausgefochten, erfcheint jede Perlode einer entente 
cordiale zwifchen Wien und Berlin, wie von 1815—48, von 1852—59, ala 
eine Zeit der Erfchlaffung und des Sinkens für den Staat der Hohenzollern. 
Friedrich's infchreiten im bairifchen Erbfolgefrieg vereitelte Joſeph's Pläne. 
Den Borfhlag ded Kaiſers Deutſchland mit ihm zu theilen (Mainlinie!) 
beantwortete ex mit dem Fürftenbunde. Ueber diefe dee einer deutfchen 
Gonföderation ging im 18. Jahrhundert der Ehrgeiz Preußens nicht hinaus 
und demaemäß theilten fih au die Territorien in ihren Sympathieen. Die 
große Mehrzahl der kleinen Neichaftände fühlte wohl, daß fie feinen An- 
fpruch mehr auf Fortdauer ihrer politifchen Unabhängigkeit hatte und daß 
jede tiefer gehende Aenderung fie befeitigen müffe. In Deftreich, welches Alles 
beim Alten erhalten wollte, fonnten fie alfo allein die Bürgfchaft der eigenen 
Fortdauer fuhen. Die lebendfähigen Xerritorien dagegen, welche ſich durch 
ſich felbft in ihrem Fortbeftande ficher fühlten, neigten zur föderativen Ge- 
ftaltung der deutſchen Berhältniffe und trafen darin mit Preußens Richtung 
zufammen. Diefe Stellung der beiden Mächte muß man fi ftetö vergegen- 
mwärtigen um zu begreifen, mie ſchwer ihnen die gemeinjame Action gegen 
Frankreich werden mußte, wie leicht die vom principiellen Standpunkt ge— 
ſchloſſene Allianz gegen die Revolution ſich Iöfte und erft nah langen 
Irrungen wieder hergeftellt werden konnte, ald es fich in der That für beide 
um Sein oder Nichfein handelte. Mit dem bafeler Frieden einerfeit?, mit 
der Berufung des preußenfeindlihen Thugut andrerfeitd trat die Neben: 
bublerfchaft der beiden Mächte wieder in ihre volle Schärfe, um fo mehr ale 
mit dem Steigen der franzöfifhen Macht Preußen feine conföderative Politik 
mehr und mehr aufgab und ſich freundlich zu den revolutionären Mächten 
ftellte. Die Eroberungspolitif trat nicht bios in Polen, fondern auch in 
Deutihland immer offener hervor. Preußen willigte ausdrücklich in die 
Übtretung des linken Rheinufer? und entjchädigte fih dur Säculartfattonen ; 
es beiegte endlich 1805 auch Hannover mit Frankreichs Yuftimmung. 
Deſtreichs Politik bewegte ſich in ähnlicher Richtung, traf aber durch die 
17? 
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Berhältniffe öfter feindlich mit der Frankreih® zufammen. Es war an fidh 
zwar durchaus nicht geneigt für die Eriftenz der Fleinen Reichäftände feine 
Macht einzufesen, aber es mollte feine Befisungen in den Niederlanden, 
Breidgau und Italien nicht Preis geben; nicht der Schuß der Reichsintereſſen, 
der nur wie zum Hohne erwähnt ward, fondern die Gefährdung feiner Haus» 
interefjen brachte Deftreich in Conflict mitt Frankreich und fobald es für fich 
einen guten Handel abjchließen Eonnte, gab ed Deutſchland unbedenklich Preis. 
Mährend in Regensburg der Katjer die Reichsſtände aufforderte der Einheit 
und der Erhaltung des Reiches treu zu bleiben, räumte er in der Stille das 
meitlihe Rheinufer gegen das Berfprechen Benedigd. Wenn es bei den 
Mediatifirungen nur Salzburg und Trient erhielt, fo war der Grund einzig, 
daß Feine andern kleinen Reichsſtände in feiner Nähe lagen; der Kaifer hatte 
feine. Stellung als deutfcher König vollftändig aufgegeben und legte jchließ- 
Ih au die Außere Würde nieder. Bon Dejtreih wie von Preußen ver- 
lafien, verfielen die Reichsſtände der Rheinbundspolitik; der Kurfürft Erz 
fanzler Freiherr v. Dalberg ward Napoleon’s eifriges Werkzeug um die Fürſten 
zu überzeugen, daß fie nur durh Frankreich Schus und Vergrößerung er- 
balten könnten und der Moniteur meldete: „Baiern, Württemberg und Baden 
haben gemeinfchaftlihe Sache mit Frankreich gemacht, ed wird ihnen dadurd) 
neuer Glanz erwachlen.“ Bis 1813 leifteten diefe Staaten dem Reichäfeinde 
Hinterfaffendienfte, fomwohl gegen Preußen wie gegen Deftreih, keins der 
beiden fönnte auf fie rechnen, aber auch Feine der beiden Mächte Eonnte auf 
die andere rechnen, auch dann nicht als fchon beide Nichts mehr von Frank. 
reich zu hoffen hatten; Deftreich ließ Preußen beit Jena und Tilfit vernichten, 
Preußen jah bei Ulm und Wagram unthätig zu. Wie eine eherne Mauer 
batten fi, nad Gens’ Worten, Mißtrauen, Eiferfuht, Erbitterung, ftreitende 
Intereſſen, feindfelige Politik, blutige Kriege und offene oder verftedte Ber 
fehdungen eines halben Jahrhunderts zwiſchen diefe beiden Mächte gethürmt. 
Nur diefer eine Dann, Friedrich Gens, erhob ſich über alle jene Hinderniffe 
und prebigte überall, daß in der Allianz der beiden deutſchen Großmächte 
die einzige Möglichkeit liege, Frankreich zu befiegen und der Vereinigung 
zwifchen Rußland und Franfreich ein immerwährende® Hinderniß entgegen- 
zuftellen, 

Die Charakteriſtik diefed merkwürdigen Mannes ift einer der bedeutendften 
Theile des Perthes’jchen Buches und fcheint ung fein Weſen, deffen Bedeutung 
und Mängel, voller gefaßt zu haben, als dies je zuvor geichehen. Der wun- 
derbare Widerfpruch eminenter politifcher Begabung und unbeugfamer Energie 
mit dem Mangel aller fittlihen Haltung und raftlofer, raffinirter Genußfucht 
tritt [chlagend hervor. Ewiges Fannte er nicht, mit allen Kräften des Leibes 
und der Seele gehörte er diefer Welt an. In derfelben beftimmte ein großer 
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Factor fein ganzes Dafein: der Kampf gegen die Revolution, den er mit 
folder Hingebung und Energie geführt hat, daß er nicht mit Unrecht die 
fünfte der gegen Napoleon verbündeten Mächte genannt wurde. Vom preußifchen 
in den öftreichtichen Dienft getreten, war Gent weder Preuße, nody ward er 
Deftreicher, er empfand fich auch niemals ald Deutfcher, fondern ftand auf dem 
europätfchen Standpunkt, er betrachtete ſich ala ein Werkzeug der Geichichte 
zur Befämpfung der Revolution in ihren verfchtedenen Phafen. Als der 
Kampf beendet war, fühlte er fich ſelbſt ohne Ziel und verfiel er einer geiftlofen 
Bertheidigung alles Alten; nur die neue Bedrohung des europäifchen Gleich 
gewichtö, welche Rußland unter der Maske des Philhelleniamud ind Werk 
feste, Tonnte ihn vorübergehend aus feiner Lethargie aufrütten. Diefer 
Mangel an pofitiver [höpferifher Staatdfunft war der Grund weshalb Gens 
nicht ein großer Minifter ward. Seine fybaritifche Genußfucht, melde ihn 
in ewiger Geldverlegenheit erhielt, erklärt weshalb er nit ein Mal eine 
große diplomatische Stellung einnahm. Allerdings hat Gent ſich nie in dem 
Sinne beftehen laſſen, daß er gegen feine Ueberzeugung auch nur eine Zeile 
geſchrieben hätte, aber er nahm vor fremden Regierungen mie von Privat. 
leuten Geld dafür, daß er feine Ueberzeugung ausſprach und für fie Fämpfte. 
„Hätte ihm“ fagt Verthed mit Recht, „ein feinem großen politifchen Berufe 
entfprechende® Maß fittlichen Ernfted und geiftiger Tiefe innegemohnt, fo 
würde er für alle Zeiten unter den Erften und Größten, die aus dem deut- 
ihen Bolfe hervorgegangen find, zählen, er mar fein Fleinerer Menſch ala 
Milltonen Andere, aber feine Kleinheit tritt feinen großen Gaben gegen- 
über in ein grelleres Licht.“ 

Aber auch fo noch blieb er einer der bedeutenditen Menfchen feiner Zeit 
und trug feine Vollmacht, auf ihre Gejchichte einzumirfen, in fich felbft: 
„Während Stein und Niebuhr dur ihre fittliche Größe jeden politischen 
Schritt den fie thaten adelten, ward umgefehrt in Gent der ganze Menfch 
durch die ihm innemwohnende politifhe Kraft weit hinaus über fich felbft 
gehoben.“ Eine Fülle gründliher Kenntniſſe ftand ihm jederzeit zu Gebote, 
er bandhabte mit gleicher Meifterfchaft feine Mutterfprache wie die franzöfifche 
und englifche; eine unbegrenzte Arbeitöfraft wußte er fi neben allen Aus- 
ſchweifungen zu erhalten, nie verließ ihn die politifche Ruhe, noch der polir 
tiſche Muth, unabläffig firebte er, die Zögernden vorwärts zu treiben, die 
Schwanfenden zu ftärfen, Kleine Differenzen unter den gemeinfamen Gegnern 
des einen großen Feindes zu befeitigen und er verfolgte die Abtrünnigen mit 
jenem unerbittlichen Hafle, von dem fein berühmter Abfagebrief an Johannes 
von Müller das beredteſte Zeugniß bleiben wird, 

Perthes hat zum erften Mal ein Bild des Kreiſes gezeichnet, deſſen Mittel, 
punkt während ded Kampfes gegen Napoleon Gent war. Der englifhe Ge- 
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fandte Sir A. Paget, der ſchwediſche Graf Armfeldt, der öſtreichiſche General 
und Diplomat Graf Meerveldt, Faßbender, Johannes v. Müller, die Fürftin 
Dolgorudi, die Gräfin Lanskoronska — alle diefe meift in officieller Stellung 
befindlichen Perſonen ftellten fi nicht nur unabhängig von der Regierung, 
fondern behandelten die Minifter des Kaiſers, Colloredo, Cobenzl und Eollen- 
bach geringſchätzig. Diefe baten und verfolgten Gens, Fonnten ihm aber 
nicht beifommen, weil feine Verbindungen mit London und Petersburg ihm 
eine Machtftellung gaben, die ihn von Deftreih unabhängig machte. Hier 
auf bauend trug er, da Deftreih ihm nur Mittel zu europäifchen Zwecken 
war, fein Bedenken ſich über fein Dienftverhältnig wegzufegen und mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Mitteln an dem Sturz der Minifter zu arbeiten. 
„Ein fo verworfene® Minifterium hat die Sonne noch nie befchienen. Alles 
Gefühl von Pfliht und Scham iſt in dieſen thieriſchen Gemüthern erftickt, 
fie athmen nur für Niederträchtigfeit und ſchwitzen Nichts ald Schande aus“ 
fchreibt er an Müller. Die Ereigniffe famen ihm endlich zu Hilfe, nach den 
Tagen von Ulm und QAufterlig konnten fih „die Kothfeelen“, wie er jene 
Drei nannte, nicht länger halten, Graf Stadion trat an Cobenzl's Stelle, 
Er war e8, der Gens nach Deftreich gezogen, er hatte in London, Berlin und 
Petersburg an den Goalitionen gegen Frankreich gearbeitet, wie Gent haßte 
er Napoleon als fleifcehgewordene Revolution. Stadion, ein im beften Sinne 
unabhängiger Charakter, wünfchte die träge Maſſe in Fluß zu bringen, weil 
er erfannt hatte, daß nur, dadurch die Kraft gewonnen werden fonnte, den 
Kampf mit Ausficht auf Erfolg aufzunehmen. Man fuchte geiftige Bildung 
zu wecken und zog fähige Männer von Außen heran, man that ernite Schritte 
die großen Elemente materiellen Gedeihens zu entfelfeln, welche in Deftreid 
vorhanden waren; die Fabriken, der Handel, Schafzucht und Aderbau nahmen 
fihtbaren Aufſchwung, die Regierung redete in ihren Proclamationen und 
Verfügungen eine biöher unerhörte Sprache, nur dad Glüd der Völker, das 
Wohl ded Ganzen jchien dad Ziel öſtreichiſcher Staatskunſt geworden zu fein. 

Die Noth hatte beten gelehrt, aber auch nur im Augenblid der Noth; 
nur die tiefe Erbitterung über feine Erniedrigung durch Napoleon Fonnte 
einen Mann wie Franz II. dazu bringen eine foldhe Sprache zu geitatten, 
feine Natur fonnten die Umftände nicht verändern. Er blieb in feinem Weſen, 
wie Stein ſich treffend auddrüdte, „der hinterliftige Italiener, der fih mit 
tyroler Gutmüthigfeit vermummte*, in feiner Einfiht der fubalterne Br 
amte, der fich ſelbſt das Zeugniß gab, es hätte aus ihm ein ganz leidlicher 
Hofrath werden können. Ein deutfcher Staatdmann, der 1813 in das Haupf- 
quartier der Verbündeten gefandt ward um fich für die Wiederherftellung 
feined Staate® zu verwenden, erzählte und, dat Kaiſer Franz ald er ihm 
fein Anliegen vorgetragen, erwiderte: „Ya mein Lieber, da kann id) halt niy 
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fagen, weiß ich doch felbft nicht, ob ich mein Stell’ wieder Friegl" Gin 
folcher Fürft Fonnte nur durch Zwang in liberalen Bahnen erhalten werden, 
wie er nur durch Bmang in fie gedrängt war. Diefer dauernde Zwang 
fehlte, die Regierungsüberlteferungen vieler Jahrhunderte ftanden dem neuen 
Reben entgegen, aus der Abhängigkeit von Grundherrn und Clerus mar das 
Bolt in die von der Negierung gefallen, die Fähigkeit fih ohne Befehl zu- 
rehtzufinden war ihm verloren gegangen, e8 war nicht im Stande felbftändig 
ju Handeln. Nur ein Staatömann von Stein’fher Art hätte Hier richtig 
eingreifen fönnen, aber ein folder war Stadion nicht, er war zu fehr Ariftofrat 
und Diplomat. Als wirklich vornehmer Mann verachtete er zwar den Hof 
adel wie Stein, aber er fah nicht wie diefer, daß nur durch die Hebung der 
Volksmaſſe ein wirklicher Aufſchwung des Staatälebend erzielt werden könne. 
Auch Hatte er zu lange im Auslande gelebt, wohl feinen Blick ermeitert, 
aber niemals eigentlich Deftreich® innere Berhältniffe aus eigner Anjchauung 
tennen gelernt. Er wollte auf feine englifchen Erfahrungen geftügt vor 
Allem freiere Entwicklung auf materiellem Gebiet, aber das neue Xeben 
ſollte ſich doch nur innerhalb der beftehenden Formen bemegen, nicht 
einmal einen Berfuh zur Umgeftaltung der hergebrachten Regierungs— 
form machte er. Es blieben die Zufammenhangslofigfeit und die nahe Um- 
grenzung der höchſten Hofftellen, die Unjelbftändigfeit und der Mecha- 
nismus der Landesſtellen. Die Landtage verharren in ihrer Unbedeutendbeit, 
die Gemeinden. wurden nicht reformirt, die Finanzen nicht geordnet. Und 
doch lag ed am Tage, dat innerhalb diefer verfnöcherten Formen das neue 
Leben nicht gedeihen Fonnte, entweder mußte es diefelben fprengen, wenn e8 
dazu eigene Kraft hatte, oder die Regierung mußte e8 wieder unterbrüden. 
Wäre der neue Kampf gegen Napoleon, auf den Alles berechnet war, glüd- 
lich ausgefallen, fo wäre vielleicht die erfte Alternative eingetreten, aber der 
Ausgang war unglücklich. Die Geifter, welche man befhworen, hatten nicht 
geholfen , fo fuchte man fie zu bannen; Deftreich ſchloß fi fortan bis auf unſere 
Tage wieder gegen Deutjchland ab, blieb aber in dem großen Kampf gegen Napo— 
leon paffiv, bi8 Preußen und Rußland die entfcheidenditen Siege erfochten hatten. 

Wir fchlteßen hier diefe Beiprehung des Perthes'ſchen Buches. Man 
muß es eben felbft lefen, um richtig zu fchägen, was daraus zu lernen 
it, namentlih auch über die militärifche Seite. Mad, der wider feinen 
Willen an die Spige der Armee geftellt ward, meil er ald guter Organi— 
jator galt, erinnert an Benedek's Schickſal. Daneben dad merkwürdige 
Erzherzogpaar, Karl und Johann, Erfterer „der geographiiche Feldherr“, wie 
Glaufewig ihn nennt, Regterer vol feurigen Aufſchwungs, aber unter dem 
Drud des Syſtems, überwaht von den „Spürengeln“ feines kaiſerlichen 
Bruderd, jelbft verfteett und argmöhnifch werdend. Beſondere Beachtung 
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verdient auch der grade jet wieder fo wichtig werdende Gegenfab zwiſchen 
Deftreih und Rußland, welcher wohl zeitweife dur den Kampf gegen 
Napoleon oder die Revolution übertündht werden fonnte, aber in den Ver— 
hältniffen zu tief begründet war um nicht immer wieder hervor zu treten. 
Schon feit 1804 ward Gens nicht müde, auf die drohende Gefahr des Bünd- 
niſſes zwiſchen Frankreich und Rußland hinzumelfen. Unabläffig wiederholte 
er, daß nur ein Bündniß zwifchen Deftreih und Preußen diefem Unheil bes 
gegnen könne, daß allein diefe beiden Mächte in ihrer Vereinigung der Welt 
ihre Ruhe wiedergeben könnten. 


Savonarola. 


Geſchichte Girolamo Savonarola’3 von Pasquale Villari, deutfh von M. Ber 
dufchef, Leipzig, Brockhaus 1868, 


ll. 


Als der ZOjährige Dominicaner auf Befehl feiner Oberen zum erften Mal 
nad Florenz fam, war er Allem, was ihn bier umgab, fo völlig fremd, 
daß fchlechterdings Feine Anfnüpfungspunfte für irgend eine Wirkſamkeit vor- 
handen fchienen. Ein religiöfer Schmärmer, den der Anblick der zeitgenöfft- 
jhen Gräuel in die Klofterzelle trieb, wo Thomas von Aquino und Xrifto. 
teleö feine Lehrer find, der aber zugleich den Drang in fi nicht bemeiftern 
fann, den Eifer für die Erneuerung der Sitten, der in ihm brennt, aud in 
Anderen zu merken, mußte den Florentinern Lorenzo's des Prächtigen etwas 
Unverfiändlicheö fein, eine Guriofität, ein Gegenftand des Spottes. Es über- 
rafcht und nicht, menn mir leſen, daß Savonarola’8 Predigten, die mehr 
Eifer ald Kunft verriethen, nicht den mindeften Eindrud hervorbrachten. 
Die Folge davon war aber nicht Entmuthigung und gänzlihe Flucht aus 
der Welt, fondern eine nur um fo gewaltigere Steigerung des Glaubend 
an feinen Beruf. Der Gleichgiltigfeit gegenüber dringt er nur um fo tiefer 
in das eigene Innere, am Widerftand entwickelt fi die myſtiſche Anlage 
feines Mefend zu einer alle anderen Geifteöfräfte beherrſchenden Stärke. 
Dem Flug feiner Einbildungdfraft folgend, der dad Studium der alttefta- 
mentlichen Propheten ftet? neue Nahrung zuführt, achtet er Fein Hinderniß, 
Sabre lang übt er fih ald Prediger in verfchiedenen Orten Oberitaltend, 
und wenn er nun nad Florenz zurückkehrt, fo hat er inzmifchen nicht nur 
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eine größere Kunſt ber Rede erworben, fondern er bat auch das Mittel ger 
funden, ein gleichgiltige®, verderbte® Gefchleht an feine Rede zu feffeln. Er 
fommt ald Prophet wieder, Wie fonft erhebt er den Auf zur Buße, aber 
er weiß ihm jest ganz anderen Nachdruck zu geben, indem er der Phantafie 
feiner Zuhörer die Dinge vor Augen rüdt, die unmittelbar über fie herein- 
brechen werden. Er meiß, daß ihm befondere übernatürliche Gaben verliehen 
find, in ſchrecklichen Traumgefichten redet die Gottheit zu ihm und diefe Ge 
fihte wirft er mit fucchtbarer Deutlichkeit ausgemalt unter die entſetzte Menge. 

Und dies war allerdingd ein Mittel, auch den Spott der Florentiner 
zu überwinden. Denn eng mit dem herrfchenden Heidenthum hing zugleich 
jene abergläubifche Furcht zufammen, die mie eine unheimlihe Wolfe über 
der Feſtfreude der Medicäerftadt ſchwebte. Das mar bie Kehrſeite der 
humaniſtiſchen Aufflärung, die fich fo fiher auf Platon und Ariſtoteles ge- 
gründet wähnte Die Gebildetiten glaubten an Geifter und Traumgefſichte, 
an den Einfluß der Geftirne, an die verborgenen Kräfte der Steine und 
der Thiere. Ein Borgefühl großer Veränderungen und ſchwerer Unglücks— 
fälle hatte fich verbreitet, Prophezeiungen waren im Umlauf, daß der Re 
ligion felbft eine große Ummandlung bevorftehe. Auf diefem Boden fanden 
fih die Anknüpfungspunfte für die Predigt ded Dominicanerd. Alle Ge 
chichtichreiber bezeugen, daß ed die Ankündigung der furchtbaren Straf 
gerichte Gotted war, was dem Prediger Ruf, Zulauf und ſchließlich enthu- 
fiaftifhe Verehrung verfchaffte.e Damit war der ganze Charakter feiner 
Predigt, vielleicht fein Schickſal entfchieden. 

In den Faftenpredigten zu San Geminiano hatte er zuerit feine be- 
rühmten drei Sätze verfündigt: die Kirche wird gezüchtigt werden — dann 
erneuert — und died wird bald gefchehen. Das bildet von nun an den 
Kern feiner Predigt, das Ziel feiner fraufen, myſtiſchen oder allegorifchen 
Bibelaudlegung. Seine höchſte Beredtfamfeit entfaltet fih, wenn er den 
Zuhörern vorbält, daß das Strafgericht nahe fei, und indem er feine Ge 
ſichte audlegt, treten die Schidfale, die er anfündigt, in deutliche, greifbare 
Scenen audeinander, er prophezeit nicht blos allgemein die Kataftrophe, jondern, 
indem er fie audmalt, prophezeit er Dieſes und Jenes. Den Tod Lorenzo's 
fündigt er an, den Tod des Papſtes, den Tod ded Königd von Neapel, kurz 
bevor diefe Ereigniffe wirklich nach einander eintreffen. Schon bildet fid) eine 
Bartei um den Mann, der fo fundig der Zukunft ift, eine Partei mit ent. 
ſchloſſen demokratiſchen Grundfägen, und nun tritt infolge ded Todes Lorenzo's 
rafd) eine Wendung in Stalien ein, welche dad Gefühl der Unficherheit, die 
Ahnung kommenden Unheild auf Aeußerſte fteigert. Die Verderbtheit des 

» Bold und der Kirche find fo groß, dag das Gericht unmittelbar fein muß. 
Eine dunfle Angſt bemächtigt fi der Geifter und zwingt fie, eng an den 
®renyboten J. 1869. 18 
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Mann fi zu fchließen, der mie ein ficherer Gebieter in diefer allgemeinen 
Unficherheit der Dinge ſteht. Und fehon naht auch der Netter, der nadı dem 
Gericht die Kirche aus ihrem Fall erheben wird. Schon ift der neue Cyrus 
im Anmarſch, der Italien ald Steger durdhziehen wird, ohne auf MWiderftand 
zu ftoßen. Es war in den Falten 1494, al® er den neuen Cyrus zuerft an« 
fündigte, und er fuhr mit diefer Ankündigung fort, indem er im September 
diefed Jahrs feine Predigten über die Arche Noah's begann. Wie er nun 
aber am 21. September wieder auf der Kanzel fteht und mit gemaltiger Bes 
tonung die Worte wiederholt: „Siebe, ih mil eine Wafferfluth kommen 
lafjen über die Erde*, da war die Wirkung eine ganz erfchütternde, den Zus 
hörern fträubten fi die Haare, ein Scauder ging dur alle Gemüther; 
denn eben in diefen Tagen war die Hunde nach Florenz gekommen, daß ein 
fremdes Heer, von einem jugendlichen König geführt, über die Alpen ge 
zogen fet und fih in unzählbaren Schaaren über Italiens Gefilde mälze. 
Savonarola hatte den Sturm voraudgefagt, er mußte ihn auch beſchwören 
fönnen. Aengſtlich richteten fih alle Blicke auf den Propheten, an ihn 
wandten fi) die Staatdmänner um Rath, der Mönch war eine politifche 
Perfönlichkeit geworden. 

Es waren gemifchte Empfindungen, mit meldyen man in Florenz der 
Ankunft Karl's VIII. entgegenfah. Pietro von Medici, Lorenzo's verhafter 
Sohn, ftand auf Seite Neapeld, das der franzöfifche König zu erobern ge 
dachte; man mußte fi alfo auf einen feindlichen Durchzug gefaßt machen. 
Allein die Bevölferung der Stadt war dem König entjchieden günftig ge- 
finnt. Das guelfiihe Florenz hatte immer zu Frankreich gehalten, man 
boffte jegt mit feiner Hilfe das Joch des verhaßten Pietro abſchütteln zu 
fönnen und Savonarola hatte diefe günftige Stimmung genährt, indem er 
ihn im Voraus anfündigte und anrief, ald Erneuerer der Kirche von den 
Alpen herabzufteigen. Bon diefen Hoffnungen, die fih an da® Kommen der 
Franzofen Enüpften, ging die eine in Erfüllung: Florenz erlangte feine 
Freiheit wieder. Allein aud an der anderen Hoffnung, daß Karl's Schwert 
die Kirche erneuern werde, hielt Savonarola ſeltſamer Weiſe noch lange feft. 
Karl felbit, diefer ſchwache, unbeftändige, aber ehrgeizige Fürft war dur 
Savonarola's Anreden und Predigten fo berüdt, daß er felbit eine Zeitlang 
fih al8 ein Werkzeug der Vorſehung vorfam und feinen abenteuerlichen 
Kriegszug als eine göttliche Miſſion betrachtete. 

Nicht das erfte Mal war ed, daß der Alpenübergang eines franzöfifchen 
Heeres auf lange Zeiten das Schidjal der Halbinfel beftimmte. Zmei Jahr 
hunderte zuvor war jener andere Karl gefommen, vom Papſt mit dem König- 
reich Sicilien belehnt, zum erften Mal jene Anſprüche erhebend, welche eben 
jegt Karl VIII. erneuerte. Auch damals hatte es geheißen, es gelte einen 
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Kreuzzug gegen die Ungläubigen, zu weldhem die Eroberung Neapeld nur 
der erfte Schritt fer. Auch damald hatten die Welfen von Tlorenz dem 
fremden Fürften entgegengejauchzt und das Heer der provengalifchen Ritter 
verftärkt. Innere Barteifucht bereitete dem Tyrannen den Weg, den der 
Papit gerufen hatte, um dad nationalitalienifche Königthum, zu deffen Träger 
fh Manfred gemaht und von welchem das Papſtthum den eigenen Unter 
gang ahnte, zu vernichten. Wie eine erfte Warnung an die Völker Italiens 
war jener Zug Karl's von Anjou gemefen. Allein feitdem waren durch die 
unaufhörlichen Fehden die Kräfte Italiens fo gänzlich erichöpft, daß Nie 
mand an ernitlichen MWiderftand gegen das kopfloſe Unternehmen Karl's dachte, 
und jo völlig erlojchen war dad Nationalgefühl, daß man, und nicht blos 
in Florenz, dem fremden Eroberer ald einem Befreier des Volks entgegen. 
jubelte. Es war wohl allgemein ein Gefühl von entieglichen Leiden, die be- 
vortänden, vorhanden, aber Niemand ſchien zu ahnen, daß eben mit dem 
Zug König Karl's jene lange Kette unheilvoller Ereignifje begann, welche 
von da an für lange Zeiten das politifche Neben Italiens vernichteten. Jede 
Provinz, jede Stadt, jede Familie dachte nur an fi, nirgends ein Ge 
danke an das gemeinjame Vaterland. Die Volkspartei in Florenz war kurz— 
fihtig genug, fi unter einer neuen republicanifchen Verfafjung geborgen zu 
glauben, ald ob das vereinzelte Gemeinweſen, mie immer feine Berfaljung 
war, nicht nothwendig hätte in die Kämpfe hineingeriffen werden müſſen, 
in denen es fih um die Herrfchaft der ganzen Halbinjel handelte. 

Die Sympatbien der Florentiner für Karl fühlten ſich freilich in Bälde 
ab, ald man erfuhr, dab er Verhandlungen mit dem vertriebenen Pietro 
pflog und die Empörung Pifad gegen Florenz begünitigte, woraus jener 
lange unheilvolle Krieg zwiſchen den zwei Schwefterrepublifen fich entipann. 
Das wurde nicht beffer, als die Franzofen in Florenz einzogen und man 
ihren Uebermuth und ihre Habfucht in der Nähe kennen lernte. Aber bei 
allen Mißtrauen lag den Florentinern viel an der Freundfchaft des Königs 
und fie erfauften diejelbe theuer genug durch den Vertrag, der erjt nad) 
langen Berhandlungen zu Stande fam und melcder dem König den Titel 
„Wiederherfteller und Beſchützer der florentinifchen Freiheit“ übertrug. Als 
der König endlich die Stadt verlaffen hatte, auf die Aufforderung Savona- 
rola's, feine Zeit für die Durchführung feiner göttlichen Sendung zu ver- 
lieren, herrfchte die — allein in der Stadt, und Savonarola war 
ihre Seele. 

Es läßt fih in on Predigten Savonarola’8 verfolgen, wie — unter 
tem Zwang ber Rage, die ihn gebieteriich zum erften Berather des Volks 
wagte, und in einer Beit, da die Schwierigkeiten, eine neue Verfaffung zu 
finden, unüberwindlich fchienen — in die allgemeinen Crmahnungen zur 
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Buße, zu der Eintracht, zu den guten Werfen der Liebe allmälig auch 
politifche Rathichläge fich einmijchen. Zuerft noch in ganz allgemeiner Weiſe. 
„Bor Allem * ruft er den Florentinern zu, „macet ein Gefes, daß ſich die 
Kaufläden wieder öffnen und dem Volk Arbeit gegeben werde.“ Und dann: 
„Der Herr will, daß ihr Alles erneuert, daß ihr alled Vergangene vernichtet, 
dag Nichts bleibe von den ſchlechten Gebräuchen, den ſchlechten Geſetzen und 
den fchlechten Regierungen.“ Über das unbedingte Vertrauen des Volks und 
die Nathlofigkeit der Gefegeber führen ihn weiter, auch in ihm wächſt das 
Selbftvertrauen und es ericheint ihm, der es nie gefucht hat, Pflicht, fich in 
die Staatdangelegenheiten zu mijchen, „weil es für das Heil der Seelen 
nothmwendig ift.“ In der Predigt vom 12. December 1494 geht er direet zur 
Politik über, er erörtert die verjchiedenen Staatöformen und führt aus, daß 
für Florenz nur eine Republik auf breitefter Grundlage paſſe. Ganz in der 
MWeife jener älteren Mönche donnert er wider die Tyrannen, die Verderber 
ihrer eigenen Seele und der Geele des Volke. Florenz ift die auserwählte 
Stadt, von der die Reform Italiens und weiterhin der ganzen Welt ihren 
Ausgang nehmen wird. Über nur dann, wenn die Herzen gereinigt und 
Gottes Gebote erfüllt werden, denn die Reform muß von den geiftlichen 
Dingen ausgehen, alled weltliche Wohl muß dem moralifhen und religiöfen 
dienen, es gibt feine gute Verfaffung, die nicht auf Gott felbft zurücdgeführt 
wird. Schließlich empfiehlt er die Einfegung eined großen Raths nach Art 
des venetianifhen, ald Organ ded allgemeinen Volkswillens, von dem alle 
Behörden zu ernennen, alle Gejege zu beitätigen feien. 

Wenn Savonarola eine möglihft demofratifhe Regierungsform wollte, 
fo kam dies den Wünfchen der Florentiner entgegen, welche Nichts mehr von 
der Medicäerherrfchaft willen wollten, und er blieb zugleich in den Zraditio- 
nen der Bettelorden, melde, weſentlich ein demofratifches Inſtitut, immer 
die Sache des Volks gegen die Tyrannen geführt hatten. Er felbfi hatte 
von feiner Liebe zur Freiheit ſchon dem gefürchteten Lorenzo gegenüber, der 
ihm wohlwollend gefinnt war, Proben abgelegt. Nur dur die Demokratie 
fchien ihm die Entwidelung jener Bürgertugenden, jenes Geiſtes hingebender 
Selbftverleugnung möglih, die ihm ald das Biel der Reform vorfchwebte 
oder die er ein anderes Mal auch zur Vorbedingung derfelben machte. Denn 
beides mar ihm untrennbar verbunden. In den Predigten, die er nun in 
demfelben Sinne fortjegte, war er fi bewußt ald Bote Gottes zu reden, 
er berief fi auf die Autorität, die er durch feine erfüllten Prophezeiungen 
fi erworben, nicht er war e#, der dieſe Verfajlung empfahl, fondern Gott 
felbft, der durch feinen Mund redete. So fiegten die Vorſchläge des Mönche 
über die mehr ariftofratifchen Entwürfe der Staatögelehrten. Seine Predigten 
in diefer Zeit find der befte Gommentar zu ter damaligen Berfaflung®- 


141 


gefhichte von Florenz. Diefelben Motive, die er auf der Kanzel entwidelt, 
werden nachher mit denfelben Worten in den Rathöverhandlungen wieder 
bolt, Alles redet jebt die Sprache Savonarola's, ed wird fein neues Geſetz 
gegeben, ohne daß eine oder mehrere Predigten von ihm vorausgingen, welche 
dafjelbe begründen: er ift die Seele des Volks, die Seele des Staatd ge- 
worden. 

Die Berfafjung, die noch im December 1494 durch Savonarola's Auto- 
rität zum Stande fam, galt damals als die freifinnigite, die ſich denken ließ, ala 
die vollfommenite Berwirklihung der Freiheit. Heutzutage erfcheint fie doc) 
in einem andern Lichte. Das Consiglio maggiore, dad nad dem Vorbild 
des venetianifchen Consiglio grande eingejegt wurde, beruhte zwar nicht wie 
in Benedig auf einer abgejchlofjenen Geburtsariftofratie, denn diefe erifttrte 
in Florenz nicht, aber ed nahm doch keineswegs die Gefammtheit der Bürger 
daran Theil. Mitglieder deſſelben waren nur die ſogenannten Benefiziati, 
die durch ein altes Geſetz Bevorrechteten, nämlid Diejenigen, weldye die drei 
höchſten Aemter entweder factifch oder dem Namen nach bekleidet und das 
29. Rebendjahr vollendet hatten. Das waren damald etwa 3000 unter den 
90,000 Seelen der Stadt. Ausgeſchloſſen waren die Statuali, melde zu 
allen Aemtern berechtigt waren (und fomit die Borftufe zu den Benefiziati 
bildeten), dann die Aggravezzati, die Steuerzahlenden, welche nur das Pri- 
vilegium Waffen zu tragen befaßen, ausgeſchloſſen endlich das politifh ganz 
rechtlofe Proletariat. Diefer große Rath mar der eigentliche Souverän der 
Stadt, er: befegte die alle zwei Monate wechfelnde Signoria, aus feiner Mitte 
ging der Beirath der Achzig hervor, in feiner Hand ruhte die oberfte Ent. 
Iheidung über die Geſetze. Man fieht, ed war in den politiichen Rath— 
Ihlägen des Mönche durchaus nichts Utopiſtiſches. Sie verrieihen einen 
verftändigen praftijchen Sinn, wie ihn Savonarola auch in der Wiederher- 
ftellung des alten Handeldgerichtd und in der Reform des Steuermweiend bes 
wies. Er war ed, der die Einführung einer gleichmäßigen Grunditeuer durch— 
jegte und den Unzufriedenen gegenüber, die auch bier nicht fehlten und von 
der Revolution Aufhebung aller Abgaben erwarteten, nachdrücklich die Pflicht 
des Bürgers, zur Erhaltung des Staatö beizutragen, einfchärfte. In einer 
Trage fonnte er fogar mit feiner bejonneneren Meinung nicht durchdringen, 
nämlich in. der Juftizreform. Unabläjfig hatte er darauf gedrungen, daß dem 
oberſten Gericht für Staatd- und Criminalverbrehen, den Otto di guardia 
e balia, eine Appellationsinſtanz beigegeben werde, was bei dem bisher 
herrſchenden Parteiunmeien dringend nothwendig ſchien. Allein er wollte, 
daß dieje Appellation an einen aus dem großen Rath genommenen Ausfhuß 
von 80 oder 100 Männern gemwiejen werden folle, während in der verfafjung- 
gebenden Verſammlung ſchließlich die Meinung fiegte, daß dieje Uppellationd- 
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inftanz der große Rath felbft fein folle. Zu diefem Beſchluß vereinigten fid) 
bezeichnendermeife — ein übles Borzeichen für die Zukunft — die Ertremen 
der Volkspartei und die Optimatenpartei, leßtere von der Berechnung ge— 
leitet, daß, wenn die Menge jelbit zum Richter in den wichtigften Proceſſen 
eingejegt werde, dies leicht Gelegenheit zu Unorönungen fchaffen werde, aus 
welchen fie hoffen fonnten, für einen Umfturz der Verfaſſung Nutzen zu ziehen. 
- Man durfte dies ald einen erjten Sieg der wider die Berfafjung Verſchwore— 
nen betrachten, die für jest noch auf diefe verjtecfte Art des Kampfes an- 
gewiefen waren, deren planmäßige Agitationen aber doc ſchon von jest an 
ſich verfolgen laffen. 

Der Schlußſtein ter neuen Berfajjung war die Abſchaffung der Parla- 
mente, welche, al® die Uebertreibung des demofratifchen Prineips, ſtets die 
bequemjte Handhabe für gewaltſame Ummälzungen abgegeben hatten. Das 
Parlament war nämlich eine Art von nichtorganifirtem allgemeinen Stimm— 
recht, die durch die große Glocke zufjammengerufene tumultuarifche Berfamm- 
lung aller Bürger, welche unter dem Schein, der fouveräne Meinungsaus— 
druck des ganzen Volks zu fein, von ehrgeizigen Ujurpatoren als Mittel des 

Staateftreih8 gebraucht wurde Nachdem die Verfafjung gegründet war, 
Eonnte ein Parlament nur den Zwed haben, dieje Verfaſſung umzuftürzen. Sie 
dien für immer gefichert, wenn die Parlamente geſetzlich abgefchafft waren. 
Ohne Zweifel war es die Wahrnehmung, daß die Gegner der Republik be- 
reit® fi regten,. was Gavonarola bei der Betreibung dieſes Geſetzes zu 
ganz befonterer Leidenſchaft hinriß. Daß nun diefe Verfafjung die befte war, 
welche Florenz in den langen Jahren feiner ftürmijhen Geſchichte fih zu 
geben wußte, daß unter ihr Freiheit und Friede am gefichertften waren, 
ift das einſtimmige Zeugniß aller großen Florentiner, die freilich in den 
Zeiten der bereitö verlorenen Freiheit fehrieben und denen das verlorene Gut 
um fo Foftbarer fchien. Gefchichtichreiber und Staatsrechtslehrer, wenn fie 
alle Verfaffungsformen geprüft und die ganze Gejchichte überdacht hatten, 
famen immer wieder darauf zurüd, daß es nichts Beſſeres gebe ald ven 
großen Ruth und die Berfaffung von 1494. Eine wahrhaft ſchwärmeriſche 
Verehrung umgab fie noch lange Jahre. Bon Michel Angelo, der gleichfalls 
zur Volfäpartei hielt und fpäter, nach dem definitiven Wal ver Republif, 
mit den florentinifchen Ausgewanderten in Rom lebte, jeherzten die Freunde, 
daß er gar nicht mehr aufhören fünne, wenn er auf das Consiglio grande 
zu reden fomme. Heute wird man, weniger überſchwänglich, das Urtheil 
nur dahin abgeben fönnen, daß diefe Verfafjung die beite war, jo lange der 
Geift in der Bürgerfchaft anhielt, welchen Savonarola zu meden veritand. 
Aber er felbit ſollte noch den Abfall erleben ;-auch hier zeigte ſich, daß nie 
und nirgends die Form einer Verfaſſung hinreicht, die Freiheit zu fichern. 
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Von dem praftifchen Geſchick, mit welchem Savonarola unleugbar in 
der Verfaſſungsfrage eingriff, ſticht nun ſeltſam der ſonſtige Inhalt ſeiner 
Predigt ab. Ihr viſionärer Charakter ſteigert ſich in einer Weiſe, daß der 
Redner völlig die Herrſchaft über ſich zu verlieren ſcheint. Anſtatt über den 
Erfolg ſeines Werks irgend welche Befriedigung zu äußern, überläßt er ſich 
vielmehr einer leidenſchaftlichen Traurigkeit. Immer wieder kündigt er Ge— 
richt und Strafen an, Krieg und Zwietracht ſieht er über Florenz herein— 
brechen, und ſchon glaubt er die Axt auf ſich ſelbſt gezückt: mit merkwürdiger 
Beſtimmtheit und Conſequenz verkündigt er von da an ſeinen Märtyrertod. 
Auf feine Viſionen gründet er die ganze Legitimation ſeines Berufs, mit 
allen Künften eines in der Echolaftif gejchulten Sophiiten beweiſt er die 
Wirktichkeit feiner Offenbarungen. Es fteht ihm feit, daß er am, Himmel 
das Schwert des Herrn gefehen. Ueber Nom und Serufalem fiebt er zwei 
Kreuze aufgerichtet. Er erzählt, wie er ald Abgejandter der Florentiner bei 
Chriſtus und bei der Jungfrau Maria erfchien und berichtet über feine 
Audienzen mie ein Diplomat an feine Regierung berichtet. Er wiederholt 
die Worte, die er von Stimmen Unfichtbarer im Himmel vernommen, er bat 
feinen Traum, für den er nicht eine Bibelftele kennt, keinen Ginfall, den 
er nicht aus Thomas von Aquino zu belegen weiß, er ift der Sclave feiner 
Träume. | 

Diefer prophetifche, apofafyptifche Charakter ift e8 nun vor Allem, dem 
feine Predigt ihren ungeheuren Erfolg verdankt. Dadurh gemann er 
die unbedingte Herrfchaft über die Gemüther, die ihn nicht blos zum poli« 
tifchen Rathgeber machte, fondern mit welcher er auch jeine reformatorifchen 
Ideen ſchien verwirklichen zu fünnen. Seit den Faltenyredigten ded Jahres 
1495 tritt die Politik in feinen Predigten zurüd. Ihr Thema wird die 
Sittenreform, und auch diefed Biel fcheint er zu erreichen. Unglaublich ift 
der Zulauf, den feine Predigten finden, der Dom felbft kann die Zuhörer nicht 
mehr faſſen und die Begeiſterung fängt nun wirklih an, fi in Handlungen 
umzuſetzen. Florenz ift in furger Zeit wie verwandelt. Statt der zuchtlofen 
Garnevaldgefänge erfüllen heilige Xieder die Stadt. Die Frauen legen den 
Schmuck ab und kleiden fih einfach, die Kirchen füllen ſich mit Betenden, 
felbit die audgelaffene Jugend befleißigt fich ehıbarer Sitten. Allein mie 
lange wird diefer gefteigerte Zuftand der Frömmigkeit fih erhalten? Wird 
fi darauf ein dauerhaſtes Gebäude begründen, wird nun von diefer Reform 
der Stadt Florenz die Reform Italiens und der ganzen Welt ihren Aus: 
gang nehmen? Diefer Prophetismug war wie immer ein zmeifchneidiges 
Schwert. Er drang in die Herzen der Gläubigen, aber er war zugleich eine 
furhtbare Waffe in der Hand der Feinde Es ſtand nicht lange an, fo 
machte man den Träumer und Traumausleger lächerlich: von viefer Seite 
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fcheint e8 den Gegnern am früheften gelungen zu fein eine Breſche in die 
Ropularität ded Mönchs zu legen. Diefe Gegner Savonarola’8 waren die 
fogenannten Arrabiati, in diefem Augenblick gefährlicher als die Anhänger 
der Medici, welche ihre Zeit abmarteten. Bon den gleichzeitigen Schrift 
ftellern werden diefe Arrabiati ald die ariftofratifche Partei gefchildert, der 
e8 in eriter Linie um den Sturz ber Berfaffung zu thun mar und bie nur 
deshalb ihre Polemik auf die Perfönlichkeit des Reformators concentrirte, 
weil fie ed noch nicht wagte, offen gegen die Verfaffung Sturm zu laufen. 
Allein ihr fpätered Benehmen fcheint doch zu beweifen, daß ihnen der Sturz 
Savonarola's mehr am Herzen lag, als der Eturz der Berfaffung, die fie 
unangetaitet ließen. Sie arbeiten bei Moro und dem Papſt an dem Sturz 
des verhaßten Propheten, aber fobald fie ihr Ziel erreicht, fieht man fie im 
engiten Bündniß mit Savonarola’8 Partei gegen die Umtriebe der Medicäer 
Front mahen. Es beitand zudem eine eigene Partei, die Bianchi, die auf 
richtige Demofraten waren, denen aber die Ginmifchung des Mönchs in 
Etaatdangelegenheiten widerftrebte. Sie feheinen ſich bald mit den Arrabiati 
verfchmolzen zu haben, und es ift gar nicht amderd denkbar, als daß in 
Florenz troß der ſcheinbaren Alleinherrichaft der Klofterpartei oder der Heuler 
und Baterunferfäuer (Piagnoni und Masticapaternostri), wie fie von ihren 

Gegnern titulirt wurden, genug nüchterne Männer vorhanden waren, bie 
von einer fo gemaltfamen und vollends religid® gefärbten Aufregung der 
Reidenfchaften Uebles für den Staat fürdteten. Es fam mehr als einmal 
‚vor, daß Savonarola auf der Kanzel in Santa Maria del fiore da® Bfut der 
Feinde der Berfaffung verlangte. 

Fanatiſche Wuthauebrüche diefer Art find freilich nicht die Negel. Sonft 
ermahnt die Predigt Savonarola’d immer umd immer wieder die Bürger zum 
Frieden und zur Eintracht. Diefer MWiderfpruh mar ihm gerade fo un 
bewußt, ald wenn er eine demofratiiche Verſaſſung empfahl und gleichzeitig 
alles Parteimefen verbannt wiffen wollte. In der That wünfchte er'einmal 
die Ginjegung von Friedensmännern, die danach ftreben follen, „diefe Be 
nennungen der Bigt (Anhänger der Medici), der Bianchi und der Arrabiati 
abzufhaffen, welche ein Unglüd find für unfre Stadt.“ Er beflagt vie 
PBarteiumtriebe, die jedesmal bei den Wahlen gemacht werden. Da laufen, 
ruft er aus, Biele in der Stadt umher und theilen Zettel aud, auf denen 
geichrieben fteht, daß man den oder den nicht wählen folle. Das Volk folle 
aber nicht darauf achten, fondern nach Ueberzeugung feine Stimme einzig 
denjenigen geben, welche die tauglichiten und wmürdigiten feien. Er jelbft 
rühmt fid; einmal gegen den Papft, daß er die Parteien unterdrüdt und die 
Eintracht in der Stadt hergeftelt habe. Allein höchſtens in einzelnen Augen. 
dlicken mochte fit) Savonarola diefer Täufhung hingeben. Das Parteimefen 
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fonnte durch eine Verfaſſung, welche die Bürgerfchaft zum Souverän machte, 
am wenigiten unterdrüdt werden, und gerade die Bermifhung von Politik 
und Religion, der theofratifche Charafter, den Savonarola der Republik auf- 
drüdte, mußte die Leidenſchaften nur noch mehr erbisen. Man erkennt dies 
aus der populären Riteratur, die fi in diefen Parteikämpfen entmidelte, 
aus den politifhen Brofchüren, die damald von dem einen Lager in das 
andere gefchleudert wurden und deren Mittelpunkt Savonarola ift, der das 
eine Mal ala ein wunderthätiger Heiliger, da8 andere Mal ald gemeiner Be- 
trüger erfcheint. Dieſes Treiben mußte felbft denen bedenklich fein, die in 
Savonarola wirklich den untadelhaften Reformator verehrten. Es ift doch 
bezeichnend,, da faum nach Feſtſtellung der Verfaſſung ſchon zu Anfang des 
Jahrs 1495 eine Signoria im Amt ift, die gar wenig Sympathten für Sa 
vonarola hat, und ein Gonfaloniere, der Klage darüber führt, daß der Mönch 
fi in die Angelegenheiten der Regierung miſche. Der Hab der Gegenpartet 
gegen ihn ftieg rafch dermaßen, daß er fchon im Juli deffelben Jahrs dem 
Papſt ſchreibt, er könne nicht mehr ausgehen ohne bewaffnete Begleitung. 
Im December des folgenden Jahrs predigt er, daß man die Feinde aus dem 
-großen Rath vertreiben und die Anzahl der Mitglieder auf die Gutgefinnten 
befhränfen müffe, und ald Valori, anjtatt diefen gewaltthätigen Rath zu 
befolgen, umgefehrt da8 Wahlrecht ausdehnt und das gefesliche Alter für 
die Mlitglieder vom 30. auf das 24. Lebensjahr herabjegt, fo ift die Folge 
die, daß die fittenlofe Jugend der Arrabiati, die fogenannten Compagnacei, 
melche die gejchworenen Yeinde der Reformen Savonarola’s find, in den 
Rath dringt. So wenig ift dur die neue Verfaſſung die Republik im 
Sinne Savonarola’d gefihert, dag im März und April 1497 ein Anhänger 
der Medici zum Gonfaloniere gewählt wird, und als ein Verſuch Pietro’s, 
died zu benugen und mit Hilfe feiner Anhänger die Stadt wiederzugemwinnen, 
ſcheitert und jeine Partei unterliegt, find es nicht die Piagnonen, fondern 
die Arrabtati, welche im Mai and Ruder fommen. Von da an mwerden die 
Anſchläge diefer Partei immer frecher, ed kommt zu Qumulten und die 
Signoria erwägt bereit®, ob nicht die Ordnung am beiten dur die Aus- 
weiſung ded Mönchs wiederherzuftellen fei. Zwar fommen wieder die Piagnonen 
obenauf, aber nicht auf die Dauer, und ald die Republif anfängt in den 
Streit Savonarola’8 mit dem Papſt vermwidelt zu werden, fchmilzt die Rartei 
immer mehr zujammen. Auch Verehrer deifelben mochten fich fagen, daß 
feine Agitation, anftatt den Frieden dauernd zu fihern, ihn vielmehr er 
ichwerte, und ed waren ficher nicht die fchlechteiten Patrioten, in deren 
Namen in der Pratica vom 30. März 1498, ald über die Yeuerprobe debattirt 
murde, Girolamo Ruccellai die Worte ſprach: es fcheine ihm, daß non diefer 
ganzen Angelegenheit viel zu viel Aufhebens gemacht werde. Das Wejent- 
Grenzboten I. 1869. 19 
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Ihe fei, da man das rate und Nicht-Frate, Arrabiato und Niht-Arra- 
btato befjeitige und endlich einmal dafür forge, die Eintracht in der Stadt 
berzuftellen. Wenn man glaube, daß dies durd eine Feuerprobe geſchehen 
könne, fo möge man die Mönche getroft nicht blos ind Feuer, fondern auch 
ind Waſſer, in die Luft und in die Erde gehen laflen; wenn aber nicht, fo 
folle man fih um die Stadt befümmern und nicht um die Mönche. 

Wie Ebbe und Fluth gebt es einige Jahre mit der Popularität des 
Mönch auf und nieder. Sieht man genauer zu, fo fteht fie immer in 
Wechſelwirkung mit den politiſchen Schiefalen der Stadt. So oft eine große 
Gefahr droht, die Republik von der Zahl ihrer Feinde erbrüdt zu werben 
cheint, oder im Innern Noth und Seuche ganz unerträglichen Grad erreicht, 
fo umbdrängt Alles angftvoll den bewährten Propheten, der diefe Strafen 
voraudgefagt, der jest allein helfen kann, er mird beftürmt, die Kanzel zu 
befteigen, auch ein Verbot des Papſtes wird in folhen Augenbliden für 
Nichts geachtet, in den beraufchenden Worten ded rate fucht die Menge 
Troft,, und wenn nun, wie bei damaliger Art der Kriegfübrung und bei der Un- 
zuverläffigfeit der Bündniffe häufig vorkam, eine jener plöglichen Wendungen 
eintritt, welche der bedrängten Republit wieder Luft fchafft, jo find die An— 
hänger bed fFrate, der geholfen hat, wieder allmädhtig in der Stadt. Lange 
ließ der Rückſchlag nie auf fih warten. 

Florenz war faft diefe ganze Zeit über in einer anfcheinend verzweifelten 
Rage. Anders ala zu Lorenzo's Zeiten, deffen gefchidte Diplomatie vom 
Mittelpunft aud die anderen Mächte der Halbinfel im Schad; gehalten hatte, 
war die Stadt feit Pietro's Bertreibung das Ziel des vereinigten Haſſes 
Aller, Gegenftand ewiger Befehdung von Seite Neapeld und Mailands, 
Venedigs und Piſas, des Papſtes und des Kaiferd, und nur die Zwietracht 
und Sinterefienverfchiedenheit diefer Riga lleß die Republif immer wieder 
ihren Gefahren entrinnen. Die Motive diejed Haſſes waren zufammengefester 
Art. Florenz war auf feine Weiſe dazu zu bringen, vom franzöfiichen Bündniß 
abzuftehen und der nationalen Kiga beizutreten, die im März 1495 zur Auf- 
rechthaltung der Integrität Italiens und zur Vertreibung der Barbaren ger 
ſchloſſen wurde. In der Freundſchaft des Könige von Frankreich ſah die 
Republik die einzige Garantie ihrer Unabhängigkeit, und ſie ließ von ihm 
nicht, auch als er ſich fortwährend aufs Treuloſeſte gegen ſie benahm, auch 
dann nicht, als die Liga ausdrücklich die republicaniſche Staatsform an— 
erkennen wollte, wenn Florenz beiträte, ein Verſprechen, dem die Florentiner 
allerdings mit gutem Grund nicht trauen mochten. Pietro trieb ſich fort. 
während bei den feindlichen Heeren herum, obwohl e8 Niemand mit feiner 
GEinfegung rechter Ernft war. Denn Moro felbit ftredte die Hand nad der 
Republik aus und auch Borgia fuchte eine Gelegenheit, für feine Söhne im 
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Trüben zu fiichen, während es Venedig einzig um die Herrjchaft im Hafen 
von Pifa zu thun war. Wein der tieffte, unverjöhnlichfte Hab von Papſt 
und Fürften galt neben diefen felbitjüchtigen Motiven doch der Eriftenz ver 
Republik ſelbſt. Nicht nur war hier ein italieniſches Fürſtenthum durch dad 
Volk geſtürzt, fondern diefe Mepublif trat aud) dur den Mund ihres Pro- 
pheten unverhohlen propagandiſtiſch auf: Staat und Kirche follten auf neuen 
Grundlagen aufgebaut, die ganze Welt jolte von Florenz aus erneuert mer 
den. E3’mar in der That, ala ob der ganze Haß, mit welchem fich die 
italienifche Tyrannis des 15. Jahrhunderts beladen, hier endlich zum Aus» 
bruch gefommen wäre und fid) vorläufig in der Republif Savonarola’g eine 
Form geichaffen hätte um von da aus die Tyrannis überhaupt aus der 
Welt zu fhaffen. Das Papſtthum aber fühlte fihd von diefem Hafle in 
zwiefacher Weiſe getroffen, denn ed hatte an den Gräueln des Fürſtenthums 
Theil wie an den Gräueln der Kirche. Und nun fieht man, wie Savonarola 
mitten inne fand in diefem Prineipienkampfe, den die Republik zu beitehen 
hatte. Wenn die Mepublit das Biel der allgemeinen Unfeindung mar, jo 
war e8 in doppeltem Maße derjenige, der die Freiheit gegründet hatte, der 
als ein Bote Gottes die Florentiner immer wieder anfeuerte und die Ge— 
beugten aufrichtete, der unaudgefegt wider die Tyrannen und mwider die Laſter 
der Prälaten predigte und der nicht aufhörte, den König von Frankreich zur 
Erneuerung der Kirche über die Alpen berbeizurufen. Man mußte: wenn es 
gelang, den Mönch zu bejeitigen, jo hatte man den Nerv der Republik ge 
tödtet. In Florenz fühlte man die Solidarität der Republik mit ihrem 
geifligen Haupt. Uber das Gefühl jtumpfte fih allmälig ab, als der per 
ſönliche Einfluß Savonarola's jhwand. Als ihnen der Mönch im Innern 
eine Laſt geworden war, wollten fie ihn auch nicht mehr nach Außen ver 
treten. Mackhiavelli jagt im feiner fühlen Weije: er ging zu Grunde mitten 
in feiner neuen Berfafjung ale das Volk nit mehr an ihn glaubte. 

In diefe Verhältniffe muß man fich verfegen, um den Streit Savona- 
rola's mit dem Papſte zu verjtehen. Es ijt das Verdienſt Villari's, die poli— 
tigen Motive dieſes Streits in ihr volles Richt gefegt zu haben, auf welche 
übrigend Savonarola jelbit immer wieder zurüdfomnit. 

Es waren die Arrabiati, welche vom Jahr 1495 an den Mönch wegen 
feiner Ausfälle auf die Kirche, auf die Prälaten und Fürſten Italiens beim 
Papſt und bei Ludovieo Moro denuncirten, Ende Januar des genannten 
Jahrs befiehlt der Papſt dem Mönd nach Yucca zu gehen, dieſer will ge- 
borchen, doch legt Borgia der Sache nod Feine Wichtigkeit bei und auf 
die Bitte der Zehn läßt er fich bewegen, den Befehl zurüdzunehmen. Gleich 
diejer Borgang machte auf Savonarola einen tiefen Eindrud, Er gewann 
die Ueberzeugung, daß der Papit nur aus politifchen Gründen jenen geift- 
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lichen Befehl ertheilt habe, und wenn nun diefer feine eigenen Unorbnungen 
fo leiht nahm, daß er fich nicht Iange bitten ließ, fie felbit wieder zurüd- 
zunehmen, jo begann fich Savonarola die Frage vorzulegen, ob er ver- 
pflichtet jet, folchen Befehlen überhaupt unbedingten Grhorfam zu leiten. 

Diefe Frage jollte in kurzer Zeit praftiich werden. Die Arrabiati er- 
neuern ihre übertreibenden Denunciationen und ein Breve vom Juli lädt 
mit Hinterliftiger Yreundlichfeit Savonarola bei der Pflicht ded Gehorfams 
nah Rom ein. Diejer entjehuldigt fich mit ſchweren förperlichen Leiden, die 
ihm die Reife, aber auch ferneres Predigen verbieten, und er verjpricht fomit 
Schweigen. Der Papſt nimmt die Entfhuldigung an, wiederholt aber im 
September die Einladung nah Rom, diedmal unter der Anklage falfcher 
Lehren, die jedoch nicht näher bezeichnet find. Savonarola ift feit entjchloffen, 
nicht zu geboren, ex fährt fort zu predigen und er faßt jest den beftimm«- 
teren Gedanken, daß nur dur die Abſetzung dieſes Papſtes, der fein Amt 
durch die ſchmählichſte Simonie erfchlichen, die Erneuerung der Kirche herbei» 
geführt werden könne. Dabei wußte er fih unterftüst durch eine ftarfe 
Bartet im Sardinalscollegium, die, den Cardinal Giuliano della Rovere, den 
nachmaligen Papſt Julius IL, an der Spitze, bei Karl VIII. die Berufung 
eines Coneils zu diefem Zweck betreibt. Savonarola redet noch nicht öffent» 
lih davon, aber er wendet fich gleichfalld miederholt an den König von 
Franfreih, um ihn zu diefem Schritt zu bewegen. Ein dritte Breve vom 
November legt dem Mönch Stillſchweigen auf, der durch heftiges Predigen 
gegen Pietro von Medici den Papft abermals aufs Ueußerfte aufgebracht hatte. 
Ein Gutachten, das fich diefer inzwifchen über Savonarola's Kehren erftatten 
ließ, fiel jedoch ganz zu deſſen Bunften aus und fo ließ fi der Papſt durch 
erneute Bitten aus Florenz bewegen, Savonarola die Erlaubniß zum Pre 
digen für die Falten von 1496 wieder zu ertheilen. 

Bon nun an bringt Savonarola feinen Streit mit dem Bapft offen auf 
die Kanzel. Cr betheuert feine Rechtgläubigfeit, behauptet aber, daß, wenn 
die Kirche im Dogma unfehlbar fei, doch Niemand deshalb die Verpflichtung 
habe, jedem beliebigen Befehl, der vom Papſt komme, zu gehordyen. „Der 
Papſt kann mir Nichts befehlen, was der chriftlichen Xiebe oder dem Evan- 
gelium widerfpriht. Ich glaube nicht, daß er es jemald wird thun wollen; 
aber wenn er es thäte, jo würde ich zu ihm fagen: in diefem Augenblid bift 
Du nicht Hirt, nicht römische Kirche, fondern Du irrft.“ Und der Fall if 
bereit eingetreten, wo der MWiderftand zur hriftlichen Pflicht wird. Denn 
Savonarola ijt fid) bewußt, daß er nur aus politifchen Haſſe verfolgt wird, 
daß man in ihm nur die Republik tödten will, daß feine Entfernung aus 
Florenz der Freiheit und der Religion felbit zum Schaden gereichen mürde. 

So geht der Streit weiter, mit immer größerer Bitterfeit auf beiden 
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Seiten. Der Papſt wiederholt die alten Mittel und erfinnt neue, um Savo- 
narola, die Seele der florentiner Politik, unſchädlich zu machen. Er will 
dad Klofter von San Marco, deſſen Unabhängigkeit er felbit genehmigt hat, 
wieder in feinen früheren Verband der lombardifchen Kongregation einfügen, 
ein Mittel um Savonarola beliebig nad anderen Orten ſchicken zu fönnen, 
Über der Prior von San Marco antwortet mit einem Proteft. Der Papſt 
gebietet ihm aufs Neue zu fehmeigen. Aber die Signoria felbjt dringt, ala 
dad Vaterland wieder in Gefahr iſt, in ihn durch feine Predigt den Muth 
des Volks aufrehtzuhalten. Der Papſt will das widerfpänftige Kloiter unter 
einen von Rom abhängigen Bicar ftellen. Aber auch dagegen proteftirt der 
Prior, denn der Papſt fann Nichtö verorbnen, „mas gegen die chrijtliche 
Riebe und das Heil unferer Seelen ftreitet.”r Endlich als die Arrabiati am 
Ruder find, läßt der Papft die Ercommunicationsbulle los, e8 folgen end- 
loſe Berhandlungen zwifchen den Behörden und dem Papſt, diefer droht mit 
dem Interdiet, mit Repreſſalien gegen die florentiner Kaufleute in Rom, in 
Florenz wird man verdrießlih, man hat mit dem Papſt noch über andere 
Dinge zu verhandeln, z. B. über die Befteuerung der geiftlichen Güter, mozu 
man den guten Willen defjeiben braucht. Kurz, ed läßt fich leicht voraus, 
fehen, mie fchlieglich der Streit enden wird. Die Sache des Mönche und 
dad Wohl der Republik find nicht mehr identifh, fallen nicht mehr in die- 
jelbe Wagſchale. Wird Savonarola geopfert, jo bleibt doch die Ehre der 
Republif damit gewahrt, da man ihn nit nah Rom außliefert, fondern 
in der Stadt felbit richten läßt! 

Man kann über den Charakter diejed Streitd nicht im Zweifel ſein. An⸗ 
ſtatt ein Principienkampf im höchſten Stil zu ſein, ſchrumpft er im Grund zu 
recht beſcheidenen Dimenſionen zuſammen. Nicht Glaube und Vernunft, 
Autorität und Freiheit ſind die Mächte die ſich meſſen: es iſt vielmehr eine 
ganz perſönliche Angelegenheit, eine Frage der Disciplin. Es werden Savo— 
narola wohl zuweilen Irrlehren vorgeworfen, aber fie werden nicht näher 
beftimmt; fobald die Anklage unterfucht wird, zerfällt fie in Nichts, und der 
Bapit beharrt nicht auf ihr. Es tft einfach der Ungehorfam, warum diefer fo 
- erbittert auf den Dominicaner ift. Noch in feiner letzten Anklage, dem Breve 
vom März 1498, fchreibt er an die lorentiner: „wir verdammen ihn nicht 
um feiner Handlungen willen, die gut fein mögen, fondern wir verlangen, 
daß er herfomme und wegen feine unerträglihen Hochmuths um Berzeihung 
bitte, und werden ihm diefelbe gern gewähren, jobald er fih und reuig zu 
Füßen mirft.* Die Befehle des Bapites aber Hat Savonarola mißachtet, weil 
er den politifchen Charakter der ganzen Berfolgung erfennt und darum 
feinen Gehorfam fchuldig zu fein glaubt: „Sie wollen die Verfafjung ändern, 
wollen einen Tyrannen einjegen und kümmern fi nicht darum, ob die 
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gute Sitte darüber zu Grunde geht, die mit unferer Lehre wächſt und mit 
ihr jtirbt. Wer alſo unfere Lehre befämpft, der ftreitet wider bie evange- 
lifche Liebe und ift in Wahrheit ein Ketzer.“ Er behauptet, daß der Papſt 
irren fönne, und beruft fich dafür auf die zahlreichen Widerſprüche päpft- 
liher Entſcheidungen. Aber gleichwohl ift er von einer Antaftung der höchiten 
Autorität ded Papſtes weit entfernt. „In feiner Eigenfchaft ald Papſt kann 
er allerdings nicht irren, meil er dann nothwendig feine Pflicht thut; wenn 
er aber irrt, fo ift er nicht mehr Papſt, und wenn er etwas Irriges befiehit, 
fo ift er nicht mehr Papſt. „Uber, Frate“ — fo wirft er ſich felbft auf der 
Kanzel ein — „der Papſt iſt Gott auf Erden und der Stellvertreter Chriftt. 
Das ift wahr, aber Gott und Chriſtus befehlen, die Brüder zu lieben und 
Gutes zu thun. Wenn Dir aljo der Papſt etwas befiehlt, mas die chriit- 
liche Kiebe verlegt, und Du dem Befehl folgit, jo gibit Du damit zu erfennen, 
daß Dir der Papſt mehr gilt ald Gott.“ 

Die katholiſchen Schriftiteller verfichern, daß diefe Sätze durchaus nicht 
wider die Mechtgläubigfeit verjtoßen, daß fie fih aus Thomas von Aquino 
und anderen Vätern belegen laſſen und daß auch die Verſuche, ein Coneil 
ohne Willen und felbit wider den Willen des Papſtes zu Stande zu bringen, 
nod nichts Kegerifched feien. Das mag fein; allein damit ijt eben con« 
ftatirt, wie Viel noch fehlte, daß Savonarola bis zur principiellen Beſtreitung 
der päpitlihen Autorität fortjchritt. Cine innere Ahnung jteigt ihm auf, 
daß das Gewiſſen der höchſte Richter der menſchlichen Handlungen ſei, er 
fühlt in der Tiefe feines religiöjfen Gemüths, dag man Gott mehr gehorchen 
müſſe als dem Papſt, er ijt ſich bewußt recht zu handeln, indem er dem 
Bapit den Gehorfam verweigert. Allein wer entjcheidet, wenn das religiöfe 
Gemüth fih in foldem onflicte befindet! Woher dad Recht, zu fagen: 
diefe oder jene Handlung des Oberhaupts ftreitet wider die Neligion? Und 
wie jtimmt zu der Freiheit, die er in gutem Glauben fih nimmt, dad Ge- 
lübde des Kloſterbruders? Das find Fragen, zu welchen Savonarola nirgende 
pordringt, vor der legten Conſequenz jcheut er zurüd, er bleibt immer nur 
beim einzelnen Yal, wo er fi im Recht weiß, er wagt es nicht, den Sa 
von der abfoluten Freiheit des religiöjen Subjects, das unmittelbar mit Gott 
verkehrt, zu verfündigen, und erſt mit diefem Sage war das befreiende Wort 
der Reformation gejprochen. 

Der langwierige Streit mit dem Papſt Eonnte nur dazu beitragen, die 
Stellung Savonarola’s in Florenz felbit zu untergraben. Dieje perjönliche 
Angelegenheit, die nicht von der Stelle rüdte, wurde ihnen verdrießlich, 
vollends als ihre politifchen Intereſſen mit hineingezogen wurden. Dennod 
ift der rafche Fall Savonarola’d volftändig nur zu erflären aus dem eigen- 
thümlichen Charakter der Wrömmigfeit, welche feine Predigt gemwedt hatte 


151 


und mit welcher er eine Zeitlang das neue Staatsweſen erfüllt zu haben 
ſchien. Hier ift vollends die Kluft in die Augen fpringend, die den ttalieni- 
[hen von den deutfchen Meformatoren trennt. Diefe mandten fih an das 
Erlöfungäbedürfnig des menfchlichen Herzens, Savonarola an die Phantafie 
eines leicht entzündlichen Volks. Es iſt ein Gegenfaß, der auf die tiefite 
Eigenthümlichkeit der Nationalitäten zurückgeht. Denn der Südländer ſcheint 
für die Religion überhaupt ſchwer zugänglich au fein, außer von Geiten der 
Phantafie und noch in unfern Tagen zeigen die Auftände in Italien, dab 
ed einen phantafielofen Gotteödienit nicht erträgt. Darin lag nun die Stärfe 
der reformatorifchen Predigt Savonarola's, wie ihre Schwäche. Es erklärt 
fih daraus die dämoniſche Gewalt, die er über die Gemüther beſaß, die 
wunderbare Rajchbeit der fihtbaren Erfolge, der glühende Enthufiagmuß, 
der im Kauf weniger Monate das ganze Audfehen der Stadt verändert. 
Über ein heimlicher Werehrer der alten Götter mag wohl den Proceffionen 
der Piagnonen fpöttifch nachgeblict haben mit dem Wort: ed hat Alles feine 
Zeit. Auch der Enthufiagmus hat feine Zeit. Nicht lange vermag er ſich 
auf Fünftlicher Höhe zu halten, die Flamme verzehrt fich rafch in fich felbft, 
die Mittel, fo wirkſam einen Augenblick, nüsen fih ab, unaufhörlich müffen 
fie erneuert werden, fie fleigern fich zum Fanatidmug, zum Wahnfinn; fchließ- 
lich tritt doch der unvermeidlihe Rückſchlag ein und der Vergötterte felbit 
muß erfahren, welche Kraft der durch ihn gewecten Flamme innewohnt. 
Die Predigten Savonarola's find felbit ein untrüglicher Maßſtab für 
die Tiefe der religiöfen Bewegung in Florenz. Schon im Januar 1495 
klagt er über Anfeindungen, über den Undanf der fFlorentinerr. Im Juli 
d. %. donnert er gegen bie Kalter der Stadt, gegen die Tänze, dad Spiel 
das Fluchen, den Ehebruch, ala ob ſich Nichts geändert hätte, Immer wieder 
diefelben Strafgerichte ruft er über die fündige Stadt herab. Im Jahr 
1497, ald die Gegenpartei and Ruder fommt, fcheint der fittliche Zuftand 
der Stadt ziemlich derjelbe wie zuvor und mad von Frömmigkeit bei der 
zufammenfchmelzenden Bartei vorhanden ift, beginnt jet feine innerfte Natur 
zu zeigen. Man glaubte an den Wundermann — wie, wenn ihm die 
Wunder verfagen? Er felbft verliert fih, als fein Schidjal fich vermwidelt, 
in die legten Gonfequenzen des religiöfen Fanatismus. Er ſchreibt fi zwar 
mit der Gabe übernatürlicher Gefihte nicht audy die Gabe zu, Wunder zu 
tbun, aber er ift doch überzeugt, daß Gott, um die Sache feined Propheten 
zu bezeugen, erforderlichen Falls ein Zeichen thun wird. Er ruft ein ſicht— 
bares Strafgericht vom Himmel auf fih herab, wenn feine Xehre nit von 
Gott fei. Er fordert damit feine Gegner heraus, ein Wunder, wo nicht 
von ihm, doh an ihm zu erwarten, und die Wolge ift jener Verſuch der 
Feuerprobe, der fein Schickſal befchleunigt. Die Seinigen jelbjt werden von 
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diefem Augenblid ſtutzig. Man beginnt an feiner göttlichen Sendung zu 
zweifeln. Als auch während des Proceſſes und der Folterung fein Wunder 
geſchieht, ift der Spott wieder obenauf. Selbit feine Brüder, die Mönche 
von San Marco, werden irre, neben rührenden Beweiſen ausdauernder 
Treue fteht die Thatſache des Abfalls, und es ift doch zugleich ein Zeugniß 
gegen Savonarola felbft, daß auch feine nächſten Schüler und Bertrauten 
jenen fuperititiöfen Glauben an ihn theilen, der jest nothwendig in Stücke 
gehen muß. Das Jammervollſte in diefer ganzen Jammergefchichte ift, 
wie die Mönche von San Marco, während ihr Prior die unfinnigften Qualen 
erduldet, fih förmlih von ihm Iosfagen und jenes fehmähliche Schreiben an 
den Papſt richten, dad mit den Worten flieht: „Möge e8 Em. Heiligkeit 
genügen, den Urheber und das Haupt aller Jrrthümer, Fra Girolamo Ea- 
vonarola, in Händen zu haben. Treffe ihn, wenn es eine folche gibt, die 
Strafe, welche feiner Ruchloſigkeit entfpricht; wir verirrten Schafe kehren zu 
dem wahren Hirten zurüd,” 

Aber noch mehr. Dem Märtyrer felbft wird die phantaftifche Seite des 
Prophetenthums, die er Erankhaft in fich audgebildet hat, ſchließlich ver- 
hängnißvoll. Mufterbaft hält er aus in dem Proceß, der mit allen Mitteln 
der Bosheit und Graufamfeit gegen ihn geführt wird, fiegreich weiß er 
jeden Zweifel an feiner Rechtgläubigfeit zurüczumeifen, ohne Wanfen be- 
fennt er fi) zu den Ideen, die er auf dem Coneil zu vermwirklichen gedachte. 
Auch in feinem politiihen Leben iſt er fich keines Fehls bewußt. Uber in 
Einem Punkt beginnt er zu ſtraucheln. Er mird über feine Prophetengabe 
jur Rede geftellt, er fol Antwort geben auf die Frage, ob er ein Prophet 
fei. Hundertmal hatte er auf der Kanzel diefe Frage bejaht und jih auf 
die Erfüllung feiner Weiffagungen berufen; aber jest, da er den Richtern und 
fi felbit nüchterne, Elare Rechenſchaft ablegen fol, wird er irre, er verliert 
die Einheit feined Bewußtſeins, verwidelt fih in Widerfprüche, in traurige 
Sophismen, er gefteht und leugnet, betheuert und ſchwört ab, und bitter 
rächt fich jest jene phantaftifche Ueberzeugung, indem er felbit das Bild ſeines 
Martyriumd trübt, dad die Nachmelt gern ald ein mafellojed im Gedächt— 
niß trüge. 

Und was ift nun übrig vom Werke ded Reformatord, ald feine Aſche 
im Arno verftreut ift? Die Sitten der Florentiner werden, nachdem bie 
fünftliche Aufregung vorüber, im Ganzen nicht beffer und nicht ſchlechter ge- 
weſen fein als vor feiner Predigt. Die Unläufe zu einer Kirchenreform haben 
fih zu ſchwach erwieſen. Einen einzigen praftifhen Vorſchlag hört man aus 
dem immer wiederholten Ruf einer Erneuerung der Kirche heraus: den Bor- 
ſchlag eines Goncild; allein au über die Aufgabe eines Goncilö befommt 
man immer nur unbejtimmte Andeutungen zu hören, mit Ausnahme der 
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einzigen Forderung, dat Borgia abgeſetzt merden müſſe. Es iſt mohl ein 
reformatorifcher Drang in Savonarola's PVerfündigungen unverfennbar, er 
bat die Ahnung, daß eine Wendung in den Schidfalen der Kirche nahe fet. 
Aber bei ihm ift doch nirgends ein löfendes Wort, ein greifbarer Anfang, eine 
flare Einficht in das, was der Kirche Noth thut. Ein dauerndes Werk fcheint 
er in feiner Berfaffung den Florentinern binterlaffen zu haben. Ste bleibt 
nad feinem Tode aufrecht mit der einzigen noch von ihm felbit empfohlenen 
Abänderung, daß der Gonfaloniere auf Lebenszeit ernannt wird. Allein rote 
die Berfaffung ſchon bet feinen Lebzeiten nicht hindert, daß die gegnerifchen 
Parteien zur Herrſchaft gelangen, fo vermag fir auch die Freiheit nicht zu 
reiten, ald 14 Jahre nach dem Tode Savonarola's durch die politiichen Ver— 
bältniffe die Medict in die Stadt zurücgeführt werden. Noch ein Mal erlebt 
dann die Republik eine kurze Nahblüthe, noch einmal leiſtet in ähnlich ge 
fpannter, die Einbildungäfraft herausfordernder Rage das Andenken ded Do- 
minicaner® diefelben Dienfte, die einft fein lebendiges Wort geleiitet. Chriſtus 
wird wieder zun König der Florentiner ausgerufen, die Piagnonen find die 
herrſchende Wartet, und derfelbe religiöfe Enthuſiasmus behielt mieder die 
Bertheidigung der Republik gegen das anrüdende Heer von Papſt und Kaijer. 
Über diefe von Befhichtichreibern- und Dichtern vielgefeierte Vertheidigung 
von Florenz ift nur der legte Todedfampf der Nepublif. Mit der Einnahme 
der Stadt dur die Kaiferlichen im Jahre 1530 ift Freiheit und Verfaſſung 
für immer verloren. Wie konnte man auch an eine Aufrechterhaltung der 
Republik denken, in einer Zeit, da bereitd — Macchiavell fein Buch vom 
Fürften gefchrieben hatte! R 

Macchiavell und Savonarola! Bedeutet nicht das vielberufene Buch des 
florentiner Staatäfecretärd den ſchroffſten Bruch mit dem politifch-religiöfen 
Ideal des Dominicanerd? Iſt ed nicht aus der gründlichen Verzweiflung an 
den überlebten republicanifchen Kleinftaaten heraus gefchrieben, in melde 
fib die Kraft der Nation bis zur Unmacht zerfplittert hatte! Und doch ift 
diefed Buch aus den Reihen der Volkäpartei felbft hervorgegangen, verfaßt 
von einem Mann, der unter der Republif Savonarola’8 gedient und feine 
Schule gemacht, aber freilich von Anfang an nüchterner über ihn geurtheilt 
hat als alle Anderen. Fünfzehn Jahre nah dem Tod des Propheten geitand 
die Republik, daß fie felbft nicht mehr an fich glaube. 

In feiner praftifhen Laufbahn hat Mackhiavelli die verjchiedenften Wege 
einer Rettung von Florenz und Stalien aufgefuht. Dur die furchtbare 
Ueberzeugung, die in ihm gereift ift, hält er ſich nicht für entbunden, bald 
auf diefem bald auf jenem Meg zu verfuchen mad ihm gerade möglich ſcheint. 
Gr räth das eine Mal dem Popſt, fih an die Spige aller italienifchen Staaten 
zu ftellen und fein moralifches Anfehn aufzubieten, um der Welt den Frieden 
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zu dietiren. Wir fehen ihn der Reihe nach mit der Volkspartei ſich ver 
Ihmwören wider die Medici, einen Gompromiß verfuchen ziwifchen Beiden 
und wieder die Partei der Medict ergreifen. Außerhalb der Parteien ftehend 
hat er es ſchließlich mit allen verborben. Aber in jenem in der Einfamfeit 
gereiften Werk, da® er verborgen hielt jo lang er lebte, zeigt er fi won 
zwei großen Ideen erfüllt, denen die Zukunft gehörte Ihm zuerit ging 
wieder der Gedanke auf von einem gemeinfamen italienifchen Vaterland, zu 
deſſen Befreiung von der Fremdherrſchaft alle, geradezu alle Mittel erlaubt 
fein müffen, und warum nicht die Gewalt und das abjolute Fürftenthum, 
nachdem an den Treiftaaten und einzelnen Fürftenthümern die Nation elend 
zu Grunde gegangen tft? Und was iſt denn der leßte Grund diefer unfeligen 
Zeriplitterung, die das Land zur Beute der Barbaren macht? Nichts An- 
dere als die weltliche Herrichaft des Papſtthums im Herzen Staltend. Denn 
das Papſtthum ift nie fo mächtig geworden, um den übrigen Theil Italiens 
zu erobern, und nie fo ſchwach, um nicht dur Anrufung eined Fremden fid) 
gegen den zu fhüsen, der in Italien zu gewaltig geworden wäre, und jo 
hat Stalien niemald zur Einheit, fei e8 in Form der Republik oder der 
Monarchie, gelangen können. Und indem nun Mackhiavelli Zeuge des furdht- 
baren Berfalld der Kirche ift, bofft er Rettung nicht von ihrer Erneuerung, 
fondern davon, daß ihre Aufgabe der Staat übernimmt: er verfündigt die 
Autonomie des Stantäbegriffe. 

Un Mackhhiavelli gehalten ift Savonarola doch nur ein romantifcher 
Träumer gewefen. Er wollte zurüdführen und conferviren, mad feinen Halt 
im Bewußtjein der Gegenwart verloren hatte. Auch jein deal war noch 
einmal auf die Vereinigung der beiden Mächte gegründet, die eben jest de- 
finitiv auseinandergingen. Denn während Machiavelli den Staat vollend® 
der Domäne der Kirche entzog, in derfelben Zeit griff Quther die Reform 
derfelben von Seite der Religion an: eine Theilung der Arbeit, die jenen 
mittelalterlichen Fdealen für immer ein Ende made. 


Wilhelm Rang. 


Dor dem Treffen von Cangenſalza. . 


Dffened Sendfchreiben an den Archivrath Onno Klopp über die Creigniffe vor der 
Schlaht von Rangenfalze. Bon Eamillovon Seebad. Gotha, Perthes 1869. 


Diefe Schrift des Staatöminifterd von Goburg- Gotha ift zunächſt 
veranlaßt durch die Verleumdungen und ungerechten Angriffe, welche die 
Haltung de Herzogs bei den Berhandlungen vor jenem Treffen wieder 
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bolt und mit fteigender Erbitterung erfahren bat. Es ift viel über jene 
denfwürdigen Tage gejchrieben, aber auch eingehender Darftellung fehlte 
die Kenntniß zahlreicher Einzelheiten. Die Schrift ded Herrn von Seebad 
rechtfertigt nicht nur vollitändig das Verhalten des Herzogs, fie ergänzt auch 
durch genaue Präcifirung der Thatfachen die anderweitigen officiellen Rela— 
tionen und darf deöhalb einen dauernden hiſtoriſchen Werth beanfpruchen. 
Sie ift als Arbeit ein Mufter von Harer Erzählung und feiner Polemik, in 
wohlgemefjener Haltung und gut gefchrieben, durch ruhige Würde und ehr- 
lihe Gefinnung verntchtend für den Gegner. 

Ein regierender Herr ift gegenüber folhen Angriffen, wie fie in diefem 
Falle feit zwei Jahren von befangenen oder unwahrhaften Männern erhoben 
worden find, in weit ungünftigerer Rage, ald ein Privatmann. Ihm wird 
verdaht, wenn er die gefeglichen Privilegien feiner Stellung in Anfprud 
nimmt, es wird ihm leicht mißdeutet, wenn er jelbft die Feder ergreift; einige 
der legten Mittel, durch welche ein Privatmann feine angegriffene Ehre ver- 
theidigt, find ihm ganz verfagt. Und doch ift gerade ihm gegenüber Klatſch 
und Heinliche Auffaffung am gefchäftigiten. Wenige deutfche Regenten haben 
in den verhängnißvollen Wochen vor der Schlacht bei Königgräs fo entichloffen 
und völlig ihre Pflicht gegen Deutjchland gethan, und Feiner hat dafür fo 
abgeneigte Beurtheilung gefunden, al® Gotha. Gerade die Tage, in denen 
der Herzog Alles, was ihm irgend möglich war, verfuchte, um den blutigen 
Gonfliet des Königd Georg mit den preußifchen Truppen zu verhindern, 
haben ihm von Seiten der Hannoveraner die größte Feindjeligkeit aufgeregt. 
Bir wiffen jegt recht genau, daß zmar der Herzog in gutem Glauben und 
mit ehrlihem Antheil an den Verhandlungen fich betheiligte, daß aber König 
Georg ſeinerſeits gar nicht die Abficht hatte, der Vermittelung ded Herzogs 
Etwas zu verdanken. 

Es wird dem Leſer nicht unwillkommen fein, nad Anleitung der Flug: 
ihrift noch einmal die Greigniffe der Tage zu betrachten, welche dem Treffen 
von Rangenfalza voraudgingen. Möge zunächſt Minifter von Seebad felbit 
erzählen: 

„Am 21. Suni war dad hannöverſche Hauptquartier in Heiligenftadt, am 
22. in Mühlhauſen. Man hatte von hier nur noch einen Tagemarſch nad) 
Eiſenach. Zwiſchen diefer Stadt und Mühlhaufen zieht ſich das Waldgebirge 
des Hainichs. Man nahm, weil nördlich defjelben feindliche Truppen gefehen 
worden waren, ohne Grund an, daß daffelbe bejegt fei; man verzichtete auf 
eine gewaltfame Eröffnung diefes nächiten Weged und befchloß den Umweg 
über Rangenfalza einzufhlegen. 

Man erreichte diefe Stadt am 23. Die Avantgarde unter dem Oberften 
von Bülow befegte am Nachmittage die Behringsdörfer, welche nur eine 
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ftarfe Meile von der thüringifchen Eifenbahn bei Mechterftedt, dem Ueber- 
gangspunkte nach Walterdhaufen, und von Eifenah wie von Gotha etwa 
zwei Meilen entfernt liegen. Eine Patrouille der Avantgarde ritt noch am 
Nachmittage in die Stadt Eifenacd hinein und fand diefelbe völlig unbefegt. 
Ein Detachement von Reiterei und Pionieren machte in der Nat einen 
Berfuh, die Etjenbahn bei Mechteritedt zu zerftören. Die hannöverfche Armee 
hätte, wenn fie von Mühlhauſen geradewegs auf Eifenady rüdte, ſchon am 
Mittage des 23., ohne einen Schuß zu thun, diefe Stadt bejegen können. 
Trotz des Umwegs, den fie über Langenſalza gemacht hatte, Eonnte fie ohne 
erhebliche Anftrengung am Vormittage ded 24. die Defilden ded thüringer 
Waldes entweder über Mechterjtedt bei Walteröhaufen, oder unmittelbar bet 
Eifenach befegen. Bei Mechterftedt ftanden 1%/, preußifche Sompagnien, bei 
Gifenah am Morgen des 24. zwei von Berlin geſchickte Bataillone, von 
denen jene Abtheilung detachirt war. 

Die hannöverſche Armee konnte gleichfall® am 24. den Weg über Gotha 
einfchlagen. Da der Herzog von Coburg und Gotha ſchon vor dem 21. Juni 
fein Regiment dem König von Preußen zur Verfügung geitellt hatte, jo 
durfte man erwarten, hier auf feindliche Truppen, wenn auch nicht in be 
deutender Stärke, zu ftoßen. Etwa 2250 Mann, theil® coburg-gothatjche, theil® 
preußifche Mannfhaften, fanden vor Gotha. Man mußte auf allen Punkten 
am 24. auf Widerftand gefaßt fein. Ueber den Ausgang defjelben konnte für 
Jemand, der die Zahl und die Tüchtigkeit der hannöverſchen Armee Fannte, 
fein Zmeifel fein. In der That hatte man am Nachmittage des 23. im 
bannöverfchen Hauptquartiere den beitimmten Entſchluß gefaßt, am folgenden 
Tage die Befisnahme von Gotha zu erzwingen, Die Diöpofition dafür war 
ausgegeben. Auf die Nachricht bin, dag Eiſenach ganz unbeſetzt fei, gab 
man diefen Plan in der Frühe ded 24. auf und beſchloß die Avantgarde 
nah Eiſenach zu werfen, die übrigen Truppen derjelben folgen und nur eine 
Brigade nah Gotha demonitriren zu lafjen. Dad Groß ftellte fih am Mor- 
gen des 24. in Folge des Befehls von vorigen Tage, jüdlic von Langen» 
falza auf und die Avantgarde leitete in Folge des neueften Entſchluſſes die 
Bewegung gegen Eifenad ein. In wenigen Stunden Fonnten die Defileen 
des thüringer Waldes bei Cijenady befegt fein — ald etwa um 7%, Uhr 
Morgens jede Bewegung fültirt und ſowohl dad Gros, ald auch die Avant- 
garde in die Gantonnements vom vorigen Tage entlaffen wurde, 

Die Urfache diefed Gegenbefehld lag in dem Wunſche zu unterhandeln. 
Tags zuvor, am Vormittage ded 23., war, als ſich die hannöverjche Armee 
auf dem Marjche nach Kangenfalza befand, ein preußifcher Parlamentär, 
Hauptmann von Bielberg, von Eifenach aus bei derfelben eingetroffen, um 
im Yuftrage des Chef des preußijchen Generalftabes, Generald von 
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Moltke, die Waffenftredtung der hannöverjchen Armee zu verlangen, weil fie 
von allen Seiten umitellt fe. Man wies die Verhandlung zurüd und be: 
hielt den Parlamentär wegen mangelnder Legitimation im hannöverſchen 
Hauptquartier, fandte aber in der Abfiht, Erkundigungen einzuziehen und 
Verhandlungen anzufnüpfen, den Major von Jacobi nah Gotha, um mit 
dem General von Moltfe in Berlin in Communication zu treten. Der Major 
von Jacobi hatte von Gotha aus direct an denfelben telegraphirt und für 
die bannöverfche Armee freien Weg nad Süddeutſchland, mo fie längere Zeit 
den Feindfeligfeiten fern bleiben fönnte, gefordert. Ohne die Antwort ab» 
jumwarten war derjelbe in der Frühe des 24. nach Yangenfalza zurückgekehrt. 
Eine beim König von Hannover alsbald ftattgefundene Berathung hatte zu 
dem Reſultate geführt, daß die angefangenen Unterhandlungen fortgefegt und, 
um bdiefelben nicht zu compromittiren, Weindfeligfeiten vermieden werden 
jolten. Aus diefem Grunde unterließg man, nad der Angabe des officiellen 
hannöverſchen Berichtö, den nahezu offnen Weg über Eijenach zu betreten.“ 
Dies war der kurze Verlauf der Beziehungen zwifchen Gotha und dem Heer 
des Könige von Hannover bi zum 24. Juni. Jene erfte Aufforderung Herrn 
v. Moltke's an den König von Hannover vom 23. Juni, die Waffen zu 
itreden, nahm eine Sachlage an, melde zur Zeit nicht beitand: um Die 
bannöverfjhe Armee zog fi von drei Seiten dad Netz zufammen, der Ab- 
marſch nah Süden war noch offen. Db man in Berlin die Einfchließung 
in Wahrheit ald genügend betrachtete, oder ob man nur Zeit gewinnen 
wollte, um fie zu vollenden, wiſſen wir nit. Soviel aber ift Klar, daß 
die Hannoveraner in der Hoffnung, die bairifhe Armee merde zu ihrer 
Degagirung heranfommen, ebenfalld Zeit gewinnen und zu diefem Zweck 
den Gegner hinhalten wollten. Major v. Jacobi brachte am 23. aus Gotha, 
wo er mit dem Herzog in feinerlei Verbindung gemefen war, die Anſicht 
in dad hannöverſche Hauptquartier zurüd, daß die Armee bereit umftellt jet. 
Dberft von Dammerd, am 24. mit Jacobi nad) Gotha zur Fortſetzung der 
Verhandlungen gefendet, gewann auf dem Wege nah Gotha die entgegen» 
geſetzte Unficht; er erfuhr von dem preußifchen Oberften v. Fabeck, daß 
der Herzog von Gotha nit dad Commando über die Truppen habe, fette, 
obgleich fein Auftrag an den commandirenden General Jautete, dennod 
feinen Weg fort, ließ fich bei dem Herzog melden und trat in Verhandlun— 
gen mit demfelben ein, fandte aber während derfelben den Hauptmann v. 
Kraufe mit dem Rathe in fein Hauptquartier, fogleich zmei Brigaden in 
Eifenah einrüden zu laſſen. Während der Herzog von. Gotha mit beiter 
Meinung und aller Treue die Bermittelung übernahm und während Oberft 
v. Dammerd in einem- Telegramme nad Berlin Abmarfd der hannöverſchen 
Armee nad dem Süden und Neutralität derfelben für ein Jahr anbot und 
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der Herzog von Gotha diefen Vorſchlag in einem zweiten Telegramm warm 
unterftüßte, war Oberft von Dammers nad) feiner eigenen gerichtlihen Aus- 
fage überzeugt, daß der von ihm präcifirte Untrag ein militäriſches Unding 
fei und unmöglich von Preußen angenommen werden Fönnte. 

Da war nun ſehr merkwürdig, wie diefe verfuchte Täufhung auf den 
Urheber zurüdfiel und deffen geheime Pläne freuzte. In Berlin nahm man 
den Antrag ded Oberft v. Dammers wider Erwarten in telegraphiicher Antwort 
an und fügte nur noch dte Forderung hinzu, daß Hannover für dieſe Neu- 
tralität auf ein Jahr Garantien zu geben habe; fohon vorher war tele 
grapbirt: General v. Alvendleben werde fofort von Berlin fommen, die weiteren 
Berhandlungen zu übernehmen. Ehe die annehmende Antwort von Berlin ein- 
traf, machte der Herzog den Vorſchlag, die Feindfeligfeiten einftweilen ruhen 
zu lafjen; Oberjt v. Dammers gab die Zuficherung, daß hannöverſcher Seitö fein 
Angriff erfolgen werde, bevor General v. Alvendleben im, hannöverfchen 
Hauptquartier eingetroffen fei, voraudgefest, daß diejes Eintreffen fich nicht 
bis zum folgenden Tage verzögere. Oberft von Dammers hat jpäter feierlich 
erflärt, daß er diefe Zuficherung nur in Beziehung auf Gotha ertheilt habe 
und nur wegen der bevorftehenden Ankunft des Benerald v. Alvendleben, 
„um die Täuſchung fiherer zu machen.“ 

Indeß it dur das Zeugniß ded Staatöminijterd v. Seebad) bewiefen, 
daß Oberſt v. Dammerd in dem getroffenen Abkommen die Siftirung der 
Teindfeligfeiten nicht auf Gotha befchränft hat; in der That hatte er auch 
von feinem Hauptquartier keineswegs den Auftrag erhalten, die Berhand- 
lungen nur zum Schein zu pflegen. Erſt während feiner Abweſenheit war im 
bannöverfchen Hauptquartier die Nachricht eingetroffen, daß Eifenach noch ohne 
Schwierigkeit zu bejegen ſei; erft darauf hatte man dort für den Nachmittag 
deffelben Tages den Durchbruch beichlofien. Aber Oberſt v. Dammerö be: 
gegnete auf dem Rückwege von Gotha nad feinem Hauptquartiere dem 
Rittmeifter v. d. Wenfe, der in Folge jene® Befchluffes beauftragt war, den 
fofortigen Abbruch aller Verhandlungen in Gotha anzuzeigen. Gebt ftand 
Oberſt v. Dammerd vor der erniten Alternative, entweder feinem König von 
der durch ihn felbft, Eraft feiner Vollmacht verabredeten Waffenruhe Anzeige 
zu machen und den bereit® ertheilten Befehl eined Durchbruchs bei Eiſenach 
filtiren zu laffen, oder die von ihm nur mündlid getroffene Berabredung 
einfach zu verſchweigen. — Es jcheint, daß er das Letztere gewählt hat. - 

Unterdeß war man zu Gotha in der freudigen Hoffnung, daß durch die 
Annabme der Propofitionen des Oberften v. Dammers der Waffenconflict 
vermieden werden würde, Auch die Sendung ded Rittmeifterd v. d. Wenſe 
konnte die Hoffnung nicht verringern: fie war ja erfolgt, bevor die Berhand- 
lungen mit Oberft v. Dammers im banndverfhen Hauptquartier befannt 
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fein Fonnten ; außerdem traf gerade während der Anweſenheit des Rittmeiſters 
v. d. Wenſe jenes Telegramm von Berlin in Gotha ein, welches die Annahme 
der hannöverſchen Propofitionen nebft der Garantieforderung präcifirte. Ver— 
gnügt übergab der Herzog daffelbe dem Rittmeiſter v. d. Wenfe, damit diefer 
feinem König die hoffnungsvolle Sachlage mittheile. Zu derfelben Zeit fam 
die Meldung nah Gotha, daß eine hannöverfche Colonne gegen Mechterftedt 
an der Eifenbahn zwifchen Gotha und Eiſenach vorrüde. Da diefe Verlegung 
der beiprochenen Siftirung aller Feindjeligfeiten das eingeleitete Friedens— 
wert zu gefährden drohte, fo forderte der Herzog den zurüdgebliebenen 
Major v. Jacobi auf, einem doch ficher nicht beabfichtigten Wortbruch 
dadurch vorzubeugen, daß er den Gommandeur der betreffenden hannö- 
verſchen VBortruppen von dem MUebereinfommen in Kenntniß feste, damit 
diefer die Feindſeligkeiten bis auf Weiteres fiftiree Major v. Jacobi, der 
in die geheimen Gedanken des Dberft v. Dammerd und die Beichlüffe des 
Hauptquartierd nicht eingeweiht war, nahm in gutem Bertrauen diefe Con— 
jequenz des gefchloffenen Abkommen auf ſich und verhinderte durd) feine Be- 
nachrichtigung den Vorbrud der Avantgarde mährend einiger Stunden. 

Mir find zwar der Anfiht, da diefed Eingreifen in die ſchwankenden 
Intihlüffe des hanndverfchen Hauptquartier nicht von Bedeutung war und 
daß man weder am 24ten noch 2dten Juni die Conſequenz gehabt hätte, fich 
wirklich zu entjchließen. Aber wer einmal das Bedürfnig hat, den Kauf der 
Weltgefchihte durch ein Glas Waſſer und Aehnliches zu erffären, findet hier 
eine Gelegenheit. Und er vermag in diefem Fall mit befonderem Behagen 
zu erkennen, rote der Zufall gerade dadurch tragifch ward, weil er die Hinter» 
gedanken und Täufhungen der hannöverſchen Felddiplomaten beftrafte und 
wie Die, melche Andere benugen wollten, ein Opfer ihrer eigenen Lift wurden, 
Die Siftirung der Feindfeligfeit, welche Oberſt Dammerd nad) feiner eigenen 
Ausjage nur für Gotha zur Täuſchung verabredet, follte fofort die Avant- 
garde feines eigenen Heeres täufhen! — 

Dad an diefem fatalen Zwiſchenfall weder der Herzog, noch fonft Je— 
mand in Gotha die geringfte Schuld trägt, wird dur die Schrift Herrn 
v. Seebach's völlig unmiderleglich bewiefen. Und doch war diefer Vorwurf 
der Welfen die Summa ihrer Anfchuldigungen. Anderes, wie daß die 
Sendung des Hauptmann von Bielberg dem Herzog zur Raft falle, ift nur 
abgeſchmackt. Und mir hoffen, mer überhaupt belehrt werden und ehrlich 
urtheilen will, wird jest da8 Sachverhältniß gerechter würdigen. 

Alerdings nicht Herr Onno Klopp. Diefer Hiftorifer, den wir für 
eined der unglüdlichften Produete deutfcher Kleinſtaaterei halten, hat von der 
Natur die — in Deutfchland feltene — Begabung erhalten, eine inftinctive 
Vorliebe für das Unrichtige zu haben. Man fann ficher fein, ihn in allen 
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großen Fragen auf der falfchen Seite zu finden. Keiner Motte ift das Licht 
fo ungemüthlih, ala ihm confequente Logik der Beweiſe oder unbefangene 
Aufnahme der Eindrüde, melde die Melt in feine Seele fendet. Ihn zu be- 
lehren, wird fo lange vergeblich fein, als es auf diefer Erde noch Gelehrten- 
hochmuth, Rechthaberei, Verbitterung und Mangel an Urtheil gibt. Er ift 
unter den deutjchen Hiftorifern, welhe im Jahr 1866 ſchwächer und untüd- 
tiger wurden, die auffälligfte Erfcheinung, leider nicht die einzige. 

Bom 2öten Juni an liefen vergebliche Verhandlungen wegen der von 
Preußen angebotenen Allianz zwifchen dem hannöverſchen Hauptquartier und 
dem Gabinet von Berlin. Der König von Hannover nahm diefelben zum 
Vorwand ded Bögernd; in Wahrheit erwartete er den Anmarſch der Baiern, 
melde unter Andern auch Herr Onno Klopp herangerufen. Militärifh be- 
trachtet war das Alles kläglich. Das Heer der Hannoveraner fonnte auch 
noch am 2dten, am 26ten, ja felbit nach dem Treffen des 27ten über Gotha 
durchbrechen. Man war zu folhem Entichluß unfähig. 

Die von Gotha aber haben fich gerade in jenen Tagen fo gehalten, daß fie 
von Freund und Feind das Prädicat loyaler und ehrlicher Männer verdienen. 
Dem Deraog bat fein damaliger Entfhluß Anſpruch auf danfbare Anerfen- 
nung der Nation gegeben, melden die Nachfommen freudiger ausſprechen 
werden, ala die Mitlebenden thaten. 


Literatur. 


Frankfurt's Shmerzensfhrei und Berwandtes Bon K. Braun. (Leipzig 
bei Dito Wigand.) 

Diefe Brofhüre ift im Spätfommer 1868 zur Zeit des wiener Schügenfeftes 
und der an daffelbe gefnüpften großdeutfchen Agitation gejchrieben. Ihre erfte Hälfte 
enthält in humoriſtiſch-ſatyriſchem Gewande eine Schilderung der eigenthümlichen Bor- 
ftellungen und Ideale, welche die frankfurter Republicaner fi von der Zukunft Deutjcd- 
lands gemacht haben, felbftverftändlich zu dem Zwede und unter der Bedingung, daß 
die gute Stadt Frankfurt dabei nicht zu kurz fomme und gleihfam Herz und Magen 
des deutſchen Föderativſtaates ſei und bleibe. Das Hauptgemwicht möchten wir nicht 
auf diefen erften Theil der vorliegenden Schrift, fondern auf den zweiten legen, welcher 
den Ton plötzlich ändert, den Schalk bei Seite fett und des Verfaſſers Anfchauungen 
über die Rolle entwidelt, welche Frankfurt als preußifhe Stadt umter den übrigen 
preufifchen Städten einzunehmen haben werde. Die Nothmwendigkeit größerer admini» 
ftrativer Unabhängigkeit der Städte und Communen, ganz befonderd in wirtbichaft» 
liher Hinfiht, mird mit aller Schärfe hervorgehoben und den Frankfurtern der Rath 
ertheilt, in der Wührerfchaft auf diefem Gebiet Erfag zu fuchen für den Verluſt 
jener vielbeflagten franffurter Größe und Treiheit, welhe in Wahrheit niemals bes 
ftanden. Bon ganz befonderem Interefje werden der Mehrzahl der Leſer die Mit- 
theilungen fein, welche der Verfaſſer über den wirthſchaftlichen Stillftand und die 
unbeilvolle Ifolirung macht, zu welcher Frankfurt fih in denfelben Tagen verur; 
{heilt fab, melde heute als große Erinnerungen beflagt werden. Die Gefchichte von 
dem Handelövertrage, welchen frankfurt mit England abzuſchließen verjuchte, ift in diejer 
Beziehung ganz bejonders lehrreich und verdiente es wohl in den weiteften Kreijen gefannt 
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Sophonisbe, Tragödie von Emanuel Geibel. 
Stuttgart, I. ©. Cotta. 1868. 


Der Dichter ift der berühmtefte unter den lebenden deutſchen Lyrikern, 
er ift einer der jüngften und legten Dichter aus jener großen Blüthezeit 
deutfcher Lyrik, welche die hundert Jahre von Klopftod bis zu den politifchen 
Kämpfen der Gegenwart umfaßt, er iſt und au ald Patriot ein merther 
Bundesgenoffe und wir wünſchen bei der Beſprechung feines legten gedrudten 
Dramas ihm völlig die Achtung zu erweiſen, welche er in feinem Wolfe be» 
anfpruchen darf. Denn, für ung, die wir mit anderen Mitteln und auf 
anderen Bahnen die idealen Bedürfniffe der Nation in die Wirklichkeit ums 
zufegen fuchen, tft fein Haupt durch die legten Strahlen einer jcheidenden 
Sonne deutſcher Poefie verklärt. Nicht als ob unferem Leben die Poeſie 
ſelbſt ſchwände — fie wird dem Deutjchen nicht vergehen, folange er auf der 
Erde dauert —; aber dag fünftlertjche Geftalten ringt in der Gegenwart wieder 
in neuer Weife, jugendlic und unbeholfen, oft noch mit fchwacher Kraft dar- 
nad, die übermädhtigen realen Bedingungen unſeres Lebens poetiſch zu ver 
flären. Und bei diefer modernen Kunft iſt die Lyrik nicht mehr, wie fie in 
der nächft vergangenen Periode war, der Quell, in welchem am fchönften und 
reihlichiten das poetifche Empfinden heraufquillt. 

Ungern übt dieſes Blatt jest Kritik an poetiichen Werken, Die Zeit 
liegt hinter ung, wo falfhe Richtungen eine ernite Gefahr bereiteten, der 
angeftrengte Kampf um den deutjhen Staat hat faft alle Talente, auch die 
ichreibenden, auf feinen Schladhtfeldern gefammelt; wer jest freudig und mit 
Behagen. der Poeſie allein lebt, der hat, fo fcheint ung, befondern Anſpruch 
auf Anerkennung und freundliche® GEntgegenfommen, denn er ift ein Be 
wahrer und Fortbildner ded gemüthvollen Ausdruds, welchen unfere Nation 
während ihrer politiihen und jocialen Arbeit durchaus nicht miffen darf. 
Deshalb ſoll hier dad neue Drama von Geibel vorzugsmeife dazu benupt 
werden, um einen einzelnen Proceß des dichterifchen Idealiſirens deutlich zu 


machen: die Umwandlung einer gejchichtlichen Anekdote in eine dramatifche 
Idee und Handlung. 
Gienzboten I, 1869. 21 
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Der hiſtoriſche Stoff Sophoniba gehört zu den mweitberufenen, welche feit 
vierthalbbundert Jahren fehr häufig Verwerthung für das Drama gefunden 
haben. Wer Alles fammeln und leſen wollte, würde wahrfcheinlich weit mehr 
ald zwanzig gedrudte Bearbeitungen zufammenbringen. Die älteften Eunft- 
gerechten waren: italienisch von Gio Giorgio Triffino (aufgeführt um 1514, 
gedrudt 1524), franzöfifch von Mairet (1634) und Cvrneille (1663), deutfch 
von Lohenſtein (1680), englifh von Thomfon (1730); die letzten deutſch 
von Herfh und Beibel. — 

Schon dem Altertum hat die Anekdote felbft häufig die Phantafie be 
ſchäftigt. Von einer dramatifchen Verwerthung derfelben bei den Römern 
tft und Nichts überliefert; daß fie vorhanden war, möchten wir aus der häu- 
figen Erwähnung durch die Gefchichtfchreiber — Livius, Appianus, Caſſius Dio 
und Bonarad, und Diodorus — ſchließen, ferner daraus, dag auch die Maler 
fih den Stoff nicht entgehen ließen. Gin leider unvollftändig erhaltenes 
Wandgemälde von Pompeji, welches offenbar mangelhafte Copie eines befjern 
Originals ift, ftellt den Moment dar, wo Sophoniba auf dem Brautlager die 
Giftichale in Gegenwart des Scipio leert. Der mohlbefannte PBortraitkopf 
ded Ältern Scipio Africanus macht den dargeftellten Moment zweifellos.*) 

Die überlieferte gefhichtlihe Anekdote tft nah Livius folgende: Die 
Garthagerin Sophoniba, Tochter ded Hasdrubal, Enkelin ded Gidgo, nahe 
Verwandte ded Hannibal, ein Weib von ungemwöhnlichem Geiſt und von be 
zaubernder Schönheit, ſchlaue Punierin und leidenfchaftlihe Patriotin, wird 
von ihrem Bater um 304 v. Chr. dem numidifhen König Syphar ver- 
mählt, um diefen auf die Seite Carthago's herüberzuziehen. Ihr Gemahl 
wird, nachdem Scipio in Afrifa gelandet ift, von deffen Unterfeldherrn Lälius 
und von Mafinifja dem Bundedgenofjen der Römer, befiegt und gefangen. 
Mafiniffa, damals noch in blühender Jugend, Prätendent eined Königäfiges 
in Numidien, hatte rubmvoll unter Scipto in Spanien gedient, darauf um 
die Krone feines Heimathlanded mit dem Nahbarfürften Syphar und deſſen 
numidifcher Partei hartnädig Kampf geführt; er war dur gehäufte Aben- 
teuer und Heldenthaten zu einem berühmten Kriegsmann geworden, ob» 
gleich feine Reiterhaufen wiederholt durch die Uebermaht des Syphax zer- 
ftreut wurden. Unzerftörbar erfchien fein Leben, übermenfhlih fein Muth, 
er felbft gewaltig an Leib und Geiſteskraft — ald er im Alter von 90 Jahren 
ftarb, war der jüngfte feiner Söhne 4 Jahr alt — ganz das deal eine? 


) Bon Bisconti erkannt; vgl. darüber: Der Tod der Sophoniba auf einem Wand» 
gemälde. Bon Dito Jahn. 1859. — Das Wandbild ift deshalb von großer Bedeutung, weil 
ed und Anſchauung von der biftorifchen Malerei des Alterthums gibt, die man lange viel 
zu niedrig gefhägt hat. — Der Name der Heldin ift nicht Sophonisbe, fondern nah den 
älteften Handſchriften des Livius und Appianus Sophoniba, im Punifhen — nad gültiger 
Mittheilung wahrſcheinlich Sefan—i—bal, Schutz Gottes. 
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africanifhen Helden. Pest nah der Schlacht ritt Mafiniffa dem Lältus 
voraus nad Eirta, der Hauptftadt des Syphax. Ald er zum Königspalaſt 
fam, trat ihm Sophoniba entgegen, ſank zu feinen Füßen und beſchwor mit 
ſchmeichelnder Innigfeit, nur er, der Sohn des Landes, möge über ihr 
Leben verfügen, fie aber nimmer der hochmüthigen Yeindichaft der Römer 
audliefern. Auch Mafiniffa wurde von plößlicher Leidenſchaft für die Un- 
miderftehliche ergriffen, er verfprach, ihren Wunfch zu erfüllen, und ver- 
mählte fih auf der Stelle mit ihr, weil er fie nur als feine Gemahlin 
retten könne. Als Lälius dies erfuhr, verlangte er unwillig die Auslieferung 
der Sophoniba, überließ endlih auf das Bitten des Maffiniffa die Ent. 
[heldung dem Seipio. Diefem aber erjchien die haftige Vermählung als ge- 
fährlih. Denn ald er den gefangenen Syphar, der einft auch fein Gaftfreund 
gewefen war, vor fich führen ließ und wegen der Feindfchaft gegen die Römer 
halt, da Iegte Syphar, von Born und Eiferfucht geftachelt, die ganze 
Schuld feiner Feindichaft auf das Haupt des dämoniſchen Weibes und warnte 
den Scipio, fie werde den Mafiniffa ebenjo bethören, wie ihn felbft. ALS 
nun Mafiniffa im Lager erſchien, empfing ihn Scipio gütig, mahnte ihn 
in vertrauter Unterredung eindringlich an die hohen Zielpunkte feines eigenen 
Lebens und an die Treue und Selbftüberwindung, die er ihm oft bewährt, 
und forderte von ihm die Auslieferung der gefährlichen Weindin. Mafinifja 
brad in Thränen aus und fuchte vergebens den Willen Scipio’d zu beugen. 
Der Römer blieb feit. Da that Mafinifja das Letzte, um der Geliebten fein 
Wort zu halten: er überfandte ihr dad Gift, melches er fich felbit für den 
Außerften Fall durch einen vertrauten Sclaven verwahren ließ, und dazu die 
Botihaft, nur dadurch Eönne er ihr feine Treue erweifen, daß er fie nicht lebend 
in die Hände der Römer kommen laffe Stolz empfing die Frau den Becher. 
„sh nehme das Hochzeitägeichent an, und mit Danf, wenn der Gemahl 
Anderes nicht zu fenden vermochte, nur das melde ihm, ich würde beſſer 
fterben, wenn ich nicht bei meiner Leichenfeier mich vermählt hätte.“ So 
leerte fie den Becher. 

Das ift der Bericht des Livius, welchem man anſieht, daß bereitd die 
Sage und vielleicht die Kunft an der Ausmalung der Anekdote gearbeitet hatte. 
Andere Erzähler bringen die Einzelheiten diefer Gefchichte durch kleine poe— 
tiihe Zufäge in feitere Verbindung: Mafiniffa fei ſchon früher ald Jüngling 
der Sophoniba verlobt geweſen; ferner, fie habe ihm, da er ald Sieger der 
Hauptitadt Cirta nahte, einen Boten entgegenfandt, der die Vermählung 
mit Syphax durch Zwang entjhuldigte; dann, Mafiniifa habe ihr felbit im 
Geheimen auf fliegendem Roſſe das Gift gebracht und die Wahl gelaffen, 
ob fie lieber trinken wolle, oder aus freiem Willen fi) den Römern über 


liefern. Nur diefe Worte habe er gefprochen, dann fei er davon gejagt, fie 
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aber habe der Amme den Becher gezeigt, dieſe ermahnt, nicht zu meinen, 
denn fie fterbe rühmlich, und habe Hochfinnig den Becher geleert. Maſiniſſa 
aber habe den Boten der Römer die Todte gezeigt und fie königlich beftattet. 
Diefe legten Zufäte des Appian find zuverläffig Folge einer Zurichtung des 
Stoffes durch die Kunftpoefie, 

Es ift eine bewegliche Geſchichte, ehr anziehende Charaktere, heftig auf- 
brennende Reidenichaften und ftarfer Conflict derjelben, höchſt dramatiſche 
Situationen: und doc giebt ed wenig Stoffe aus alter Zeit, welche drama- 
tiicher Behandlung fo fpröde miderftreben. Keinem der namhaften Dichter, 
welche fi an diefem Stoffe verfucht haben, ift das dramatifche Zurichten der 
Handlung gelungen. Zunächſt ftört für dad Drama das Fremdartige in 
ven Sitten und der Gmpfindungsmeife beider Helden, gerade dad, mad dem 
Hörer die epifche Heberlieferung reizend machen hilft. Der dramatifche Dichter 
bat die Aufgabe, feine Perfonen im Lichte der Bühne drei Stunden lang fo 
handeln zu laflen, daß fie ihr geheimfted Inneres aufichließen und daraus 
ihr Thun erklären. Wenn aber der Zufchauer ihren Kampf mit dem Reben 
in warmer Theilnahme verfolgen fol, fo ift eine unabweiöbare Vorausſetzung, 
daß fie in ihren wichtigen Lebendäußerungen ihm verftändlich und interefjant 
bleiben. Dazu ift vor Allem nöthig, daß fie im Ganzen unter der Herr 
ſchaft derfelben Sittengejege und Lebensordnungen ftehen, welche wir haben, 
oder welche wir als ein hiftorifche® Moment in der Bildung unferes Volkes 
zu würdigen gemöhnt find. Es würde bei diefem Stoff alfo zunächſt die 
doppelte WVermählung der Sophoniba eine Klippe fein. Die Tragödie von 
Corneille ift unter Anderem daran gejcheitert, wie ihm ſchon Voltaire vorwarf, 
und er ſelbſt hat vergeben verfucht, fich in einer Vorrede deshalb zu entjchul. 
digen. Denn ed nügt dem Drama Nichts, wenn Corneille verfichert, daß nad 
antifer Rechtsanſchauung durh die Gefangenſchaft des Syphax auch feine 
She mit der Sophoniba gelöft worden fei. Un bleibt die erite Ehe unge- 
müthlich und höchſt ftörend für die folgenden Wirkungen. Aber Syphax iſt ja 
obne Mühe zu befeitigen. Da der Dichter unleugbar das Recht hat, den 
Stoff na dem Bedürfniß feiner Kunſt umjuformen, fo mag der erfte Gemahl 
der Sophoniba in dem Treffen fallen, er tit für die fpätere Handlung unſchwer 
zu entbehren. Auch Geibel läßt den Syphax zu rechter Zeit fterben und bei 
ihm ift die erfte große Bewegung im Charakter der Sophoniba gehaltener 
Schmerz um den Tod ded Gemahld in verlorener Schlacht. Leider liegt dad 
für unfer Ethos Unbehagliche nicht allein in der Doppelehe der Sophoniba, 
fondern in dem ganzen Verhältniß des orientalifhen Mannes zur Frau. 
Neben einer plöglich aufgeregten Leidenſchaft, welche ſtürmiſch fordert, frei 
von unfern Rüdjichten auf Anſtand und Ehre, iſt auch Grundlage der Er: 
zählung eine meit niedrigere Stellung ded Weibes, welches auch als Herrin 
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de8 Harems noch Eclavin des Gemahls ift, über deren Xeben und 
Tod er unbedingtes Recht hat. Nach Anfchauung feiner Zeitgenoffen mar 
Mafiniffa, ald er der Gemahlin den Giftbecher fandte, nur Eluger Politiker, 
der das Kleinere dem Größeren, fein Weib einer Königäfrone opferte; und 
wird er bei der gewöhnlichen Dispofition der Handlung auf der Bühne ver- 
ächtlih. Und dagegen hilft feine Entſchuldigung, melche ihm der Dichter 
gönnt, fogar nicht Pflicht und Eideätreue gegen die Römer, wenn nämlich feine 
Umftimmung an den Höhenpunft der Handlung fällt, alfo wie in der Anekdote 
das entjcheivende Moment des Stückes wird. Wir Germanen vermögen die 
Charaktere in dem Drama tiefer zu faffen und mehr von innerem Widerſpruch 
in ihre Natur zu legen, als die Hellenen, in deren Tragödie jede Umitimmung 
des Helden durch menfchliches Einreden für einen tödtlichen Fehler des Stückes 
galt; aber auch bei und muß der Held feiner Umgebung an Energie des 
Willens und Thatfraft überlegen fein, fonft erlahmt das Intereſſe. Geibel 
hat auch das richtig empfunden: er gibt den Mafiniffa ganz auf, Sophoniba 
verbündet ſich ihrem Sjugendgeliebten, im zweiten Act nur aus Patriotis— 
mus. Über der Dichter hat diejen Helden noch ſchlechter behandelt, ald 
nöthig war, denn Mafiniffa läßt fich fofort zum Abfall von den Römern ver 
feiten,, er erweiſt fich ald ausgezeichnet unpraftifch, indem er die Sophoniba mit 
in das römijche Lager nimmt, damit fie auf feine Numidier mwirfe, und er 
läßt fich dort garnoc) von Scipio vor feinem Abmarfch überrafchen und wieder 
auf der Stelle (im dritten ct) fo imponiren, daß er ihm die Sophoniba zur 
Verfügung übergibt, worauf er aus dem Stück verfehwindet. Von da an 
wird Ecipio Gegenspieler der Heldin und die innern Conflicte verlaufen 
zwijchen dem Römer und der Karthagerin. Offenbar zu fpät für detaillirte 
Ausführung und nicht zum Vortheil für den Charakter der Heldin. Zuerſt 
mar ed Syphax, dann Mafiniffa, dann Scipio: Sophoniba wird dadurd 
unter der Hand in eine ftolje unbefriedigte Dame verwandelt, welche den 
Rechten ſucht. Als fie ihn gefunden und eine zarte Annäherung zwiſchen 
Beiden erfolgt ift, läßt fie fih dur ein Geklatſch der Dienerfchaft, daß 
Scipio fie nur fchone, um fie im Triumph aufzuführen, fo weit aufmühlen, 
daß fie ihn zu erdolchen befchließt. Glücklicherweife kann fie vor der That, 
nachdem fie bei Nadıt in fein Zelt geichlichen ift, nicht unterlaffen, einen un« 
vollendeten Brief Scipio’8 an den Senat vom Tifche zu nehmen und zu 
lejen, worin ihrer gemüthvoll und in großen Ehren gedacht wird. Da weckt 
fie felbit den Seipio, mird durch feine befänftigende Worte und durdh die 
Nachricht von dem freiwilligen Tod ihrer Vertrauten an den unfühnbaren 
politiſchen Gegenfag gemahnt, fpricht ihre Smpfindung würdig und innig 
gegen den Geliebten aus und eriticht fich felbit mit dem Dolch, ven ihr der 
fterbende Syphax aus der Schlacht gefendet hatte. 
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Bei folder Behandlung ift zunächt den Perfonen ihr Knochengerüſt aus 
dem Leibe genommen, Alles erweicht, die Härten verfchliffen, dad Charaf- 
teriſtiſche abgeſtreift; Mafinifja tit ein elender Schwächling geworden, Sopho— 
niba eine Frau, mie aus der modernen weltbürgerlichen Gefellfhaft vornehmer 
Auffen und Polen, an denen eine Rationalität nur aus gelegentlicher Er. 
wähnung ihres Patriotismus zu erfennen tft, und Scipto, die ftattlichfte Figur, 
die man gern mit jedem Tüchtigiten vergleichen möchte, wird ein wenig zu jehr 
beredter, fchönempfindender, tapferer General mit deutfchen Augen, etwa wie 
Herr dv. Gablenz. Die treibenden Motive endlich, das verfpätende Unziehen 
der Rüftung, jene Idee Sophoniba zur Verführung der Numidier in dad 
römifhe Lager zu fchmuggeln, die Verleumdung, daß Scipio die Sophoniba 
für den Triumph aufbewahre, endlich das verftändige Leſen ded Briefe vor 
dem projectirten Meuchelmord find fämmtlich übel erfundene Uebereilungen 
der Helden oder Motive des Quftipielde. Das Alles läßt fih nit ver- 
fchweigen. Aber trogdem hat das Stüd ein ächter Dichter gemacht. Ton 
und Farbe find durchaus eigenartig, viele colorirende Epijoden geben 
faft allzu reihen Schmud und eine Stimmung, wie man fie durh ein 
reizended ortentalifched Märchen erhält, die edle gehobene Sprache wird im 
Höhenpunkt: Scipto unter den Numidiern, und in der Kataftrophe zu ſchö— 
nem Pathos. Dad Kunftwerk ift in mehren Hauptfadhen nicht gelungen, 
aber der Künftler bleibt dem Leſer werth. 

Was endlich blieb bei folchen Aenderungen von der alten Anekdote? Es ift 
wahr, der Dichter ift dem Stoff gegenüber fouverän, nur durch die Lebensbe— 
dingungen feiner Kunſt bejchränft, aber er wird fich doch fehr zu hüten haben, 
daß der Stoff fich nicht unter feinen Aenderungen völlig verflüchtige. Es hatte 
guten Grund, wenn die Franzofen unter Ludwig XIV. fih gern rühmten, 
daß die Handlung ihrer Stüde ganz dem gefchichtlichen Stoff entfpräche, denn 
die Freude an hiftorijcher Treue bewirkte wenigiteng, daß fie in der Handlung, 
wenn auch nicht in den Charakteren, Viele vermieden, mwa8 gefundem Men- 
ichenverftand ungereimt erfcheint. Jede Umbildung des Stoffes, melche die 
Bebdürfniffe moderner Kunft in fremde Gulturzuftände trägt, fest auch in 
Gefahr, innere Widerfprühe und greifbare Unwahrfcheinlichkeiten zu ſchaffen; 
in der alten Erzählung tft Sophoniba, dem Mafiniffa zu Knieen liegend und 
das gebotene Gift trinfend, immer Sclavin des Siegerd oder Gemahld; der 
Dichter aber freut ſich ihres hohen Sinnes, der ftolzen Vaterlandsliebe, welche 
grade im Contraſt zu ihrer unfreien Rage reizvoll hervortreten. Sein fchöpfert- 
ſches Beftreben tft, diefe Hohen meiblichen Gigenfchaften recht mächtig heraud- 
zutreiben und dem Hörer imponirend zu machen, er findet dafür folde Situa- 
tionen, aljo neue Theilftüde der Handlung, in denen die fürftlihen Qualitäten 
der Sophoniba: Föniglihe Gefinnung, Herrfchaft über die Seelen fi aud in 
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der Action durchaus anfhaulich machen, und er merft wahrfcheinlich nicht, 
dad feine Heldin feitvem in einer Weiſe unter den Männern umberfährt und 
Wirkungen austheilt, welche an der wirklihen Sophoniba äußerſt anſtößig 
gewefen wären und fih zu den benugten Situationen der alten Anek— 
dote gar nicht mehr fügen. Wreilih, auch die befcheidene Zuthat, ja treu 
ſtes Anjchmiegen an die biftorifche Meberlieferung vermögen jene innere 
Diffonanz nicht wegzubringen, welche faft immer zwifchen altem Sagen- 
foff und dem Gemüthsleben ded modernen Dramas ift. Wir find fehr 
gewöhnt, hellenifche Heldenzeit in der Kunft zu verwerthen, und haben viel: 
leicht da8 unbefangene Urtheil über zahlreiches Peinliche in der Schule ver 
loren. Aber einer fpäteren Zeit wird doch die Iphigenie von Göthe nebit 
dem milden König Thoas und Dreft troß ihrer edlen Poefie ald ein unheim- 
liches Gedicht erfcheinen, in welchem die Tochter einer Familie mit menſchen— 
frefferifchen Gewohnheiten in einem Rande, wo Menfchen geopfert werden, fo 
finnig über dad Schidjal der Frauen reflectirt. — Nicht bier ift der Ort 
auszuführen, wie die Charaktere leiden, je mehr neue Handlung ihnen zuer— 
funden wird, um fo mehr verlieren fie die Färbung, welche fie in der urjprüng- 
lihen Erzählung hatten, die Perſonen und die Situationen ſchweben zulegt 
ganz in der Ruft und find darauf angemiefen, ſich in den traditionell über 
lieferten Situationen unjerer Bühne pathetifch declamirend und fchönfeelig 
zu bewegen. 

Aber es muß bier auch bemerkt werden, daß Geibel. bei diefem Stoff 
zwingende Beranlaffung hatte, einen Theil der Handlung neu zu erfinden, 
denn die Heldin Sophoniba verharrt nach dem erften Momente des Fußfalls 
vor Mafinifja in der Erzählung thatlos bi zu dem Moment, wo fie den 
Giftbecher leert, und Mafiniffa, der weit heftigere Bewegungen und Wand— 
lungen bat, ift zum erften Helden nicht geeignet. 

Auch das Stück Geibel’s löſt nicht das alte Problem: ob der Stoff So— 
pboniba überhaupt für dad Drama brauchbar fei. Wer aber ein Dichter ift, 
darf das nicht von vornherein verneinen, denn er ſoll das fröhliche Vertrauen 
behalten, daß die Dichterfraft über jedes ftoffliche Hinderniß zu fiegen ver 
mag; es bedarf nur ded rechten Mannes und der rechten Stunde. In der 
That geht es mit manchen diefer technifchen Schwierigkeiten wie mit dem Ei 
ded Columbus: ein Heiner Eindrud in die harte Schale und das Ungefüge 
ſteht auf den Bretern. Dieſes Blatt hat durchaus nicht den Ehrgeiz, einen neuen 
Blan vielen berühmten Berfuchen gegenüberzuftellen; nur auf einen Umitand fol 
bier aufmerkjam gemacht werden. Das Theilſtück der hiſtoriſchen Anekdote, welches 
bis jest no immer — fo viel dem Schreiber befannt — zum Drama verwerthet 
wurde, die Ereignifje von der Niederlage ded Syphar bi8 zum Tode der Sopho- 
niba enthalten in Wahrheit nur Stoff für drei große Scenen: Kniefall der Heldin 
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vor dem Helden und Verbindung Beider, dann Ecipio und, Mafinifja, d. h. 
Reaction in der Seele des Helden, drittend Schlußmwirfung und Kataftrophe; 
das aber ift in der That nur Umkehr und Schluß eines Drama, Act vier 
und fünf. Alles was diefe Momente unjerer Empfindung tragiſch machen 
würde: Zeidenjchaft, Spannung, Schuld, Verhängnig fehlt dem Stoff und 
bisher allen feinen Dramen. Died Alles aber muß aus der früheren Geſchichte 
des Mafiniffa und der Sophoniba genommen werden. Es ift gar nicht nöthig, 
dafür viel zu erfinden; bei Livius fteht Manches davon: wie Mafiniffa gegen 
die Grenzen des Syphar feine Raubzüge macht, wie Hasdrubal mit der Tochter 
den Gaſtfreund Syphar bejuht u. j. w. 

Der Dichter aljo, welcher die Aufgabe lodend findet, eine junge ver 
führerifche Eluge Diplomatin von punifchem Blut mit der heißen Leiden— 
Ihaft und Heldenfraft eines numidijchen Häuplings zu gefelen und Beiden 
dadurch ein tragiſches Schickſal zu fehaffen, welches die Heldin vernichtet, der 
müßte Beiden doch zuerft unbefangenen Antheil gewinnen, indem er ihre 
auflodernde Keidenjchaft unter günftigen Verhältniffen vdarftellt, verfchieden 
temperirt nad ihrem Charakter, vielleiht jo motivirt, daß Mafiniffa die 
Sophoniba und ihren Vater auf der Reiſe zu Syphax gefangen nimmt und 
ritterlich beſchützt. Und ferner im zweiten Act, daß der jtaatskluge und doppel- 
züngige Hasdrubal den Mafinifja täujcht, dazu die Tochter zum nichtwiffenden 
Werkzeug gebraudht, etwa durch den Vorwand, den Majinifja mit Syphax 
auszuſöhnen; dann im dritten Act daß Sophoniba dem Syphax wider ihrer 
Seele Wunſch vermählt wird und Dlafiniffa verrathen und in finiterer Leiden- 
Ihaft fid) aus Cirta in das Lager des Scipio rettet und den Römern zuſchwört. 
Berner im vierten Act, dag Maſiniſſa feine Rache an Syphar in der Schlacht 
nimmt und wieder der Sophoniba gegenüber tritt, in welcher jetzt auch das 
beige Gefühl überwindet, und daß Beide dem Verhängnig verfallen, welches 
ihnen die Vergangenheit bereitet, er, weil er ein Barteigänger Roms ge 
worden, fie, weil fie den Geliebten zu den Römern gejiheucht hatte. 

Db auf folder oder ähnlicher Grundlage ein gutes und wirkſames Stüd 
aufzubauen wäre, dad würde unter Anderem davon abhängen, ob es dem 
Dichter gelänge, die Handlung in wenigen Perſonen und großen Situationen 
zujammenzufcpließen, und ob er im Stande wäre, die Charaftere der beiden 
Helden durch reiches charafterijtiiches Detail lebendig zu machen. 

Bequemer tit der Stoff freilich für die große Oper. 
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Dorner’s Gefchichte der proteftantifchen Theologie. 


Herr Dr. Dorner, befannt durch eine dogmengeichichtliche Arbeit über 
die Lehre von Chriſtus, hatte den ſchwierigen, aber dankbaren Auftrag er- 
halten, für die hiftorifhe Commilfion der bairifchen Afademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften die Geſchichte des Proteſtantismus zu bearbeiten. Er hat ſich 
dieſes Auftrags in einem Werke von 924 Seiten entledigt und ſeine Auf— 
gabe ſich ſelber dahin feſtgeſetzt, die Entwickelung der proteſtantiſchen Theo— 
logie nach ihrer prineipiellen Bewegung und im Zuſammenhang mit dem 
religiöſen, ſittlichen und intelleetuellen Leben zu verfolgen. Es wäre zu wün— 
hen gewefen, daß der Herr Verfaffer mit dem Refer und, mas er zum 
Schaden feiner Arbeit unterläßt, mit fich felber vorher näher über die Be- 
handlung feiner Aufgabe zu Rathe gegangen wäre. Gr gibt über den Plan 
feiner Arbeit fo wenig Aufklärung, daß er und nicht einmal den bet gefchicht. 
lichen Darftellungen einer Fachwiſſenſchaft üblichen Rückblick auf die Vor— 
arbeiten gönnt. Dann würden wir doch erfahren haben, daß principielle 
Bewegung der proteftantifchen Theologie die Bewegung ihrer beiden Prin— 
eipien, des materialen, der Rechtfertigung durch den Glauben, und des for- 
malen, der normativen Autorität der heiligen Schrift ift; vielleicht hätte aber 
der Herr Verfaſſer dann felber auch die Unzulänglichkeit diefer beengenden ſchul— 
mäßigen Diftinctionen für die reiche Ausbreitung der ganzen proteftantifchen 
Entwidelung gefunden. Ebenfo hätte er fich vielleicht überzeugt, daß er theil zu 
viel, theild zu wenig anftrebt, wenn er die proteftantifche Theologie im Zur 
fammenhang mit dem religiöfen,, fittlichen und intelleetuellen Reben betrachten 
mil. Zu viel, weil dad Hereinziehen des religiöfen und fittlichen Lebens in 
eine Gefchichte der proteitantiihen Theologie, ſoweit dieſes Leben nicht als 
Geburtöftätte ded Dogmas zum Voraus hereingehört, die Gefchichte der Theo— 
logie noch mit Elementen aus der Geſchichte der Kirche und der Moralität 
überfülen würde. Und wirklich iſt auch in vorliegendes Werk manchmal, 
3. B. in der Uniondfrage oder in der Erwähnung der preußifchen General- 
ſynode von 1846, gar zu viel firchenhiftorifcher Stoff hereingenommen worden. 
Hinfihtlih der Geſchichte der Moralität läßt fich diefer Vorwurf freilich nicht 
erheben, da dad Buch gemäß der theologifchen Tradition ſchon der Entwide- 
lung der Moral ſehr wenig, vollends aber derjenigen der Moralität gar 
feine Rüdfiht zu fchenfen weiß. Der thatfächliche Beweis, daß mit der Aus: 
dehnung auf die fittlihen Zuftände zu viel angeftrebt worden tft! Hingegen 
ift es Angeſichts der Herrſchaft, die fich zeitweife Aufklärung und Philoſophie 
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In der Theologie zu erringen mußten, viel zu wenig gefagt, wenn die leßtere 
blo8 im Zufammenhange mit dem intellectuellen Reben, deſſen Ausdrud, Re— 
präfentation, Mittelpunkt, höchſter Ertract fie doc in ihren namhafteren Er- 
ſcheinungen tft dargeftellt, werden will. Man fieht: Herr Dorner fühlte mit Recht 
dad Bedürfniß, dem ihm von der batrifchen Akademie dictirten Titel feines 
Werks von der Cinfiht aus, daß der Proteſtantismus feine blos Tehrmiffen- 
ſchaftliche, ſondern eine allgemeinere Entwidelung hat, durch Hinzufügung 
näherer Beſtimmungen feiner Anſchauungsweiſe von der Sache, näher zu 
rüden. Wir müffen aber doc in feiner Auffaffjung noch zu viel Formalid- 
mus fehen und würden einzig den Titel „Geſchichte des Proteftantiemus* zu 
rechtfertigen miffen. 

Doch darauf geht eben unfere Hauptankflage gegen das vorliegende ge- 
lehrte Werk, daß wir in ihm die organijhe Betrachtung der Dinge, das 
pulfirende Leben ded in der Religion und Theologie thätigen Geiftes, die 
conerete, anſchauliche Nachbildung unendlich Iebensvoller und lebenswarmer 
Menihheitsproducte vermiffen. Sciefe Darftellungen wie die von Shaftes⸗ 
bury und Leſſing, Aufnahme von Nichtzugehörigem mie Hobbes' Rechts ⸗ und 
Staatödeduction, Bücheranzeigen ſtatt Schilderung des Charakters der betreffen- 
den Perioden, loſes Aneinanderreihen von Perſonen oder Lehrgegenſtänden 
ſtatt organiſcher Verknüpfung, Auszüge aus Schriften ſtatt Portraitzeichnungen, 
mangelnde Jnſtruetion, Orientirung und Wegweiſung für den Leſer find fühl- 
bare Mängel des Buche. Es fol darum nicht verfannt werden, daß dem 
Verfafjer der hiftorifhe Sinn gegeben iſt. Wo derfelbe unbeſchränkt walten 
fann, wo der Gefhichtjchreiber feinem Gegenftand objectiv gegenüber fteht, 
leiftet er Treffliches. Nicht leicht iſt bis dahin das Beitalter der Iutherifchen 
Drthodorie jo nah allen Seiten erfchöpfend, fo klar und lichtvoll dargeſtellt 
worden, wie hier, und eine ſo gründliche, durchaus unbefangene Beleuchtung 
des Pietismus, als in dieſem Werke, dürfte ſich nirgend ſonſtwo finden. 
Auch die Schilderung des Supernaturalismus läßt Wenig zu wünſchen 
übrig. Aber die Vermittelungstheologie, auf deren rechter Seite der Herr 
Verfaſſer nach ſeiner dogmatiſchen und kirchlichen Richtung ſteht, erlaubt ihm 
theils keine völlig getreue und vollſtändige Auffaſſung der Geſchichte, 
theils keine Einſicht in deren Organismus. Es ſind die Maßſtäbe des 
materialen und formalen Princips, die zur Einrahmung der einzelnen Er— 
jheinungen in ein zum Voraus feftgeftellted Schema herzugebracht werden; 
ed ift eine Seltenheit, wenn dem phänomenologifchen Proceß des Bewußt— 
ſeins, aus dem doch allein die wechſelvolle Bewegung des Dogmas zu er— 
klären iſt, ein Plätzchen eingeräumt wird. Wer wird z. B. aus der Dorner⸗ 
ſchen Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen dem lutheriſchen und reformirten 
Syſtem den Sachverhalt, den ſchon Luther mit der Erklärung an Zwingli: 
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„Ihr Habt einen andern Geift ald wir“ audgefprochen und den die neueren 
Forfchungen überzeugend ana Licht geitellt haben, herausleſen? Ueberall find 
diefen beiden Typen wie gefliffentlich ihre Spisen gegen einander abgebrochen, 
ſodaß man faft auf den Verdacht Fommt, daß auf diefe Darftellung ein apo» 
logetiſches Intereſſe, nämlich das für die preußifche Union ala eine Ginigung 
auch des dogmatifchen Beſitzſtandes, eingewirft habe. in ähnlicher Zweck 
iheint auch bei der Zurüdverweifung des Anabaptismus (in dem ſich doch 
offenbar das Reformationsprincip der Heilsgewißheit in einfeitiger Er— 
greifung des praftifchen Menfchen audgetobt hat) in die Kreiſe ded Ro- 
manismus obgemaltet zu haben. Wer gewinnt, ungeachtet der fleigigen 
Ausführung über Luther's fucceffive Lehraufftellungen, einen Einblic in und 
einen Ueberblick über da8 rege Neben der Reformationdzeit, wenn auf Quther 
fein Sichfelbftwiderfprechen, vdiefed Anzeichen gerade für die Stichhaltigfeit 
der Geſichtspunkte eines großen Geiſtes, kommen darf? Wie it ein be 
friedigende® Geſammtbild diefes Theologen und Menjchheitsbildnerd möglich, 
da die Spaltung der reformatorischen Anfchauungsmeife in Qutherthum und 
Philippismus nicht herausgeftellt wird und der letztere gerade nad) feinem 
nächftliegenden Erzeugniffe, der herrlichen augdburgifchen Apologie, nicht haraf- 
terifirt wird? Welcher Sachfundige vermißt nicht in der Schilderung des eng- 
liſchen Deismus die Hervorhebung der Hauptpunkte, in denen er fich ala die 
DOppofition der natürlichen Religion gegen die Offenbarungsreligion offenbarte, 
in der Zeichnung des Nationalismus vor Kant, die pofitiven Züge defjelben, 
feine Philanthropie, die auffeimende Humanität und Verherrlichung der Güte und 
BVortrefflichkeit der menſchlichen Natur, feinen Naturfinn und feine älthetifche An- 
lage; endlich bei Kant die Betonung jener Lehre, mit der er die Herzen fogar 
vieler Gläubigen feiner Zeit gewann, der Lehre vom radicalen Böjen in 
der Menfchennatur? Doch felbit gegen folche Alterirungen des Thatbeitands, 
ungenaue oder nicht zutreffende Bilder wiegen für einen Hiltorifer noch 
ſchwerer großartige Rüden, mie Dorner fie fi) hat zu Schulden kommen laſſen. 
Eine derartige Rüde wollen wir, wie bemerkt, dem Berfaffer nicht aufrechnen, 
wenn er die Gefchichte der theologischen Sittenlehre nicht verfolgt hat, wie: 
wohl fie als Theil der Theologie und zumal bei der Ausdehnung, die er 
feinem Plane gegeben hat, hergehört hätte, man ijt ja, beſonders auch von 
der fpeculativen Schule, nicht daran gewöhnt morden nach der Gejchichte 
diefer Disciplin zu fragen. Aber durch die Natur der Sache und durd) fein 
Dringen auf dad formale Prineip des Proteſtantismus wäre er aufgefordert 
gemwefen, und den ganzen Schickſalsgang der Bibel innerhalb der geichicht- 
lihen Entwidelung vorzuführen. In diefer Beziehung aber hat er nur die 
Außenfeiten der Behandlung, melde die Bibel durch die Fortentwickelung 
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der formalen Hermeneutif und der Sprachfunde erfahren hat, dargeftellt. Er 
verweilt mit Vorliebe bei Bengel's Gnomon; da, wo die gegen die Schrift 
eingetretene Fritifche Bewegung nach Semler's Vorgang ernit wird, vernimmt 
man vom Gang derjelben nichts Rechtes mehr und lernt man kaum den 
Namen des Altmeifterd aller biblifchen Kritik kennen, bis zulegt Strauß und 
die tübinger Schule, mie menn fie die einzigen Schuldigen wären, zu einem 
förmlihen Inquiſitionsproceß mit reichlihen Suggeftionen herhalten müffen. 
Dem Berf. hätte befjer gelafen, einen kurzen objectiven Ueberblid über die 
Einleitungen in? A. u. N. T., über die Unterfuchungen über die Abfaffungs- 
zeit und die Authentieität der namhafteren biblifchen Schriften, die Er: 
Elärungsmweife der Wundererzählungen zu geben: mit der bloßen Darftellung 
ded Sachverhalts befennt der Gejchichtichreiber fich ja noch nicht zu einer be 
ftimmten individuellen Ueberzeugung. 

MWir glauben dem großen Gegenftande, mit dem eine Gefchichtfchreibung 
des Proteſtantismus zu thun hat, zu dienen, wenn wir aud Anlaß der 
Dorner'ſchen Periodifirung, die von ihrem Urheber — Dank ihrer fubjectiven 
Entftehung und Haltung — nirgends näher begründet ift, eine eigene verfuchen. 
Der Proteſtantismus — darin flimmen wir mit dem Herm Verf. überein — 
bat drei Perioden durchlaufen, die wir mit ihm im Allgemeinen ungefähr 
gleich anfehen, wenn wir in ihnen Theſis, Antithefiß, Synthefiß erbliden, mie 
ſich dieſes an der Veberfchrift feiner dritten Periode: „Regeneration der evan» 
gelifchen Theologie“, bei und etwa „Megeneration ded evangelifchen Ethos“, 
zeigen mag. Was und aber von Herrn Dorner unterſcheidet, das ift unfer 
Rückgang von den fogenannten Principien der Reformation zurück auf das 
Bemußtfein, das diefelben aufftellte.e So ift für uns die erfte Periode, 
die der Verf. blos formal als Urzeit des Proteſtantismus beftimmt und mit der 
Soncordienformel und der Eynode von Dortrecht abfchließt, die der Selbft- 
gewißheit deö naivreltgiöfen Subjects und hört diefelbe für und erft 
mit der völligen Ausbildung der kirchlichen Glaubensfyiteme auf. Unfer Gegner 
wendet von feinem Standpunft aus ein, daß mit der Orthodorie, wie er es 
in der Firirung feiner zweiten Periode angibt, die Wiederauflöfung der Ein- 
heit des reformatorifchen Principe, beffer der Principien, eingetreten fei. Er 
ſucht nachzumeifen, daß dort das formale Princip in der Ausbildung und 
befannten Uebertreibung der Kehren von Schriftinfpiration, bindenden Sym- 
bolen, magifh wirkenden Sacramenten, geiftliher Amtsgnade vollitändig 
das materiale überwuchert habe, wie denn von nun an die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben fein Gentraldogma geblieben, fondern eben 
ein Dogma neben andern geworden fei. Gut; aber ift darum das anthro- 
pologifhe Element der Rechtfertigung, die Korm ded Bewußtfeind, der Ha- 
bitus defjelben ein anderer, fein Selbitgefühl und fein Gott« und Gelbft- 
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vertrauen ein auch nur momentan ſchwächeres, unficherere8 geworden? Gemiß 
nicht: die certitudo salutis war bei der Orthodorie gerade fo feit, wie bet den 
Reformatoren. Aber ein anderer mehr untergeordneter Unterſchied ift bei der 
Berfchiedenheit der Zeiten doch an beiden Erfcheinungen nicht zu verfennen. 
Der Proteſtantismus hatte in feiner erften Periode vermöge feiner Diepofition 
zu Befriedigung der objectiven Bedürfniffe und Intereſſen des chriftlihen und 
menfchlichen Qebend den Weg zum Kirchemerden durchlaufen; er hatte feine 
firchenbildende Kraft in deren ganzem Umfang bethätigen müffen und es 
fält das Fertigwerden mit diefer Aufgabe, bei deren Löſung die Anatheme 
und Grompromifje der Eatholifchen Zeit wieder genau zurüdkehren (Concor- 
dienformel, Jacob Andreä), gerade in die Periode der Drthodorie. Auf 
diefe Weiſe unterjcheiden fich die legtere und die der Neformation bei gleicher 
Naivetät nur durch die Merkmale der Confolidirung und der Urfprünglichkeit. 
Im Urproteftantismud war dad Bemwußtfein von der Heildficherheit primitiv, 
friſch, jugendlich, demokratiſch; das Gefühl deifen, was man hatte, war, weil 
man den Beſitz erft neu, mit einem fräftigen Ruck erworben hatte, Ieb- 
haft, intenfiv, wie die Menfchheit niemals vor- und nachher ein ſolches Voll» 
und Kraftgefühl, als das in Quther lebende war, gehabt hat. In der Periode 
der reinen Lehre aber war die findliche Freude am Heilsbefitze nimmer da, 
denn der Befis mar nicht mehr neu, war nicht felber errungen, fondern er» 
erbt; aber die Zähigkeit in feiner Fefthaltung — im Guten und Schlimmen, 
was Berfafler felber fchlagend nachweiſt — war dennoch da; gleich dem Alter, 
gleich der Wriftofratie, die fih auf ihre Rechte und Vorrechte fteift, hielt 
die altkirchliche Dogmatik unverrüdt ihre Gnadengüter feit, freilich fo gut, 
ald dieje ihre beiden Typen, gegen die Unterhöhlung eines Befiged, den 
man nicht immer und immer neu fich befeitigt, verblendet. Herr Dorner 
führt die proteftantifche Myſtik und Galirt neben dem Pietismus ald die be- 
ginnende Oppofition gegen die altkirchliche Orthodorie auf, womit jedoch der 
Myſtik und Galirt zu viel, dem Pietismus zu wenig Gewicht in der Ent- 
widelung der Dinge beigelegt ift. Der Pietismus ift ein Bruch mit der 
Selbitgewißheit des naivreligiöfen Subjects, fo ftarf, wie nur der Deismus 
und Naturaliömud es fein mochten. Aber die Myitifer arbeiteten nur im 
reftauratorifcher Weife daran, dad Voll- und Kraftgefühl der Neformations- 
zeit wieder zu erneuern und aufzufrifchen, und Galirt fuchte fi auf dem 
nüchternen, verftändigen Wege Melanchthon's auch ganz gewiß für fein ob- 
jeetives, wiſſenſchaftliches Bewußtſein dad Heildgut, z. B. durch Ausbildung 
ded Standes der Heiligung für die Sittenlehre, zu wahren und zu befeftigen. 

Die zweite Periode mird vom Berfaffer bezeichnet als Sonderleben 
der beiden evangelifchen Confeſſionen und MWiederauflöfung der Einheit 
des reformatorifchen Principe, vom 17ten bis zum Anfang des 19ten Jahr. 
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Keine glüdliche Faſſung, da das Eonderleben der Gonfeffionen theils nicht 
erſt jest, fondern fon mit ihrer gefonderten Entitehung feinen Anfang ge 
nommen, theils fi während des Alles nivelliventen Rationalidmus, der in 
den Dornerfhen Zeitraum hereinfällt, faft aufgelöft hat, überhaupt die ſozu— 
fagen ftammlich nationale Ausprägung des Proteftantismus in dem lutheri— 
[hen und reformirten Lehrtypus mehr In die Coordination des Streites, als 
in die Succeffion der Zeit fällt. Wo bleibt denn aber in der obigen Perio— 
denbezeichnung die Rückſicht auf das Hauptmerfmal menigftend des 18ten 
Jahrhunderts? Faſt ſieht's aus, als ob Verfaſſer fich fcheute, die irreligiöfe 
Aufklärung, oder rote er diefe nicht unrichtig nennt, den fiegenden Subjectivid- 
mus, in die Fortentwicklung der proteftantifchen Theologie aufzunehmen. 
Aber es hilft Nichts; fie muß hinein, weil fie von Haufe aus darin ift. Es 
fommt nur freilih hart an, die nüchterne Kälte der Aufklärung und ihre 
profane oder ordinäre Betrachtung der Dinge auf eine von Luther's frommer 
Innigfeit und Glaubenswärme ausgehende Linie zu fegen. Aber man bedenke, 
daß die Reformation durchaus nicht blos Reproduction, Nückkehr zum Evan— 
gelium von der Sündenvergebung, fondern mwejentlih aud Production, erite 
geiftige und gemüthliche Bethätigung des „ich will ſelbſt dabei fein“ gemefen 
it. Man wird dann einfeben, daß die Reformation nichts Andres, ald das 
intenfivite Erwachen der Selbitheit und des Selbſtbewußtſeins der Menfchheit, 
ein Regewerden im Gentralorgan ded Gewiſſens bedeutet, dem ein Zuſich— 
fommen des Geiſtes auf den peripherijchen Gebieten (Zeugen davon find dad 
Fahrhundert der Entdefungen, dad Belisergreifen der ganzen Erde, das 
Innewerden ded Planeten von feiner Stellung im Weltigitem, die Ergänzung 
der Bulturbemegung durch dad wiedererweckte Alterthum) nicht blos zufälliger 
We'ſe parallel gebt. Es ließe fich leicht zeigen, daß dad Agens und das er- 
reichte Ziel Luther's nichtö Anderes gewefen ift, ald die volle Ausprägung der 
chten d. h. fittlichen Selbitheit, die Sättigung und Kräftigung der ganzen 
eir.» objective Bedeutung anfprechenden Perſönlichkeit. Was er implicite 
beſaß, das hat die Geſchichte nad) ihm explicite fich erft erringen müffen. 
Wenn anfangs das ch, intenfiv reich, extenſiv arm, nur als religiöjes fich 
als Selbſtzweck gefett bat, jo Fam e8 mit der Erweiterung ſeines Geſichts— 
freifed unter den Fortichritten der Culturentwicklung dazu, den Anſpruch, den 
das reformatoriiche Bewußtſein erhoben hat: „ich will jelbft dabet fein“, auch 
für fich, das geiitig mündigere, an Verſtand entroiceltere zu erheben, Ein 
Fortichritt des Selbſtbewußtſeins, mit dem im Mindeften nicht die Berarmung 
defielben an idealem Gehalte gegenüber der Selbitgewißheit des naivreligiöfen 
Subjects geleugnet werden fol. Diefe VBerarmung iſts, die mit Nothmwen« 
digfeit die dritte Periode fordert. Der Factor aber, der in der zweiten Pe- 
riode thätig wird, ift der reflectirende Verftand oder die verjtändige Reflerion ; 
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dad Merk, das in ihr getrieben wird, ift Culturarbeit; unfere Bezeichnung 
für fie iſt: dad Subject jest als abftracte Reflerion ſich ſelbſt 
zum Zmwede. Unter diefe Rubrik können foheinbar ganz disparate Erſchei— 
nungen aufgenommen werden. Im Pietismus ift das fich in fich vertiefende 
Gewiſſen feinen Bedenken über den gar zu einfahen Weg der lutherijchen 
Heildgemißheit nachgegangen und hat nach verftändigen Kriterien für die er- 
langte Rechtfertigung vor Gott gefragt. Im der Aufklärung, die in Eng: 
land negativ, radical, in Deutjchland gründlicher und was neue Gefihtöpunfte 
betrifft, fchöpferifcher auftritt, hat der endliche Verftand feine logiſche und 
materielle Befriedigung geſucht. Logiſch hat er fi ald Deiömus und Ra— 
tionaliömus durch die Aufftellung und Durchführung des einfachen Dilemma 
bethätigt: was die pofitive Religion bietet, ijt entweder dad Nämliche, mas 
ih von mir aus auch oder noch beffer weiß, aljo überflüfftg, oder Etwas, 
was meinem Wiffen widerjpricht, alfo ſchädlich. Materiell aber hat er feine 
fubjectivsendlichen Zwecke, feine Glüdjeligfeit und feine noihdürftige Recht. 
ſchaffenheit und Gemwiffensberuhigung auf Koften der ganzen Unendlichkeit der 
Menfchenbeftinmung, welche die Reformation erfhloffen hatte, verfolgt. Dieſer 
eigentlich materiellen Richtung find aber auch anjcheinend blos religiöje Er» 
ſcheinungen wie ber Methodismus und die Brüdergemeinde verfallen: dort 
dag Experiment mit der Negulirung der finnlichen Gefühle, hier das be 
fannte Schmwelgen in Empfindungen: beide Male wird der Eudämonidmus in 
die Religion verpflangt. 

Es kann gar feine Frage fein, daß ſchon mit Kant, diefem Reftaurator 
der objectiven Chriftenaufgabe des Menfchen, in feinem Ideal der Gott 
mwohlgefälligen Menjchheit, die dritte Beriode anfängt und Leſſing, Her: 
der u. A. als feine Vorläufer aufzufaflen find. Wir möchten hier die Ueber- 
Ihrift: Verföhnung der Culturarbeit und der ethijchreligiöfen 
Tiefe ded Glauben vorſchlagen. Es ziemt fih, wie e8 auch der Ver 
faffer thut, die legte Bedeutung auf diefem Gebiete nicht der fcheidenden, 
jondern der combinirenden Kraft, aljo nicht den Philoſophen, fondern vorläufig 
Schleiermacher'n zuzufprechen. Er hat wenigſtens die Parole ausgegeben. Wie 
Börne von Jean Paul rühmt, er habe zum erften Mal wieder der Welt zu 
gerufen: „du darfit ed fagen, wenn du liebft*, fo hat Schleiermacher mit feinen 
„Reden über die Religion an die Gebilveten unter ihren Verächtern“ den religiöjen 
Funken in den Gemüthern angefacht, ermutdigt, Hunderten und Taujenden ind 
Ohr gerufen: „du darfit beten, du darfit glauben!“ Aber nicht zu vergeſſen, 
dag er in feinem Dringen auf Selbjtändigfeit in der Religiofität, auf Frei 
heit im Glauben, jowie in feiner Wiederaufrichtung, nicht wie Herr Dorner 
meint, ded Begriffs der Kirche, fondern des religiöjen Gemeinwejend im 
Contaet mit der univerfellen, fittlichen Gemeinde, wefentliche Bedürfniſſe des 
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Culturlebens zum Bewußtfein gebracht hat und befriedigt wiffen wollte, und 
dag fein Cultus der „Eigenthümlichkeit“ ein fpecififches Product moderner 
Geiftesbildung geweſen ift. Es liegt in der Natur der Sache, daß bei den 
beiden mit einander zu vermittelnden Factoren: Chriftentyum und Bildung 
je nad) der Individualität bei gleich redlichen Streben nach Verföhnung mehr 
Partei für den einen al für den andern genommen wird. Da jedoch die 
Richtung auf den einen, objectiven Zweck bleibt, fo kann fein Theil den 
andern für unproteftantifch erklären. Und fo müſſen wir und eben von 
beiden Seiten darein fügen, dag die Kritif ihr Gulturwerf hin wie her 
fortjegen und daß die Frömmigkeit ihren Glaubendinhalt zu conferviren 
Hreben wird, permanent neben einander gebannte Gegner, die mit einander nur 
für dad unvermwüjtliche Leben und die unendliche Entwicklungsfähigkeit des 
Proteftanttömud zeugen. 


Zur neuen preußifchen Gppothehengefepgebung. 


Bon allen Fragen, melde die volfewirthfchaftlich gebildeten Kreife be- 
Ichäftigen, fteht dermalen, feitdem die Aufhebung der Zindbefchränfungen, die 
Gemwerbefreiheit und die Freizügigfeit ald vollendete Thatfachen angefehen werden 
können, die fogenannte Realcreditfrage in erfter Linie. Ste ift nicht 
blo8 die tiefeingreifendfte und ſachlich bedeutenpdite, fie iſt auch 
wohl die ſchwierigſte; ſchwierig um deömillen, weil diefelbe nicht einfach 
durch eine Umgestaltung der Gefesgebung gelöjt werden Fann, meil 
es vielmehr auch einer Drganifation des Realcreditverfehr& bedarf, 
welche für den Realcredit Dafjelbe oder doch Uehnliches leiftet, mad dad Bank— 
geihäft ald Vermittler zwifchen den Creditſuchenden und Gapitaliften für den 
Gredit der Staaten und der großen Communen, alfo für den fog. öffent: 
lihen Gredit, fowie für den Credit der Gijenbahnunternehmungen und 
fonftiger großer Verkehrsanſtalten leiſtet. 

Die Motive zu dem „Entwurf eined Geſetzes über den Eigenthumserwerb 
und die dingliche Belaftung der Grundftüde, Bergmerfe und felbftändigen Ge- 
rechtigkeiten“, welche dem preußifchen Landtag dermalen zur Berathung vor- 
liegen (Nr. 85 der Drudjachen ded Abgeorbnetenhaufes ©. 18) fagen mit 
Recht: 

„Man verlangt und erwartet von der Geſetzgebung zu viel, wenn man 
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fih der Hoffnung hingibt, eine Reform des Hypothekenweſens, und gehe fie 
auch noch fo weit den heutigen Anſprüchen des Gapitald entgegen, um es 
anzuziehen, könne direct diefe Wirkungen hervorrufen. Eine folhe Reform 
wird die Haupturfache ded Mangels nicht heben, ja nicht einmal berühren... 
Alles, was eine Reform des beitehenden Rechts leiſten Fann, tit eine Be 
feitigung formeller Hinderniffe und Erfehwerungen, um den begründeten oder 
vermeintlihen Vorwurf zu vermeiden, daß in dem gejeglichen Beſtehen folcher 
Hinderniffe der Grund liege, weßhalb dad Capital ausbleibe oder fih nur 
unter drüdenden Bedingungen finden laffe.“ 

Andererjeitö aber wird doch auch die Geſetzgebung diejenigen Einrich- 
tungen zu treffen haben, welche eine dem Bedürfniß entjprechende Organi— 
fation ded Realereditverkehrs zu ihrer Vorausſetzung hat. Nur auf der 
Grundlage folcher Einrichtungen werden Inſtitutionen errichtet werden kön— 
nen, welche der Aufgabe volljtändig Genüge leiiten, wird ſich ein Geſchäfts— 
gang entwideln und einleben fönnen, welcher durd die größtmöglichite Raſch— 
heit, Leichtigkeit und Billigfeit den nad allen Richtungen fo jehr entwidelten 
BVerfehröverhältniffen der Jetztzeit entipricht, insbefondere auch die Anſprüche 
des durch die Entwidelung des Effectenverfehrs jo bequem gewordenen Capi- 
taliſtenpublieums befriedigt. 

Die bereit? angezogenen. Motive (S. 21) bezeichnen denn auch den der 
Reform der Hppothefengejebgebung vorgezeichneten Weg dahin: 

„Daß es bei der Feſtſtellung der allgemeinen Gefichtöpunfte ebenjo, wie 
bei der jpeciellen Durchführung mwefentlih auf die Befriedigung der praf: 
tifhen Bedürfniffe des öffentlihen Verkehrs anfomme.” 

Sowohl praftifhe Erfahrungen als theoretiiche Erwägungen laffen nun 
wohl feinen Zweifel darüber bejtehen, daß einer der mefentlichften und für 
den Gapitaliften fühlbarften Mipftände der hypothekariſchen Capitalanlage 
gegenüber der Anlage in Staatöpapieren und fonftigen Effecten der Mangel 
eined bequemen und prompten Zinsbezuges if. Den Staatöpapieren find 
befondere Zindabfhnitte (Coupons) beigegeben, welche Papiere au porteur 
find und mittel deren, von Fällen gänzlicher oder theilweifer Inſolvenz des 
Schuldners abgejehen, der Gapitalift feine Zinfen durch Vermittelung des 
Bankgeſchäfts ohne jede Unbequemlichkeit und mit voller Sicherheit an dem 
Berfalltag, vielfach fchon früher, einziehen Fann. Er gibt diejelben einfach 
feinem Banquier ab, der ihm den betreffenden Betrag je nachdem mit einem 
feinen Provifiondabzug baar ausbezahlt oder gufjchreibt. 

Bei hypothekariſchen Kapitalanlagen war bisher an eine Ähnliche Ein- 
rig,tung nicht zu denken. Un und für fich widerſprach ſchon der ganze Getit 
der beftehenden Hypothefengeleggebung jeder derartigen Mobiltfirung der 


Smmobiliarwerthe. Die Nechtöformen, auf welche der Hypothefenverfehr that- 
Örenzboten I. 1869. 23 
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fächlich angeriefen war und welche aud, meil fie beftimmten materiellen 
Rechtsgrundſätzen entfprechen mußten, gar nicht ohne Weitereö mit anderen 
Formen vertaufcht werden Eonnten, geftatteten aud wohl die Ginfügung 
einer derartigen den Papieren au porteur nachgebildeten Einrichtung gar 
nicht. Und, was gewiß ebenfalld nicht unbeachtet bleiben darf, eine ſolche 
Einrihtung würde auch bei dem biöherigen Mangel einer Organifation dese 
Realereditwerkehrd gar feinen rechten Sinn und Zweck gehabt haben. 

Dies Aled wird fih nun mit der neuen Gefebgebung ändern. Di 
preußifchen Hppothefenbriefe werden mehr oder weniger mie Staatäpapiere 
und andere Effecken zum Gegenftande eines lebhaften und leichten Umfages 
werden und fie werden auch wie diefe einem wechſelnden Curs unterworfen 
fein, welcher im Wefentlihen von dem jeweiligen Stand des Zinsfußes ab- 
hängen und fi) nach diefem, natürlich in umgekehrtem Verhältniß, reguliren 
wird, Und zwar wird dieſer Umſatz fehr melentlih aud noch dadurd er» 
leichtert werden, daß für die Echägung der in den verpfändeten Objecten 
dargebotenen Sicherheiten in den Hypothefenbriefen felbft wenigſtens Anhalts— 
punfte dargeboten find, indem ſowohl der Grundfteuerreinertrag als auch 
der Nusungsmwerth nad den dedjalfigen Anſätzen im Grundfteuerbude in 
den Hypothekenbriefen notirt wird. WUndererjeitd wird im Zufammenhang 
mit der Umgeftaltung der Hypothekengeſetzgebung ſich vorausfidtlich eine 
befondere Geſchäftsbranche entwideln, welche ſich mit der geordneten und 
foliden Bermittelung ded Hypothekenverkehrs befchäftigt, ähnlich wie der Ver— 
fehr in Effecten in dem Bankgeſchäft eine ſolche organifirte Vermittelung 
bereit® befist. Thatſächlich beitehen bereitö mehrere Inftitutezum Zweck 
der Bermittelung des Realereditverkehrs, und zwar nicht blos ſolche, 
welche das zu den Darlehen erforderliche Capital felbit dur Ausgabe von 
Pfandbriefen bejchaffen (wie die baieriſche Hypotheken» und MWechfelbanf, 
die beiden preußifchen Hypotheken⸗Actiengeſellſchaften, deren eine befanntlich 
von Hanjemann gegründet wurde, die deutiche Hypothefenbanf zu Meiningen, 
die franffurter Hypothekenbank, die deutfhe Grundcreditbanf zu Gotha), 
fondern auch ſolche, deren Gefchäftäbetrieb mefentlich auf eine directe Ver— 
mittelung zmwijhen den Gapttalfuhenden und den Gapita- 
liften, alſo au die DBermittelung gewöhnlicher hypothekariſcher Privatdar- 
leben gerichtet ift. Ich erwähne hier die Hübner'ſche Hypothekenverſicherungs—⸗ 
banf zu Berlin und die Hermann Henkel'ſche Hypotheken, Eredit- und Bank— 
anftalt dajelbit. Werner die foeben in der Organijation begriffene, vön Staats. 
minifter a. D. von Bonin, Director des ftatiftiichen Bureaud Dr. Engel, 
Gonful a. D. v. d. Heydt, Landrath Jachmann, Buchhändler Janke, General- 
director Knoblauch, von dem vortragenden Rath im Landwirthſchaftsminiſterium 
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Shuhmann und anderen Gapacttäten auf volkswirthſchaftlichem Gebiete ge 
gründete preußifche Bodencredit-Actienbanf, 

Sicherlich wird eine Hauptaufgabe diefer Hypotheken oder — nach einem 
der üblichen volkswirthſchaftlichen Terminologie fi) enger anfchließenden, auch 
etwas umfaffenderen Ausdrud — Realereditbanken die prompte Auszahlung 
der Hypothefenzinfen und refp. Einziehung derfelben fein, fo daß alfo der 
Hypothefengläubiger bezüglich feines Zinsbezugs nicht von der größeren oder 
geringeren Zuverläffigfeit feines fpeciellen Schuldnerd abhängig tft, vielmehr 
auf die pünktlihe Auszahlung feiner Zinfen am Verfalltag ſeitens diefer 
Banken (gegen einen Kleinen Abzug ald Proviſion und Erſatz des Bindver- 
luſtes) fiher rechnen fann, ebenjo ficher wie er auf die Einlöfung feiner 
Coupons durd den Banquier rechnen darf, 

Die dem Landtag vorliegende neue Hypothekengeſetzgebung dürfte nun 
nad) diefer Richtung Hin einer Verbefferung allerdings fähig fein. Es läßt 
fi) nämlich nach den dort getroffenen Ginrichtungen die einzelne Zindforde- 
rung von der Gapitalforderung nicht als eine felbftändige, ihrem eigenen 
Schickſal überlaffene ablöfen. 

Nah $ 43. ded erwähnten Geſetzentwurfes kann da® mit einer Hypo—⸗ 
thef verbundene perfönliche Recht nur gemeinfam mit der Hypothef abgetreten 
werden, indem im Gegenfaß zu dem römischen Pfandrechtäfyitem die Hypo» 
thek das Principale, die perfönliche Forderung nur das Acceffortum if. Es 
kann alfo nicht einmal die Zindforderung ald eine perfönliche Forderung von 
der Hypothek abgelöft und als ein felbftändiger perfönlicher Anſpruch mitteld 
Geifion an einen Dritten übertragen merden. 

Als dinglicher, hypothekariſch geficherter Anfpruch bildet aber die Zins— 
forderung nach den vorliegenden Entwürfen lediglich einen Anner der Haupt- 
forderung,, indem das durch den Eintrag begründete Hypothefenrecht fih auch 
auf die Zinfen (mie auch auf die Koſten der Kündigung, der Klage und Bei- 
treibung) erſtreckt (vergl. $ 28 des zweiten Entwurfs). 

Die neue Hupothefengefeßgebung, mie fie in den betreffenden Entwürfen 
vorliegt, fest alfo der durch die thatfächlich vorliegenden Bedürfniſſe un- 
bedingt gebotenen und eine der mefentlichiten Vorausſetzungen einer Orga— 
nifatton des Realereditverkehrs bildenden Einziehung der Hypothefzinfen und 
refp. prompter Auszahlung diefer Zinſen dur die Nealereditbanfen außer 
ordentliche Schwierigkeiten, vielfach ſelbſt unüberfteigliche Hinderniffe entgegen. 

Bet einer in diefer Richtung unveränderten Einführung der vorliegenden 
Entwürfe würde fih die Sache praftifh und in größerem Maßftabe nur 
durchführen laffen auf Grund einer fiduciarifchen Uebertragung der Hypo» 
thefenbriefe an die betreffende Realereditbank, fet e8 auf Namen, 


fet e8 mittel® Blancoindoſſaments (vergl. $ 57.), denn die Ertheilung 
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einer bloßen Vollmacht zur Einziehung der betreffenden Jahreszinſen würde 
auf alle Fälle einen etwas jchmerfälligen Geſchäftsgang und die Errich— 
tung befonderer vielfach felbft mit Stempelfoften belafteter Urkunden nöthig 
machen; in vielen Fällen würde fie, da fie dem Bevollmächtigten Fein eignes 
Recht gibt, eine fofortige vorlagsmweife Auszahlung der Zinfen durch die ber 
vollmächtigte Realereditbank fogar geradezu audfchliegen. Aber ebenfo jest 
auch felbftverftändlich die fiduciariſche Weberlaffung des betreffenden Hypo» 
thefenbriefes jelbft an die die Zinszahlung und refp. Wiedereinziehung be- 
forgende Bank ein Maß von Vertrauen in die Solvenz derfelben und in die 
Solidität ihres Geſchäftsbetriebes voraus, melches in vielen Fällen — mit 
Recht oder Unrecht, bleibt für dad Ergebniß felbit ganz einerlei — ſeitens 
der Hupothefenbefiger nicht gewährt merden mag, ja welches den fich vor 
ausfichtlich nach Analogie der Heinen Privatbanfgefchäfte entwidelnden Privat: 
Realbankgeſchäften in vielen Fällen kaum gewährt werden kann. 

Zur Bollftändigkelt der Drgantfation wird aber gerade die Ent« 
wickelung folder Privatgefchäfte zur Wermittelung des Realereditverkehrs 
innerhalb beftimmter local befchränfter Gebtete und für die Fleineren Ges 
fchäfte nicht zu entbehren fein, mag nun im Uebrigen — was eine Frage 
zufünftiger, vorausfichtlich auch nicht überall gleichmäßiger Entwidelung tft 
— diefe neue Branche fich zu einer felbftändigen Geſchäftsbranche, gefondert 
von dem biöherigen Banfgefchäfte, ausbilden oder mit dieſem verbunden . 
werden, fo daß alfo das bisherige Banfgefchäft dieſe neue Geſchäftsbranche— 
in fih aufnimmt, Man wird daher jedenfall® gut thun bei der neuen Re 
gtelation auch die aus der Entwidelung folcher Privat-Realereditbanfgefchäfte 
fi) ergebenden Anforderungen zu beachten und nicht in den einzuführenden 
Einrichtungen einer folchen jedenfall® thatfächlichen Bedürfniffen entiprechen- 
den Entwidelung Hemmniffe zu bereiten. 

Unfered Erachtens läßt ſich nun der in der angedeuteten Richtung vor« 
liegende Mangel der beabfichtigten Legislation einfach dadurd ausgleichen, 
dak man den Hypothefenbriefen wenn nicht obligatorisch doch jedenfalls 
facultativ befondere Binsabjchnitte ganz nach Analogie der Coupons der 
Börjenpapiere beifügt, in welchen die Identität der betreffenden Zinsforderung, 
alfo vor Allem ihr Zufammenhang mit dem betreffenden Hypothekenbrief, 
fowie die fonftigen für die felbftändige Webertragbarfeit und Einflagbarkeit 
erforderlichen Bunfte kurz angegeben find, . 

In der That ftehen der Durchführung diefed Vorſchlags, fo unerwartet 
er Manchem kommen mag, weder theoretifche Bedenken noch erhebliche praf- 
tiſche Schwierigfeiten entgegen. Bor Allem iſt zu bemerfen, daß der Hypo» 
thefenbrief felbft im Sinne der neuen Legislation nidt mie die biöherigen 
Schuld» und Verpfändungdurfunden die die eigentliche causa der perjönlichen 
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Forderung ſowohl ald des Hypothekenrechtes felbft bildende Willenserklärung 
des Verpfändenden enthält, fondern eine den betreffenden Eintrag im Hypo— 
thefenbuch reproducirende einfeitig von dem Hypothefenamt audgefertigte Ur 
kunde ift, welche die Beſtimmung bat, ein felbitändiger Träger ded be 
treffenden Hypothekenrechts als einer felbitändigen dinglihen Belaitung‘) 
ded Hypothekenobjeets zu fein, insbeſondere alfo als Vehikel bei Ueber— 
tragungen zu dienen. 

Es iſt num nicht einzufehen, warum nicht ganz gleichartige, vom Hypo—⸗ 
thefenamt über die einzelnen Bindforderungen im Voraus audzufertigende 
und den betreffenden Hypothekenbriefen beizugebende Zinsabſchnitte, welche 
die für die dentität und Größe der Forderung maßgebenden Momente 
enthalten, aljo insbeſondere das belaftete Object den Betrag und die Rang» 
ordnung der Hauptforderung,, fowie den Betrag der betreffenden Zinsfor— 
derung, den Fälligkeitstermin und die betreffende Periode, Furz theilweije unter 
Hinweid auf die näheren Angaben des Hypothekenbuchs felbit, bezeichnen, 
ebenfall® als jelbjtändigen Träger der betreffenden periodijch wiederkehrenden 
Bindforderungen ausgegeben werden können, gerade fo wie mit den Börſen— 
effecten Zind- und refp. Dividenden-Goupon® audgegeben werden, um in Ber- 
bindung mit denfelben und bi® zur Fälligkeit des einzelnen Coupons das 
Schickſal des Effectes theilend, zu curfiren, nachher aber abgefchnitten und 
ald jelbitändige Zinsforderung ihren felbftändigen Weg zum Banquier und 
von diefem durch vielleicht zahlreiche Zwiſchenhände zu dem den Coupon ein- 
löfenden Schuldner ſelbſt zu machen. 

Ebenfo verfteht es fich auf der andern Seite von felbit, daß die Bei— 
fügung folder Coupon? zu den SHhypothekenbriefen den Hypothefenämtern 
nicht ohne Vergütung angefonnen werden fol. Der dadurch entitehende 
Mehraufwand an Ürbeitöfoiten, an Materialien und indbefondere aub an 
Berantwortlichkeit der Hypothekenbehörden kann einfach durch einen ent 
iprehenden Zufchlag zu den Koften und Stempelgebühren für die Ausfertigung 
des betreffenden Hypothekenbriefs erhoben werden. Bei den fehr erheblichen 
Vortheilen, welche die vorgeichlagene Einrichtung darbietet, würde ſelbſt ein 
wirklich erheblicher Mehraufwand den Geſetzgeber nicht abhalten dürfen, die- 
jelbe, zumal da fie eine rein facultative fein fol, zuzumuthen. Allein eine 
beträchtliche Vermehrung der Koften wird dadurch vorausfichtlich nicht einmal 
veranlaßt werden. Man braucht nur dem Druder zu geben was ded Druderd 


*) Die Motive zu dem Gefepentmurf über die Erwerbung des Eigentbums ıc. (6. 44) 
geben diefem der medlenburgiihen Hyvotbefengefepgebung entnommenen Ausdrud den Vor— 
zug vor dem in der Riteratur geläufig gewordenen „Realobligation“, weil derfelbe einen 
logiſchen Wideripruch entbalte. Gewiß thut der Geſetzgeber Recht daran, Auddrüde, welche, 
in fich unklar, nur weitere Unklarheiten erzeugen können, zu vermeiden, 
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ift, um obne erheblichen Aufwand diefe Binsabfehnitte Herzuftellen; zumal da 
ja ein jehr großer Theil ihres Inhalts in allen Fällen derfelbe bleibt, alfo 
mittels feitftehender Formen, in welche der wechſelnde Inhalt eingefügt wird, 
bergeftellt werden fann. 

Darmftadt, im Sanuar 1869, 


W. Reuling, Hofgerichtsadvocat. 


Die öſtreichiſchen Stifter und ihr Vermögen. 


In den Jahren 1803— 1830 verſchwanden die begüterten Mannsklöſter 
in Deutfchland. Nur in Deftreich blieben die beftehen, welche der Säcularifation 
unter Sofeph entgangen waren. Der Wunſch fie aufzuheben wird lauter ala 
je. Daß der Staat dur das Kloftervermögen feinen franfen Finanzen mit 
einem Male aufhelfen könnte, ift eine im Volke meit verbreitete Anficht. Wozu, 
fagen Entjhiedene, brauchen mir die großen Gütercomplere, neben melden 
der Fleine Grundbefiser nicht auffommen fann, oft verarmt? Und die 
Beiitlichkeit versteht die Wirthſchaft überhaupt nicht, fie braucht Fein Ber: 
mögen. Könnte man mit dem Kloftergut nicht gründlich unferm Unterricht®-, 
namentlich Volksſchulweſen aushelfen? Oder feht hin, mie fchlecht die Pfarrer 
und Gapläne auf dem Rande dotirt find, während die Mönche ein fürft- 
liches Xeben führen und feine Urbeit tun? Wäre es nicht billig, das Klofter- 
vermögen zum Pfarrvermögen zu fchlagen? — So ift man fehr bereit, eine Vers 
wendung für das Kloftergut zu finden. Selbftverftändli halten wir eine 
Aufhebung der Mönchegenoffenfchaften für geboten. Nur kann jedem mit 
den öftreichifchen Verhältniffen Vertrauten nicht entgehen, daß über die volks— 
wirthfchaftliche Seite der Frage nicht die wünſchenswerthe Klarheit herrſcht, 
und daß auh Solche nicht genügend unterrichtet find, bei welchen man 
Kenntniß der thatfächlihen Verhältniſſe erwarten follte. 

Man unterfcheidet nämlich zunächſt fehr oft nicht zmifchen den Klöftern 
überhaupt und den begüterten, den Abteien, welche bier zu Rand mit dem 
Namen Stifter bezeichnet werden. Und doch ift diefer Unterfchied maßgebend. 
Es haben nämlich unter den KHlöftern nur einige eigened Vermögen, während 
die übrigen vermögenlo8 find und, um eriftiren zu Fönnen, Zuſchüſſe aus 
dem fogenannten Religionsfond beziehen. Auf fie finden aljo die oben aus— 
geiprochenen Anfichten nur ausnahmsweiſe Anwendung. 
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Begüterter Abteien oder Stifter gibt es aber in den deutſch-⸗öſtreichiſchen 
Kronländern im Ganzen nur 46, und zwar befigen die Benedictiner 20, die 
Prämonftratenfer 7, die Giftercienfer 11, die regulirten Chorherrn 7, die 
Kreuzherrn 1. 

Davon finden fih in Oeſtreich unter der Enns: a) 5 Benedietiner— 
Übteien: zu den Schotten in Wien, Altenburg, Göttweih, Melt, Seiten- 
ftetten; b) 1 Prämonftratenjer-Übtei: Gerad; c) 4 Lijtercienfer- Übteien: 
Heiligenkreuz, Neu-Klofter, Kilienfeld, Zwettel; d) 2 Propfteien der lateranen- 
ſiſchen Chorherrn: Klofterneuburg, Herzogenburg; zufammen: 12 Stifter. 

2. Deftreih ob der Enns hat: a) 2 Benedictiner-Abteten: Krems— 
münjter, Samba; b) 2 Giftercienfer-Übteien: Schlierbah, Wilhering; c) 2 
lateranenſiſche Chorherrn-Propiteien: St. Florian, Reicheröberg; d) 1 Pıü- 
monftratenfer-Abtei: Schlägl; zujammen: 7 Stifter. 

3. Böhmen hat: a) 3 Benedictiner-Abteien: Emaus in Prag, St. Mar- 
gareth bei Brag, Braunau; b) 3 Prämonftratenfer-Abteien: Seelau, Strahof 
bei Prag, Tepl; c) 2 Eiftercienfer-Abteien: Dffegg, Hohenfurt; d) 1 Kreuz 
berrnitift; zufammen 9 Stifter. 

4. Tirol und Vorarlberg hat: a) 2 Benedictiner-Abteien: Fiecht, 
Marienberg; 2 Benedictiner-Priorate: Gries, Meran; b) 1 Prämonftratenfer- 
Abtei: Wilten; c) 1 Ciftercienfer-Abtei: Stams; 1 Priorat: Mehrerau; d) 1 
regulirte Chorherrn-Propſtei: Neuftift; zufanımen: 8 Stifter. 

5. Steiermark hat: a) 2 Benedictiner-Abteien: Admont, St. Lamp⸗ 
recht; b) 1 Eiftercienfer-Abtei: Rein; c) 1 regulirte Chorheren-PBropftei: Vorau; 
zufammen: 4 Stifter. 

6. Mähren hat: a) 1 Benedictiner-Abtei: Raigern; b) 1 Prämonftra- 
tenfer- Abtei: NeuReifh; c) 1 Chorherrn-Stift: Altbrünn; zufammen: 3 
Stifter. 

7. Kärnthen hat: 1 Benedictiner-Abtei: St. Paul. 

8. Salzburg hat 2 Benedictiner»Übteien: St. Peter bei Salzburg, 
Micaelbeuern. 

Unverhältnigmäßig größer ift die e Zahl der Klöjter, nämlich 241, und 
zwar 1. in Böhmen: 69. — 2. in Tirol: 58. — 3. in Oeſtreich unter der 
Enns: 37. — 4. in Mähren: 31. — 5. in Steiermark: 24. — 6. in Deft- 
reich ober der Ennd: 10. — 7. in Salzburg: 7. — 8. in Kärnthen: 5. — 
Davon leben in 65 Klöftern Capuciner (25 in Tirol; 16 in Böhmen; 
7 in Steiermark; 5 in Mähren; 4 in Salzburg; je 3 in Deftreich ober und 
unter der Enns; 2 in Kärnthen). — In 53 Reformaten (19 in Tirol; 
16 in Böhmen; 7 in Steiermark; 4 in Oeſtreich unter der Enns; 3 in Mähren; 
je 2 in Deftreich ober der Enns und Salzburg). — In 28 Piariften (13 
in Böhmen; 10 in Mähren; 4 in Deftreich unter, 1 in Deftreich ober der 
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Enns). — Sn 21 Serviten (10 in Tirol; 5 in Deftreich unter der Enns; 
je 2 in Böhmen und Kärnthen; je 1 in Salzburg und” Steiermark), — In 
12 Minoriten (4 in Mähren; je 3 in Böhmen und Deftreich unter der 
Enns; 2 in Steiermark), — In 12 barmherzige Brüder (4 in Mähren; 
3 in Deftreich unter der Enns; 3 in Böhmen; 1 in Deftreich ober der Enns; 
1 in Steiermark). — In 10 Redemptoriften (3 in Deftreich unter der 
Enns; je 2 in Böhmen und Steiermark; je 1 in Deftreich ober der Enns, 
Tirol und Mähren). — Sn 9 Dominicaner (je 3 in Böhmen und Mähren; 
2 in Deftreich unter der Enns; 1 in Steiermark). — In 9 Auguftiner (in 
Böhmen). — Sn 7 Jeſuiten (je 2 in Deftreich unter der Enns und Tirol; 
je 1 in Deftreich ober der Enns, Kärnthen und Böhmen). — In 4 Barna 
biten (in Böhmen). — In 2 Sarmeliten (Lin Deftreich unter der Enns, 
1 in Steiermark), Je 2 Deutihe Ordens-Herrn (1 in Mähren, 1 in 
Tirol), Sn 2 Fohanniter (1 in Böhmen, 1 in Mähren), in 1 Medita- 
riften (in Deftreih unter der Enne), 1 Razariften (Steiermark), 1 Miſ— 
fionspriefter (Deftreih unter der Enns), 1 Schulbrüder (Deftreid 
unter der Ennd), 1 Marienbrüder (Steiermark). 

In diefen zulegt angeführten 241 Klöftern leben 1658 Priefter, 1489 
Andere, zufammen 3147 Individuen, während in den 46 Stiftern 1783 Priefter, 
388 Andere, zufammen 2171 ndividuen wohnen. Im Ganzen gibt es alfo 
in den 8 angeführten Kronländern 287 Drdendhäufer, in melden 3441 
Prieſter, 1877 Andere, zufammen 5318 Individuen leben. Rechnet man, daß 
die Gefammtjumme der Priefter in den 8 Kronländern 14,016 beträgt, fo 
ergibt fi, daß derſelben den 46 Stiftern, dem Regularelerus aber über: 
haupt etwas weniger ald !/, angehört. 

Bon diefen 1783 Stifts-Priejtern befchäftigen fich ungefähr 200 mit dem 
Lehramte in Mittelfchulen. Es gibt nämlich in Oeſtreich neben ſog. Staats— 
gymnaſien auch geiftlihe Gymnafien, welche von Biſchöfen oder den Stiftern 
unterhalten und bejegt werden. Die Zahl ſolcher geiſtlichen Gymnaſien be: 
trägt 15, von welchen 10 die Benedictiner, 3 die Prämonftratenfer, 2 die Eifter- 
cienfer bejegen (17 Gymnafien befegen die Piariſten, 5 die Yranciöcaner, 
2 die Auguftiner, 3 die Jefuiten). Die Stifter beforgen ferner 4 Realjihulen, 
abgefehen davon, daß ihre Gonventualen vielfah Profeffuren der Theologie 
an Univerfitäten, bifchöflihen Xehranftalten u. f. w. befleiden. Die Zahl 
der fo bejchäftigten Stiftdmitglieder dürfte 60 überfteigen. 

Gegen 1000 Prieſter find in der Seeljorge beſchäftigt: es verfehen 
nämlich die 46 Stifter 452 Pfarreien, 410 andere Geelforgftationen, und 
zwar in Deftreih unter der Enns 142 Pfarreien, 65 andere Stationen, in 
Böhmen 116 Pfarreien, 113 andere Stationen, in Deftreich ober der Enns 
94 Pfarreien, 71 andere Stationen, in Steiermarf 57 Pfarreien, 56 andere 
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Stationen, in Tirol 25 Pfarreien, 78 andere Stationen, in Salzburg 10 
Pfarreien, 18 andere Stationen, in Mähren 8 Pfarreien, 9 andere Stationen, 
in Kärnthen endlih 6 Pfarreien. 

Es bleiben alfo nad) Abrechnung von 1000 mit der Geeljorge beichäf- 
tigten und ungefähr 260 im Lehramte thätigen Stiftöprieitern ungefähr 500 
übrig, welche feine fpecielle, dauernde Beihäftigung haben. Diefe find theils 
Religionslehrer an den häufig mit den Stiftern verbundenen Pfarrfchulen, 
theild, und zwar zum größten Theil, alte emeritirte Pfarrer und Gymnafial- 
lehrer, welche, wenn fie ihrem fpeciellen Berufe nicht mehr vorftehen können, 
in das Stift zurüdfehren und bier, von Funetionen befreit, ihre Leben be 
ſchliehßen. Es find das ferner die Keiter der Abteien (Ute, Prälaten — 
Prioren, Subprioren), fowie jene, welche der Küche und dem Keller, kurz 
dem Hausweſen voritehen oder endlich ald Proviſoren, Inſpectoren, Forft- 
vermalter um dad Vermögen der Stifter forgen. Die Stifter haben nämlich 
zwar weltliche Beamte, aber die DOberleitung des Betriebes in Oekonomie 
und Forftwirthichaft ift Geiftlichen des Stifted anvertraut, welche fo bie 
äußeren Gejchäfte der Stifter beforgen, während dem Prior die Aufficht über 
das innere, gelitige Neben zufommt und dem Abte die oberfte Reitung ſowie die 
Repräfentanz verbleibt. Selbftverftändlih muß der Provifor x. dem ver 
fammelten Convent d. h. allen Geiftlihen des Stiftes in einem Capitel nicht 
blo8 Rechnung über feine Gebahrung legen, fondern auch bei mwichtigeren 
Fragen z. B. bei Neubauten ꝛc. die Bewilligung deffelben einholen, aber auf 
den Betrieb des Feldbaues, auf die Forfteultur fann Abt und Convent feinen 
direeten Einfluß ausüben. Das bleibt dem Provifor 2. überlafjen, der alfo, je 
nachdem er ein guter oder fchlechter Wirth und die Wahl des Prälaten eine 
gute oder fchlechte gemefen ift — denn der Abt ernennt alle diefe Functionäre 
— ein Stift in feinen Vermögenöverhältnifien ebenfo heben, wie zurüd« 
bringen fann. Denn das Vermögen derſelben befteht fait ausſchließlich In 
Grund und Boden. Was fie ſonſt an fundirten Revenuen befigen ift unerheblich. 
Um fo bedeutender aber ift der Grundbefis und das aus demfelben fließende 
Erträgniß. Ich führe, um in diefe biöher überhaupt wenig, in weiteren 
Kreifen aber gar nicht befannten Verhältniffe eine Einficht zu gewähren, den 
Beftsftand der oben erwähnten böhmischen Stifter an, einmal weil 
mir über diefe zuverläffige Zahlen zu Gebote ftehen, und dann, weil die 
böhmifhen Stifter die reihften find. 

Dbenan unter diefen GStiftern ftehen Strahof mit 16,258 God 
(Auadratflaftern laffe ih weg; 1 Joch — 1600 Quadratklaftern); Brau- 
nau und Margareth mit 16,062 Joch, Tepl mit 15,699 Joch. Dann folgen 
das Kreuzherenftift mit 9764 Joch, Hohenfurt mit 9797 Joch, Dffegg mit 
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Beſitzes (der nicht landtäfliche Befis ift unbedeutend und wird daher bier 
übergangen). Das Einfommen aus ſolchen Gütern ift an ſich jedenfalls 
bedeutend, hängt aber, was felbftverftändlich, nicht blod von der Beichaffen- 
heit ded Bodens ab, fondern auch vom Betriebe. Und daß diejer im Ein- 
zelnen Manches zu wünfchen übrig läßt, fann nicht in Abrede geftellt werden. 
Er leidet aber nicht blos unter den Nachtheilen, welche den Großgrundbefit 
überhaupt drüden und ihn weniger ertragfähig machen, ald den Heinen: es 
finden fich fpeciele Urſachen diefes theilmeife dem Grund und Boden nicht 
entiprechenden Erträgniffee. Die Proviforen find häufig ihrer großen Auf— 
gabe nicht gewachſen. Die Verwalter (die weltlichen) jehen zu ſehr auf ihren 
eigenen Vortheile e8 fehlt das firamme Regiment, das die Regierung bed 
Krummftabed überall vermiffen läßt, eine Urſache, warum auch bei und das 
Leben unter dem Krummitab gepiefen wird. Manchmal laffen fi Vorſteher 
der Stifter auch von zu fonderbaren Grundfägen bei ihrem Betriebe leiten. 
So ift mir 5. B. zuverläßlich befannt, daß der verftorbene Prälat eines 
Stifted von feinen damaligen Unterthanen darauf aufmerkfjam gemacht wurde, 
daß fie beim Brunnengraben — auf Steinfohlen geftoßen feien, Der Prälat 
ließ wohl einen Schacht anlegen, aber die Refultate entiprachen nicht den 
Erwartungen. Der Proviſor will einmal felbft nachſehen, verunglüdte jedoch 
hierbei im Schadhte, worauf der Prälat den Schacht zumerfen und den Bau 
einftellen läßt. Gott, meint er, habe ftrafend gezeigt, daß man fich mit den. 
Schägen auf der Erde zufrieden ſtellen und nicht in der Erde wühlen foll. 
Jetzt befindet fih an diejer Stelle eines der großartigften Kohlenbergwerke, 
natürlich nicht im Beſitze des Stifte. Indeß fo irrationell geht ed nicht 
überall zu. Mande Stifter find fogar ald wahre Mufterwirthichaften zu be» 
zeichnen, welche in ihrem Betriebe einen Vergleich mit den beftorganifizten 
aushalten. Was Tepl für Marienbad, das feine Größe ficher nicht blos der 
Natur, fondern auch den Bemühungen der tepler Prälaten verdankt, gethan 
hat, ift befannt. Braunau ift mit Recht wegen feiner Forſteultur gefhägt 
und fucht auch in der Defonomte auf der Höhe der Zeit zu ftehen. Klofter- 
neuburg, das, im Befige herrlicher Weinberge, vor Kurzem zur Nugbar- 
machung feiner großartigen Keller, die ed noch aus den Zeiten hat, in melden 
die MWeinzehente bei ihm eingelagert wurden, umfangreiche Weinberge bei 
Schomlau in Ungarn gefauft hat, bat ſich nicht blod Reben vom Rheine 
fommen lafjen, fondern aud Winzer von da verfchrieben, damit diefelben 
den Weinbau nach allen Regeln der rheinifchen Kunft einführen, melde 
biöher in Oeſtreich ſo wenig nahgeahmt wurde. je befjer aber die Stifter 
verwaltet werden, um fo vermögender find fie natürlih. Geordnete Ber- 
mögendverhältniffe aber haben fie alle, verfchuldet ift Feines, was ficher nicht 
zum geringften Theil damit zufammenhängt, daß die Stifter ihr Befstbum 
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nur fehr ſchwer belaften Fönnen. Sie bedütfen nämlich, wenn die Belaftung 
mehr ald 1000 Gulden beträgt, mie zu jeder Veräußerung über 100 Gulden, 
nicht nur des Conſenſes des betreffenden Bifchofes, fondern auch der landes— 
fürftlihen Zuftfimmung. Obne eine folche ift Eintragung in die öffent- 
lichen Bücher, welche fofort der politiichen Stelle anzuzeigen tit, unmöglich, 
und jede Belaftung, wie Veräußerung ohne Einhaltung der beitehenden Vor— 
ſchriften, alfo huch jede Eintragung ohne die Erklärung der politifhen Stelle, 
tft nufl und nichtig. Die Belaftung unterliegt alfo geradezu der Tandesherrlichen 
Genehmigung, moraud hervorgeht, wie wenig jene öftreichifchen Zeitungen 
von ben thatfärhlichen Verhältniffen verftarden, welche vor Kutzem behaupteten, 
dad die Stifter aus Furcht vor der Säculariſation im Auslande große Capi- 
talien auf ihr Beſihthum aufnähmen. Kein Gapitalift würde ohne landes- 
fürftliche Etlaubniß das Geld datgeliehen, d. 5: in dem gegebenen Falle 
aufs Spiel gefeht, und das Minifterium wütde die Erlaubniß ficher nicht 
ertheilt haben. Auch fonft wahrt ſich der Staat das Recht eines Einblices 
in das Stiftöoermögen, und es find daher die mit Führung der öffentlichen 
Bücher betrauten Behörden angemiefen, von jeder Erwerbung unbemweglichen 
Eigenthums durch die Stifter der politiichen Landesſtelle Anzeige zu erjtatten. 
Daſſelbe hat zu geſchehen bei allen Veränderungen des in die Öffentlichen 
Bücher eingetragenen unbeweglichen Eigenthums, wozu außerdem noch die 
Erklärung des betreffenden Biſchofes nothwendig iſt, daß der Körperſchaft 
ihrer Drdendregel gemäß die Befähigung zum Erwerb überhaupt zuſteht. 
Regen fie Geld in Staatöpapieren an, fo jollen fie nur öftreichtiche kaufen, 
welche dadurch dem Marfte ein für alle Mal entzogen find. Die im Befis 
der Stifter befindlichen Staatöpapiere lauten nämlich nicht du porteur, ſondern 
find vinculirt, d. h. auf den Namen ded Eigenthümers gejchrieben, der dann 
auch die Zinfen nicht gegen Abgabe der Coupons, fondern für eine Quittung 
bei der Landeskaſſe erhält und feine Obligation nur mit Zuftimmung der 
Landeöftelle verkaufen kann. Wie viel k. k. Staatöpapiere fid) in den Händen 
der einzelnen Stifter befinden, fann ich nicht angeben, ich meiß aber, daß 
ein Stift bei einem der lesten äjtreichifchen Anlehen 100,000 Gulden ge 
zeichnet hat. Preilih bat man damald an den Patriotismus der Stifter 
appellirt, von denen fih auch einige fo ftarf engagirten, daß fie nur mit 
aller Anjtrengung den übernommenen Verpflichtungen gerecht werden konnten. 
Denn baared Geld ift auch bei den Stijtern troß ihred großen Grundbeſitzes 
nicht immer in Ueberfluß, da die laufenden Ausgaben fehr bedeutend find, mie 
erwähnt, Feld und namentlih Wald geichont wird und induftrielle Unter: 
nehmungen mit ganz vereinzelten Ausnahmen (Oſſegg fabricirt Wollitoffe) 
nicht eultivirt werden. Einen erklecklichen Theil der Einnahmen verſchlingen 
au die Steuern und die übrigen Laſten. Es zahlen nämlich aud die 
24* 
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Stifter, was Manchen nicht bekannt zu fein ſcheint, gleich allen Grofgrund- 
befigern dem Staate die Grund» und Gebäudefteuer, und zwar ohne die 
Zufhläge, erftere mit 214/, Procent ded reinen Cataftralertrage®, Ietere 
mit 16 Procent des mirkflihen oder möglihen Einkommens. 

Nach diefem Sage zahlen die oben angeführten 9 (8) Stifter folgende 
Beträge ohne Zufhläge: Braunau, Margareth 18,536 Gulden 96 Er. 
Grundfteuer, 682 Gulden 27 Er. Gebäudefteuer; Strahof 16,191 Gulden 
20 Er. Grundjteuer, 446 Gulden 5 fr. Gebäudefteuer; Kreugberrnftift 
12,254 Gulden 29 fr. Grundfteuer, 948 Gulden 76 Er. Gebäudefteuer; Tepl 
11,701 Gulden 48 fr. Grundfteuer, 387 Gulden 31 Er. Gebäudeſteuer; Oſſegg 
10,369 Gulden 25 fr. Grundfteuer, 258 Gulden 33 fr. Gebäudefteuer; 
Hohenfurth 4665 Gulden 73 fr. Grundfteuer, 287 Gulden 61 fr. Ge- 
bäudefteuer; Seelau 3626 Gulden 82 fr. Grundfteuer, 209 Gulden 6 Er. 
Sebäudefteuer; Emaus 2522 Gulden 71 fr. Grundfteuer, 52 Gulden 26 fr. 
Sebäudefteuer. Aber mit diefen Summen find die Steuerquoten überhaupt 
faum zur Hälfte erreicht. Der Staat fchlägt nämlich feit 1860 zu diefem 
Gteuerfimplum der Grundfteuer einen außerordentlihen Drittelzufchlag und 
außerdem den fogenannten Kriegszuſchlag im Betrag von einem Sechſtel der 
einfachen Gebühr, wozu durd) dad Geſetz vom 26. Juni 1868 abermals ein 
Zwölftelzufhlag kam. Bu diefen Staatöfteuern kommen ferner die Lan— 
desfteuern, welche mit dem Grundentlaftungdbetrag in den einzelnen Kron—⸗ 
ländern zwifchen ein und zwei Dritteln ded Steuerbetrages ſchwanken, ferner 
die in den einzelnen Kronländern verjchtedenen Bezirksſteuern und end- 
ih die Communalfteuern. Alles diefed zahlen natürlih die anderen 
Großgrundbefiger im Berhältniffe ihred Beſitzes auch, aber die Stifter ftehen 
diefen ald Steuerzahler nicht gleih, fondern der menfhlihe Scharffinn hat 
bei ihnen auch noch andere ergiebige Steuerobjecte entdedt. Nach öftreichi- 
ſchem Rechte ift der einzelne Geiftliche eines Stiftes unfähig, Vermögen zu 
erwerben, er hat alfo auch feinen Anſpruch auf den Pflichttheil, erbt nicht 
ab intestato, nod ex testamento, der Staat fommt alfo um die Erb- 
fteuer. Um fi dafür ſchadlos zu halten, zahlen die Stifter jährlih an den 
Staat eine Abgabe ald Erbiteueräquivalent. Dazu kommt die fog. 
MWahlfteuer, gleichfalld eine fpecifiihe der Stifter. Jeder neu ermählte 
Abt hat nämlich für feine Wahl eine Steuer zu entrichten, melde ſich nach 
der Zeit richtet, welche fein Borgänger dem Stifte vorftand. Je länger er 
Abt war, um fo höher ift die Steuer, die manchen neugewählten Prälaten, 
wenn fein Vorgänger lange gelebt hat, in Berlegenheit bringen Fann. Um 
dem vorzubeugen, pflegen denn auch vorfichtige Prälaten die Wahliteuer 
während ihrer Wirffamfeit zufammen zu fparen, damit fie der Nachfolger 
vorfinde. Außerdem haben die Stifter einen Betrag zu dem fogenannten 
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Religionsfond zu leiften d.h. dem aud dem Vermögen der fäcularifirten 
Klöfter u. f. w. gebildeten Fonde, aus welchem, foweit er in den einzelnen 
Kronländern folvent ift, Patronatslaften und Aehnliches beitritten werden. Und 
zwar zahlt zu diefem Fonde Strabof 2534 Gulden, Tepl 2100 Gulden, 
Braunau 1624 Gulden, die übrigen böhmifchen Stifter 2604 Gulden. Hat 
ein Stift ein Gymnafium oder eine Realjchule, fo entfteht dadurch eine neue 
Zaft, welche einer neuen Steuer gleihfommt. Denn abgejehen davon, daß 
der Staat dem Stifte Admont für das Gymnaſium in Graz 7455 Gulden 
und dem Stifte Tepl für das Gymnafium in Pilſen 3885 Gulden zahlt, 
müffen die Stifter die Gymnafien volftändig aus eigenen Mitteln unter- 
halten. Nicht blos für Gebäude, Sammlungen, Bibliothefen haben fie zu 
forgen, fie müffen auch die Lehrer bejolden — das Schulgeld aber an den 
Staat abführen. 

Das Einkommen der Stifter, welche auch die mit dem Kirchen- und 
Schulpatronat verbundenen Laſten zu tragen haben, ift alfo ftarf belaftet. 
Nichtödeftoweniger nimmt dad Vermögen derjelben im Ganzen fortwährend 
zu, wie aus den Zeichnungen bei Anlehen, aus Neubauten u. U. zu ent 
nehmen ift. Uber die Säcularifation diefer 46 Stifter würde die Milliar- 
den unferer Schuld doch nicht verringern. Grade jetzt werden 1,378,918 
oh Domänen nad dem Gefege vom 20. Juni 1868 verfauft und bie 
Schuldentaft hat fi nicht vermindert, nicht einmal das Gleihgemwicht zwifchen 
Einnahmen und Ausgaben konnte hergeitellt werden. Was wird alfo der 
Grundbefis der 46 Stifter helfen, welche zufammen nicht 200,000 Joch be 
figen? 9a, wenn die Stifter baared Geld, wenn fie fehr große greifbare 
Gold» und Silberwerthe bejäßen, dann hätte man leichtes Geſchäft. Leider 
ift dem nicht fo. Die MWerthjachen reduciren ſich meiſtens auf Monftranzen 
und Kelche, auf Ringe und Ketten. Ich habe mehrere der reichiten Klöfter 
befuht und die Schäge, welche man mir mit einer gewiſſen Djtentatton 
mies, gejehen, aber in feinem waren fie mehr als ein paar Zaufend Gulden 
mwertb, und diefe Werthfachen find in der Mehrzahl Kunftalterthümer. Die 
Bibliotheken find in manchen Stiftern reich und fehr wichtig, aber der Geld— 
werth derfelben tft felbitverjtändlich nicht in Anfchlag zu bringen, denn das 
Werthvollſte kann ja der Staat nicht verkaufen, er müßte es fogar 
jelbft verwalten, nicht ohne eigenen Geldaufwand. Ein großer Werth 
ftet ferner in den Gebäuden namentlicy der Stifter in Ober- und Nieder- 
Öftreich, in welchen die Kaifer oft Monate lang gelebt haben und melche Alles 
fo darnach einrihten mußten, um den Kaifer Faiferlich empfangen zu können. 
Wer Deftreih befuht hat, wird die prachtvollen Kaiſergemächer in Klofter- 
Neuburg, Melk ꝛc. kennen. Aber auch diefe Pracht würde bei einer Säcula- 
rtfation ſchwerlich bezahlt werden, 
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Die Hauptfache aber tft, daß ber Staat bei der Verfaffung der katholiſchen 
Kirche nur unvollitändige Mittel befist, da® gefammte bewegliche Vermögen 
der geiltlihen Stiftungen in feine Hand zu befommen. Die moderne Ent. 
midelung des Geldverkehrs und des Effectenbandel® ift nicht am wenigſten 
den getitlichen Corporationen zu Gute gefommen. Durch ganz Europa ziehen 
fih in unüberfehbarem Neßgefleht die Geldoperationen und Banfgefchäfte 
der frommen Herrn: über Deftreih hinaus, fogar in das proteftantifche 
Reipzig, wo fie die ftillen Unternehmer und Capitaliften einer Bank find, nach 
den Niederlanden und Belgien, ihrem Hauptfis, von da nad) Partd und 
ſogar in die Bank von England. So lange die Zumendungen und Eripar- 
niffe einer geiftlichen Corporation in liegenden Gründen und Hypotheken 
angelegt wurden, waren fie leicht zu überfehen; jest hütet ſich die Geiftlichfeit 
vor folhen Anlagen, Bieled geht nach dem Ausland unter fingirten Namen, 
unter Auffiht treuer Vermalter, durch die Fluge Benutzung der raffinirteften 
Mittel modernen Geldverfehrd jeder Controle enthoben. Der National- 
öfonom und der Staatdmann werden vielleicht in diefem Sachverhältniß einen 
neuen zwingenden Grund finden, ferneren Zuwendungen an die todte Hand zu 
fteuern und alle Corporationen aufzuheben, deren Princip und Organifation 
eine geheime Auffammlung von Werthmaffen und eine Verwendung berfelben 
zu focialen und politifchen Zwecken möglich macht, welche fich jeder ftaatlihen 
Beauffihtigung entziehen. In Deftreich find übrigens nur einige Stifter in 
der Rage große Bapitalien anzulegen. 

Endlich aber wäre ja der Erlös aus unfern fäcularifittern Stiftern nicht 
einmal reiner Gewinn. Denn offenbar müßte aus demfelben Vieles geleiftet 
werden, was biöher von den Stiftern beftritten worden tft. Der Staat 
müßte zunähft auf Rechnung dieſes Erlöſes die jest von den Stiftern 
unterhaltenen 15 Gymnaſien und 4 Realfchulen übernehmen. Angenommen 
ein Gymnaſium Eofte Alle in Allem 10,000 Gulden, fo würde fhon dadurd ein 
Aufwand von 200,000 Gulden jährlich entitehen. Dann find die 452 Rfarreien 
und 410 anderen Seelforgftationen, welche der Staat dann gleihfall® über» 
nehmen müßte, Ubgefehen davon, daß man den jest in den Stiftern lebenden 
Suſtentationsmittel, wenn auch noch fo geringe, nicht verweigern könnte? 
Ob die Zinfen des Erlöjed aus dem Stiftävermögen wohl hinreichen würden, 
die Raften, welche man zugleich mit in den Kauf nehmen müßte, zu com« 
penfiren ? 

Endlih müßte der Staat die gegenwärtigen Mitglieder der geiftlichen 
Gorporationen ernähren. Sie würden ihm mwahrfheinlih mehr Eoften, ala 
jest den Orden, falls man fie nicht, wie Joſeph IL, zu Proletariern machte. 
Denn jest vermindert allerdings die möndifche Hausordnung und dad Zu— 
fammenteben die Kojten. Die Kleidung der Mitglieder tft einfach, die Ein- 
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richtung ihrer Zimmer über alle Maßen ärmlich, oft leider ſogar unfauber, 
ein Fehler, den das mönchiſche Junggeſellenleben nur zu oft im Befolge bat. 
Es fommen alfo Bedürfniffe jest nicht in Betracht, welche berüdfichtigt werden 
müßten, wenn der Staat die StiftGymnafien und Stiftd- Pfarreien über: 
nehmen und durd weltliche Lehrer ſowie durch vom Staate bezahlte Pfarrer 
befegen wollte. Unmöglich fönnten die Pfarrer und die Gymnaftallehrer, 
wenn fie einzeln haufen müßten, mit dem audfommen, was das Stift auf 
wendet, von dem der Einzelne Wohnung, Heizung, Kleidung und Nahrung 
bat. Für das Frühftüd ſorgt das Stift nicht. Mittag und Abends ift der 
Tiſch allerdingd wenn auch nicht fein, fo doch reichlih, an Sonn- und Felt: 
tagen fogar überreih. In feinem Stift wird für den vollitändigen Unter 
halt ded Einzelnen — abgejehen von Wohnung, Kicht, Heizung — mehr ver- 
anfchlagt, als 300 Gulden. Werden diefe aber von einer Communität von 
zwanzig bis vierzig und mehr Perſonen als eingelegt betrachtet, fo ergibt 
das eine Summe, von der fich allerdings in Speife und Trank ein Leben 
führen läßt, um dad man die Stifter nicht mit Unrecht beneidet. Geld er 
hält eigentlich Fein Mitglied des Stiftes, die Vorftände audgenommen. Ge 
wiffe Leiſtungen aber, welche das Stift zu machen hat, fann fich der Einzelne 
in Geld zahlen lafjen, wovon er feine Eleinen Bedürfniffe, wie Tabak, Früh: 
ftüc und Aehnliches beitreitet. Im Durchſchnitt beträgt diefe Begabung je 
nad den Stiftern monatlich zwifchen 8 und 12 Gulden. Die Borftände 
haben, wie erwähnt, mehr; über bedeutende Mittel aber verfügt allein der 
Prälat, der Abt, In einigen Stiftern kann er gegen nachträgliche Ver— 
rechnung überhaupt über dad Vermögen des Stiftes disponiren, in anderen, 
den meiften, ift ihm für feine Perjon, abgefehen von feiner Verpflegung ꝛc., 
wofür dad Stift jorgt, eine bejtimmte Summe ausgeworfen, bei deren Bes 
flimmung auf die nothwendige NRepräfentation reihlihe Nüdjicht genommen 
ift. Der Prälat wohnt auch in einem eigenen Theile des Stiftes, der Prä— 
latur, welche in ihrer mitunter prächtigen, jtetö gediegenen Einrichtung und 
Ausftattung vielfach bewundert, freilich oft au ald Mapitab des Lebens der 
übrigen Stiftämitglieder angenommen wird. Dod ijt darin ein gemaltiger 
Unterfchied und ein Schluß von den Verhältniffen der Prälatur auf die der 
übrigen Stiftämitglieder nicht zutreffend. Daß indeß auch in der Prä— 
latur Bieled von dem jeweiligen Prälaten abhängt, veriteht fih von felbit; 
manche haben ihre Stifter pecuniär jehr heruntergebracht, manche duch Klug— 
heit und Sparfamfeit das bemegliche und unbewegliche Vermögen vermehrt. 

Alles zufammengerechnet, fcheint und, daß der Staat bei Einziehung der 
Stifter mit ihrem Vermögen nicht die Laſten beftreiten könnte, welche er mit 
übernehmen müßte, zumal da die Gymnaſien und Schulen der Stifter 
mit einer neuen befjeren Organifation auch größere Summen beanfpruchen 
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müßten. Deshalb tft die verbreitete Hoffnung, den öſtreichiſchen Finanzen 
durch die Stiftögüter aufzubelfen, ebenjo trüglich, wie manche andere, auf 
welche man leider ebenſo feit baut. — Wir kommen darauf zurüd. 


Politifcher Monatsbericht. 


>< Leipzig, den 26. Sanuar. 


Das Verhältnig der Preſſe zu den gegenwärtigen Bermwidelungen der 
großen europäifchen Politik fieht in mehr ald einer Beziehung dem Bilde 
gleih, welches Homer von den ftreitenden Troern und Griechen entwirft, 
deren Kriegsglück nicht durch die eigenen Waffen, fondern durch die Händel 
und Intriguen der Dlympifchen bedingt wurde, Das Reſultat einer retro» 
jpectiven Betrachtung der letten vier Wochen und ihrer Gefchichte kommt 
für den Beobachter, dem um die Dinge felbft, nicht um das zu thun tft, 
was von ihnen gejagt wird, auf das Wiffen vom Nichtömiffen heraus, Wohl 
verfündet eine große Zahl unferer Zeitungsblätter den Leſern täglich mit 
beneidendwerther Unbefangenheit, die politifche Lage fei genau die und die 
— aber diefe abjoluten Wahrheiten halten immer nur 24 Stunden lang 
vor und die zu ihrer Erhärtung angeführten Gründe haben, bei Richt be 
jehen, mit dem Cinmaleind in der Göthe’jchen Hexenküche verzweifelte 
Aehnlichkeit. ALS die Verhandlungen über dad Zuſtandekommen der parifer 
Gonferenz ſchwebten, mußten die Conjectural-PBolitifer ganz genau, daß die 
felbe nicht nur gefichert jet, fondern aud zu einem befriedigenden Abſchluß 
des türkifchgriechifchen Confliets führen müffe — nur über die Grundlagen 
der Verhandlung war Niemand im Klaren; als die Diplomaten ihr Werk 
beendet hatten, gab es fein größeres Blatt, deſſen parifer Correſpondenten 
nicht dte Röfung der obſchwebenden Differenzen ficher vorausgefagt hätten — 
dag man nit genau wiſſe, was eigentlich beſchloſſen worden, wurde nur 
in Parentheje bemerkt. Ebenſo ging ed mit dem öftreichifch-preußifchen Zet- 
tungöftiege zu. Warum derfelbe erſt mehrere Wochen nach der Veröffent- 
lihung des wiener Rothbuchs ausbrach und warum er beigelegt wurde, ala 
die Parteien erft recht in euer famen, iſt ein Geheimniß geblieben — auf 
welcher Seite das beffere Recht fei, glaubte nichtödeftoweniger jeder Deutfche 
zu wiſſen, der gelegentlich einen Reitartifel zu Stande gebracht hatte. Meder 
von dem wahren Saufalzufammenhang der Differenzen zwifchen Conftantinopel 
und Athen, noch von der Stellung der meiften Großmächte zu demfelben Liegt 
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enaue Kunde vor; was Rußland und Preußen eigentlich wollen oder gewollt 
Besen. läßt fich weder aus den offlciellen, noch aus den journaltitifchen Kund— 
ebungen diefer Staaten mit Sicherheit errathen; Frankreichs Haltung wird 
n Deutjchland ganz anders beurtheilt als in Rußland oder Deitreih — 
und doch gibt es Leute, die dem neubegonnenen Jahre bereits das Horoskop 
ftelen und nicht nur genau willen, was fie felbit wollen, fondern feinen 
Zmeifel darüber auffommen laffen wollen, mad von Andern gewollt wird. 

Wenn e8 wahr ift, daß ein Wahn, der und beglüdt, höheren Werth hat, 
als eine Wahrheit, die und zu Boden drüdt, jo haben die Allwiffenden das 
befte Theil erwählt. Und will bedünfen, die Nebel, welche über der nächſten 
Zufunft liegen, find fo dit, daß nur Eines mit Gemißheit feftiteht: bie 
zur nächſten Kriſis in der großen europälfchen Politik wird bei und in 
Deutichland die freie, auf Selbitbeftimmung des Volkes beruhende innere 
En ung ded Staatdlebend auf die engiten Kreife beichränft fein. So 
lange die Refultate ded Jahres 1866 nicht nach Außen hin ficher geftellt 
find, fo lange diplomatifche Rüdfichten in erfter Linie darüber beitimmen, wie 
fih unfer Verhältniß zum Süden geftaltet, fo lange Kriegsbeſorgniſſe die 
Feſſeln, welche der prager Vertrag dem deutſchen Selbftbeitimmungsrecht 
auferlegt hat, immer enger ziehen und die Beitrebungen unferer füddeutfchen 
Freunde huge machen, fo lange endlich eine bi8 an die Zähne be 
maffnete Armee die einzige vernünftige Antwort ift, melche wir den Provo— 
cationen aus Wien und Paris geben fünnen — jo lange wird von erniten 
Fortichritten der freiheitlichen Entmwidelung, mag diefelbe auf den Parlamen- 
tarismus, die Selbftverwaltung oder die Usa, des neuen Bundes be» 
zogen werden, auf die Dauer nicht die Rede fein können. Jede Veränderung 
und Störung der internationalen Beziehungen zwiſchen den europäifchen 
Großitaaten wird und muß zur Frage nach der Zukunft Deutjchlands werden, 
bis unfern Feinden noch ein Mal bewiefen ift, daß wir die Macht haben, 
und jedes Dareinreden in die deutjchen Dinge zu verbitten. Die orientalifche 
und die römijche Frage, die Entſcheidung über den Fünftigen Schmwerpunft 
der öftreihifhen Monarhie und Frankreichs innere Geftaltung — fie alle 
ftehen mit Deutſchlands Zukunft in fo engem Zuſammenhang, daß jede 
Bewegung in ihnen auf und zurückwirkt und wir je nach ihrer Configuration 
die Stellung einzurichten haben, welche wir zu unfern eigenen Aufgaben und 
zu der Regierung einzunehmen haben, welche zur Löſung derfelben herange- 
zogen werden muß. 

Aber nur für die unverbeſſerlichſte Kurzfichtigkeit Fann das Unbehagen 
an diefer Situation zur Anklage gegen die neugeichaffenen Zuftände werden. 
Wem hat zweifelhaft fein können, daß die Erhebung und Confolidirung 
Deutſchlands zu einer Großmacht gewaltfam gegen den Neid und die Eifer- 
fucht der Nachbarn durchgefegt werden müfje, daß unfere Mündigſprechung 
im Rath der europäifchen Völker um fo größere Schwierigkeiten zu über- 
winden haben würde, je länger fie verfchoben morden und je älter und 
anſpruchsvoller das Staatsbewußtſein der übrigen Völker geworden? Die 
Periode der Concentration aller deutichen Kräfte um einen Punkt, der Zeit 
opfer für die Durchführung längft gehegter und vollberechtigter Wünfche, der 
geduldigen Vorbereitung zum Kampf um eine gleichberechtigter Stellung, fie 
war unauäbleiblih, nachdem wir Slaven und Romanen ein halbes Jahr— 
hundert lang mit der Hoffnung gefchmeichelt hatten, Deutichland werde für 
alle Zeiten eine politifche Kinderftube bleiben. Diefe Periode muß durch— 
gemacht werben, ohne Kleinmuth und ſchwächliches Verzagen an ihrem fieg- 
reihen Ausgang, aber aud) ohne Illuſionen über ihren Ernft und ihre Schwie- 
rigfeiten. Und zu diefen zählen wir in erjter Reihe die unerfreuliche, aber 
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unveränderliche Thatfache, daß der Schwerpunft alles ftaatlichen Lebens für 
eine Zeit lang wieder in die Gabinette verlegt iſt und die auswärtige Politik 
und ihre Nüdfichten bleiern auf der Entfaltung des innern Staats- und 
Volkslebens laften. Eine von täglichen Kriegsmöglichkeiten umgebene Volks— 
vertretung kann wenig mehr ale ihre Tagesarbeit thun, einen ermeiterten 
Einfluß auf den Gang der Staatögeichiefe vermag fie auch in dem Bells 
höchſter innerer Reife nicht zu erzmingen. 

Diefe Umstände erflären zur Genüge, warum die fleißige Arbeit, in welche 
das berliner Abgeordnetenhaus feit dem Beginn des neuen Jahres getreten 
it, ungleich meniger Beachtung gefunden hat, ald zu andern, felbit ma- 
teriell minder ergiebigen Zeiten, und daß die preußifche Staateregierung aus 
ihrer Empfindung, die eigentliche Herrin auch der innern Situation zu fein, 
fort und tort fein Geheimniß gemacht hat. Daß es nichtödeitomeniger zur 
Verftändigung über verichiedene Streitpunfte gefommen ift, liefert in erfreus 
liber Weife den Beleg dafür, daß dad Miniftertum von der Conflietszeit nicht 
weniger gelernt hat, al& die Kammer, und in richtiger Erfenntnig deö wahren 
Sharafterd und der unveränderlichen Natur des preußiichen Staates in der 
Zeit ihres erhöhten Einfluffes befonderes Gemwicht auf eine Veritändigung mit 
der Volksvertretung legt, Die Einverleibung Lauenburgs in die Monarchie ift 
vom Grafen Bismard bei Gelegenheit des Tweſten'ſchen Antrags auf Ein- 
ziehung des lauenburger Antheil® an den von Preußen übernommenen Zinfen 
der dänijchen Staatejchuld in directe Ausſicht geitelt worden, die Abſtriche 
des Hauſes von dem Gtat für das Jahr 1869 find (einfchließlich der ver: 
weigerten Summe für die Hilfärichter des Obertribunald) fo genau berüd» 
ſichtigt worden, .daß dad Etatgeſetz mit allen Stimmen gegen zwei angenommen 
wurde, endlich ift in Sachen ded Verkaufs der Köln: Mindener Eiſenbahn 
die Indemnität des Randtags eingebolt und dadurch das Recht der Volksver— 
tretung auf YZuziehung bei Veräußerung ftaatliber Ginnahmequellen offen 
aneıfannt worden. Die Altconjervativen haben diefe Gelegenheit nicht un: 
benugt gelafjen, um ihre tiefe Verftiimmung darüber zu zeigen, daß die Tage 
voruber find, in denen das Beitreben, das Recht der Volfevertretung zu ver- 
funzen, für das AU und O aller confervativen Weisheit galt. In der Ge 
dichte tes parlamentaritden Lebens durfte es beifpiellos fein, daß eine Kartei 
mit ariftotratiichen Prätenſionen jo hartnädig beitrebt geweſen iſt, ihren 
eigenen Einfluß dadurch zu ertöben, daß fie das Recht dee Körpers, zu 
weichem fie „ebört und dem fie, ſtaatsrechtlich betrachtet, ihre Exiſtenz ale 
ſolche verdankt, zu ſchmälern jucht. — Der Juſtizminiſter Dr. Leonhardt hat 
bei verichiecenen Gelegenheiten gezeigt, daß ihm jelbit daran gelegen ijt, die 
übeln Eindrücke zu verwifchen, die jein conflietSdurftiger Eifer in einer böfen 
Stunde hervorgerufen hatte. Nicht nur, daB er dem Haufe in Sachen der 
Hiterichier perjönfich jeinen veränderten Standpunft bezeichnete: bezüglich des 
Koſch'ſchen Antrags auf Abjchaffung des Judeneides hat er feine entgegentommen- 
den Abſichten geflijfentlich hervorgehoben, ebenjo bet Gelegenheit des Wölfel'ſchen 
Antrags auf Abſchaffung der Eveverbote wegen Standedungleichheit. Wir wiſſen 
wohl, daß die bejondere Hervorhebung felojtvertändlicher Forderungen des par— 
lamentariſchen Decorums für ein Vertrauenevotum an die Gefundheit unſeres 
Sonititutionaliemus nicht gelten kann — wie die Dinge ein Dal liegen und in 
Anbetracht des reichlihen Gebrauchs, den der mit der rothen Demofratie ver 
bündete Particulariomus, von dem ärgerlichen Auftritt im December v. J. 
gemacht hat, darf nicht unerwähnt bleiben, dag dad damals gegebene Aergerniß 
ausgeglichen worden iſt. Es iſt dag um fo nachdrüdlicher zu conftätiren, 
ale Dr. Keonhardt durch das in den legten Tagen zur Vorberathung ge 
fommene Hppouhefengejeg aufs Neue den Beweis dafür geführt hat, daß die 
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liberale Preffe allen Grund hatte, feine Berufung in das Juſtizminiſterium 
ald eine Bürgfchaft für die günftige Entwidelung der preußiſchen Rechts— 
pflege zu begrüßen. Mögen die Berathungen in der Sommiffion auch zu 
der einen oder der anderen Veränderung im Detail führen — die Annahme 
deö Gejegentwurfs kann ſchon nad) den Vorverhandlungen vom 23. Januar 
als gefichert angejehen werden; die Ansftellungen welche Baehr und Lasker 
an den Ginzelbeitimmungen gemacht haben, enthalten eine zu directe Aner 
fennung der Nichtigkeit der Grundprincipien ded Entwurfs, ald daß vie 
Herren Walde und Heichenfperger Ausficht hätten, mit der principiellen 
DOppofition, welche fie demjelben machen wollen, durdizudringen. — Deito un: 
günstiger find die Wipecten, unter denen das Mühler'ſche Schulgeſetz und 
die projectirte neue Kreißordnung das Licht der Melt erblicen werden. Dad 
Schickſal des eriteren dürfte durdy den Gommiffionsbericht bereitd entichieden 
fein und wenn es ſich auch bewahrheitet hat, daß das Gefammtminifterium 
die Eulenburg’jhen Entwürfe einer vollftändigen Umarbeitung unterzogen 
hat, jo wird an dem Mißtrauen, mit welchem dte Majorität denfelben ent 
gegenfieht, dadurch ſchwerlich Etwas geändert werden. Daß ſchon die gegen- 
wärtige Seſſion zu einer neuen Kreis und Provincial-Ordnung führen werde, 
war von vorn herein fo unwährſcheinlich, daß man fich über die Schwierig. 
feiten, auf welche ter neue Entwurf auch im günftigften Falle ſtoßen wird, 
wohl auf feiner Seite Jlufionen gemacht hat. Bei der ungeheuren Trag- 
weite der dur dieje neuen Organifationdgefege in Wendung fommenden 
ftaatlichen Umgeitaltung iſt faum darauf zu rechnen, daß auch nur innerhalb 
der einzelnen Fractionen eine Einigung über die Principien der wieder zu 
belebenden Selbitverwaltung ftattfinden: werde, Nach den biöher gemachten 
Erfahrungen liegt mwenigitend die Annahme nah, daß der Gegenjag zwiſchen 
altpreußijhen und nicht-altpreußifchen Anjhauungen darüber, was Gelbit- 
verwaltung beißt, aufs Neue zu Tage treten werden. Deffen zu gejchmweigen, 
daß die Demokratie in ihren hervorragenditen Führern wenig geneigt erjcheint, 
der Starrheit des centraliftiihen Staatäbegriffd irgend Etwas zu vergeben. 
Steht die gefammte Xehre von dem Verhältniß des Staatd zu provinciellen 
und communalen ndividualitäten doch überhaupt in feinem der gebräuchlichen 
Partheikatechismen und laffen und doc hier die fonft fo einflußreichen Tradi— 
tionen aus der Periode des abjtracten Liberalismus, der ed nie mit weniger 
ald dem gefammten Staat zu thun hatte, fo gut wie volitändig im Stich. 
Wie verhängnißvoll der Einfluß franzöjifcher Mufter auf unſer Staatöleben 
und unjere Bartheidoctrinen gemefen, wird fich bei diefer Gelegenheit wahr: 
iheinlich mit erfchrecfender Deutlichfeit zeigen ! 

Bon dem parlamentarijchen Leben der übrigen deutfchen Staaten ift trotz 
der vielgerühmten größeren Freiheit defjelben menig zu jagen. In Stuttgart 
hat die mit der nationalen ad hoc verbündete Regierungs- und Mittelpartei 
einen entjchiedenen Sieg über den preußenfeindlichen Radicalismus davon- 
getragen, Baiern bat fi mit dem von Heren von Varnbühler bezeichneten 
Standpunft einverftanden erflärt — auf die OPpofitiondmänner von Dffen- 
burg jcheinen die entjchiedene Haltung des Minijteriums Jolly und die Diiß- 
billigung ihrer Sonderbündelei durdy die norddeutiche Preſſe einen jo nad» 
haltigen Eindruck gemacht zu haben, daß die Führer eingelenft und erklärt 
haben, ſich mit einem „ftrammen* Zufammengeben der liberalen Parteien be 
gnügen zu wollen. Sachſen rültet zu den Landtagswahlen, den eriten die 
nad dem reformierten Wahlgejeg und ohne Ausſchluß der Deffentlichkeit 
vorgenommen werden, in Mecklenburg hat der zu Malin verjammelte 
Landtag durch Bewilligung eingreifender Ilmgeitaltungen des Steuer. 
weſens neue Köcher in die alte Feudalverfafjung ſchiagen müſſen. Iſt auch 
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die gehobene Stimmung, welche die Erfolge von 1866 allen Freunden 
der nationalen Sache eingeflößt hatten, fait überall verflogen, fo nimmt die 
Gonfolidirung der neu geichaffenen Berhältniffe doch allenthalben ruhigen Fort» 
gang und iſt an die Stelle der abwehrenden Scheu vor der neuen Ordnung 
der Dinge friedliche Gewöhnung, der Vorläufer wirklicher Zufriedenheit ge 
treten. Der nächte NReichdtag wird dem norddeutfchen Bunde eine Ermeite 
rung feiner Machtiphäre auf verfchiedenen wichtigen Lebensgebieten bringen; 
wichtiger noch, ald die Uebertragung des Etats ded auswärtigen Minifteriumd 
auf dad Bundesbudget, erfcheinen die im Bundeskanzleramt getroffenen Vor— 
bereitungen zu directerer Controle des Eiſenbahnweſens. Der MWiderftand, 
den dad preußifche Handeldmintiterium diefer Bewegung zu leiften Miene 
macht, wird von der Majorität ded Reichstags, deffen Intereſſen in diefem 
Tal mit denen ded Bundeskanzleramts zufammenfallen, mühelod zum 
Schweigen gebracht werden — wird die Erfenntnig von der Nothmendigfeit 
einer einheitlichen Zeitung ded Eifenbahnmwefend doch von dem gefammten * 
delsſtande und den Vertretern des wirthſchaftlichen Fortſchritts längſt getheilt. 

Während das engliſche Parlament in die Ferien geſchickt worden iſt, 
um den neuen Miniſtern Zeit zur Durchſetzung ihrer Neuwahlen und zur 
Vorbereitung ihrer Vorlagen zu gönnen, Frankreichs geſetzgebender Körper 
wohl eröffnet worden iſt, ſeine regelmäßigen Arbeiten aber noch nicht auf— 
genommen hat, ſind die beiden Häuſer des wiener Reichsraths ſchon ſeit 
längerer Zeit wieder an die Arbeit gegangen. Wenn man die Zeitungs— 
berichte über die Verhandlungen dieſer Körperſchaften lieſt, ſo möchte man 
meinen, das Oeſtreich, deſſen Intereſſen in ihnen discutirt werden, habe 
mit dem öſtreichiſchen Staat, deſſen Staatskanzler der Graf Beuſt iſt und deſſen 
Namen uns begegnet, ſo oft von der orientaliſchen oder einer andern Frage 
der großen europäiſchen Politik die Rede iſt — ſchlechterdings Nichts zu thun. 
Im Reichstag wird fo ausſchließlich von den inneren Staatsbedürfniſſen und 
von den Maßregeln zur Durchführung der im vorigen Jahre beſchloſſenen 
neuen Gefege gehandelt, ald ob es für den Katferftaat gar Fein Ausland 
und gar feine große Politik, Feinen orientalifchen Confliet und Feine Möglich« 
feit eine Friedensftörung gebe, und als habe Deftreihh mit der unermüds» 
lichen diplomatifchen Vielgefchäftigfeit feines Premiers ſchlechterdings Nichts 
zu thun. Man beräth Vorfchläge zur Bekämpfung der bifchöflichen Oppoſi— 
tion gegen dad Chegefes, man wechſelt die alten öftreichifchen Obligationen 
gegen die Papiere der neuen Rentenſchuld ein, ftellt Erwägungen darüber 
an, ob die Regierung verpflichtet fei auch die ihr mipfälligen Beſchlüſſe der 
Provinciallandtage (die bisher eingebrachte Interpellation hat es zunächſt mit 
den Anträgen der lemberger Berfammlung vom Sommer v. J. zu thun) vor 
die Neichtövertretung zu bringen, man creirt einer neuen Pairsſchub, um das 
Geſetz über die Schwurgerichte durch das Herrenhaus zu bringen — nur von 
den Dingen ift mit feinem Wort die Rede, an melche das übrige Europa 
zunächft denft, wenn von Deftreih und öftreichifeher Politik die Rede ift. 
Dad Syſtem des Dualismes hat den Grafen Beuft in die glückliche 
Rage verjegt, feine auswärtige Politik auf eigene Hand und obne jede 
Berpflihtung zu Rechenſchaft vor der Volfävertretung treiben zu Fönnen; 
haben die Parlamente Ungarnd und Giöleithaniend die zur eventuellen 
Unterftügßung feiner Noten und Depeichen erforderlihen Militärkräfte bes 
mwilligt, jo bat der Reichskanzler volle zwölf Monate lang für den Schauplag 
feiner Kieblingsthätigfeit fait völlig freie Hand, ein Umtand, der mwejentlich 
dazu beigetragen haben mag, den weiland hochconfervativen fächfifchen Minifter 
mit dem Parlamentaridmug zu verföhnen. Sein Reich hat mit „diefer Welt“ 
der Staatsſchulden-, Goncordatd- und Unterrichtägefege im Grunde Nichts zu 
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tbun, nad Buchareſt, Conftantinopel und Belgrad dringen die Blicke auch 
der mißtrauifchiten Oppofitiondmänner nicht fo leicht, und einzig das unbe- 
queme Ungarn erinnert den genialen Staatdmann daran, daß er noch nicht 
in der „beiten Welt“ angelangt ift. Die Zeitungsgerüchte über Miähellig- 
keiten zmwifchen dem Neichdfanzler und dem Grafen Andrafiy find im Drang 
der ungarifchen Wahlfämpfe (die das längit vorhergefagte Zufammengehen 
der Linken mit der äußeriten Linken zur Thatfache gemacht haben) neuerdings 
wieder verftummt; daß fie nicht unbegründet waren, bat fich durch die Stel» 
lung der ungarifchen Preſſe zu dem öftreichifch-preußifchen Zeitungskriege 
und dur die Artikel, welche der Peſther Lloyd der Beendigung defjelben 
widmete, mehr als beitätigt. So lange die Deak-Partei am Puder bleibt — 
und der Ausfall der Wahlen ift der Fortdauer ihrer Herrfchaft günftig ge 
weſen — wird Ungarn zwar niemald directer Bundesgenoſſe der preußijch- 
deutfchen Politik werden; die Intereſſen beider Staaten find aber zu eng 
mit einander verbunden, ald daß fie fih auf die Dauer verleugnen ließen. 
Daß Ungarn eine Wiederaufnahme des öſtreichiſchen Suprematd über 
Deutichland zu fürchten Grund hat, fommt eigentlich exit in zweiter Reihe 
in Betraht — hat ed doch Zeiten gegeben, in denen fein principieller Gegen» 
fa zwifchen dem großdeutfchen Programm und der Partei der ungarifchen 
Rechtscontinuität beitand, und haben doc beide Nichtungen noch heute in 
dem Gegenfag gegen den Föderalismus ein mächtige Bindeglied. — Preußens 
Treundfchaft hat in den Augen der Magyaren aber dadurch einen unver: 
Außerlichen Werth, daß diefe Macht wegen ihrer nahen Beziehungen zu Ruß— 
land allein im Stande ijt, dem unverjöhnlichen Haffe des Panſlavismus 
gegen das ariftofratiihe Magyarentyum Schranken anzulegen. So lange 
die pejther Staatdömänner der berliner Regierung gegen das Zuſtandekommen 
eines preußenfeindlichen Bündniffed der Gabinette von Wien und Paris Bürg- 
ſchaft leilten, it Preußen Ungarns natürlicher Anwalt gegen den ruffiichen 
Antagonismus. Hört Preußen auf, der ungarifchen Sache in Petersburg das 
Wort zu reden, bat Oeſterreich von ungarifchen Sympathien für Preußen 
Nichts mehr zu fürchten, fo ftehen die Magyaren inmitten einer Welt von 
lavifhen Feinden ijolirt da, denn fie willen ſehr wohl, daß Deitreich bei 
feinem Ausgleich von 1867 blos aus der Nothwendigkeit eine Tugend gemacht 
bat und zwar eine Tugend, die ihm bei dem größten Theile feiner Stantd- 
angebörigen nicht als Vorzug angerechnet wird. Bet der Entjchiedenheit, 
mit welcher man den Dualismus ruffifcher Seits ald Beeinträchtigung des 
Anterefjed und der Würde der Slawen verurtheilt, bildet Ungarn für die 
preußifchruffifchen Beziehungen nur eine Schwierigkeit, und die Magyaren 
haben allen Grund, Preußens Glauben an dir Aufrichtigfeit ihrer Friedens— 
freundichaft auf nicht allzuharte Probe zu ftellen. Daß „Preußen — mie 
der officieuſe Invalide fih ausdrüdt — „für das Syitem des öſterreichiſch— 
ungarifhen Dualismus noch lebhafter eingenommen, als irgend eine der 
Barteien in Idiefen Ländern felbit“, bildet in den Augen der ruffiichen Na— 
tionalpartet den ſchwerſten aller dem Grafen Bidmrrf gemachten Vorwürfe, 
den Haupthebel der Moskauer Wünjche für eine ruffifch-franzöfiiche Alliance. 

ALS Herr von Navalette am Ausgang des vorigen Jahres in die Stelle 
de Mouſtier's trat („de Clericalen von der fehlechteiten Sorte“, wie man in 
Moskau fagte), war die Hoffnung auf eine ruffifch-franzöfifche Entente in der 
orientalifhen Frage und ein an diefe anfnüpfended Bündniß das Lieblings— 
thema der ruffifhen Preſſe. In Frankreich felbft hat man von Haufe aus 
anters geurtheilt, die Negierungspartei will von feinem Bündniffe willen, 
dad zugleich den Frieden und die guten Beziehungen zu Oeſtreich ftören 
könnte, die liberale Oppofition wartet mit Ungeduld auf die Beilegung dee 
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türfifch»griechifehen Zwiſtes, deffen Fortdauer die Aufmerkfamkeit der Parifer 
von den Angriffen abziehen würde, welche gegen die innere Politik des Kaifer- 
reichs vorbereitet werden. Die Thronrede, mit welcher die Seffion der Kam: 
mern am 18. Januar eröffnet wurde, ift troß ihres friedlichen Tenors in 
Beziehung auf die audmwärtige Politik ziemlich nichtäfagend — ihre Haupt: 
wichtigfeit beruht auf der Stellung, welche der Kaijer zu den innern Fragen 
einnimmt. Das perjönlide Megiment und die perfönliche VBerantmortlichkeit 
des Staatdoberhauptd werden mit einer Schärfe und Entjchiedenheit in den 
Bordergrund geftellt, welche alle Zweifel daren ausſchließt, dab das biäherige 
Syftem aufrecht erhalten werden fol und daß von weiteren Goncejfionen an 
die Volkswünſche nicht die Neve ift. Das Kaifertyum, das ſich auf die 
Waffen ftügt, rechnet nur mit diefen und fo lange das Landvolk ruhig bleibt, 
Armee und Glerus in der Aufrechterhaltung des status quo ihr nterefje 
jehen, gelten die Unzufriedenheitdäußerungen der gebildeten Claſſen jür Ber: 
leumdungen und Sophismen, welche kaum die Oberfläche bemegen. Zu 
welcher diejer beiden Kategorien die Klagen über die nicht enden wollen: 
den Baudin» Procefje und die Verabſchiedung des touloufer Procuratore 
Baron Séguier gehören, wird freilid nicht gejagt. Wenn der Kaifer 
aber darauf rechnet, daß auch diefe Verlegungen des nationalen Rechtsgefühls, 
wenn fie fammt den Blutfcenen auf der Inſel Reunion in der Kammer zur 
Sprache fommen, bloßen Lärm und zwar einen Lärm machen werden, den 
der nächte Lärm über eine parifer Stadtgejchichte übertäubt — fo hat er 
nad) den Grfahrungen der beiden legten Jahre nicht eben Unrecht. Man 
braucht nur den parlamentarifchen Maßſtab der dreißiger und, vierziger 
Fahre an die Verhandlungen des corps lEgislatif von 1865, 1866 und 
1867 zu legen, um gewahr zu werden, wie ungeheuer die Rückſchritte find, 
welche Frankreichs politiſche Bildung und namentlich die Kriegefunft der 
liberalen Oppofition zufolge der Kirhhofgitile gemacht hat, melde den 
revolutionären Stürmen von 1848 und 1849 folgte und faft ein Jahr— 
zehnt lang andauerte. Trotz des leidenjchaftlihen Kampfes mit einer 
brutalen, dad ABE alles parlamentarijhen Anjtandes mit Füßen treten: 
den Majorität, haben die in der Oppofition vereinigten Führer der alten 
Parteien e8 bis jetzt nicht nur nicht dahin bringen können, in den wichtigen 
ansmärtigen Fragen, welche im VBordergrunde der Volkstheilnahme ftanden, 
zufammenzugeben, ihre felbjtgefällige Eitelkeit ift fo groß geweſen, daß die 
einzelnen Redner um des ordinären Effects willen feinen Anitand nahmen, 
auch in Wrincipienfragen ihr Licht auf Unkoften der gemeinfamen Partei— 
farbe leuchten zu lafjen. Grade die auögezeichneteften der liberalen Wort: 
führer repräjentiren die alten Schwächen des franzöfijchen Parlamentarismus 
in fo eminenter Weile, daß von wirklicher Fühlung zwijchen ihnen und den 
Bedürfnifjen der neuen Generation nur ausnahmemeije die Rede fein kann 
und e8 im Grunde nur die gemeinjame Antipathie gegen die despotiſche 
Willkür der Machthaber ift, welche die gebildeten und freifinnigen Yranzojen 
der Segtzeit zu Hintermännern der Thierd, Glaize, Favre und des ver: 
jtorbenen Berrhyer machte. Zieht man endlicy in Betracht, daß der während 
der letzten Sejjion audgefochtene Kampf um die Erneuerung des engliſch— 
franzöſiſchen Handelövertrag® einzelne der berühmteiten Yreiheitepartijane 
in das Kager des Protectionismus führte, während die Negierung das Frei— 
bandelöfyitem und die wirthſchaftlichen Zeitideen vertheidigte, jo wird man 
ſich nit darüber täuſchen fünnen, daß die gegenwärtige Oppofition dem 
Kaiferreih wohl Verlegenheiten, nicht aber ernjte Gefahren bereiten fann. 
Ein Erfolg diefer Oppofition läßt ſich zwar ſchon gegenmärtig nicht beitreiten, 
feine Früchte werden aber erſt von der Zukunft, freilich einer nicht mehr 
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entfernten, gepflückt werden: die Schattenfeiten ded gegenwärtigen Syſtems 
find klar genug ins Licht gefebt worden um einen von den bieherigen Er: 
gebniſſen mefentlich verichtedenen Ausfall der Wahlen zu verbürgen Der 
feſte Glaube der Faiferlichen Thronrede daran, daß das franzöfifche Volk dieje 
Gelegenheit dazu benugen werde, der Regierung ein allgemeined und unein- 
aeichränftes Vertrauendvotum zu geben, dürfte felbit unter den Getreuiten 
feiner Getreuen nur noch menige Gläubige finden. Daß den Neumahlen 
ein Krieg vorbergeben werde, iſt aegenwärtig unmahrfcheinlicher als je früher; 
der Eindruck unter dem die Mähler an die Urnen treten, wird mithin der 
fein, das das Äußere Anfehen des Kaiferreich® durch die zahlreichen Ent: 
täufchungen der lesten fechd Jahre vermindert worden it, während die Staate- 
ſchuld fortwährend zunahm, das Maß der auf dem Volk ruhenden Laſten 
vermehrt wurde und das öffentliche Bebagen fich verminderte. Je mehr die 
Eindrücke verblaffen, welche die gegenmwärtigen Repräfentanten der gebildeten 
Klaffe auf der Zeit der permanenten focialiltifchen und radicalen Ruheſtörungen 
mitgebracht haben, deito greller treten die Nüdfchritte hervor, welche Frank— 
reich unter der Herrfchaft der „Ordnung“ in Bezug auf bürgerliche Freiheit 
und öffentliche Moral gemacht bat, defto dringender macht fich der Anſpruch 
geltend, das Vaterland der modernen continentalen Ideen nicht mehr von 
den Vorzügen ausgeichloffen zu fehen, deren fich die übrigen Gulturvölfer 
des MWelttbeil® in aufiteigender Linie erfreuen. Ueberdies iſt die financielle Rage 
eine tägliche Mahnung an den hoben Preis, den der Staat für die Segnungen 
einer achtzebnjäbrigen Ordnung, „mie fie in der neueren Gefchichte Frankreichs 
obne Beilpiel ift“, zablen mußte, Der Magne’iche Budgetvoranfchlag bat, troß 
feiner pomphaften Anfündigung, daß es keines rectificativen Budgets be- 
dürfen werde, daß die fchmebende Schuld vermindert, die Summe der indirec- 
ten Einnahmen gewachſen fei, im Rublicum und in der Preſſe eine fo un» 
günftige und ungläubige Aufnahme gefunden, daß über die Erjhütterung 
ded Staatdcreditd im eigenen Lande alle Zmeifel audgeichloffen find. 
Freilich Fönnen die parifer Finanzkünſtler ſich noch immer damit tröften, 
daß ihre Geldverhältniffe günftiger und geordneter find, ald die aller übrigen 
romanifchen Staaten Europas. In Stalien, wo dad Miniftertum angefichtd 
der Unruhen über die Mahliteuer und der Ungefügigfeit der liberalen Par— 
teien im Parlament einen überaus fehmierigen Stand hat, meilt dad Budget 
für 1869 troß einer aufßerordentlichen Einnahme von 70 Millionen (für den 
Berfauf von Kirchengütern) ein Defieit von 12 Millionen auf, und will 
Herr Cambray- Digny das Steigen der Nente auf 70 abwarten, ebe er eine 
neue Anleihe abzufchließen verſucht; in Portugal hat die Unfähigkeit des 
Staatd, die Zinfen der englifchen Anleihe zu zablen, zu einer Minifterfrifig 
geführt, in Spanien fuht man fich durch Eriparnifje aller Art aud den Ver— 
legenheiten zu ziehen, in weiche die proviforifche Negierung durch die heillofe 
Wirtbſchaft ihrer Vorgänger und den neuen Stoß gerathen ift, welchen die 
andalufijchen Schilderhebungen dem Staatäcredit gegeben haben. Der Aus: 
fall der Corteöwablen ift wider Erwarten der Sache der conititutionellen 
Monarchie, mit welcher fih die Herren Prim, Serrano und Dlozaga identi- 
fieirt haben günftig geweſen — freilich nur unter der Vorausfegung, daß 
die Demokraten mit den monarciichen Liberalen befjer zufammengehen, als 
bieher. Des italienischen Generals Gialdini dauernder Aufenthalt in der fpa- 
nischen Hauptſtadt hat die halbvergefjene Candidatur des Herzogd von Aoſta 
wieder in Curs gefegt und zu der Entdeckung geführt, daß das ſavoyiſche 
Königehaus auf Grund der bei Beendigung des großen fpanifchen Erbfolger- 
kriegs geichloffenen Verträge, ald das zur Thronfolge nächitberechtigte anzu- 
jehen iſt. Schwerer als vdiefe Berufung auf das hijtorifche Recht wird der 
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Umftand wiegen, daß der einzige neben dem italtenifchen Prinzen genannte 
Gandidat, der Herzog von Montpenfier, auf den Widerſpruch Frankreichs 
ftoßen würde und daß England ein näheres ntereffe daran hat, den Sohn 
Victor Emanuel’8 auf dem Bourbonenthron zu fehen, ald einen Sproffen 
des erilirten und halb vergeffenen Haufe Drldand. — Die clericale Oppo— 
fition in Spanien hat inzwifchen einen neuen Beweis ihres ruheloſen 
Eiferd und ihred mweitgreifenden Einfluffes auf die Volkäinftincte geliefert: 
noch bevor der erfte Öffentliche proteftantifche Gottesdienit in der Heimath 
fatholifcher Intoleranz abgehalten wurde, ift der Regierung eine von fünfzehn- 
taufend, zum Theil den angefehenften Familien angehörtgen rauen und 
Mädchen unterzeichnete Adrefje übergeben worden, welche im Namen ber 
nationalen Tradition gegen jede Störung der fpanifchen laubendeinheit 
feierlichen Proteft erhebt und mindeſtens als Vorläufer ähnlicher Manifefta- 
tionen von anderer Seite ind Gewicht fällt. — Zunächſt fteht die Entjchet- 
dung über die fünftige Staatöform und die mit diefer zufammenhängende 
Thronfolge an der Spite der fpanifchen Tagesordnung und bis zu ihrer 
Erledigung find alle übrigen Regierungsmaßnahmen bloße Proviforien. 

Eine andere, freilic) minder ſchwierige Thronfolgefrage ift im Norden Frank: 
reich®, in Belgien durch den Tod ded Herzogs von Brabant aufgethan wor— 
den; damit der Graf von Flandern feinem nunmehr Einderlofen Bruder ſue— 
cedire, bedarf es nicht nur der Einwilligung diefed Fürſten, ſondern auch 
einer förmlichen Wahl durch die Kammern. - Nachdem England nod vor 
Kurzem erklärt hat, ed werde die Aufrechterhaltung der belgiſchen Unab- 
hängigfeit unter allen Umftänden ala eine dringende Forderung der brittijchen 
Ehre und des brittifchen Intereſſes anfehen, find die Beſorgniſſe vor einer 
Belgiens Sicherheit gefährdenden frangöfifhen Cinmifhung in die Thron- 
folgefrage ald wenigſtens vorläufig bejeitigt anzufehen. 

Die wenigen Tage, welche noch bis zum Schluß de Januars ausftehen, 
follen Griechenlands Antwort auf die Forderungen bringen, welche die Con— 
ferenz an die Vernunft und dad Rechtsgefühl diefes turbulenten fleinen Staats 
geitellt hat. Je näher der Zeitpunft der Enticheidung rüdt, defto unruhiger 
zeigen fich die Augurn, welche die Errreichung ded von der Gonferenz ange 
jtrebten Ziels fhon vor Wochen als gefichert bezeichneten. Bevor die Ant» 
wort der Regierung von Athen vorliegt, läßt fich weder fagen, wie die Sache 
enden wird, noch welche Stellung die einzelnen Großmächte zu derfelben in 
Wahrheit einnehmen. Die Pforte hat in den Verhandlungen über die Aus» 
mweifung der griechifchen Unterthanen eine Feſtigkeit bewiefen, wie fie ihr 
weder von Freunden noch von Feinden zugetraut worden; fie mird fi für 
den Fall der Weigerung Giechenlands kaum daran hindern laſſen, Ernit zu 
machen und die relativ reichlihen Mittel, welche ibr von den africanijchen 
Bafallenftaaten zur Verfügung geitellt find, zur Geltendmachung ihred Recht 
zu gebrauchen. Deitreich und Gngland merden fie nicht daran verhindern, 
Tranfreich, deffen Preſſe im Gegentheil „Gensdarmendieſte“ für die Türfei 
fürchtet, wird fich auch ſchwerlich auf einen Konflict mit Englands orienta- 
lifcher Volitik einlaffen. Und Rußland? Die Zuverficht der officiöfen Federn, 
welche täglich verfünden, das peteröburger Gabinet habe in Athen dringend 
zum Gehorfam gegen die Gonferenzbejchlüffe gerathen, wird durch den Eifer 
Nügen geftraft, mit welchem diefelben Journale die Nachricht dementiren, 
eine rulfijche Flotille ſei troß des baltijchen Eifed bereit? auf dem Wege zum 
Piräus. 

Verantwottliche Redacteure: Guſtad Freytag u. Julius Edardt. 
Verlag von F. 8. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Heinrich Laube über das Burgtheater. 


Das Burgtheater. Ein Beitrag zur deutfchen Theatergefehichte. Von Heinrich 
Raube. Mit dem Portrait de Verfaſſers in Stahlftich. Keipzig. 3. J. Weber. 
1868. (1869.) 


Daß die Schikfale der deutſchen dramatiſchen Kunft nicht durch das 
Theaterleben einer Hauptftadt beftimmt werden, wie in Franfreih und 
England, das hat zu Zeiten deuticher Kunft das Gedeihen beeinträchtigt und 
wieder ihren Verfall aufgehalten; es hat Dichtern und Schaufpielern wie dem 
Publicum die Sicherheit und Continuität der Kunftbildung vermindert, es tft 
au eine Schugwehr geworden gegen die fchädlichen Einwirkungen, melde 
zeitweifer Verfall großer Bühnen auf das Streben der Schaffenden und die 
Theilnahme der Genießenden ausübte. Seit es in Deutichland ein Afthe- 
tifched Urtheil über dramatifche Leiſtungen der Bühne gibt, alfo feit etwa 
120 Jahren, hat bald die eine, bald die andere Stadt im Vordergrunde 
des Theaterlebend geftanden; unter der Neuberin Leipzig, unter Eckhoff und 
Schröder Hamburg, daneben menige Jahre unter Eckhoff Gotha, unter 
Dalberg Mannheim, unter Goethe und Schiller Weimar, unter Iffland 
Berlin. Auch als die breitere Entwidelung des Bühnenlebens, melche die 
Traditionen von Hamburg, Weimar und Berlin in größeren Häufern zu 
bewahren fuchte, unter unfünftierifcher Intendantenwirthichaft und den pecu- 
niären Bedrängniffen der Stadttheater eine Verwilderung herbeizuführen 
drohte, und als neue reale Gulturinterefien die Theilnahme der Deutichen an 
ihrer Bühne in aufgeregten Jahren verminderten, hat fich während öder Theater 
zeit die unficher dahinflatternde Kunft, bald bier bald dort auf furze Zeit 
ein Neſt gebaut, zumeilen unter den fchwierigiten Berhältniffen, mie durch 
AImmermann in Düffeldorf, Und wir dürfen jagen, zu feiner Zeit hat ed 
ganz an Männern gefehlt, welche für fih und die Bühne Beſſeres erftrebten, 
al® pecuniären Gewinn und rohe Handwerfdarbeit. 

Seit 28 Jahren hat Heinrich Laube fein Talent vorzugsweiſe dem 
Theater gewidmet; bis zum Jahre 1848 in Leipzig ald Dichter und Kritiker, 
in den legten 18 Jahren ald LXeiter der altberühmten Hofbühne von Wien. 

Grenzboten I. 1869, 26 


Schon ala Schriftfteller hatte er, — um nur die Technik feiner Stüde hervorzu- 
heben — das große Verdienft, daß er mehr ald ein anderer ber fehreibenden Zeit 
genofjen, welche nicht felbft der Bühne angehörten, die Lebensbedürfniſſe des 
Theaters mit Kenntnif und Sorgfalt in Rechnung brachte, und ebenfo die Rechte 
der Autoren gegenüber den Bühnen mannhaft vertrat. Er wurde dadurd mehr 
und geſchickter ald Gutzkow Begründer einer würdigen Stellung der Autoren 
zu den Theaterleitungen; wir verdanken die Aufbefferung der Honorare, Ein 
führung der Tantidme, die Anerkennung der Eigenthumdrechte des Autors 
zum großen Theil der rührigen und beftimmten Weife, in welcher er ſich zu 
den Bühnen ftellte. Die detaillirte feenifche Aptirung feiner Stüde veran- 
laßte aber auch die Schriftfteller, forgliher aus ihrer Schreibftube in die 
Couliſſen zu fehen und fich ernfthafter darum zu kümmern, mo dad Geheim- 
niß des dramatifchen Reben? und der Erfolg eined Stüded auf der Bühne 
zu fuchen fei. Daß etwa von dem Jahre 1840 die dramatifche Technik in 
deutichen Bühnenftüden einen mefentlichen Fortſchritt zeigt, das iſt in der 
That zum großen Theil das Verdienft von Heinrich Laube, 

Mit Beginn des Jahres 1850 wurde er Director ded Burgtheaters. Acht 
zehn Jahre hat er diefem Inſtitut vorgeftanden, längere Zeit, als in der Regel 
einer reformirenden Kraft an der deutjchen Bühne vergönnt war. Er hatte 
dabei mit Schwierigkeiten zu fämpfen, welche zur Zeit der Uebernahme fo 
groß waren, daß fie wohl einem weniger muthigen Mann die Luſt hätten 
nehmen können. Zwar hatte das Theater auch unter den legten energielofen 
Fahren feined Vorgängers Holbein einige Vorzüge einer guten Hofbühne nicht 
verloren. Ein theilnahmvolles, durch häufigen Beſuch in Fleinem Haufe ge- 
bildeted Publicum, einige Talente erften Ranges, zumal für da® gemüthvolle 
Quftipiel; aber alles Andere war vermüftet, das Perfonal höchſt unvollitändig, 
die Leitung in den Händen herrfchluftiger Negiffeure, ein arges Cliquenweſen 
unter dem Perfonal jeder Ergänzung dur frifche Kräfte abgeneigt, das 
Repertoire jämmerlic mangelhaft, ein langes Verzeichniß verbotener Stüde, 
die ganze Wirthſchaft falopp und veraltet. Auch feiner neuen Stellung fehlten 
einige der Bedingungen, welche fröhliches Gedeihen verbürgen; er war ala 
Director einer oberften Hofcharge untergeftellt, welhe dem Hofe gegenüber 
die Verantwortung zu tragen hatte und der Kunft ganz fremd war; er hatte 
nicht einmal das Recht, neue Stüde felbftändig zu wählen, das Repertoire 
zu beftimmen, Schaufpieler zu engagiren und zu entlaffen. Wie er fid 
troßdem durchfegte, dad möge man in feinem Bericht felbft nachlefen. Un- 
ermüdlih im Aufipüren neuer Kräfte, fcharffihtig im Erkennen eines guten 
Kerns in der unfertigen Ausbildung, und obgleich er nicht felbft darftellen- 
der Künſtler geweſen war, doch geſchickt, anzulernen und Fehler abzugemöhnen, 
dabei immer von dem ftolzen Wunfche erfüllt, das Burgtheater zur erften 
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Bühne des deutſchen Schaufpiel® zu machen. Bor Allem von einer dauern- 
den und nicht zu ermüdenden Arbeitäfraft, ſowohl auf der Bühne, ald gegen- 
über den Dichtern. Er las faft jedes eingefandte Stüd felbft, zumeilen in 
ſchlafloſen Stunden der Nacht, wenn die Tagedarbeit ihm nicht Zeit lieh. 
Er führte die ganze Eorrejpondenz mit den Schriftftellern, machte Vorfchläge, 
frih und richtete ein mit beharrlichem Eifer und mit ſchöner jugendlicher 
Freude an dem Gelingen. Er trogte auch der Beſchränktheit feines Publi— 
cumd; hatte er ein Stüd, einen geworbenen Darfteller ald tüchtig im Kern 
erfannt, fo fegte er dad Stück troß leerer Häufer doch wieder an, und hielt 
den Künftler trog aller Angriffe doch obenauf in geeigneten Rollen, bis fi 
das Publicum in das unſchmackhafte Schöne der Stüde gefunden, und bis 
der Schaufpieler die ftörenden Mängel abgejchliffen hatte. Daß Laube ſich 
zumeilen täufchte, war natürlich, in der Regel aber behielt er Recht gegen den 
Hof, die Kritik und das Publicum. 

Natürlich bereitete ihm feine Leitung au Feindſchaft unter den älteren 
Schaufpielern, die fi zurücgefett fühlten, unter den ſchwachen und anſpruchs— 
vollen Schriftſtellern, die größere Begünftigung verlangten; die Einen warfen 
ihm zu große Gefügigfeit nach oben vor, Andere herbe und rauhe Worte. 
Aber jedes Theater tft ein despotijches Inſtitut; ed kann nur gedeihen, wenn 
ein einheitlicher Wille, kurz entichloffen, fih Achtung und Gehorfam erzwingt. 
Wer die ganze Fülle der Autorität bei einem Theater in fich vereinigt, dem 
kommt, wie Künftlernatur ift, der unterwürfige Wille der Schaufpieler viel 
mehr entgegen, und wenn er wirklich etwad von dem Handwerk veritebt, 
wird ihm die Tageseinwirkung auch in den fehonendften Formen weit leichter. 
Laube war von vornherein in einer Friegerifchen Stellung; er mußte impos 
niren und Fügfamfeit erzwingen, in Wahrheit ohne die volle gefesliche 
Autorität zu haben, welche für gleichmäßige Leitung nothwendig iſt. Nach 
einigen Fahren erkannten die Wiener den Werth feiner gefcheidten und rühr- 
famen Arbeit; der Theaterbefuh ftieg, auch das Anfehen der Bühne in 
Deutſchland wuchs, er felbft wurde der Stadt eine Autorität in allen Theater- 
fachen, und was die Hauptfache war, die Schaufpieler arbeiteten — wenige 
ältere Separatiften ausgenommen — mit Vertrauen und Hingabe unter 
feiner Führung. 

Mitten in der gedeihlichiten Thätigkeit wurde Laube veranlaßt, feine 
Reitung des Burgtbheaterd aufzugeben. MWahrfcheinlich hatte feine Führung 
in 18 bewegten Jahren den Höflingen nicht felten Anftoß gegeben. Man 
it in Wien zu bequem und zu wenig arbeitäluftig, um Eleinlich zu fein, aber 
man tft ſehr hochmüthig und engherzig, die Hofftaffage fängt dort erſt mit 
dem Freiherrn an, der Vollmenſch erft mit der Durchlaucht vom alten Reich- 
atel, und eö gilt ald eine bejondere Conceffion an die Zeit, wenn davon in 

26* 


204 


der Noth Ausnahmen gemacht werden. Die Oberhofchargen, melde bis 
dahin dad Burgtheater nach oben repräfentirt hatten, waren nur durch ge- 
legentliche Einmiſchung läftig geworden, und Raube ſcheint durch eine kluge 
Verbindung von Fügfamkeit und Energie im Ganzen wohl mit ihnen fertig 
geworden zu fein. est befchloß man bei Hofe etwas, was dort als eine 
faft demofratifche Aenderung erfchien: der neue Chef des Inſtituts, welches 
für Die öffentliche Meinung Wiens eine fo große Bedeutung gewonnen hatte, 
follte felbft eine Conceffion an die fortfchreitende Zeit fein, ein Mann, der 
nit nur die Qualification eines Hofdienerd hatte, fondern auch eigene geiltige 
Bedeutung, und doch ald Mann von Familie und geborner Deftreiher die 
wünſchenswerthen Sicherheiten gab. Der Freiherr Münch-Bellinghaufen, felbit 
namhafter dramatifcher Dichter, murde zum Worgefepten Laube's ernannt, 
Natürlich wollte Baron Münch felbit das Detail regieren, und die abhängige 
Stellung wurde für das Selbitgefühl Laube's mit Recht unerträglid. So 
fchied er ungern aus feiner Thätigkeit, die ihm jehr lieb geworden war, und 
aus einem Kreife von Künftlern, die er zum großen Theil gefördert und ge- 
formt hatte und die mit warmer Verehrung an ihm hingen. 

Nähered möge man in dem angezeigten Buche nachleſen. Es enthält 
eine kurze Gefchichte ded Burgtheaterd vor Laube's Direction, dann nad 
Jahren geordnet eine Veberficht über feine Thätigfeit, zahlreiche Charafteri« 
ftiften von Schriftitellern und ihren Werfen und von den darftellenden Künft« 
fern der Hofbühne. Die Abjchnitte deffelben find zuerft ald Zournalartifel ge- 
Ichrieben, fie verleugnen in Ton und Farbe diefen Urfprung nicht, und man 
erfehnt bei der Zufammenfügung in ein größered® Werk zumeilen breitere 
Ausführung, welche genaueren Einblic in feine eigene Arbeit, in feine Aende- 
rungen bei Zurichtung der Stüde und die Grundfäge derfelben fo wie in dag 
Detail der Ausführung bei hervorragenden Rollen feiner Schaufpieler gewährte. 
Aber wie dad Bud vor ung liegt, ift es ein fehr unterhaltended und auch 
lehrreiche® Werk, mit der unvermüftlichen Frifhe und Offenheit gefchrieben, 
welche dem Berfaffer von jeher eigen waren. Der beite Eindrud deſſelben 
aber ijt, daß man aus ihm erfährt, mie ein ganzer Mann mit größter Hin- 
gabe und Pflichttreue feinem ermählten Berufe gelebt hat. 

Reipzig hat Urfache, fich zu der Beränderung Glüd zu wünſchen, melde 
dem erfahrenen Dichter möglich machte, die Leitung des biefigen Stadttheaterd 
zu übernehmen. In diefen Tagen hat Taube die Direction unter günfttgen 
Aufpicten übernommen. Möge ihm bier Freude und Lohn werden und 
der deutfhen Bühne feine Thätigfeit auf lange zum Heil fein! 
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Aus Mechlenburg-Schwerin. 
Ein Rüdblid auf den Landtag. 


Regierung und Stände halten es bei und noch immer für ihre Aufgabe, 
deri praftifchen Beweis zu führen, daß Mecklenburg auf feine Eigenthümlich— 
keit ald Feudalftaat nicht zu verzichten brauche, um feinen Bundespflichten 
zu genügen. Man nimmt die neuen Gefege und Einrichtungen in ſich auf 
und trifft die nothwendigen Anjtalten zu ihrer Ausführung; aber man ändert 
an dem Gefüge ded Staates auch nicht mehr ald das Unerläßliche und er- 
wartet in dem glüdlichen Wahn, damit aller Verantwortlichkeit überhoben 
zu fein, wie e8 dem Neuen gelingen werde, jich mit dem Alten zu vertragen. 
Daß es ganz entgegengejegte ftaatliche Nebendbedingungen find, welche auf 
medlienburgifhem Boden ihre Ausgleihung fuchen follen, daß es ein logifcher 
und thatfächlicher Widerfpruch ift, den modernen Geift des Bundes mit dem 
mittelalterlichen Geift der mecklenburgiſchen Staatdeinrichtungen in Ber: 
bindung zu bringen, und daß das fo gejchaffene Zmitterwejen dem Unter: 
gange entgegentreiben muß, diefe Sorge beunruhigt die Perſonen nicht, 
weiche in der Regierung und in ber ftändifchen Vertretung über die Ge— 
hide des Staated zur Beit verfügen. Sie wollen vor Allem von den alt. 
gewohnten, ihnen felbit und ihren Warteigenoffen nusbringenden feudalen 
Einrihtungen und Zuftänden das irgend Mögliche retten, und halten fid 
für große Künftler, wenn fie den Staat Medlenburg in den Stund bringen, 
daß er allen Geboten der Bundeäpflicht äußerlich nachkommt und doch von 
jeinem alten Weſen nichts einbüßt. Sie ftellen dem Bunde die Soldaten, 
auf weiche er Anſpruch macht, fie erheben die Zölle und Steuern, welche 
feine Gelege vorfchreiben, fie zahlen den Matricufarbeitrag, welcher durch 
die Kopfzahl der Bevölkerung bedingt wird, fie bringen die Gefege über Zug- 
freiheit, Gewerbefreiheit, Eheichließungsfreiheit und jede fonjtige Freiheit zur 
Anwendung, aber fie lafien Alles, mas von den Forderungen ded Bundes 
nicht unmittelbar berührt wird, bei Beftand und glauben Wunder, wie groß 
die Staatäfunft ift, melche zugleich dem Kandedgrundgefeglichen Erbvergleich 
von 1755 und der Bundedverfafjung von 1867 gerecht wird. 

Freilich wird die Aufgabe, zwifchen zwei verfchtedenen Staatsprincipien 
das Gleihgewiht aufrecht zu erhalten, immer fchmwieriger, je weiter und 
tiefer die vom Bunde ausgehende Einwirkung in das Leben des alten Feudal- 
ſtaats dringt, und zugleich wird bei der Annahme und Aneignung der 
Bundedgefege auf Seiten der Feudalen ein immer höherer Grad der Ber: 
leugnung ihrer politiſchen Grundſätze gefordert. Scheint aud dad Letztere 
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diefer Partei nicht zu große Unbequemlichkeit zu bereiten und hat fie z. 2. 
mit munderbarer Gelaffenheit fi in das allgemeine Wahlrecht für die 
Bundesvertretung gefügt, fo fcheinen die Feudalen doch fhon jegt von einer 
Borahnung ergriffen zu fein, daß der Zeitpunkt mit rafchen Schritten heran- 
naht, wo das alte meclenburgiihe Staatöwefen von der vordringenden 
Bundesgefeggebung dergeitalt durchlöchert fein wird, daß auch die entjchieden» 
ften Anhänger deijelben es nicht mehr aufrecht zu erhalten vermögen. 

Dad fih dad Vertrauen in die Zukunft des Feudalſtaats nur noch auf 
einen Eleinen Kreis beſchränkt, erfieht man aus dem geringen Werth, welchen, 
wie der ſchwache Beſuch des letzten Landtags beweift, die Vertreter felbft auf 
deffen Verhandlungen legen. Bon ungefähr 700 zur Theilnahme an den 
Zandtagsverhandlungen berechtigten Rittergutöbefigern waren felten mehr ala 
50 anmwefend und während der legten Mochen ſank diefe Zahl fogar bis auf 
25 herab. Außer einigen wenigen reimilligen, dem Herrn Pogge- Polis 
und feinen Brüdern, welche ald die früheren Führer der liberalen Partei in 
der Nitterfchaft jest faft nur noch in ihrer Perſon diefe Partei auf Rand» 
tagen repräfentiren, waren es faſt nur diejenigen adeligen Ritter, welche 
dur ihr ftändifches Umt zur Theilnahme an der Randtagsverfammlung ver- 
pflichtet find und außerdem dur Diäten und Neifegelder für die Erfüllung 
diefer Pflicht eine fehr ausreichende Entfchädigung empfangen: die acht 
Landräthe und drei Vice-Landmarſchälle, die drei ritterfchaftlichen Deputirten 
zum ftändifchen engeren Ausſchuſſe, verfchiedene ritterfchaftlihe Klofterbeamte 
u. f. w. In diefem Kerne der adeligen NRitterfchaft verbindet fich eine fehr 
entjchiedene Abneigung gegen den norddeutihen Bund mit dem Bemwußtfein, 
fih in dad Unvermeidliche einftweilen ſchicken zu müffen, um nicht noch mehr 
zu verlieren. Nur darin berricht innerhalb dieſes Kreiſes noch ein Kleiner 
Unterjchied, daß Einige es für gerathen halten, ihre Abneigung gegen den 
Bund ftill in fih zu verfchließen, während Andere mit ihrer feindieligen 
Stimmung offen hervortreten. Zu jener vorfichtigeren Claſſe von Gegnern 
gehören der Kandrath Graf v. Baſſewitz, Mitglied des Neichdtagd, und 
der Kammerherr v. Dersgen auf Kotelow, welchen eine falfche Addition der 
ftreligifchen Regierungskanzlei auf einige Monate in der SHerbitjeffion von 
1867 zum Mitglied des Reichstags gemacht Hatte; unter den offenen 
Gegnern ded norddeutſchen Bundes ragen befonder® hervor der Landrath 
Joſias v. Plüdfomw auf Cowalz, meldher im Jahre 1866 für die Ableh— 
nung des Bündnißvertrage® mit Preußen ftimmte und fich neuerdingd 
durch feine Theilnahme an der Welfenagitatton in Hannover befannt gemacht 
hat, und der Randrath v. Dersen auf Woltow, melcher ald Mitglied des 
conftituirenden Reichdtages dem AZuftandefommen der Bundesverfaflung feine 
paſſive Affittenz lieh. Als er fih am 4. Januar in der Randtagdverfamm- 
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lung um die Frage handelte, ob den Städten das "Recht einzuräumen fe, 
die Randbewohner, welche Mehl, Brod und Fleifch in die Städte einführten, 
zur ftädtifchen Gewerbefteuer heranzuziehen, äußerte fih Herr v. Plüsko w 
wie folgt: es handle fich bei diefer Frage darum, das Nothgewerbegeſetz, 
welches alle unfere Verhältniffe nah und nach durchlöchere, foviel ala 
möglich für Mecklenburg unmwirffam zu maden. Er halte es für ein 
Unglüd, wenn dad Gewerbe auf das Rand hinaudziehe und es müſſe den 
Ständen fehr daran gelegen fein, daffelbe möglichft auf die Städte zu beſchränken. 
Er fei deshalb für eine Erhöhung der Steuer der Randgemerbe durch die 
Auferlegung einer ftädtifchen Steuer, damit ed dadurch dem Gewerbe un— 
möglich gemacht werde, auf dem Rande zu eriftiren. Faſt noch ftärfer äußerte 
fi) bei derfelben Gelegenheit der Landrath v. Deren: er halte ſowohl 
das Nothgemwerbegefeb mie die ganze vom Bunde ausgehende Geſetzgebung 
für ein Unglück Medlenburg®, und erblide die Aufgabe der Stände darin, 
die Folgen der Bundesgefehgebung für dad Land fo viel ald möglich zu para« 
Iyfiren. h 

Verhältnißmäßig zahlreicher ala die Ritter waren die Deputirten der 
ftädtifchen Magiftrate, die fogenannte Landſchaft, erfchienen. Die Mitglieder 
der Landſchaft empfangen fämmtlich Diäten und Reifenelder, und zwar legtere 
nad einer aud alter Zeit ftammenden fehr einträglichen Berechnungsweife. 
Erfahrungsmäßig verzichten fie nur ungern auf die Theilnahme am Landtage, 
welche ihnen eine angenehme Grholung von den Strapazen der Verwaltung 
der Stadtangelegenheiten darbietet, ihnen manche gefellige Unterhaltung und 
Zerſtreuung verfhafft und Feine irgendwie anftrengende Arbeit zumuthet. 
Die Bürgermeifter hatten fi daher auch diegmal fait vollzählig eingefunden, 
und felbft gegen den Schluß des Landtages waren ungefähr zwei Dritttheile 
der Berechtigten anmwefend. Sie wußten auch diedmal wieder die verjchieden- 
artigen Rüdfichten, melche fie theild gegen die Regierung, theil® gegen die 
Ritter, ald deren Patrimonialrichter oder Sachwalter fie vielfach fungiren, 
theil® gegen ihre eigenen Bürgerfchaften zu nehmen haben, recht gut mit 
einander zu vereinigen, und felbit in denjenigen ragen, im melden fie aus 
Rückſicht auf ihre VBürgerfchaften nicht unbedingt den Regierungdvorfhlägen 
znftimmen fonnten, mußten fie es doch fo einzurichten, daß mwenigitend bie 
Hoffnung auf einen fchließlihen Erfolg der Verhandlungen offen erhalten 
blieb. Etwas mehr als gewöhnlich zeigten fi die Magiſtrate befliffen, den 
MWünfhen der Bürgerfchaften Rechnung zu tragen, und die Randtagsdepu- 
tirten aus ihrer Mitte in diefem Sinne zu inftruiren. Einer derjelben, der 
Magiftrat zu Barhim, fand ſich fogar veranlaft, den ftädtifchen Deputirten, 
Bürgermeifter Sommer-Dierfen, abzuberufen, meil er bei feinen Ab— 
flimmungen die Inftructionen feiner Gommittenten gänzlich unbeachtet ließ, 
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und es erfchien eined Tages, vom Magiftrate gefandt und durch Brief und 
Siegel beglaubigt, ein neuer Parchim'ſcher Vertreter, der Senator Stege» 
mann, um dad Recht der Stadt auf Sis und Stimme auszuüben. In— 
deſſen wollte es diefem, troß ded Documentes und des Stadtfiegeld, nicht ges 
lingen, ſich in diefer Eigenschaft zur vollen Anerkennung zu bringen, da der 
Bürgermeifter Sommer hartnädig den einmal eingenommenen Platz be— 
bauptete und vom Landtagsdirectorium bei der Ausübung der Stimmführung 
geihügt wurde. Dem neuen Vertreter wurde nur ein Sitz, aber, fo lange 
der eritere dem von ihm behaupteten Rechte nicht entfagt haben würde, feine 
Stimme zugeitanden. Der Parchim'ſche Magiftrat ließ ed an feinem Verſuche 
feblen, jeinem Abberufungsfchreiben Nachachtung zu verihaffen. Er be 
drobete fein renitente® Mitglied mit einer Gelditrafe von 200 Thlr. für den 
Tal, daß ed nicht ungeſäumt fich zurüdziehen und die Heimreife antreten 
würde, und fündigte ihm ſchließlich an, daß er die Hilfe ded Gerichted nach— 
zufuhen Willens fei, um feine Entfernung aus der Landtagdverfammlung zu 
bewirken. Der Bürgermeilter Sommer ließ fi aber dadurch nicht irre 
machen, er hielt an Sitz und Stimme feft und fehrte in feine Vaterſtadt 
erſt zurüd, als der Landtag gefchloffen mar. 

Den Hauptgegenftand ber — des Landtags bildete die Re— 
form des Steuermodus. 

Das mecklenburgiſche Steuerweſen zerfällt, nach der Beſtimmung und Be— 
handlung der erhobenen Steuern, in zwei getrennte Syſteme: ein altes und 
ein neueres. Die Steuern nach dem alten Syſtem werden dem Großherzog als 
averfioneller Hilfsbeitrtag zur Beſtreitung gewiſſer, durch die Führung des 
Landesregiments bedingter Koſten entrichtet, in erſter Linie ruhet die Ver— 
pflichtung zur Beſtreitung diefer Koſten auf den Einkünften aus dem Domanial- 
befis. Die zu dieſem Syſteme gehörigen Steuern, die ſogenannte ordent- 
lihe Sontribution, beftehen im Domanium und in der Ritterfchaft aus einer 
nach feiten Sägen zu entrichtenden Hufenfteuer, welche jedoh im Domanium 
in neuerer Zeit auf eine Quote ded Pachterbegriffes zurückgeführt ift, und 
einer Nebenfteuer, welche von denjenigen Perſonen erhoben wird, die von 
der Hufenfteuer nicht ergriffen werden. In den Domanial- und ritterjchaft- 
lihen Flecken Tiegt der ftädtifche Steuermodus ganz oder theilweiſe zu 
Grunde. In den Städten wurde neben der Grund, Vieh- und Erwerb. 
fteuer früher eine Handeldfteuer, von der eingeführten Handelswaare nad 
dem Werth, eine Mahlfteuer und eine Schlachtfteuer für die Iandeöherrliche 
Gaffe erhoben. Diefe indireeten Steuern murden jedoch in neuerer Zeit in 
Firfteuern umgewandelt: die Handeläfteuer in eine SHandeldclaffeniteuer, 
welche von den Kaufleuten und handeltreibenden Handwerkern nah Mittel 
fügen entrichtet wird, die nach der Größe der Städte verjhieden find, die 
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indireete Mahl- und Schlachtiteuer in eine Firfteuer, welche nach gewiſſen, 
im Verhältniſſe zur Einwohnerzahl der Städte fich fteigernden feſten Sägen 
erhoben wird. Mit den Seeftädten beitehen Separatverträge wegen der Zah: 
fung der ordentlichen Contribution. Gleichzeitig mit der gefeglichen Feſt⸗ 
ftellung der Hanbeldclaffenfteuer und der firirten Mahl- und Schlachtiteuer, 
am 1. Dct. 1863, wurde zur Ablöfung der Landzölle und des größeren 
Theiled der Handeläfteuer, ein beide Großherzogthümer, jedoch mit Ausschluß 
des ſtrelitz 'ſchen Fürſtenthums Ratzeburg, umfaffender Grenzzol mit niedrigen 
Sägen (im Maximum 2/,, Thlr. für den Gentner) eingeführt, welcher zu- 
fammen mit der Handeldclaffenfteuer für den Großherzog von Medlenburg- 
Schwerin eine feite Jahreseinnahme von 200,000 Thlr. abmwerfen follte, 
Ueberfchüffe Famen im Verhältniß von 30 und 70 PBrocent zwifchen der 
landesherrlichen Caſſe und der Landes-Recepturcaſſe zur Thellung. Die Auf- 
fünfte aus der gefammten ordentlihen Contribution ftehen dem Großherzoge 
zur Verfügung, ohne daß den Ständen eine Mitwirkung bei der Verwendung 
oder eine Controle zufteht und ohne daß auch nur irgend eine Mittheilung 
darüber an die Deffentlichkeit tritt. 

Neben diefem ordentlichen Steuerfuftem befteht feit dem jahre 1809 
ein aufßerordentliche® Steuerfyftem, welches theild Stempel- und Erbſchafts—⸗ 
fteuern, theild die fogenannte außerordentliche Contribution zu feiner Ver, 
fügung hat und die Auffünfte hieraus in einer unter gemeinfamer landes—⸗ 
herrlich⸗ſtändiſcher Aufficht ftehenden Caſſe, der Randeörecepturcafje, vereinigt. 
Die Steuerarten der außerordentlichen Contribution beftehen aus einer ſehr 
bunten Mifhung: Hufeniteuer, Gemwerbefteuer, Einfommenfteuer, Binfen- 
fteuer 2c. Die Caſſe wurde anfangs nur zur Abbürdung von Randesfchulden 
gegründet und follte nah Erfüllung dieſes Zweckes mit dem ganzen außer 
ordentlichen Steuerfyftem wieder eingehen; es tauchten jedoch immer neue 
Bebürfniffe auf, namentlich die Randeshilfen zu Chaufjeen und Waflerbauten, 
fpäter auch zu Eifenbahnen, und fo hat fih denn dieſes außerordentliche 
Steuerfyftem neben dem ordentlichen feft eingebürgert. Weber das Bedürf- 
niß wird jährlich ein Voranſchlag vorgelegt und zmwifchen Regierung und 
Ständen vereinbart und die Dedung findet, abgefehen von den Stempel 
und Erbichaftöfteuer-Auffünften, durch Ausſchreibung der entiprechenden An- 
zahl von Simplen der außerordentlihen Gontribution ftatt. In den legten 
Sahren find gewöhnlich 2 bis 21, folder Simplen erhoben werden, der Er- 
trag aus einem Simplum beträgt gegenwärtig ungefähr 130,000 Thlr. Der 
Boranfchlag der Einnahmen und Ausgaben und die ftändifhe Mitwirkung 
bei der Gontrole Laffen diefe Einrichtung ald eine Art von partieller Einfüh- 
rung des Budgetſyſtems erfcheinen, 

Dur den Anſchluß Mecklenburgs an den Bund und den Eintritt in 
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den Zollverein wurden die Grundlagen dieſes Steuerſyſtems und namentlich 
der ordentlihen Kontribution erſchüttert. Bei dem hauptſächlichſten Theile 
der ftädtifchen Steuern zur ordentlichen Contribution, der Handeläclafjen« 
fteuer und der firirten Mahl- und Schladhtiteuer, wurde eine Befchränfung 
des Gemwerbebetriebes auf die Städte vorauägefegt, welche durch die neuen 
Bundeögefege ‚aufgehoben war. Die Gewerbe der Kaufleute, Bäder und 
Schlächter Fönnen jest auch auf dem platten Rande betrieben werden und 
die jehr erheblichen Beſchränkungen, welchen die Einfuhr von Mühlenfabrifaten, 
Brod und Fleiſch in die Städte bisher unterworfen war, Iteßen ſich der For- 
derung des freien Verkehrs gegenüber nicht länger aufrecht erhalten. Ange» 
ſichts der Verbrauchsſteuern des Bollvereind war die SHeranziehung der 
Brauer und Brenner zu Landesfteuern von ihrem Betriebe nicht länger 
ausführbar. Die Handeldclaffenfteuer war unter der Vorausſetzung eines 
niedrigen Grenzzolls eingeführt worden; mit der Einführung des Zollvereins— 
tarife8 murde diefe Vorausſetzung hinfällig. Die Erwägung diefer Verände- 
rungen hatte [hon dem Randtage von 1867 Beranlaffung gegeben, eine Re 
vifion des Steuerweſens zu beantragen, und ed waren, da auch die Negie- 
rung fi der Einfiht in die Unhaltbarkeit der beftehenden Steuereinrichtungen 
nicht verſchließen Fonnte, ſchon damals ftändifche Deputirte zur Vorberathung 
mit Iandeöherrlihen Gommiffarten ermwählt, auch im October 1868 nad 
Schmerin berufen worden. Mit diefen wurde, wenn audy nur oberflächlich, 
der Plan der Regierung durchfprochen und demnädft in Geftalt von „Grund— 
zügen eines Geſetzes, betreffend die Erhebung der dem Randeöherrn zuftehen- 
den ordentlichen Gontribution und der Bedürfniffe der Randesrecepturcafje 
nach einem einheitlichen Modus“ vor den Randtag gebracht. 

Die Randtagspropofition erklärte eine Reviſion der beftehenden inneren 
Steuergefehgebung „in Betracht der jetzigen Beitverhältniffe, namentlich in 
Berüdfihtigung der durch den Zollverein überfommenen veränderten Be 
fteuerung und der größeren finanziellen Belaftung des Landes durch die Be- 
ziehungen zum norddeutihen Bunde“ für geboten. In ähnlicher Weife 
wurde in einem großherzoglichen Reſeripte vom 25. November die Revifion 
des Steuerweſens durch die Rückſicht auf die jetzigen Zeitverhältniffe und 
die durch die Bundesgefeggebung einer Umgeftaltung entgegengeführten Ge 
werbeverhältnifje, nebenbei auch durch den Wunfch einer endlichen Befeitigung 
aller wirklichen und vermeintlichen Ungleichheiten in der Beiteuerung, begrün- 
det. Der in feinen Grundzügen vorgelegte Plan ging im MWefentlichen auf 
eine Zufammenfaffung der verjchiedenen Steuerarten in eine allgemeine Ein. 
fommenfteuer. Aber in Erwägung, daß bei einer ausſchließlichen Einfommen- 
fteuer ein unverhältnigmäßig hoher Procentfa erforderlich werde und daß 
die Erhebung einer befonderen Grund» und Gemwerbefteuer neben der Ein- 
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fommenfteuer, das Bedenken einer doppelten Beiteuerung der Grundbeſitzer 
und der Gemerbtreibenden gegen ſich habe, hatte man in der Vorlage eine 
allgemeine Einfommenfteuer nah dem Mufter der preußifchen mit einer Be 
fteuerung der einzelnen Bermögend- und Erwerbdarten nach äußerlichen Merk— 
malen (Bactorenfteuer) in der Weiſe verbunden, daß die vollen Beträge der 
lesteren Steuer, ald Minimaljteuer erhoben, auf den Betrag der von den 
Steuerpflichtigen zu erlegenden Einfommenfteuer, falls diefe im einzelnen 
Falle einen höheren Betrag ergebe, in Abrechnung gebracht werden folle. 
Die zu erhebenden Steuern follten hiernach in folgende fieben Arten zer- 
fallen: 1) Grundfteuer, 2) Gewerbeſteuer, 3) Befoldungäfteuer, 4) Erwerb» 
fteuer (von dem Erwerb aus der Ausübung mifjenfchaftlicher Kenntniffe und 
fünftlerifcher Reiftungen, fowie aus höheren Privatdienftverhältniffen), 5) Zinfen- 
fieuer, 6) Lohnſteuer (für den Berdienft aus geringerer Lohnarbeit), 7) eine 
allgemeine claffifieirte Einfommenfteuer von jedem, den Jahresbetrag von 
1500 Thlr. überfteigenden Einkommen. Die Steuern unter Nr. 1 bi8 6 
follten neben einander entrichtet werden ; von der claffificirten Einkommen: 
fteuer follte der Einfommenfteuerpflichtige die nad) Nr. 1 bis 6 zu zahlenden 
Steuerbeträge in Abzug bringen. Die Vorausſetzung diefed Steuerreform- 
project# bildete die Annahme, daß der Betrag der ordentlichen Contribution, 
fomweit diefelbe nicht durch den jest bei dem Zollverein in Wegfall gekom— 
menen medlenburgifchen Grenzzoll repräfentirt wurde und unter Abrechnung 
von 65,000 Thlrn., welche an der Steuerauffunft au8 dem Domanium ge- 
fürjt werden follten, ferner der Betrag der außerordentlichen Contribution 
mittelft ded neuen Modus aufzubringen fei. Der zu deckende Betrag an 
ordentlicher Contribution wurde hiernach auf 355,000 Thlr. berechnet, der 
Betrag an außerordentlicher Gontribution, unter Annahme des bisherigen 
Erforderniffe® von 2 bi 2°, Simplen im Jahr (& 130,000 Thle.), auf 
260,000 bi8 325,000 Thlr. berechnet, der zu deckende Geſammtbetrag alfo 
auf 615,000 bis 680,000 Thlr. Die Einnahme aus einem Simplum nad) 
dem projectirten neuen Modus glaubte man auf 360,000 bis 370,000 Thlr. 
veranfchlagen zu dürfen und demnach mit der Erhebung von 1°, bis 2 
Simplen der neuen, fogenannten einheitlichen Steuer vollftändig ausreichen 
zu können. Die Einfommenfteuer, welche bei der einfachen Erhebung zu 
1% Proc. angenommen war, würde fich bei der eindreiviertelfachen oder 
zweifachen auf 25, bi8 3 Procent vom Einfommen ftellen. 

E3 wäre wohl, diejer Vorlage gegenüber, vor Allem die Frage zu 
erheben geweſen, wie es fih mit dem Rechtsanſpruche des Großherzogs auf 
die Forterhebung der ordentlichen Contribution und folglich mit der recht: 
Iihen Begründung der Tandesherrlichen Forderung von 355,000 Thlr. ale 
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jährliher Averfionalzahlung zur Ablöfung der von dem Großherzoge erho- 
benen ordentlichen Contribution verhalte. 

Nach den Beltimmungen des landedgrundgefeglichen Erbvergleichs fol 
die ordentliche Contribution dem Landesherrn ald Beihilfe „zu Garniſons-, 
Fortifications und Regationdfoften, zu Reichs und Kreid-Deputationd-Tagen“, 
alfo zur Beſtreitung der Koften des Neichverbandes dienen. An die Stelle 
des Neiches trat zuerft der deutfche, dann der norddeutfche Bund, an bie 
Stelle der Reichszwecke traten daher für die ordentliche Contribution die 
Bundeszwecke. So weit nun die Beiträge für die Zwecke ded norddeutichen 
Bundes von der Bevölkerung in neuer Form, in der Form von Zöllen und 
Verbrauchsſteuern, erhoben werden und unmittelbar in die Bundescaſſe 
fließen, hat die Bevölkerung ohne Zweifel einen Rechtsanſpruch darauf, daß 
ihr diefe neue Form der Zahlung für Bundeszwecke auf ihre bisherige Ber- 
pflihtung zur Zahlung der ordentlichen Contribution in Anrechnung gebracht 
werde. Die dur die Zölle und Verbrauchsſteuern dem Rande auferlegte 
Steuerlaft berechnet fih, nad Maßgabe des für dad Jahr 1868 angelegten 
Averfumd auf 956,000 Thlr. Die biöher gezahlte ordentlihe Contributton 
lieferte, nach der Negierungdvorlage, eine Sahredeinfunft von 420,300 Thlr., 
wovon 188,500 Thlr. auf das Domantum, 105,300 Thlr. auf die Ritterfchaft, 
113,663 Thlr. auf die Randjtädte, 10,130 Thlr. auf Roſtock und 2707 Thlr. 
auf Widmar fallen. Dazu fommt nod) die durchfchnittliche Aufbringung an 
mecklenburgiſchem Grenzzoll mit 278,000 Thlr. Brutto, was an biöheriger 
ordentlicher Contribution im Ganzen einen Betrag von 698,300 Thlr. er 
gibt. Die Belaftung der Bevölkerung durch die neuen Zölle und Verbrauchs: 
fteuern ergibt aljo ein Mehr gegen die frühere Leiſtung an ordentlicher 
Contribution von 257,700 Thlr. Letztere ift aljo durch erftere nicht nur 
im einfachen, fondern in mehr ald dem einundeindrittelfachen Betrage bereits 
abgelöſt. Wird nun jest noch die Fortzahlung der ordentlichen Gontribution 
oder deren Ablöfung durch eine jährliche Zahlung von 355,000 Thlr. an die 
Iandeöherrliche Cafe beanſprucht, fo heißt died mit andern Worten: von 
der Bevölkerung die Zahlung von 1,311,000 Thlr. verlangen, wo diefelbe 
bisher nur 698,300 zu zahlen rechtlich verpflichtet war, alfo eine Steigerung 
der Reiftung um 87°, Procent. 

Bon Seiten der Negierung war begreiflich das Necht auf Forterhebung 
der ordentlihen Contribution ald felbftverftändlich angefehen worden und 
die Vorlage ſprach daher von derfelben ald einer dem Großherzoge „zuitän« 
digen‘. An den Ständen wäre ed nun geweſen, die Frage, wie weit dieſe 
frühere „Zuftändigfeit* durch die mit der Bundesverfafjung und dem Zoll. 
verein eingetretenen neuen Verhältniſſe rechtlich alterirt worden fei, einer 
firengen Prüfung zu unterziehen. Aber die Nechtöfrage blieb auch von diejer 
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Seite unberührt: man begnügte ſich, das Bedürfniß der landesherrlichen 
Gaffe ind Auge zu faffen. 

Died geihah aber in der denkbar oberflächlichiten Weife. Die Regierung 
legte einige Ziffern vor, welche eine Zufammenftellung der aus dem Eintritt 
Medlenburgd in den Bund und in den Zollverein der Iandeöherrlichen Caſſe 
erwachfenen Erleichterungen und neuen Belaftungen geben und dadurch die 
Unentbehrlichfeit der Forterhebung des Hilfebeitrages in der Höhe von 
355,000 Thle. darthun follten. Zwar mußte die Regierung felbft ein Pius 
von 57,000 Thlr. zugeftehen, um welches nad diejer ihrer eigenen Berech— 
nung die neuen Belaftungen der Iandeöherrlichen Caſſe durch die ihr zu Theil 
gewordenen Erleichterungen überwogen wurden; aber fie wies aufdie demnächſt 
bevorftehende Steigerung ded an die Bundedcaffe zu zahlenden Matricular- 
beitragd und auf verfchiedene fonjtige Einbußen Hin, welche jenen Vortheil 
bald wieder verfchlingen würden und daher eine Abminderung der landesherr- 
lichen Einnahme aus der Contribution nicht zuläffig erfcheinen liefen. Die 
Mitglieder der Commiffion mußten dem Landtage über diefe Angelegenheit 
nicht? weiter zu berichten, als daß durch die vorgelegten Ziffern anfcheinend 
dad Bedürfniß hinlänglich conftatirt werde. ine Prüfung der Ziffern 
unterblieb gänzlich, obwohl diejelben zum Theil ſchon eine Vergfeihung mit 
allgemein befannten Thatſachen nicht aushielten. So hatte die Zufammen- 
ftellung den Matricularbeitrag Medlenburg -Schwerind für dad Jahr 1868 
zu 400,000 Thlr. angegeben, obgleich der Bundeshaushalts-Etat denfelben 
nur zu 366,000 Thlr. beftimmt. Bei den übrigen Poſitionen erhellt nicht 
einmal, ob diefelben den Durchichnittäbetrag oder den Betrag eines einzelnen 
Sahred angeben. Ueber die Gefammteinnahmen der Iandesherrlihen Caſſe 
und deren Verwendung vermochte die Kommiffion nicht3_mitzutheilen. Daß 
dad Domanialvermögen, welches einen Sapitalmerth von nahezu 100 Millio- 
nen Thalern darftellt, durch die in der Ausführung begriffene Maßregel 
der Bererbpachtung von 4000 Bauergehöften fih um einen Gapitalwerth zu 
fteigern verfpricht, welcher in den Kreifen der Domantalbeamten felbft auf 
9 Millionen Thaler veranjchlagt wird, fih in Wirklichkeit aber noch weit 
höher belaufen wird, und daß dazu noch eine gleihfalld Millionen an 
Capitalwerth betragende Erfparung an Verwaltungskoſten hinzutreten wird, 
fam in der Berhandlung eben fo wenig zur Erwähnung als die Eventualität 
einer fonftigen Vermehrung der Tandesherrlichen Einnahmen 3. B. aus dem Er- 
trage der landeöherrlichen Eifenbahnen, oder einer Erfparung in den Ausgaben. 
Das Bedürfnig wurde in der Höhe von 355,000 Thlr. von beiden Ständen 
anerfannt und zwar als ein bleibendes, und nur fo weit glaubte man dieſe 
Anerkennung einfchränfen zu müfjen, daß man für den Yall einer Steigerung 
des Matricularbeitraged über den Betrag von 600,000 Thlr. oder einer 
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AUbminderung deffelben unter den Betrag von 200,000 Thlr. eine neue Ber- 
einbarung über die Höhe der Averfionalzahlung vorbehielt. Man ftatuirte 
hiernach ein Bedürfniß der landeäherrlichen Caſſe von 355,000 Thlr., gleich» 
viel, ob die Ausgaben derfelben an Matricularbeitrag 400,000 Thlr. mehr 
oder weniger betragen. Bei fo geringem Aufwande von Mühe in der Er- 
gründung ded Bedürfniſſes wird man ſich nicht wundern, wenn andrerjeit® 
aud die Frage unerörtert blieb, ob denn auch die Bevölkerung im Stande 
fein werde, neben der Aufbringung an Zöllen und Verbrauchsſteuern für 
die Bundescaffe noch die Mittel zur Dedung jenes angeblichen Bedürfnifjes 
zu erfchwingen und dadurd die biöherige Zahlung an ordentlicher Contri- 
bution von 698,300 Thlr. auf 1,311,000 Thlr. oder um 87%, Procent zu 
fteigern. Ein naived Zeugniß für die Art der Behandlung der Bedürfniß- 
frage ftellte jpäter die Yandichaft fich felbft aus, indem fie den Vorbehalt 
hinzuzufügen für dienlich hielt, daß die Unerfennung des Bedürfniffed nur 
unter der Vorausſetzung erfolgt ſei, daß man fich über den Aufbringungs- 
modus einigen werde. 

Der Hauptgrund, weshalb die Stände e8 vermieden, tiefer in die Be 
dürfnißfrage einzugehen, Tag ohne Ymeifel darin, daß fie fürchteten, dadurch 
auf den bedenflichen Weg zum conftitutionellen Staat zu gerathen. Das 
Verlangen nad) einem Budgetiyitem mar bereitö in mehreren Bürgervertre— 
tungen (Roftod, Parchim, Güſtrow) wiederholt Taut geworden und in Form 
von Snftructionen den Randtagsdeputirten mitgegeben worden. Auch der 
im December gegründete medlenburgifche Handeldverein war mit einer dahin 
gehenden Petition an den Landtag gegangen. Über in den Plenarver- 
fammlungen des Landtags Fam diefe Frage gar nicht zur Verhandlung, 
in einer Berfammlung der Landichaft wurde der Antrag auf Ein- 
führung des Budgetſyſtems mit 24 gegen 7 Stimmen und in einer Ber: 
fammlung der Ritterfchaft ohne Abitimmung zurückgewieſen. Es fei Schade 
um die fhöne Dinte — bemerkte in legterer Herr Ulrih von Dewitz auf 
Groß⸗Miltzow — melde auf den Antrag verwendet worden fei. Ließe man fich 
auf das Budgetiyitem ein, fo würde es den Ständen ergehen, wie den Bor 
eltern im Paradieſe, mit flammendem Schwerte würden fie aus dem Heilig: 
thume der ehrwürdigen Verfaflung vertrieben werden. — Die Unvereinbar- 
feit der feudalen Verfaſſung mit dem Budgetſyſtem ift unbeftreitbar, und da 
den Ständen daran liegt, die alte Verfaffung zu erhalten, fo fträuben fie 
fi gegen eine Neuerung, welche unmittelbar zum Untergange der jetigen 
Vertretung führen müßte Auch vielen Privatinterefen liegt an der Erbal- 
„tung einer Einrichtung, bei welcher der Landesherr gleichjam in der Stellung 
"eines Unternehmers der Staatdanftalt erfcheint und gegen eine vereinbarte 
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jährliche Abfindung für eigene Rechnung und auf eigene Gefahr die Leitung 
der Staatögefchäfte beforgt. 

So verblieb man alfo durch erneuerte Sanctionirung des Syſtems ber 
Averfiongzahlungen auf dem Boden der alten Berfaffung. Wegen des Aufbrin- 
gungsmodus entitanden aber zmifchen Ritter» und Landſchaft fo große Diffe- 
renzen, daß der Verſuch einer Ausgleihung und damit die Erledigung der 
ganzen Borlage bis zum nächften Randtage verfchoben werden mußte. 

Die Regierung hatte bereit vorausgefehen, daß felbft für den Fall, 
daß die Einigung über die Grundzüge der neuen Steuerordnung gelingen 
würde, doch noch bid zur Ausführung eine geraume Zeit verfließen werde 
und daß auf ein Interimifticum Bedacht zu nehmen fei, welches die unhalt- 
baren Theile der ordentlichen Contribution, die Handeldclaffeniteuer und die 
Mahl- und Schlachtſteuer fo meit modificirte, daß fie ſich noch für einige 
Zeit aufrecht erhalten ließen. Sie hatte einen folhen Ausweg um fo mehr 
auffuchen müffen, ala es ihr im Laufe der Zeit Far geworden war, daß 
fih ihre anfängliche Abfiht, die beitehenden Beſchränkungen hinfichtlich der 
Einfuhr von Mühlenfabrikfaten, Brod und Fleiſch in die Städte aufrecht 
zu erhalten, dem Xrtifel 33 der Bundesverfaffung und dem Xrtifel 5 
des Bollvereind-Vertrages gegenüber nicht rechtfertigen ließe, daß vielmehr 
eine vollftändige Freigebung dieſes Imports unvermeidlich fei. Während fie 
denn auch wirklich einen Antrag diefer Art an den Landtag richtete, glaubte 
fie dem ftädtifchen Intereffe eine genügende Conceffion zu machen, indem fie 
fi bereit erklärte, für dad nächſte Jahr auf den dritten Theil der Handels: 
claffen- und der Mahl» und Schlachtiteuer unter der Vorausſetzung zu ver 
zihten, daß die auf dem Lande fich nieberlaffenden Krämer, Bäder und 
Schlachter in entfprechender Weife zur ordentlichen Gontribution herangezogen 
würden. 

Die Landſchaft hatte fich früher, in einer Anwandlung von gehobenem 
Selbftbemußtfein, mit ſehr ftarfen Worten gegen die fernere Zuläffigkeit 
der genannten Steuern audgeiprochen. Auf einem Iandfchaftlichen Convent 
zu Güftrom am 14. Aug. 1868 wurde mit 33 gegen 1 Stimme befchloffen, 
eine Eingabe in diefer Angelegenheit an beide Großherzoge zu richten und 
diefelbe dur eine Deputation überreichen zu laffen. In diefer Eingabe 
heißt ed: „Diefe Steuern (die Handeläclaffen, Mahl- und Scladtiteuer) 
bafiren weſentlich auf den pacidcirten Rechten des erclufiven Nahrung?- 
betriebed. Durch das Bundesgefeg vom 8. v. M., betreffend den Betrieb 
der jtehenden Gewerbe, find diefe Vorrechte den Städten allgemein entzogen 
und tft hiervon der Wegfall der correfpondirenden Pflichten nur eine Selbit- 
folge. Die Forterhebung der gedachten Steuern würde das in Medlenburg 
bisher ſtets hochgehaltene allgemeine Rechtsbewußtſein aufs Aeußerite 
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verlegen und die Behörden in die bis jest nicht gefannte Rage bringen, 
gegen daffelbe nöthigenfalld mit Zwangsmaßregeln vorzugehen.“ 
Indeſſen ließ fich die Randfchaft, deren Deputation bereitö bedeutet 
worden war, daß diefe Rechtdanfchauung höchſten Ortes keinen Anklang finde, 
auf dem Nandtage gar bald eined Anderen belehren. Bon ihrem Rechtd- 
ftandpunfte herabtretend bot fie dem Großherzog 50 Proc. des letztjährigen 
Ertraged der genannten Steuern (nad Abrechnung der ſchon hinmweggefalle- 
nen Quote der Brau- und der Mahlfteuer) unter der Vorausſetzung der Be- 
fteuerung ber betreffenden ländlichen Betriebe an. Nach einigem Sträuben 
der Regierung wurde auf Grund diefer Vorfchläge die Einigung erzielt. 
Nicht minder Teicht wickelte fih eine andere Differenz ab. Auf Grund 
einer Vereinbarung der mecklenburgiſchen Staatöregierungen mit dem Zoll. 
bundesrath war bei der Wollziehung des Anſchluſſes Mecklenburgs an den 
Zollverein eine Nachverzollung angeordnet worden, deren Nettoertrag zur 
Hälfte in die landesherrliche Caſſe fließen und ala Entjhädigung für den 
mit dem Gintritt in den Bollverein wegfallenden Tranfitzoll auf der Berlin 
Hamburger Eifenbahn dienen folltee Die Verordnung litt an zahlreichen 
Härten, und erregte dadurch, namentlich im Handeläftande große Unzufrieden- 
heit. Die anhaltende Beftürmung des Großherzogs und des Finanzminiſters 
mit Petitionen und Deputationen rief endlich das Verfprechen hervor, daß 
den Benachtheiligten, ſoweit nicht der großherzoglichen Regierung in diefer 
Beziehung die Hände gebunden feien, eine Entjhädigung gewährt merden 
ſolle. Zum Entfhädigungsfond wurde die Hälfte der großherzoglichen Ein- 
nahme aus der Nachiteuer beftimmt, und, als die Beſorgniß entitand, daß 
died nicht ausreichen möchte, um alle berechtigten Neclamationen zu befrie- 
digen, noch ein Theil des auf 780,000 Thlr. fich belaufenden Refte der alten 
Zolleaſſe, falld diefer Neft dem Antrage gemäß dem Großherzog zur. Ver— 
fügung geftellt würde. In diefer Geftalt kam die Sache vor den Randtag 
mit der Aufforderung, daß die Stände durch Deputirte bei der Feſtſtellung 
der Entfhädigung mitwirken möchten. Die Stände wiefen anfangs diefe 
Vorfhläge entichieden zurück und machten den Verfuh, die Rechtögiltigkeit 
der Nachfteuerverordnung anzufehten. Die Landſchaft erklärte fogar den 
Vertrag vom 25. Juli 1868 mit dem Zollbundesrath wegen der Nachver- 
zollung nicht für zu Necht beftehend, und wollte ihr fernere® Verhalten in 
diefer Angelegenheit von dem Refultat einer Verhandlung über die Höhe der 
zu gewährenden Entihädigung abhängig machen. Als aber ein großherzog- 
liches Refeript den Ständen vorhielt, daß nothwendige Ausführungäver 
ordnungen nicht von ihrer Zuftimmung abhängig gemacht werden fünnten 
und daß eine raſche Erledigung fih um fo mehr empfehle, ald der Groß. 
berzog dem Bunde gegenüber nicht in der Rage fet, die Veitreibung der 
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Nachfteuerbeträge in eine ungemiffe Zukunft zu verfchieben, lenkten fie raſch 
ein und erklärten fih mit allen Regierungsvorfchlägen einverftanden. Die 
Regierung hatte außerdem nod die Einleitung einer neuen Verhand— 
lung mit dem Bundesrath ded Follvereind in Ausſicht geftelt, wobei je- 
doch zur Vermeidung von Mifverftändnifien bemerft wurde, daß damit felbft- 
verftändlich nicht beabfichtigt werde, das ganze Abfommen vom 25. Juli 
1868 zum Gegenjtande erneuerter Verhandlungen zu machen, fondern daß fich 
diejelben mwejentlich auf die Einwirkung größerer Freiheit bei der Leiſtung von 
Entfhädigungen und auf die Herabjesung einiger Tarifpofitionen zu be: 
fchränfen haben würden. " 

Als ein weiterer Gegenftand finanzieller Natur, welcher den Landtag 
beichäftigte, mag noch kurz eine Forderung ded Großherzog von 200,000 Thlr. 
als Beihilfe zu dem von ihm übernommenen Bau einer Verbindungsbahn 
zrotfchen der medlenburgifhen Eifenbahn und Kübed erwähnt werden. Die 
Beihilfe follte, wie bei der Friedrich-Franz Bahn, zu welcher die Stände 
einen Zufhuß von 800,000 Thlr. bemilligten, wieder die Form eined reinen 
Geſchenks haben, ohne Anſpruch auf Dividende und Amortifation. Der 
Unterfchied war nur der, daß damald die Forderung noch vor Beginn des 
Baued gemacht wurde, das Zuftandefommen daher von der Bewilligung ab» 
hängen fonnte, während ber Bau der Bahn auf Lübeck Tängft begonnen 
und feiner Vollendung bereitd nahe iſt. Die Stände lehnten diedmal die 
Gewährung der Beihilfe ab, und beichloffen, die bedrängte und ungewiſſe 
Rage der finanziellen Verhältniffe des Landes ald Grund der Ablehnung auf 
zuführen. Vielleicht wirkte bei der Ablehnung auch der Gedanfe mit, daß, 
mer allein die Früchte eines Unternehmens ernten wolle, auch allein die 
Koiten tragen fönne, und daß ed überhaupt feine Bedenken haben möge, 
wenn der Randesfürft feine Gapitalien in großartigen Eifenbahnunterneh- 
mungen anlege, welche der ftändifchen Gontrole gänzlich entzogen find und 
nod) außerdem durch den beabfichtigten Ankauf der medlenburgifchen Eifenbahn 
für Rechnung der landesherrlichen Caſſe einen weiteren Umfang zugeminnen 
ftireben. Die Regierung fhöpfte aus dem Ablehnungsgrunde den Anlaß, eine 
(Erneuerung ihred Antrages zu gelegenerer Zeit in Ausficht zu ftellen. 

Eine Vorlage wegen einer Reform der Urmengejeßgebung, welche fich 
gleihfalld auf gemiffe Grundzüge bejchränfte, gelangte in der Hauptfache, 
nämlich in Betreff der beabfichtigten Bildung von Armenverbänden, wegen 
des MWiderftrebend der Ritterfchaft nicht zur Annahme. Dagegen: fam es zur 
Einigung wegen einer neuen Regelung des Schulmefend im Ritterfchaftlichen 
und in den ftädtifchen Gütern. Die neue Ordnung, obgleich fie in einigen 
Punkten Anerkennung verdient und einen Fortſchritt von dem bisherigen Zu- 
ftande bezeichnet, läßt aber das E chulpatronat der Nittergutäbefiger beftehen 
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und behält daher eine Einrichtung bet, welche der Fräftigen ‚Ausführung ihrer 
Vorſchriften fortwährende Hinderniſſe droht. 

Troß der langen Dauer des Landtags — vom 13. November 1868 bi 
zum 9. Januar 1869 —, hat derfelbe doch nur höchft geringe Ergebniffe aufzu- 
weiſen. Die Löſung feiner Hauptaufgabe, die Reform des Steuerweſens, iſt, 
ohne Hoffnung auf Gelingen, der Zukunft überlaffen geblieben und inzwiſchen 
ein nterimifticum der Steuereinrichtungen gefchaffen worden, melched die 
Unverträglichfeit derjelben mit dem Zollvereindfteuermefen nur verhüllt, nicht 
befeitigt. Nur das Eine mag an diefen Verhandlungen tröftlih erfcheinen, 
daß fie e8 von Neuem der Bevölkerung Klar vorführen, wie ein Staat mit 
folcher Vertretung und foldher Verfaſſung den Verpflichtungen nicht mehr ger 
wachfen ift, welche er nach Außen und gegen fich felbft zu erfüllen bat, und 
daß daher durch diefen Landtag ein neues ftarfed Zeugniß für die Noth- 
wendigkeit und Dringlichkeit einer Verf aſſungsreform abgelegt worden ift. 


Zur Gefchichte des Aufftandes von Pugatfchem. 


Zu den Rieblingdgegenftänden der modernen ruffiichen Gefhichtsforfhung 
gehört der Pugatſchew'ſche Aufitand. Allein im verfloffenen Jahre iſt eine 
ganze Reihe von Monographien über den Fühnen Kofafenhäuptling erfchienen ; 
bald werden die Verhältniffe gefchtldert, unter denen er aufgewachſen, bald 
werden die einzelnen hervorragenden Perfönlichkeiten feiner Umgebung charak— 
terifirt, oder Nachmeife dafür gefammelt, daß er nur der Nachfolger einer 
langen Reihe ruffifher nationaler Rebellen*) geweſen, die ſich keineswegs mit 
ihm fchloß, jondern durch das gefammte Jahrhundert der melteuropäifchen 
Fremdherrfchaft ihr Weſen trieb und die nothwendige Reaction gegen die 
Mißhandlung der nationalen Traditionen und ihrer Vertreter, der unteren 
Volksſchichten, bildete. Wie ein rother Faden zieht fi durch al’ diefe hiſto— 
riſchen und ceulturgefchichtlichen Arbeiten die Tendenz, die Bedeutung dieſes 
von der officiellen Hiftoriographie für das Reſultat eines Betruged aus— 
gegebenen Aufftandes zu erweitern, aus der Emeute eine nationale, innerlich 
berechtigte Revolution des Volksbewußtſeins gegen die meftlichen Cultur— 
einflüffe zu machen. 


*) Ueber zwei derfelben, Chanin und Bogomolom, waren ſchon in den J. 1859 und 1860 
intereffante Monographien im „Weſteck“ 1860, H. 6 und „Paruß 1859 veröffentlicht worden, 
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Und in der That wohnt diefem Gedanken, unbefchadet der Augjchreitungen 
und Unmahrbeiten, zu denen er geführt, ein gewiſſes Recht inne. Bis zu 
welhem Grade die Gleichgültigfeit der ruffiihen Staatskunſt ded 18. Jahr- 
hundert3 gegen die inneren AZuftände des Neichd und das Wohl und Wehe 
feiner Bewohner audgeartet war, in wie Eranfhafter Weiſe alle Gedanken 
ber leitenden Staatdmänner fih auf die auswärtige Politik und die Er 
meiterung der ruffifchen Grenzen concentrirten — da8 hat man in Rußland 
felbft noch vor zehn Jahren nicht gewußt und ift erſt durch die neueren 
ruffifhen Gefchichtöforfcher, denen die Archive In ziemlich liberaler Weiſe ge- 
Öffnet wurden und die ihr Augenmerk zum erften Male wieder auf die Volks— 
geihichte richteten, and Kicht gezogen worden. Gerade der Pugatſchew'ſche 
Aufitand liefert die fchlagendften Beweiſe dafür, daß die Regierung felbft in 
den vielgepriefenen Zeiten Katharina’® II. keine Ahnung von den wirth— 
ſchaftlichen und geiftigen Bedürfniffen ded Volks hatte. Obgleich auf der Hand 
lag, daß diefer Aufftand niemals die Bedeutung erlangt hätte, zu der er gewachſen, 
wenn er nicht an den niederen Volkäclaffen mächtige Verbündete gehabt, ge- 
ſchah nicht das Mindefte, um die Wunden zu heilen, an denen das Volt 
frankte, weder wurde die Rage des leibeigenen Bauernftandes gebeffert, noch 
die wahnfinnige Strenge gemildert, mit der die herrfchende Kirche die alt 
gläubigen Secten verfolgte, und gerade dadurch in den Augen des Volks 
verflärte, Der Sieg der Regierung über diefe Revolution, welche den Staat 
in feinen Grundfeiten erfehüttert hatte, wurde vielmehr in blinder Thorheit 
dazu audgebeutet, dad auf den Keibeigenen ruhende Joch zu Gunften der 
Butöbefiger zu erfchweren und die argmöhnifche Strenge der Geſetze über 
die Sectirer zu verdoppeln. 

Wie unfähig die Regierung der „aufgeklärten* Katharina geweſen, die 
ruffifchen Volkäbedürfniffe und damit das MWefen des Pugatſchew'ſchen Auf- 
ftanded audy nur richtig zu verftehen, gefchweige denn zu behandeln, wie ver- 
fommen der gefammte ruffiihe Regierungsmechanismus jener Zeit war, das 
hat neuerdingd D. L. Mordawzew, der Verfaffer der zu einem ftarfen Bande 
angewachſenen Abhandlung: „Die ruffifchen Staatdmänner deö vorigen Jahr— 
hunderts und Pugatſchew“ (Pycckie rocyaapersennsie Abarean IponLıaro 
stka u Ilyrauesz, abgedrudt in Krayewski's Oreuecte. sanucku, 1868, Bd. 
8, 9 und 10) mit entfeglicher Klarheit und unerbittlicher Schärfe dargethan. 
Mordamzern hatte fi fchon früher durch verfchledene Monographien über 
Pugatſchew und feine Zeit, namentlih durd die Schrift: „Iwanow, ein 
Obriſt P.'s“, vortheilhaft befannt gemacht. Seine neuefte Schrift ift dadurch 
beſonders intereffant, daß der Berfaffer vorzugsweiſe die Archive ruffifcher 
Provinzialftädte zu Mathe gezogen und in diefen Metenftüde gefunden hat, 
welche die Verfommenheit der Zuftände von 1773 noch fehr viel deutlicher 
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bloslegen, ala es die in den beiden Reichsarchiven gefundenen Berichte der 
Gouverneure thun. Während in der Gorrefpondenz mit den Gentralbehörden 
immer noch ein gewiſſes Decorum beobachtet werden mußte, wenn die Be— 
richterftatter nicht aller Ausfichten auf Rang und Orden verluftig gehen 
follten, zeigen fie fih im Berfehr mit Collegen und Gubalternen in ihrer 
ganzen Rathlofigfeit und Unzurechnungsfähigfeit. „Die Bapiere, welche mir 
vorlagen“, heißt e8 in der Einleitung, „find großen Theils auf zerfnitterten 
Tegen gefchrieben, man fieht ihnen an, daß fie in irgend einem Winkel oder 
Gebüſch abgefaßt wurden; fo 3. B. die Berichte der donifchen Kofafen-Ata- 
mans über den Verrath ihrer Leute, die alle Spuren davon tragen, daß fie 
in der Seelenangit vor Entdefung durch die Abgefallenen eilig hingemworfen 
find. Sie find lebendige Zeugen einer fchredlichen Vergangenheit, und weil 
auf dem Feldzug, unter freiem Himmel oder in Schlupfwinfeln gefchrieben, 
reden fie deutlicher, als forgfältig ausgearbeitete Tractate.* 

Wie unfähig die ruffiichen Provinzialbehörden geweſen, das Weſen der 
Pugatſchew'ſchen Rebellion zu verftehen und irgend wirkſame Maßregeln 
gegen denjelben zu ergreifen, jo lange fie auf kleine Proportionen beſchränkt 
blieb, geht gleich aus den erften Blättern unferer Schrift, einer Parallele 
zwifchen den Erfolgen der Aufrührer und den Vorkehrungen hervor, melde 
gleichzeitig zu Zaryzin getroffen wurden, dem wichtigen Punkt, der die Be 
ziehungen des öftlihen Rußlands zu der donifchen Heimath Pugatſchew's 
vermittelte, dem Centrum der Linie, welche den an der Wolga gejchlagenen 
Funken an den Don leiten mußte. In Zaryzin hatten Bogomolow und 
Chanin, die Vorgänger Pugatſchew's, ihre Hauptrolle gefpielt, bier hatte 
Bogomolow's „Kanzler* Dolotin feinen weitreichenden Einfluß geübt, bieher 
mußte fi) Bugatjchem wenden, wenn er nad Süden durchbrechen und die 
Bereinigung mit feinen Landsleuten ind Werk richten wollte, die ald Alt- 
gläubige und geſchworene Feinde der neuen Militärreglement? doppelt ge 
fährlih waren. Am 18. September 1773 war Pugatſchew mit 300 Koſaken 
vor Jaißk erfchienen, am 20. hatte er Jelez, am 24. Raffipna, am 27, Nifhni« 
Dferna und Tatiſchewa, am 29. Tichernoretihin, am 1. October Safmaräf 
genommen, am 5. October war er vor Orenburg erfchienen, um 8 Tage 
fpäter die erfte der gegen ihn audgefandten Armeen zu fchlagen. In Zaryzin, 
wohin fih fofort Aller Augen wandten, traf die erfte Kunde von dem Er 
ſcheinen des gefährlichen Abenteurerd erft am 25. October ein, elf Tage, nad)» 
dem fie in das entfernte Peteröburg gelangt war. Der Kofaf, der dem 
Gommandanten die wichtige Nachricht bringen follte, hatte zur Reife von 
Kafan bis Zaryzin volle fünfzehn Tage gebraudt; dad „geheime Packet“, 
welches er mitbrachte, enthielt einige dürftige Notizen, denen man nur anſah, 
daß der Berfafler, General v, Brandt, Gouverneur von Kafan, fi in tödt- 
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licher Angſt befand. Das Volk war von dem Vorgefallenen ſchon früher 
unterrichtet geweſen, der Name Pugatſchew war auf dem Markt von Zaryzin 
bekannt geweſen, ehe er in der Commandantur auch nur genannt worden. Die 
erſte Kunde hatte ein Weib gebracht und das Volk ſtaunend aus dem Munde 
deſſelben vernommen, Kaiſer Peter ſei plötzlich erſchienen, um an der Spitze 
ſeines Volks das Joch ſeiner Feinde, der Beamten und Edelleute, zu brechen. 
Trotzdem, daß dieſe Gegend wenige Jahre zuvor der Schauplatz eines Auf— 
ſtandes geweſen war, die Unzufriedenheit des Landvolks, die Aufregung der 
Koſaken und Sectirer Niemand unbekannt ſein konnte, fehlte es ſo voll— 
ſtändig an Truppen, daß Befehl ertheilt wurde, die Gutsbeſitzer ſollten ſich 
mit ihren Leuten waffnen, um die ſchwachen Garniſonscommandos zu unter— 
ſtützen. 

Aber das geſammte niedere Volk ſtand zu dem nationalen Pſeudokaiſer, 
nachdem es nur den Namen deſſelben vernommen; die Koſaken, auf welche 
man hauptſächlich angewieſen war, zeigten fi als feine nächſten Verbün— 
deten; in den Landestheilen öſtlich von der Wolga, dem erſten Schauplatz 
des Auſſtandes, eilten die von den Beamten mißhandelten Kirgiſen fofort 
unter die Fahnen der Rebellion. Altgläubige Sendboten wußten das auf— 
geregte Volk auf das Erſcheinen Peters III. vorzubereiten, an manchen Orten 
brach der Aufſtand aus, noch bevor die weiße Fahne mit dem altgläubigen 
Kreuz, welche dem neuen Herrſcher vorhergetragen wurde, ſichtbar geworden 
war. Die Partei „des Kaiſers“ war allenthalben populärer als die der 
Kaiferin. Einzelne Scenen diefer Art werden und gejchildert. — Mehrere Tage 
bevor Pugatſchew vor Saratow erfhien, ruft ein zerlumpter Knecht Laſar 
plöglich auf offenem Markt mit lauter Stimme: „Den Herren und den Be— 
amten brauchen wir nicht mehr zu gehorchen.“ 

„Was heißt das?“ herrfcht ein vorübergehender Edelmann Unfhenzom 
den Schreier an. 

„Bott allein wird unfer Herr bleiben und darauf werden wir nächſtens 
den Eid leiften.“ 

„Ale ruffiihen Unterthanen Haben der großen Kaiferin Katharina den 
Eid der Treue geleitet.“ 

„Diefer Eid gilt nicht® mehr“, gibt der zerlumpte Knecht mit frecher 
Miene zur Antwort. 

„Hallunfe, Du redeft eine —— — Sprache“, ruft der erſchreckte 
Gutsbeſitzer aus. 

„Geſtern war das Verbrechen, heute iſt es Wahrheit und Recht. Wir 
ruſſiſchen Leute ſind durch einen Betrug und mit Uebergehung des wahren 
Herrſchers in Eid und Pflicht genommen.“ 

Die Wechſelrede hat eine Menge müßigen Volks verſammelt, nament— 


ih die Salzträger, melde auf dem Markt befchäftigt find, umringen den ent- 
festen Edelmann mit drohenden Mienen. Laſar ift in förmliche Raſerei ge- 
rathen und fchreit aus Leibeskräften: 

„An den Galgen mit allen Herren und Beamten.“ 

„Nehmt ihn feft, guten Leute“, bittet der Edelmann. 

„Ergreift ihn — hängt alle Eure Peiniger, Feiner von ihnen fol uns 
entrinnen.“ 

Ein Dugend Fräftiger Fäufte hat den unglüdlichen Unfhenzom gepadt, 
Zafar aber ruft denjelben zu: „Der große Zar Peter Feodorowitſch bringt 
und Allen die Freiheit. Wir müffen uns bei ihm eine Belohnung verdienen 
und al’ die Böfewichter und Verräther vernichten, welche den wahren Herr- 
ſcher bejeitigen wollten, um unfern Kohn zu verzehren.“ 

Der müthende Pöbel fällt über Unihenzom und die Beamten des 
Salzcommifjariatd her, welche diefem zu Hilfe geeilt find. Unſhenzow ruft 
Soldaten herbei, Laſar und die von ihm aufgeftachelten Proletarier fpringen 
in ein Boot und entfliehen, ohne daß man ihrer habhaft werden Fann. Das 
Gerücht von diefem Auftritt verbreitet fih in der Stadt und erzeugt all» 
gemeine Aufregung und Angſt. Die Autorität der Behörden ift vernichtet, 
feitdem der eine Proletarier die Kunde von dem neuen Kaiſer verbreitet hat. 
Ein Kaufmann, der der Krone unentgeltlih Eiſen geliefert bat, damit 
dafjelbe für die Waffen verwandt werden könne, welche man zur Bertheidi- 
gung gegen die heranrüdenden Rebellen vertheilen will, wird von einer 
Schaar Bauern halb todt geſchlagen, ohne daß die Behörden einzufchreiten 
wagen. — Einige Tage jpäter wird ein Dann vor das faratower Stadtgeriht 
geführt, der fchädliche Nachrichten verbreitet haben fol. Er nennt fi den 
„Wanderer Nifont“ und ift ein ehemaliger Kaufmann Korjäfin. — Die 
„Wanderer“ bilden befanntlich die gefährlichfte und phantaſtiſchſte aller alt« 
gläubigen Secten und gehören dem priefterlojen Typus derfelben an. Ihrer 
Anſchauung nad iſt die gefammte fittlihe Weltordnung durch die ruffiiche 
Kirchenreformation ded 16. Jahrhundert? aufgelöft, der Teufel zeitweije in die 
Herrichaft über die Welt eingefegt worden und jede Betheiligung am Staatd- 
oder Kirchenweſen reiner Teufelödienit, dem die Frommen fih durh Flucht 
und rubelofe Wanderung entziehen müffen. Selbft die Annahme eines Paſſes 
ift fchwere Sünde, denn fie wird ald Anerkennung des Reichs diefer Welt 
angejehen. Die Gerechten dürfen nirgend eine Heimath haben, die Flucht 
vor der Welt ift ihr Beruf, das einzige Mittel zur Rettung der Seele. 
Denen, die noch nicht die Kraft haben, mit dem Reich des Böfen vollftändig 
zu breden, wird „um ihrer Schwachheit” willen geftattet, zeitweife einen 
bürgerlichen Beruf zu treiben und feiten Wohnſitz zu nehmen; aber fie müffen 
heimliche Kammern herrichten, in denen die Wanderer jeder Zeit Unter- 
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kunft und Aſyl finden. Beim Herannahen der Todesftunde iſt dagegen jeder 
Gerechte verpflichtet, fich auf das freie Feld oder in den Wald tragen zu 
laffen, damit er ald „auf der Flucht“ geftorben angefehen werden könne. — 
Diefe Secte eriftirt noch heute und fteht bei dem niederen Volk in hohem 
Anfehen; die unheimliche Geftalt de Wanderers, der fih dem Mönchsſtande 
zuzählt, die Ehe ald Todfünde vermirft (meil ihre Einſegnung feit Auf 
löfung des wahren Prieſterthums unmöglich ift) und blos ein freied „Zu- 
fammenleben der Gefchlechter geftattet“, tft eine echt nationale Figur, die in 
den Dörfern und Städten ded weiten Neich® häufig genug auftaucht und 
auf Jeden, der fie ein Mal gefehen, durch ihre Wildheit einen unauslöſch— 
lihen Eindrud macht. 

Ein folder „Wanderer ift Nifont. „Wie haft Du wagen fönnen, den 
Leuten zu erzählen, daß man den verftorbenen Kaifer habe durd; Gift um- 
bringen wollen und daß er noch lebe“, fragt der Richter. 

„Das habe ich mir nicht ausgedacht. Der Kaifer Iebt, ich Habe ihn 
gejehen und feine fürftlihe Hand küffen dürfen.“ 

„Du haft nicht den Kaiſer, fondern den Staatöverbrecher Pugatſchew 
gefehen.” 

„Nein, es war nicht Pugatſchew, fondern der Kaifer Peter der Dritte. 
Wenn er e3 nicht felbft geweſen wäre, fo hätte man feinen Namen nicht in 
den Kirchen proclamirt.“ 

Damit ift das Verhör beendet, aber auch die Sache in den Augen des 
Volks entfhieden. Der Wanderer ift eine heilige Perſon, fein Argument 
unmiderleglih. Wenige Tage fpäter hielt Bugaticher feinen feierlichen Einzug 
in die Shore ded halbverbrannten Saratow. 

Scenen ähnlicher Art werden aus den verfchtedenften Orten berichtet, 
überall wird der Feind der Beamten und Edelleute ald politifcher Meſſias 
begrüßt, der befannte Dichter Derſhawin, der den Verſuch machte eine 
Anzahl Truppen zu fammeln und Saratow vor den Rebellen zu fchügen, 
mußte diefed Unternehmen aufgeben, weil das gemeine Volt und die Sol 
daten ſchaarenweiſe zu Pugatſchew übergingen, noch bevor er fich gezeigt 
hatte, Fumatow, der Befehlähaber der Feſtung Petrowsk, fchrieb ihm, fein 
eigener Gecretär und der oberfte Officier feien davongelaufen, nur zehn 
Mann von der gefammten Befagung übrig geblieben, und auch diefe nicht 
zuverläffig. 

Ueber die Belagerung und Einnahme Saratow's enthält das Mordam- 
zew'ſche Buch den eingehenden Bericht eined Augenzeugen Namens Kalmykow. 
Im Gegenſatz zu den biöherigen Schilderungen, deren Hauptquelle das ber 
kannte Puſchkin'ſche Werk ift, erfahren wir, daß die Vertheidigung diefer 
Stadt eine fehr ungenügende war. Nachdem Putgatſchew die ihm entgegen 
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geſandte Truppenabtheilung von der Stadt abgeſchnitten hatte, flieht der 
Anführer derſelben und gehen ſeine Leute zu dem Sieger über, der die Stadt, 
nachdem ſie hart beſchoſſen worden, mühelos einnimmt. Kalmykow, der ſich 
bei den Truppen befunden, entwirft von dem, was ſich folgenden Tags be— 
gab, nachſtehende Schilderung. 

„Wir verließen unſere Schanzen und flohen, zunächſt ohne zu wiſſen 
WERE ua Undern Morgens ging ich in die Stadt, in mein Haus. 
Aus Furt vor den Plünderern waren Fenfter und Thüren verbarrifadirt, 
meine Familie hatte fih im Seller veritedt. Nach Begrüßung derfelben be- 
gab ich nıich in da® Stadthaus, mo bereitd eine Menge Volks verfammelt 
war. Dad Stadthaupt und die angefehenften Bürger vereinigten fich darüber, 
vor dad Thor zu ziehen und fih Pugatſchew zu unterwerfen, An 3000 
Mann ftarf begaben wir und in fein Nager, das er auf dem Sofolberge 
aufgefchlagen hatte. Als wir uns ihm näberten, fragte er feine Begleiter: 
„Was wollen dieje Leute?" Man ermiederte ihm, daß ed die Bewohner 
Saratow's feien, die fi fammt ihrem Gemeindevorfteher unterwerfen wollten, 
„So führt fie zur Eidesleiftung.” 

„Um das Belt Pugatſchew's fanden eine Menge Geiftlicher,; dieſelben 
waren fämmtlich ftark betrunfen, nahmen indeffen unaufhörlich Eidesleiftun- 
gen des Volks entgegen. Nachdem wir gefhmworen hatten, führte man und 
in das Gemach Pugatſchew's, der uns eine Nede hielt. Während er ſprach, 
fonnte ich fein Geficht, feinen Schwarzen Bart und feine dunflen Augen genau 
betrachten. Das Zeltgemach war weiß, mit goldenen Verzierungen geſchmückt 
und hübſch anzufehen. Auf einem mit purpurnem Sammt befleideten er 
höhten Sitz faß er da, mit einem rad bekleidet, den furzen Degen an ber 
Seite, auf dem Haupt eine Kofafenmüse, von mwelder ein goldene Kreuz 
funfelte; fein Kleid war mit einem Stern und einem breiten Ordensbande 
verziert, in den Händen hielt er ein Fernrohr, durch welches er von Zeit zu 
Zeit auf die Stadt und deren Umgebung blickte. Die Leute feiner Umgebung 
waren mit Kreuzen und Medaillen geſchmückt und hatten das Ausſehen von 
Generalen. Er bielt und folgende Rede: „Ich bin Euer echter und geſetz— 
licher Kaifer. Meine Frau ift zur Partei der Evelleute übergetreten und id) 
babe geſchworen, fie Alle bis auf den legten Mann auszurotten. Sie hatten 
meine Frau beredet, Euch zu Sclaven zu machen, ich widerſetzte mich dem; 
dann haben fie fi gegen mich verfchworen und Mörder audgefandt, vor 
deren Händen Gott mich indeflen errettete. Ich floh in die Wälder von 
Woroneſch, und habe diefelben jetzt verlaffen, um das Vaterland von feinen 
Feinden zu reinigen und die Freiheit zu vertheidigen, welche jedem ruffifchen 
Manne theuer fein muß. Geht jest, lebt und erfreut Euch der Freiheit, 
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vergeßt aber nicht, daß ich Euer Kaifer bin, dem Ihr in Wahrheit den Eid 
geleijtet habt.“ 

„Damit entließ er und. Nachdem wir und bis auf die Erde vor ihm 
gebüdt hatten, zerftreuten mir und nach allen Seiten; da ich mich ald Bugat» 
ſchewſcher Unterthan vollftändig ficher fühlte, durchwanderte ich das ganze 
Nager, welches auf dem Berge, wo die Kanonen ftanden, aufgefchlagen war. 
Ueberall waren reitende Kofafenpatrouillen fihtbar, die Infanterie, welche 
aus allerhand Gefindel, namentlich aus herrfhaftlihen Bauern beitand, hatte 
fih um die Fleifchkeffel gefammelt, melde Eochten. Faſt alle Reute, melde 
ih fah, waren betrunfen und raudhten aus kurzen Pfeifen, überall waren 
Lärm und Schimpfworte zu hören. Hie und da ftand ein Bündel zufammen- 
geitellter Flinten. Ich ging weiter und kam an die Stelle, wo der Sofol- 
berg an die Wolga ftößt. Hier bot fih mir ein durchaus abmeichendes 
Bild dar: eine Anzahl Galgen war aufgerichtet, an welche man immerfort 
Männer und Frauen aufhängte, ohne ihr Jammergefchrei, ihre Thränen und 
Bitten zu beachten. Die Leichen der Erhängten murden den Berg herab- 
geworfen und dann in die MWolga gefchleudert. Als ich Hinzutrat, war man 
eben mit mehreren adeligen Familien bejchäftigt, welche ſich ihrer Rettung 
wegen in Bauerkleider gehült und mit Ruß unfenntlih gemacht hatten, 
Das half ihnen aber nichts, fie wurden an der Art ihrer Sprache erfannt 
und unbarmberzig dem Tode übergeben. Dann murden fechzjig gemeine 
Schiffdarbeiter von der Wolga-Seite her auf den Nichtplag geführt; fie waren 
befehuldigt, den Kaiſer Peter III. geläitert zu haben. Sie jammerten, ſchrien 
und baten um Gnade. „hr lieben Väterhen, warum wollt Ihr und um» 
bringen? Wir find auf unferem Fahrzeuge von Altrachan her gefommen 
und haben auf Euren Peter IIL nicht gejcholten, da wir ihn nicht Eennen, 
gar nicht wiffen von wannen er ift, ihn auch nie gefehen haben.“ 

„Sie haben felbit eingeftanden, daß fie unfern Kaifer nicht anerkennen“, 
brüten die Henfer und dad Morden nahm feinen Fortgang. Die Leichen 
aber wurden vollitändig auögeplündert. 

Ich Eonnte diefe Greuel nicht länger anfehen und Fehrte in die Stadt 
zurüd; bier bot fih mir ein Schaufpiel dar, welches nicht beſſer war, ala 
das, welches mir foeben zu Theil geworden: Soldaten, Koſaken, ftädtijcher 
Pöbel und Gefindel aller Art taumelte betrunfen durch die Straßen, fie lärmten 
und plünderten alle ihnen begegnenden Perſonen; mer fih zur Wehr feste, 
wurde ohne Weitered niedergemaht, alle Straßen waren mit nadten Leichen 
bedekt. In der Mitte eines diefer Haufen fah ich einen betrunfenen Mann 
von riefiger Geftalt, welcher mit einem reichen Prieftergewande befleidet war, 
auf dem Haupt aber eine Weibermüße trug..... Alle Läden, Kirchen und 
wohlhabenden Häufer wurden rein audgeplündert,“ 

Grenzboten I. 1869. 29 
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Soweit die Erzählung Kalmykows, der Bürger von Saratom, der erſt 
im $. 1825 ftarb. Ein anderer Zeuge der Belagerung und Einnahme dieſes 
Orts berichtet Folgendes: „Als Pugatſchew Saratom beſchoß, trat einer feiner 
Generale zu ihm und berichtete, daß es plöglih an Kugeln und Kartät- 
ſchen fehle. ° 

„Das ift Fein Unglüd, mindeftend kein großes: hr hattet das Unglüd, 
feinen SHerrfcher zu haben, und jest habt Ihr einen. hr werdet bald 
auch Kugeln und Kartätjchen haben.“ 

„Aber wir haben jest Feine, Majeität.“ 

„Nehmt die Stadt, dort werdet Ihr Munition genug finden. Der 
Katfer von Nufland hat viele Städte und viele Vorräthe, wie kannt Du 
fagen, daß feine Kugeln vorhanden feten? Seht, dort die großen Säde mit 
fupferner Scheidemünze — gebraucht fie als Ladung und ſchießt damit für 
meine Rechnung. Mögen meine Unterthanen erfahren, daß ich der Güter 
viele habe.“ 

Die Scheidemünze wurde mwirklih in die Kanonen geladen und in bie 
Stadt gefchoffen. Als das Volk von Saratom gewahr wurde, daß die feind- 
lichen Gefchüge Geld zu ihm brächten, hieß es von vielen Seiten: „Laßt und 
dem Vater Zaren entgegenziehen — er hat mit Geld nad und geſchoſſen, 
er muß reiche Caſſen mit fich führen. Nicht umfonft wird gefagt, daß er 
ein gnädiger Zar fei. Andere machten geltend, dat das Geld ja urfprüng- 
lich der Kaiferin gehört habe, aber die Anhänger des Nebellen gemannen 
bald die Oberhand und festen durch, daß man fich ihm unterwarf. Ein be 
trunfener Schreiber beftieg den Glockenthurm der Kathedrale und haranguirte 
dad Volk in unfinniger Rede, fih dem neuen Kaiſer und dem wahren 
Kreuz, das diefer auf feine Fahne führe, zu unterwerfen.“ 

Mas fonft von der Unbildung und Urtheilsloſigkeit des Volks erzählt 
wird, klingt geradezu märchenhaft. Pugatſchew, der, wie alle Welt wußte, 
weder leſen noch fchreiben konnte und darum beftändig mehrere Schreiber bei 
fih hatte, galt nicht nur für den Kaiſer, es gelang ihm nicht nur, dem 
Volk einzubilden, daß fein Genoffe Tſchika der Graf Tſchernytſchew, Omt- 
ſchinikow Graf Panin, Schigajew Graf Woronzow fe — er brachte es eine 
Zeitlang fogar dahin, daß feine Reſidenz Kargale für die Hauptſtadt Peters: 
burg, Berda für das heilige Moskau galt! 

Seine gefchriebenen Proclamationen fanden faft überall mehr Glauben, 
ald die gedrudten kaiſerlichen Manifefte, die, nachdem fie miederholt Un- 
wahrheiten verbreitet, allen Credit verloren hatten und ſchließlich durch ger 
[hriebene Proclamationen erjegt werden mußten. Daß die Schriftitüde, 
welche Pugatſchew in die Welt fandte, auf Befehl des Senats öffentlich durch 
Henferdhand verbrannt wurden, erhöhte Tediglich ihre Bedeutung in den 
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Augen des Volke, welches der feften Meinung war, die Edelleute und Be 
amten vernichteten die Urkunden, durch welche der Katjer den gemeinen Reuten 
Freiheiten und Privilegien verliehen habe. 

Den Hauptnachdrud legt unfer Verfaffer aber nicht auf die Verfommen- 
heit, zu welcher die Regierung das Volk hatte herabfinfen lafjen, fondern auf 
den entfeglihen Zuftand der öffentlichen Einrichtungen und auf die Unfähigfeit 
faft aller Befehlähaber, welche gegen den nationalen Gegenkaifer ausgefandt 
wurden. „Hier fehlte ed vollitändig an Truppen, dort an Geſchützen, an 
einem dritten Drt gingen die Flinten nicht los. Die auf Kriegsfuß gefegte 
MWolga-Armee bejaß nicht eine einzige Yadung Pulver. Wo Kanonen waren, 
fehlten gewiß die Qunten, wo Kanonen und unten aufgetrieben werden 
fonnten, mangelte ed an Kugeln, — mo fich diefe fanden, jah man fich ver⸗ 
geblich nad SKHanonieren um. Da die Gießereien fait alle in Pugatſchew's 
Hände gefallen waren und er fich mit Hilfe derfelben eine treffliche Artillerie 
zufammengeftellt hatte, mußte das nöthige Material für die Regierungs— 
truppen — aus Sibirien verfchrieben werden.“ Bon den Gouverneuren und 
Generalen, denen die jchwierige Aufgabe geworden war, in dieſes Chaos 
Ordnung zu bringen und die vorhandenen Kräfte zu fammeln, erwies ſich 
einer immer unfähiger, als der andere. General Karr, der dad Commando 
über die erfte gegen die Aufftändiichen aufgeftellte Armee führte, war fo ohne 
Kenntniß der Sachlage, daß er den überlegenen Feind mit einer Hand voll 
Koſaken angriff, ald habe er es nicht mit einer wohlorganifirten, durch ihre 
Geſchütze trefflich unterftügten Armee, jondern mit einer Näuberbande zu 
tbun. Bevor ed zum Gefecht kam, ließ er fich darauf ein, vor feinen Truppen 
mit einem von Pugatſchew abgejandten Parlamentär darüber zu fkreiten, 
auf welcher Seite das befjere Recht fei und Proclamation gegen Proclamation 
verleſen zu laffen! Nach dem Gefecht Heß Pugatſchew ihm mit bitterem Hohn 
jagen, er möchte feine Herrfcherin doch bitten, einen klügeren Heerfährer zu 
fenden. — Karrs Nachfolger Reinddorp, der Gouverneur von Orenburg, war 
fo ſchwach und furdtfam, daß fein Schred über das mwachjende Anjehen des 


Rebellen den unzuverläffigen Kirgifen-Chan Nuraly erft die Augen darüber 


öffnete, daß man ed mit einem VBürgerfriege zu thun habe, deffen Ausgang 
zweifelhaft fei. Reinsdorp beging-fodann nicht nur die Thorheit, eine Pro- 
clamation zu erlaffen, in welcher behauptet wurde, Pugatſchew habe als früher 
beftrafter Verbrecher aufgeichligte Naslöcher, er ließ das betreffende Schrift. 
ftüd dem Rebellen durch einen gefangenen gefährlichen Räuber überfenden. 
Rachend wies der Pſeudo-Kaiſer auf feine gejunde Nafe, der Bote des Gene- 
rald wurde einer feiner vertrauteften Genoffen und die faljchen Angaben der 
Proclamation bildeten fortan ein Hauptargument für den Volföglauben an 
die Echtheit ded Mrätendenten. Reinsdorp, den ein von Pugatſchew's 
29* 
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Schreibern abgefaßtes Manifeft, ald vom Teufel verblendete Beftie verhöhnte, 
wurde in Orenburg belagert und war froh, daß die aufftändijchen Maffen zu 
Pugatſchew zogen, ftatt ihn gefangen zu nehmen. — Noch unfähiger erwies fich 
Brandt, der Gouverneur von Kafan, ein hinfälliger Greiß, der die Begeifte: 
rung der gebildeten Glafjen feiner Hauptftadt für die Faiferlihe Sache völlig 
unbenugt ließ und fich nad der Angabe eined Zeugen „vor Schreden faum 
auf den Füßen hielt.“ Derſhawin und Kapdifhenskt, die dad Gouvernement 
Saratomw vertheidigen follten, verloren ihre Zeit damit, Angeſichts des heran— 
rüdenden Feindes darüber zu ftreiten, wem von ihnen, ald dem älteften 
Obriſten dad Commando gebühre. Graf Banin, der DObercommandirende 
und intime Vertrauendmann der Kaiferin, war fo träge, daß er in Penſa 
blieb und feine gegen die Rebellen fämpfenden Truppen auf eine Entfernung 
von hundert Werft anmeijen wollte, mie fie zu fiegen hätten. Nicht beſſer 
ſah ed an der oberften Stelle auß: das Kriegscollegium (diefen Titel führte 
bis zu Alerander I. das Kriegaminijterium) lebte in jo vollftändiger Unfenntniß 
des Terraind, dag ed fortwährend die Namen der zu überfchreitenden Flüffe 
vermechjelte, über die Lage im Gouvernement Orenburg beim Commandanten 
von Zaryzin anfragte und die zur Vertheidigung der fibirifchen Feſtungen 
beftimmte Munition von Roftow am Don über Aſtrachan dirigirte. Nicht 
ein Mal für die Sicherheit der Verbindungen zmwifchen dem Hauptquartier 
der Armee und den Üefidenzen hatte man Sorge getragen und die oberften 
Verwaltungäftellen wußten oft Wochenlang nicht, wie die Sachen an ber 
Wolga ftanden. Als die Kaiferin nad) dem Tode Bibikow's den Füriten 
Galyzin zum Oberbefehlähaber ernennen wollte, wurde der Courier, der diejen 
Ukas überbringen follte, wegen „Unficherheit der Wege“ aufgehalten und die 
Ernennung dadurch rückgängig gemadht. 

Im Gegenfa zu der officielen Darjtellung und den Erzählungen 
Puſchkins, melde dem Dberbefehlähaber Grafen Panin und Sumoromw das 
Hauptverdienit an der allendlichen Niederwerfung des Aufitandes zufchreiben, 
hebt Mordamzew (der ſonſt Feine Gelegenheit unbenust läßt, um feinem 
Deutſchenhaß Ausdruck zu geben) mit aller Schärfe hervor, daß die Haupt- 
fachen faſt ausſchließlich vom General Michelſohn gethan worden feien. 
Daß der Aufſtand auf das öſtliche Rußland beſchränkt blieb, war allerdings 
Bibikow zuzuſchreiben, der mit unglaublicher Energie auszugleichen wußte, 
was ſeine Vorgänger und Untergebenen verſchuldet hatten: als dieſer am 
9. April 1774 plötzlich ſtarb und Rumjänzow's Intriguen Suworow an der wirk- 
ſamen Entfaltung ſeiner Thätigkeit verhinderten, war es allein Michelſohn, der den 
Muth nicht finken ließ und dem Rebellen mit der Geſchwindigkeit des Ad— 
lerd in allen feinen Bewegungen folgte, ihn beftändig in Athem hielt und 
dadurch allmälig entkräftete. Es ift höchſt charafteriftiich, wie der ruſſiſche 
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Autor fi über den deutfchen General ausdrüdt, deſſen verfannted und 
unterſchätztes Verdienſt and Licht zu fegen ihn der Forſchungseifer und der 
Haß gegen das elende Regiment der Hofariftofraten zwingt: „Er war ein 
accurater (fol heißen echter) Deutjcher, der mit der Energie und Hart« 
nädigfeit, welcher diejer großen Race eigenthämlich find, nie einen 
Tag oder eine Nacht, ja feine Stunde unbenugt ließ, jede Handbbreit Erde 
fänıpfend eroberte und feine an Hunger, Kälte und Hite gemwöhnten Hufaren 
bis zur völligen Erſchöpfung aller Kräfte vor fich her trieb. Bald erfcheint 
er mit ihnen in den Gebirgen ded Ural, bald in Sibirien oder im Lande 
der Baſchkiren; im erjten Frühjahr fest er über eisbedeckte Flüſſe, feine Ka— 
nonen werden auf Brettern und Flößen herübergefchafft; feine Leute find an 
die Gluth der Sonne ebenfo gewöhnt, wie an die Hige brennender Häufer.“ 
„Und diefem Mann,“ heißt e8 zum Schluß des gefammten Buches, „der oft 
taufend Werft weit geritten war, ohne fein Pferd zu verlaffen und feinen 
Hufaren Ruhe zu gönnen, der die Hyder ded Pugatſchewſchen Aufitandes ge 
bändigt hatte — ihm dankte man mit der Beſchuldigung, Räubereien verübt zu 
haben. Das harafterifirt die ganze Epoche zur Genüge.” 

Wir Eönnen nicht fchliegen, ohne noch eines Umftandes Erwähnung zu 
thun, auf welhen Mordawzew bejondered Gewicht legt: obgleich die Strenge 
gegen die altyläubigen Sectirer ein Hauptgrund für den glüdlichen Anfang 
der gefammten Bewegung war und Hunderte von altgläubigen Kaufleuten 
und Geiftlihen übermiefen werden fonnten, den Rebellen mit Rath und That, 
namentlich aber mit ihren beträchtlihen Geldmitteln unterftügt zu haben, 
wußten diefelben ſich faft ſämmtlich dem furdhtbaren Strafgericht zu ent: 
ziehen, das nach der Niederwerfung des Aufitanded über die Theilnehmer 
deffelben bereinbrah. Dad Manifeft vom 19. December 1774, welches die 
Beendigung ded Kampfes und die Beſtrafung der Schuldigen publicitt, igno— 
rirt die Theilnahme der Sectirer an demfelben vollftändig und fünf ſchwer 
compromittirte Führer derfelben wurden ala unfchuldig freigeiprochen. Mor: 
dawzew hofft das Geheimniß, welches diefe Seite der Sache bedede, werde 
dur die volitändige Eröffnung der Staatsarchive entjchleiert werden. Und 
fcheint fein Geheimniß zu beftehen — die Macht des Goldes ift gerade im 
Rußland ded 18. Jahrhunderts die Großmacht über alle anderen Einflüffe 
und Mächte gemejen. 
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Die Memoiren des Generals von Brandt. 


Aus dem Leben ded Generald Dr. Heinrich von Brandt. Erfter Theil. Die Feld— 
züge in Spanien und Rußland 1808—1812. (Berlin, Mittler und Sohn.) 


Neben dem reichen allgemeinen Intereſſe, welche diefed Buch durch Er- 
zählung des feltfam gewundenen Lebenslaufs und der vielen Kriegsabenteuer 
des Verfaſſers gewährt, der nicht nur mit vielen polnifchen, franzöfifhen und 
ſpaniſchen Theilnehmern der großen Franzofenfriege, fondern auch mit Napoleon 
felbft wiederholt in Berührung kam — erfcheint das Brandt'fhe Memoiren- 
werk unter zwei fpeciellen Gefihtöpunften befonderd wichtig: als eine neue 
Quelle zur-Beurtheilung des Feldzugd von 1812 und ald Beitrag zu einem 
wenig befannten, mindeftend wenig beiprochenen Abfchnitt der preußifchen 
Provinzialgefhichte. Heinrich dv. Brandt entitammte nämlich dem Theile 
MWeftpreußens, der im Jahre 1807 dem neugebildeten Herzogtbum Marfchau 
einverleibt wurde und dadurd für längere Zeit unter polnifh-fähfifch-fran« 
zöfifche Herrfchaft fam. Der Einfluß, den diefer Umftand auf den Rebendgang 
des Verfafferd übte, fpiegelt getreulich da8 Geſchick wieder, welches den ge 
fammten Landestheil traf und verdient fehon aus diefem Grunde eine be- 
fondere Beachtung. 

Heinrich v. Brandt, als Militärfchriftiteller und Verfaffer eines im Jahre 
1823 veröffentlichten Buchs über Spanien ſchon früher vortheilhaft befannt, 
war im Jahre 1789, alſo erit fiebzehn Jahre nach der erften Theilung Polens 
und der Befitergreifung Meftpreußend durch Friedrih den Großen, zu Lakie 
geboren worden. Leider enthalten die vorliegenden Aufzeichnungen Feine ge 
naueren Berichte über die Zuftände, unter denen der junge Gutsbeſitzersſohn 
in dem Rande aufwuchs, dad das Schwert der deutichen Herren der Eultur 
unfered Volkes zuerit unterworfen hatte und das nad) dreihundertjähriger 
Volenherrihaft dem Staate wieder gewonnen worden war, der von Norden 
nah Süden und Weiten vorjchreitend, ſchon damald die Neugeftaltung 
Deutichland® vorbereitete. Gerade in dem lesten Viertel des 18. Jahr— 
hunderts fpielte die mweitpreußifche Randichaft in der Gefchichte der Monarcie 
Friedrichs des Großen eine wichtige Rolle. Um das Unkraut audzujäten, 
das die unheilvolle Wirthichaft der Föniglichen Republif in den Boden des 
alten Preußen geftreut hatte, waren taufende fleißiger Goloniften unter der 
Führung einer Elite ded preußiichen Beamtenthums in die verfommenen öft- 
lihen Rande gefandt worden, mo fih bald die erften Regungen eines neuen 
Reben zeigten. Ob Brandt's Vater diefen Einmwanderern oder der verhält. 
nißmäßig Heinen Zahl deutjcher Gutsbeſitzer angehörte, die fich gegen die 
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Feindſchaft polniſcher Nachbaren erhalten hatten, wird und leider nicht gejagt, 
— daß in feinem Haufe an deutfcher Sitte und Bildung feftgehalten wurde, 
erräth fih aber aus den Andeutungen, welche der Sohn über die eigene 
Sugendgefchichte macht. Nach dem erſten Unterricht im elterlichen Haufe, be 
ziehen die Söhne des Gutsbeſitzers Brandt das Pyceum, jpäter die altjtädtifche 
Schule zu Königäberg „in der Neumark, wo zur Beit viele junge Menfchen 
aus Weſt- und Südpreußen ihre Erziehung erhielten“, und der ‘Director 
Hamann, ein Sohn des „Magus“, in wohlthätiger und anregender Weiſe 
wirft. Der Zufchnitt diefer Anftalten ift noch der des Franke'ſchen Waijen- 
hauſes zu Halle, wo faft fämmtliche Lehrer Königsbergs ihren Unterricht 
genofjen haben, aber der Geift des philofophifchen Jahrhundert? macht feine 
Mirkungen ſchon auf den jungen Primaner der altftädtifchen Schule geltend: 
das merfwürdigite Ereigniß feiner Schulzeit tft die Beerdigung Kant’d, dem 
die Schüler der Prima das legte Geleit mitgeben. „Wo der Heine, mit 
rothem Sammet verzierte und mit Silber bejchlagene Sarg vorüberfam, von 
Marſchällen und Chargen der akademiſchen Jugend umgeben, zogen die Leute 
die Hüte ab, es herrfchte eine Todtenſtille und Alles behielt die feterliche 
Haltung, bis er in das Gemölbe verfenkt ward.“ „Sch habe fpäter“, Fährt 
Brandt's Bericht fort, „dem Begräbniß von Königen, Fürften und berühmten 
Gelehrten beigewohnt, aber eine Haltung diejer Art habe ich bei der Menge 
nie wieder gefunden.“ 

Daß die preußifchen Traditionen troß ihrer Neuzeit in das Fleiſch und 
Blut des jungen Weftpreußen übergegangen waren, und daß derfelbe die 
Lehre vom fategorifchen Imperativ, troß ded mangelhaften Collegienbeſuchs. 
deffen er fi anklagt, richtig verftanden hatte, bewied Heinrich v. Brandt, 
ſchon bald nachdem er Student der fönigäberger Univerfität geworden war. 
ALS die Nachricht von der Kataftrophe von Jena eintraf, das Unglüd des 
Baterlanded auch in den Studentenfreifen mit leidenfchaftlicher Erregung dis— 
cutirt wurde, die meiften Studenten aus den neuen Dftprovinzen fih nicht 
mehr als Neupreußen, fondern als Bolen und Kithauer zu fühlen begannen, 
ſchließt Brandt ſich den patriotifchen altpreußifchen Studenten an; kaum ift 
die Bekanntmachung darüber veröffentlicht worden, day jungen Reuten von 
Bildung der Eintritt in die proviforifchen Bataillone geitattet fei, jo tritt er 
als Fähnric in das zweite weſtpreußiſche Bataillon, das von einem polnifchen 
Premierlieutenant, trog jämmerlicher Berpflegung, Schmuß und ſchlechten 
Quartier, binnen wenigen Wochen vollitändig ausgebildet wurde. 

„ Über noch bevor die Kriegstüchtigkeit diefer jungen Truppen geprüft 
werden Eonnte, folgten der unglüdlichen Schlacht von Jena die ſchweren 
Schläge von Friedland und Eylau, und jener tilfiter Friede, der das unglüd- 
liche Preußen für ein halbes Decennium dem erbarmungdfofen Sieger preisgab. 
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Eines Tages erfuhr der preußifhe Fähnrtih (der trog feiner Bewunderung 
für Napoleons militärifche Größe das über fein Vaterland hereingebrochene 
Weh feiner ganzen Schwere nad empfand), daß feine Heimath dem neu- 
gebildeten Herzogthum Warſchau einverleibt, die Rage der deutichen Be 
wohner derjelben eine außerordentlich ſchwierige geworden fet und daß die- 
jelben allerlet Verfolgungen erdulden mußten, melde bereits zu zahlreichen 
Auswanderungen unabhängiger Leute geführt hätten. Gegen die in den 
preußifch- gebliebenen Provinzen lebenden Landeskinder wurde fofort das jus 
cevacuationis angewendet und Brandt mußte auf den dringenden Wunfch feines 
Vaters fofort die Fönigliche Armee verlaffen, um, mie e8 in feinem Abjchieds- 
zeugniß hieß, „fich nicht dem Dienft feines neuen Landesherrn (ded Königs 
von Sachfen) zu entziehen.“ 

Er kehrt nach furzem Aufenthalt in Warfhau zunächſt in die Heimath 
zurüd. „Aber wie fand ich hier Alles verändert! Die alte Verwaltung auf- 
gehoben, die neue noch nicht organifirt. Der frühere Wohlftand war ver- 
nichtet, die Naften des Krieged hatten die Gegend audgefogen; kurz es war 
ein Zuftand, wie er nur nach einem folchen politifhen Umfd,wung eintreten 
konnte!“ 

Der nächſte Abſchnitt unſeres Buchs hat es nicht mit den Einzelheiten 
dieſes Umſchwungs, ſondern mit den merkwürdigen Schickſalen des Verfaſſers 
zu thun, der nach vergeblichen Verſuchen, von Blücher oder Schill verwendet 
zu werden, in die légion polacco-italienne (ſpäter lögion de la Vistule) treten 
und faft vier Fahre lang unter dem bekannten Chlopidi gegen die Spanier 
fechten mußte. Mit dem Detail diefer höchſt intereffanten Kriegsögeſchichte, 
die mit der Belagerung von Saragofja beginnt und der Gefangennehmung 
des Generalcapitän Blake fchlieft, wird der Leſer fih am beiten befannt 
machen, wenn er das Buch felbft zur Hand nimmt. Für den Gefichtöpunft, 
unter welchem wir daffelbe zunächſt betrachten, ift die Heimkehr des Com— 
battanten der franzöfifch-panifchen Guerillafriege in feine vaterländifche Pro- 
vinz von befonderer Wichtigkeit. — „Du haft beffere Tage hier gefannt, mein 
Sohn, Du fommft in des. Haus eines Vettlerd* — das find die Worte, mit 
denen der Vater den jungen Dfficier im Herbft 1812 auf deſſen Durchmarſch 
nad Rußland begrüßt. Und das Geſchick des einzelnen Gutsbeſitzers der ver- 
lorenen und polniſch-franzöſiſch-ſächſiſchen inflüffen preisgegebenen Provinz 
ift das der gefammten Randfchaft. Verbunden mit den Nachmehen des Krieges 
hatten die fünf Jahre der Fremdherrfchaft dazu geführt, den größten Theil 
der Bevölkerung banferott zu machen. „Aller Handel und Wandel lag_dars 
nieder, der Aderbau war im Eläglichften Zuftande, die Getreidepreife tief ger 
funten und reichten feit Fahren faum Hin, die Productiondfoften zu deden. 
Der Ueberſchuß, welchen man gewonnen, wanderte nicht auf die Märkte, 
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fondern in die Magazine; der Viehhanvel, der fonit fo bedeutend geweſen, 
war faum ber Rede werth, überall herrfchte Armuth, Noth, Unzufriedenheit 
und Sehnſucht nach Bellerung der Verhältniſſe.“ Die 48 Stunden, die 
Brandt im elterlichen Haufe zubringt, find ihm eine wahre Qual, denn er fieht 
„überall Leiden und Elend, die aber ſtets in eine geſetzliche Form gegoffen 
und dadurh um fo unerträglicher find.“ Als der junge Lieutenant (der 
Zeuge davon gemefen, wie die Scheunen eined der Bormerfe von den durch 
marfchirenden Truppen fo vollitändig ausgeräumt mworden, daß nicht ein 
Mal das nöthigite Pferdefutter übrig geblieben) abreift, gibt fein Bruder 
ihm eines der legten Pferde mit, die aus dem fonjt fo reichen Pferdebeitande 
übrig geblieben. — Aber, — was dad Schlimmfte ift — trog aller fehn- 
füchtigen Erinnerungen an die alten guten Zeiten des preußiichen Regiments 
wird daffelbe eigentlih von Niemand mehr zurüdgewünfcht. Der geiftlofe, 
pedantijche und deöpotifche Mechanismus, zu welchem Friedrichd Syitem unter 
feinen Nachjolgern herabgejunfen war, hatte auch auf den weſtpreußiſchen 
Landſchaften fo bleiern gelaftet, die Allmacht der Bureaufratie des Einzelnen 
freie Bewegung fo peinlich eingeengt, daß die meiften Leute nicht mehr daran 
dachten, wem fie eigentlich zu danfen gehabt, daß die wüfte polnifche Wirthichaft 
gebrodhen, dad Rand zu einem geordneten Organidmud geworden war. Die 
Erinnerung an Preußen war identifch mit der an eine unerträgliche Bevor- 
mundung. Die neuen Beamten waren dagegen von einer Freundlichkeit 
und Reutfeligfeit, die gegen die Hoffart der ftrammen Bureaufraten alter 
Schule zu gründlich contraftirte, um nicht ald Wohlihat empfunden zu wer— 
den, die „unglaublichen Schreibereien*, mit denen man die Regierten jonit 
beimgejucht, hatten einem mujterhaft einfachen Verfahren Platz gemacht — 
man war troß ber verzweifelten Rage ded Landes mit den neuen Behörden 
im Ganzen zufrieden und legte denfelben feine Schuld an dem allgemeinen 
Elend bei, während die MWohithaten der alten Regierung über der unbe, 
quemen „Beglüfungd- und Unterrichtöwuth“ ihrer Beamten und jener 
„Borufjomanie, die Alles ad modum des alten Landes modeln wollte“, ver- 
geſſen waren. | 

Dbgleih das im Grunde Alles ift, wad wir aus dem Brandt'ſchen Buche 
über die polnifch-frangöjifche Epijode der meitpreußifchen Provinzialgejchichte 
erfahren, jo verdient dafjelbe doc ſchon um diefer Mittheilungen willen be 
fondere Beachtung. Nicht nur, daß fich aus den angehängten Bemerkungen 
des Berfafferd über die Gründe der damald in MWeftpreußen berrichenden 
Stimmung au für die Gegenwart und die Behandlung der gegenwärtig 
neupreußifchen Provinzen Manches lernen läßt — die berichteten Thatfachen 


find an und für fich bedeutfam genug, um zu eingehenderer Forſchung in 
Grenzboten I. 1869, 30 
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die weſtpreußiſche Gefchichte jener Periode Anregung zu geben. Es märe 
der Mühe mwerth, die Iocalen Quellen darauf anzufehen, in mie weit fie die 
Eindrücke beftätigen, welche unfer Berichterftatter aus dem Kreiſe feiner Er- 
fahrungen gefammelt hat. Dem verabfchiedeten fönigl. General der Infanterie, 
der diefe Erinnerungen niedergefchrieben, nachdem ein Menfchenalter feit der 
polnifch-franzöfifchen Decupation vergangen, find Sympathien für dafjelbe 
nicht gut zu imputiren; im Gegentheil muß angenommen werden, daß dad 
Gefühl von der Nichtigkeit feiner damaligen Beobahtungen ein ungemwöhn- 
lich ſtarkes geweſen, da es ein halbes Jahrhundert lang vorgehalten hat und 
durch den preußifchen Patriotismus des Berfafferd auch fpäter nicht beein. 
trächtigt worden. Der ganze Abfchnitt, auf welchen diefe Aufzeichnungen 
fi beztehen, ift ziemlich gründlich vergeffen worden und zwar bevor man Zeit 
gehabt, von demjelben ein deutliched und umfaflendes Bild zu entwerfen. Der 
Wunſch, daß diefe Verſäumniß nachgeholt und eine Sichtung und Bearbeitung 
des betreffenden Materiald wenigſtens nadhträglic vorgenommen werde, iſt 
und dur das Brandt'ſche Buch befonder® nahegelegt worden. 

Indem wir nochmald darauf aufmerfjam mahen, daß der Hauptinhalt 
der erften Hälfte diefed Bandes nicht auf Weftpreußen, fondern auf des Ber- 
faffer8 fpanifche Abenteuer und Kämpfe Bezug hat, gehen wir zu der zmeiten 
Hälfte über, welche ſich ausfchlieglich mit dem Feldzuge von 1812 beichäftigt 
und in dem engen Rahmen von faum zmeihundert Seiten eine Fülle der 
Iehrreichften Detaild über denfelben gibt. Der rothe Faden, der fih durch 
die gefammte Darftellung zieht, tft ded Verfafferd aus eigener Beobachtung 
gewonnene und durch die Zeugnifje zahlreicher militärifch gebildeter und er- 
fahrener polnifcher Officiere unterftügte Meinung, daß Napoleon die ruffifche 
Niederlage mefentlich felbit verfchuldet habe, und zwar durch die unglaubliche 
Zügellofigfeit, welche von vornherein in der großen Armee, herrfchte. Brandt, 
der unter dem Commando ded Grafen Clapardde im Davouft’schen Korps 
diente, wurde fchon in der Umgegend von Wilna gewahr, daß die frangöfi- 
[hen Truppen in einer Weiſe demoralifirt waren, die der ganzen Armee das 
ſchlechteſte Beifpiel gab und die er nach feinen fpanifchen Erlebniffen für un- 
möglich gehalten Hatte. Die Zahl der Unbewaffneten und der Marodeure 
nahm ſchon damals täglich zu und machte jede ordentliche Verwendung der 
reihen Proviantvorräthe unmöglih — Plünderungen und Ereeffe, die fonft 
mit dem Tode beftraft worden waren, ließ man den Truppen dieſes Mal 
ungeabndet Hingehen. Der Uebergang über den Niemen hatte das Bild 
einer Unordnung geboten, wie fie ſchlimmer faum gedacht werden konnte; 
namentlich hatte es an jeder Gontrole darüber gefehlt, daß die Dfficiere 
nicht überflüffige® Gepäd und unnüse Pferde mitnahmen. Bon einem Re 
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giment der Companſchen Divifion waren, ald man in Minsk Mufterung 
hielt, nur noch einige hundert Mann übrig, der Neft ſchwärmte umher und 
marodirte; ein Obriſt Chluſowiez, der Zeuge dieſes Auftritt3 war, prophe- 
zeite [bon damals, „daß der Kaifer in den Fehler Karl's XII. verfallen 
werde" — Litthauen und Polen geplündert und unorganifirt hinter ſich 
laffen, heiße einen Zuftand herbeiführen, wo der mindefte „Echee“ die Armee 
ind Berderben ftürzen könne. — Bei der Ueberfchreitung ded Don war die 
Zahl der Nachzügler fo bedeutend, daß 400 derjelben allein dem Regiment 
zugezählt wurden, in welchem Brandt diente und daß die „Tüderlihe Zucht“ 
in der Armee und Verwaltung bereit? das öffentliche Geſpräch der Dfficters- 
freife war. „Fürs Erfte wird Alles gut gehen“, ſagten die älteren Officiere, 
ald man in Dubrowna Raft hielt, „aber der Ruſſe führt nur Krieg, wenn 
feine Flüffe und Moräfte mit Eis belegt find. Was fol dann aus der Armee 
werden, in einem Sande, das die Marodeurd audgeplündert und gegen und 
aufgebracht haben ?” 

Noh Schlimmer wird der Zuftand von dem Tage an, da Napoleon das 
eroberte Moskau der Plünderung feiner Truppen preidgegeben und damit 
der manfenden Subordination den letzten Stoß ertheilt hat. Nicht nur 
dag die unermeßlichen Vorräthe der ruffiichen Hauptitadt, welche eine aus— 
reichende Neuverprovtantirung möglich gemacht hätten, nutzlos verfchleudert 
und vernichtet wurden, von dem Augenblick an, da die Soldaten ihre Tafchen 
mit Raub gefüllt hatten, dachte Niemand mehr daran, daß fein eigned Heil 
von dem ded Ganzen und von dem Gehorfam gegen die militärifche Ordnung 
bedingt fei, Jeder war nur auf die Rettung feiner Beute bedacht und ein 
großer Theil der intact gebliebenen Negimenter löfte fi) gerade in Moskau, 
wo man Ruhe finden und fih fammeln follte, in Marodeur- Banden auf- 
Mährend Alles noch im Genuß der geraubten Schäße ſchwelgte und von 
einem Friedensſchluß träumte, fagte Obrift Malszewski, ein Pole, der mit 
der ruſſiſchen Gefchichte und Kriegsführung genau befannt war, dem Ber- 
faffer, er fei überzeugt, daß die Armee jo gut wie verloren fei. „Wir haben 
die Spur der Ruſſen vollftändig verloren, Moskau mit feinen Hilfsmitteln 
it Hin, die Armee demoralifirt, die Gavallerie ruinirt — überraſcht und 
jest der Winter, fo ift bei allem Gente des Kaiſers eine Kataftrophe un- 
vermeidlih.. . . . Als vor 200 Jahren die Polen den Kreml befesten, lei⸗ 
teten die Ruſſen von Tula und Kaluga ber die Befreiung ihres Vater— 
landes ein.“ 

Mährend die Hauptarmee noch in Moskau ftand, wurde Brandt in einem 
Borpoftengefeht am Fußgelenk fo ſchwer verwundet, daß er den ganzen Rüd. 
zug als Invalide mitmachen mußte. Mit einem Krankentransport wurde er 
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vorausgefandt, ehe die eigentliche Armee aufbrach. - Noch bevor bie ftrenge 
Kälte eintrat und die Armee von den Verfolgungen der Koſaken heimgefucht 
wurde, begann das Schickſal derfelben fich bereits zu vollziehen. Trotzdem, 
daß man noch immer reiche Vorräthe befaß, ertönten von allen Seiten Klagen 
über Hunger und ſchlechte Verpflegung, — Inmitten des allgemeinen Chaos 
mar an Ordnung und Regelmäßigfeit nicht zu denken. Wohin der Ber 
mundeten-Trandport auch kommt, überall findet er ein Heer von Marodeuren 
und Zaugenichtfen vor, welche ihre Negimenter im Stich gelaffen haben und 
vor diefen berlaufen, die Bewohner ihrer legten Habe berauben und miß- 
handeln, über die mitgebrachten Vorräthe wie hungrige Wölfe berfallen, alle 
Quartiere befest halten, und alle Verfuche, der nachrüdenden Armee eine er- 
träglihe Aufnahme zu verfchaffen, im Voraus paralyfiren. Die an ftrenge 
Zucht gemöhnten verwundeten polnischen DOffictere, mit denen Brandt gemein« 
fam tran®portirt wurde, Fonnten anfangs gar nicht begreifen, was eigentlich 
geichehen ſei; wohin fie auch Famen, fanden fie eine zahlreiche Armee vor, 
die aus Unbewaffneten aller Truppengattungen beftand — und doch 
follte das Heer ihnen erft folgen. „Es find ja gefunde ftarfe Kerle“, fagte - 
Brandts Leidensgefährte Gorszynski diefem noch in Boriſſow, „ich verftehe die 
Geſchichte nicht, da8 können nur Leute fein, die zu irgend einem Zweck abge- 
fhieft find, die Rager find gewiß hier in der Nähe." Als die beiden Cameraden 
den eigentlichen Zufammenhang der Dinge errathen, bleibt ihnen der einzige 
Troft, daß wenigſtens Feine Reute ihrer mefentlich aus Nichtfranzofen beftehenden 
Divifion dabei find. — Natürlich find all’ die verfpäteten Verfuche, melche 
jest gemadjt werden, um die Disciplin wieder herzuftellen, vergeblih — die 
Inſubordination hatte einen fo hoben Grad erreicht, daß in der nächſten 
Umgebung bed Kaiſers Erceffe aller Art vorfamen und die in den Taged- 
befehlen enthaltenen ftrengen Strafandrohungen verlacht wurden und nicht 
die geringfte Wirfung übten. „Von einem Mangel an Lebensmitteln habe 
ich nur ab und zu etwas bemerkt“, heißt es bet Brandt, „und zwar bei den 
Verwundeten und namentlich bei den Dfficteren. Wäre nur etwa Zudt 
in der Urmee gemwefen, fo wären die Glementarereigntffe, von 
denen man fo viel gefhmwast, gewiß ohne Einfluß auf fie ge« 
blieben. j 

„Die Dffictere aller Grade und bie verftändigen Unteroffictere, mit denen 
ich geſprochen“, heißt ed an einer anderen Stelle, „waren einftimmig der 
Meinung, daß die Unordnung und Tüderliche Zucht in der Armee den eigent« 
lihen Grund zu ihrer Auflöfung gelegt. Range ehe die Kälte oder der eigent- 
lihe Mangel an Lebensmitteln begann, gab ed taufend Unbemaffnete, die 
fih bei den Wagenburgen umbertrieben ....... Sie waren einftimmig 
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der Anſicht, daß bis Smolendfauf dem Rückzuge etigentlih gar 
fein genügended Motiv zu den dort fhon fo kraß ſich offen- 
barenden Unordnungen vorhanden gemefen. Bei Pultusf, bei 
Dftrolenfa und bei Eylau fei e8 viel Fälter gemefen, nur habe man damald 
nie einen Unbemwaffneten gefehen.” Auf dem Rückzuge fol e8 deren fchon 
bei Kraßnoy 30—40,000 gegeben haben und Brandt verfichert ung, daß 
höchſtens Y—!zo derfelben wirklich unfähig geweſen ſei, die Baffen zu 
führen — alle übrigen waren mweggelaufene Bagabunden. 

„Daß auch nur ein Franzofe der großen Armee entfam, war die Schuld 
der Ruſſen —“ in diefen Sat faßt unfer Autor fein fehließliched Urtheil 
über jenen Feldzug zufammen, der Napoleon® glänzender Laufbahn ein 
raſches Ende bereitete. — Er felbft (das bemerken wir noch zum Schluß) 
murde nur duch ein Wunder gerettet: nachdem fie wochenlang bei der 
ftrengiten Kälte an ihren Krüden nah Weiten gebinft waren, fanfen Brandt 
und fein Camerad unweit Kowno ohnmächtig in den Schnee, um ihre Red) 
nung mit der Welt abzufchließen. Mährend fie fih auf den Tod vorbereiten, 
fommt ein polnifcher Soldat ihres Regiment? zu Schlitten vorübergefahren 
und rettet feine halberftarrten Dfficiere in den nächften Kleinen Ort, wo fie 
Truppen ihred Regiments finden. „Wir können nur bei den Unfrigen näch— 
tigen,“ hatte der rettende Soldat fogleich den beiden Gefährten gejagt — 
„unter den Franzofen und Italienern können wir nicht bleiben, die fchlagen 
und todt und nehmen und Pferd und Schlitten.“ 


Literatur. 


Aus Sicilien. Kultur» und Gefchichtebilder von Otto Hartwig. Zweiter 
Band (Caſſel und Göttingen bei Georg H. Wigand) 1869. 

Der erfte Band diefer Schrift ift feiner Zeit in den Grenzboten fo ausführlich 
befprochen und beurtheilt worden, daß wir und bezüglich der Fortſetzung derfelben auf 
die Angabe des Inhalts beſchränken können, durch welche der Verfaffer feine früheren ans 
ziehenden Darftellungen bereichert hat. — An die Spite des zweiten Bandes find drei 
lebensvoll gefchriebenen Bilder aus der ſicilianiſchen Eulturgefchichte geftellt: „Ein Autos 
da-fe in Sicilien, im 18. Jahrhundert“ (die im Jahre 1724 volljogene Verbrennung 
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zweier durch ihre an Wahnfinn ftreifende Eraltation unzurehnungsfähiger Moliniften 
des Fra Romualdo genannten Auguftinermönds Ignatius Barberi und der Nonne Phi 
lippa Maria Corduana, gewöhnlich; Suor Geltruda genannt), „Die Juden in GSicilien“ 
und „Zur Geſchichte des Luxus in Sicilien“. Den beiden Iettgenannten Aufſätzen 
möchten wir ein befonderes Interefje vindiciren, weil fie ein interefjantes Bild der ge 
fammten Entwidelungsgefchichte diefer Infel entwerfen und mit dankenswerther Aus 
führlichkeit auf die Zeiten der normännifchen und der deutfchen Herrfchaft in Sicilien 
eingehen, namentlich die Beziehungen Kaifer Friedrichs II. zu den verfchiedenen Ele— 
menten der ficilianifchen Bevölkerung fhildern. Im Mittelpunkt der Darftellung der 
Geſchichte der Juden fteht die Schilderung ihrer Ausweifung im Jahre 1493, melde 
auf Befehl Ferdinands des Katholifchen mit fo raffinirter Härte und Gründlichkeit be 
trieben wurde, da, wie es am Schluſſe heißt, nicht nur fämmtliche jüdische Bewohner 
die Infel verließen, fondern niemald wieder Juden nad Sicilien zurüdgefehrt find, ob» 
gleich die Regierung ſchon im 17. Jahrhundert wiederholte Verfuche machte, den tief 
gefunfenen Handel Meſſina's durch Heranziehung des betriebfamften Volls der Erde 
wieder in Flor zu bringen. Die Gefchichte diefer barbarifchen Austreibung macht einen 
um fo vwidermwärtigeren Eindrud, als derfelben eine fyftematifche Ausfaugung der wohL- 
habenden Yudenfamilien vorausgegangen war und die Art und Weife der Austreibung 
felbft von der römischen Curie mißbilligt wurde. Im Sieilien felbft hatten die Nach— 
wirfungen der milden und toleranten Maurenherrfchaft fich bis tief in die hriftlichen 
Zeiten erftredt, zumal Friedrich IL. ein entjchiedener Beſchützer diefer verfolgten Nation 
war und felbft den Befchlüffen des großen Lateranconcil8 von 1215 eine milde Aus— 
legung zu geben gewußt hatte. — Die Gefchichte des Luzus geht bis im die griedhi» 
chen und römifchen Zeiten zurüd und verweilt dann ausführlich bei dem großen und 
nachhaltigen Einfluß, den das Saracenenthum auf die culturgefchichtliche und die Fünft- 
lerifche Entwidelung unter den normännifchen und deutfchen Fürſten ausübte, umd bei 
den reichen Blüthen, welche es namentlih unter Wilhelm II. trieb, bi8 mit dem Tode 
diefes Fürften die Periode der Neaction und der Maurenverfolgung nad fpanifchen 
Mufter begann. — Die beiden Schlufartifel haben e8 mit dem’ unter Garibaldi's 
Mitwirkung ſiegreich zu Ende geführten ſicilianiſchen Aufftande von 1860 und mit 
der palermitanifchen Emeute im September 1866 zu thun, welche fi) vor den Augen 
des Derfafjers vollzog. — Die freundliche Aufnahme, welche dem erften Bande diefer 
anziehenden und gefchmadvollen Schrift zu Theil geworden, wird dem zweiten um fo 
weniger fehlen, als in demfelben das hiftorifche und das ethnographiſche Intereffe Hand 
in Hand gehen. 
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Das Legitimitätsprincip. ine ftaatsrechtliche Abhandlung von Dr. Friedrich 
Brodhaus (Leipzig 1868, 330 ©. in 89), 

Seit Talleyrand, der Diplomat der Revolution und des erften Kaiferreichs, in den 
Tagen des Wiener Congrefjes den Verſuch machte, fih durd die feierliche Proclamation 
des Legitimitätsprincips von den Sünden feiner wechſelvollen Vergangenheit rein zu 
waschen, ift diefes angebliche „Princip“ das goldene Kalb der f. g. confervativen Partei 
geblieben, bis ihm die übereifrigen unter feinen Anhängern durch ein Bündniß mit 
der radicalen Demokratie praktifch den Todesſtoß gaben, den e8 von der Theorie ſchon 
beträdhtlih früher erhalten hatte. Der Verf. der vorliegenden Schrift Hat ſich die 
Aufgabe geftellt, den einzelnen Phajen nachzugehen, welche die Lehre von der Unver: 
äußerlichfeit der Legitimität von 1815 bis heute durchgemacht hat, um die Unhaltbar— 
feit des theoretijchen Gebäudes nachzumeifen, an deffen Ausbau Bonald, de Maiftre, 
Haller, Friedrich Julius Stahl u. U. m. ihre beften Kräfte gefegt hatten. Diefer Nach» 
weis ift dem Verf. ebenfo gelungen, wie der von der Wandelbarkeit und Unficherheit 
der Theorien, mit denen die „conſervativen“ Staatrechtölehrer das Impromptu des 
einzig auf feine augenblidlihen praktiſchen Zwecke gerichteten fauniſchen alten Biſchofs 
von Autun zu begründen und zu flügen fuchten. Befonders gründlich geht der Verf. 
auf Stahls Theorie ein, der zwei befondere Abjchnitte gewidmet find. In dem vor» 
bergehenden Capitel mar mit vieler Schärfe nachgewieſen worden, wie das Legitimitäts— 
princip unter den Händen feiner erften Gläubigen zum Princip des monardifchen Abfolutis- 
mus und mit diefem identifch geworden war. Stahl machte den Verſuch, dem Yegiti- 
mitätsprineip innerhalb des conftitutionellen Staats eine Stätte zu bereiten, freilich 
des conftitutionellen Staats, den er eigend zu dieſem Zwecke conftruirte und gemäß 
den Forderungen des Legitimitätöprincipd appretirte, d. 5. feiner weſentlichſten Eigen» 
fchaften entkleidete. Nach einer eingehenden Widerlegung der Stahl'ſchen Schul. 
fäge faßt der Verfaſſer in dem Schlußartifel „die Legitimität und der Beſitz der 
Staatögewalt” die Refultate feiner Forſchung in nachſtehende Sätze zufammen: 
In rechtlicher Beziehung fchadet die Illegitimität dem Inhaber der Staatöger 
walt ebenfo wenig, als die Pegitimität dem machtlo8 gewordenen Prätendenten nügt. 
Die Legitimität ift ein ftaatsrechtlich irrelevanter Begriff. „Sie tritt ganz aus dem 
Yuriftiihen heraus und ftellt fich als ein Begriff dar, dem alle feine Verfechter Feine 
juridifhe Brauchbarkeit verleihen fonnten, nämlich als das fittlih und politifch werth- 
volle, ftaatsrehtlih aber vollftändig werthlofe Merkmal des Urfprungs eines 
Monarchen oder einer Dynaſtie .... Die Legitimität ift kein Rechtstitel, auf welchen 
Bin ein depoffedirter Fürft feinen Thron wiedergewinnen kann, es giebt fein Forum, 
vor welchem, kein Nechtsmittel, durch welches er feinen Anſpruch geltend machen, fein 
Nechtsverhältnig zum Boll, auf welches er ſich ftügen fann.* im fittliches, kein 
ftaatsrechtliches Verhältniß — damit ift in der That das Weſen der Sache getroffen, 
und wir fünnen dem DBerfaffer nur vollftändig beipflichten, wenn er zum Schluß feiner 
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Schrift fagt, wo die Legitimität nicht die fittliche Wirkung gehabt habe, Bolf und + 
Herrſcher unauflöslih zu verbinden, lafje diefe Wirkung ſich aud nicht als Rechtopflicht 
fordern. — Es ſei ſchließlich bemerkt, daß der Verfaſſer, der im Uebrigen mit Zöpfl 
zuſammengeht, im Gegenſatz zu dieſem behauptet,‘ der Beſitz der Staatsgewalt ſei die 
einzige Bedingung der Herrſchaft und auch die nachträgliche Volksabſtimmung könne 
einem Uſurpator feinen weiteren Rechtstitel auf die Krone geben, beziehungsweiſe 
nehmen, 


„Seflügelte Worte“, Citatenſchatz des deutſchen Voll von Georg Bühmanın. 
Fünfte umgearbeitete Auflage (Berlin, Haude und Spener'ſche Buchhandlung). 

Diefes liebensmwürdige Büchlein wird aud) in feiner gegenwärtigen, beträchtlich umfang» 
reicher gewordenen Geſtalt ficher auf ein dankbares Publicum zu rechnen haben; die 
raſche Verbreitung, welche die bisherigen Ausgaben erlebt haben, macht jede weitere 
Empfehlung defjelben überflüſſig. Wir fünnen und der Berfuhung nicht ermwehren, 
dem Hrn. Verfaſſer bei Gelegenheit diefer Notiz ein Paar Heine Vorſchläge zur Er« 
weiterung für die nächſte Auflage, die ficher nicht lange auf fih warten laffen wird, 
vorzulegen. 

In die Zahl der Tateinifchen Eitate, welche deutfches Vollseigenthum geworden 
find, gehört ohne Frage das oft gebrauchte „Quod licet Jovi, non licet bovi“. Aus 
der jüngften Tagesgefchichte dürften nachftehende Worte als in den Volksmund über 
gegangen fein jenes: „Ad ich bin fo müde, ad ich bin fo matt”, das nad dem Ab— 
ſchluß des Friedens von Villa-Franca viel gefungen und wiederholt wurde — die vom 
„Donrnal de St. Petersbourg“ im Februar 1863 gelegentlich der gegen die polnifchen 
Nevolutionen angewandten Mafregeln gebrauchte Phrafe „La loyalit6 nous tue“ — 
Napoleons „schwarze Punkte*, welche im Herbft vorigen Jahres, wenn wir nit irren, 
zu Rouen auftauchten und endlich die „affenartige Gefchwindigfeit“, welche die wiener 
Preffe den unaufhaltſam nad) Böhmen vorrüdenden Preußen vorwarf. Das viel 
gebrauchte Wort „Vollendete Thatſache“ (fait accompli) ift unferes Wiffens zuerft im 
Jahre 1850 in Cours gebradt und einem franzöfifhen Zeitungsblatt entnommen 


worden, — 
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Mit Mr. 1 beginnt dieſe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Wuchbandlungen und Poftämter zu be 
ziehen ift. 

Leipzig, im December 1868. 


— — — — — — — — — — — 





Die Verlagshandlung. 


Verantwortliche Redacteure: Guſtab Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. L. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 


























a XXVII. Jahrgang. 


Grenzboten. 


Zeitſchrift 
für 


Politik und Literatur. 


— — 


N 7. 


Ausgegeben am 12. Februar 1869. 








Inhalt: 





Die römifhen Sarktophage 

Briefe aus Neapel 

Barnhagen’s Aufzeichnungen aus den Jahren 1824 u. 1825 . 
Gejundheitäpflege in Schulen 

Literatur 


Grenzbotenumfchlag: Literariſche Anzeigen. 
Kiterarifche Beilage von Julius Niedner in Wiesbaden. 





Leipzig, 1869. 
Sriedrih Ludwig Herbig. 
(Ft. Wilh. Gruuow.) 





Man abannirt bei allen Buchhandlungen und Poftäntern. 





Digitized by Google 


—— 
—ñ—N — 22 


Die römifchen Sarkophage. 


Unter den mannigfaltigen Wahrnehmungen, welche fi dem norbifchen 
Reifenden aufdrängen, wenn er in den claffifhen Rändern mit empfänglichem 
Sinn dem Studium der Antife nachgeht, fteht neben der natürlichen Be— 
wunderung ihres unüberfehbaren Reichthums oft ein billige® Erftaunen über 
die naive MWeife, wie man allenthalben mit dem mühelos erworbenen Beſitz 
antiker Kunſtſchätze zu ſchalten fi erlaubt. Ich rede nicht von der Theil 
nahmlofigfeit, welche oft das Beſte verwahrloft, ftatt ihm erfprießliche Ver—⸗ 
wendung zu geben; von dem Fnabenhaften Zerftörungsdrang, dem aller- 
wärts faft bei jedem neuen Funde beklagenswerthe Opfer fallen; von dem 
Überglauben, melcher felten bei der bloßen Scheu vor dem Unverftandenen 
ftehen bleibt und nicht immer fo langſam zerftört wie in Orchomenos, wo 
man eine ſchöne Grabftele ſtückweiſe zu Pulver ftößt, um daffelbe ald Arznei« 
mittel gegen das Fieber einzunehmen. Aehnliche Züge wiederholen fich überall, 
wo im Volke die Unmiffenheit die Oberhand hat. Mehr aber fällt ung, 
die wir Kunftwerfe faum anders als Feiertags in Mufeen zu fehen gewohnt 
find, jene unmittelbare vertrauliche Stellung der Antife im täglichen Leben 
auf, der man in den meilten Fällen mit einem Tadel unrecht thun würde. 
Zmifchen der Volkäfitte, alte Münzen zu durchbohren und ald Amulette am 
Halfe zu tragen, und der fünftlerifchen Verwendung der Antike zur Decoration 
in Wohnhäufern und Gärten, wie fie und am lehrreichſten und geſchmack—⸗ 
vollſten in der Billa Albant entgegentritt, liegen zwar zahlreiche Fälle von 
verfchiedenem Werth; aber alle haben das eine Gute gemein, daß fie dem 
gleichjam mieder erftandenen Kunſtwerk ein zweites Leben fichern. Denn wir 
befigen ja nur was wir gebrauchen, und das Kunftwerf, auch das antike, tft 
nit da, um blos erhalten zu werden, fondern um zu wirken. 

Dei keiner Claſſe antifer Denkmäler tritt und ihre Verwendung zu ſtehen⸗ 
dem Gebrauch mannigfaltiger entgegen ala bei römischen Sarkophagen. Bor 
allem hat fich ihrer die Kirche ſchon in frühen Zeiten mit einer nicht immer 


verftändlihen Unbefangenheit bemächtigt. Nicht nur daß fie in Gapellen und 
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Kıypten oftmals ihre Beſtimmung wiedererfüllen, ohne mit dem neuen In— 
halt immer auch eine neue Inſchrift erhalten zu haben. Wir begegnen ihnen 
nicht felten am Eingang von Kirchen als Behältern für das heilige Waſſer, 
in der Abſiis als Altären, und wundern und wohl, wenn in der Gathedrale zu 
Birgenti aus einem Sarfophage, der mit der nichts wenig er als heiligen Liebes— 
geſchichte des Hippolyt und der Phädra geſchmückt ift, no heutigen Tages 
getauft wird; wenn felbft in St. Peter ein Gleiches noch bis zum Jahre 1693 
geichehen konnte. Noc häufiger, namentlich in Nom, find Sarfophage aus: 
einandergejägt und ihre Reliefs ala Friesfhmud an den Fafaden von Villen 
und Baläften angebracht worden. Zahlreich find fie auch fonit-benüst, in 
Höfen und Gärten ald Blumenbeete, in Wirthichaften als Laden und Kiſten, 
in St. Scholaftica bei Subiaco im Sabinergebirge fogar als Trog für die Acker— 
tbiere. Und auf wie vielen Stadtmärften, in wie vielen Palaſthallen und 
Parkanlagen ftehen fie da ald ſchmuckreiche Behälter des in fie raujchenden 
und aus ihnen ſtrömenden Waflers! 

Wenn man an den Gebrauch des Kunſtwerks mit Necht mehr als die 
Forderung des Praftijchen oder des allgemeinen Würdizen ftellt und nament- 
lih verlangt, daß er dem Fünftlerifchen Gedanken, der fich in der teetoniſchen 
Form ausdrüdt, nicht widerfpreche, fo fann man unter diefem Gefichtö- 
punfte nicht alle der eben angeführten Verwendungen als finnwidrig bezeid- 
nen. Eine anfehnliche Reihe von Sarfophagrelief® hat mwejentlihe Verwandt: 
jhaft mit fogenannten friedartigen Compofitionen und fann daher ohne 
große Beeinträchtigung der urfprünglich beabfichtigten Wirkung ald Fries 
verwandt werden. Wo Sarkophage ald Brunnenbehälter oder überhaupt ala 
Wafferrefervoird vorfommen, darf man ſich ded Umftandes erinnern, deſſen ſich 
dag Alterthum felbit wohl bewußt war, daß wenigſtens bei einer Claſſe von 
Sarfophagen die tectonijche Form aus derjenigen ver Badewanne oder des 
Trogs hervorgegangen ift. Es find dies jene Särge von beinahe elliptifcher 
Geſtalt, welche mitunter nicht jenfrechte, fondern nad Außen überneigende 
Wände haben und an den Wänden. mit Löwenköpfen als Speiern veriehen 
find.) Anders geftaltete Gremplare fordern freilich zu einer ganz ver 
Ihiedenen Formableitung auf. Zuweilen nämlich liegt oben auf dem Dedel, 
der dann gemöhnlich ald kunſtreich verzierte Matrage charakterifirt iſt, halb 
aufgerichtet halb gelagert die Geſtalt der Todten felbit; und dann ift natür- 


*) Aehnlich mag wohl die Lünftlerifche Bedeutung der fonft ſchwer erflärlichen fpiralförs 
migen Ganelluren aufjufaffen fein, die fih häufig zur Verzierung der ſenktechten Wände ob- 
longer Sarkophage angewendet finden, Einen ſehr deutlichen Hinweis auf died Verhältniß 
baben und die Bezeichnungen der Sprache erbalten: mie in lateinischen Infchriften das Wort 
hydria obne weiteres für Aſchengefäß gebraubt wird, arca für Kifte und Sarg vorkommt, 
fo bedeuten die griechifchen Namen für Sarkophage ielos und Anwos urjprünglih Wanne 
und Keltertrog. 
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licher Weife der Sargfaiten als Bettgeitell (kline) aufzufaffen, das ja recht 
eigentlich als Nuhebahre des Leichnams nicht blos bei der feierlichen Ausſtellung 
im Haufe fondern im öffentlichen Reichenzuge felbit diente. Wir befigen ferner 
‚eine bedeutende Anzahl römischer Marmorfärge, welche mehr oder minder deutlich) 
in ihrer teetonifchen Form an die Stätten und Geräthe des religiöfen Cultus 
erinnern. Wie die zahlreichen fepulcralen Eippi, welche entweder felbit die 
Aſche des Veritorbenen enthalten oder den Ort der Beifegung bezeichnen, 
der Geitalt der Altäre durchaus entſprechen, fo daß injchriftlich für cippus 
nicht felten geradezu ara vorfommt: fo fehrt z. B. der einzige aus alt- 
römijcher Zeit und erhaltene verzierte Steinfarg, der berühmte Scipionen- 
farfophag im Batican, mit unbedeutenden Veränderungen genau ald Altar 
im Vorhof eines Fleinen Tempeld in Pompei wieder. Und wenn die Deckel 
von fo vielen Sarkophagen auf das Treufte die Form eine? Tempeldachs mit 
jeiner Ziegelbedeckung, feinen Afroterien und Giebeljhmucd zeigen, wenn an 
den vier Eden ded Sargkaſtens jelbit Karyatiden oder Atlanten auftreten, 
an jeinem obern umlaufenden Rande zuweilen ein dem dorifchen Tempel- 
ſchmuck entlehntes Blätterornament, welched das Tragen einer aufruhenden 
Laſt veranfchaulicht, ringsum aber friesartige Compofitionen angebracht find, 
jo wird augenfällig, daß mit alle dem eine zwar nur äußerlich verſtändliche 
aber eben doch veritändliche Mebertragung von Tempelformen auf Grabmonu— 
mente audgefprochen ijt. Auch hat der zu Grund liegende Gedanfe an ſich 
nichtd befremdliches. Schon früh verehrte man in Griechenland ausgezeichnete 
Todte ald Heroen und erbaute ihnen Sapellen. In der Kaiſerzeit ift Nichts ge- 
möhnlicher, ald Grabmonumente mit dem äußern Schmud von Tempeln zu 
befleiden. Als meitverbreitet tritt und die Gewohnheit entgegen den Statuen 
der Verftorbenen die Form von Götterbildern, den Typus des Dionyfod oder 
Hermes, der Demeter oder der mediceifchen Venus zu geben. Sonach fann ed 
nur für folgerichtig gelten, wenn aud das unmittelbare Haus ded Todten 
felbjt ald eine Art Tempel auftritt. Wie die Fatholifche Kirche die Gebeine 
der Märtyrer in die Altäre überträgt, um diefen dadurch größere Heiligfeit 
zu geben, jo dient umgekehrt im Altertbum Altar und Tempel dem Todten 
finnbildlih al8 Schug gegen Entweihung. 

Wo diefer Schuß bis in die jüngfte Zeit fortwährte und ein günftiges 
Geſchick es gefügt hat, daß Sarfophage in ihren Grabmonumenten felbit 
an der Stelle erhalten werden Eonnten, wo fie feit Jahrhunderten geitanden 
haben, da ftellt ſich wie von ſelbſt für viele einfchlagende Fragen reichere Be— 
lehrung ein, ald das eifrigite Studium der größten Mufeen zu bieten vermag. 
Zunächſt mag auffallen, wie diejelbe Auffaſſung, nach welcher noch heutzutag in 
ganz Italien ein Begräbniß unmittelbar in die Erde für unwürdig gilt, fo daß 
ſelbſt der Aermſte e8 vorzieht, mit Hundert andern in einer großen gemeinfchaft- 
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lichen Gruft zu ruhen, als Regel ſchon im alten Italien beſtanden zu haben ſcheint. 
Wenigſtens finden wir ſogar Selaven in Familienbegräbniſſe aufgenommen, 
und es muß ſchlechterdings als Ausnahme gelten, wenn auf der Höhe 
zwiſchen Albano und Arricia im Albanergebirge die Peperinſarkophage der 
von Septimius Severus gegründeten legio secunda parthica unmittelbar In 
der Erde ftehen. Geſchehen konnte dies felbftverftändlich nur mit ſchmuckloſen 
Särgen. Was mir im engern Sinn ald römifche Sarfophage bezeichnen, 
entbehrt des Schmuded nicht und findet fih daher au nur in Räumen, 
worin die Verzierung einigermaßen zur Geltung fommen fann. Häufig be 
nugte man Sarfophage von einiger Größe zu mehrern Beftattungen. Ein 
folcher, welcher zwei Leichname enthielt, hieß bisomum; doch hat man öfters 
vier und mehr Gerippe vereinigt vorgefunden. Auf diefe Weiſe wurde 
wieder eingebracht, was man bei fo prächtiger Urt der Beerdigung, gegenüber 
der beicheidenen Beiſetzung der Aſche, an Beftattungdraum verfchwendet 
hatte. Selten fteht ein Sarkophag allein in einer Grabfammer; meift ift 
diefe fo gefüllt, daß eine freie Bewegung in ihr befchmwerlich erfcheint. Dffen- 
bar mit Rüdfiht Hierauf und in der richtigen Schäßung des fpärlichen 
Dberlichte®, welches die Gruft nur halb zu erhellen pflegte, find die Re— 
lief8 der Sarkophage meift ohne genauere Ausführung der Einzelformen und 
in einer Höhe behandelt, daß ſich die Figuren mit feharfen Schatten über» 
fihtlih von einander abheben. Wenn die Särge, wie e8 als Megel erfcheint, 
mit ihrer hintern Seite dicht gegen die Wand gerüdt find, fo ift der Haupt: 
ſchmuck auf ihrer vordern Seite vereinigt, und die Nebenfeiten pflegen nur 
leicht, in einem viel flacheren Melief bearbeitet zu fein, melche® dann eben 
weil ed vom Lichte nur geftreift wird, wie die Schriftzüge eined Papier- 
abklatſches bei feitlicher Beleuchtung feinen Umriß verftändlih und deutlich 
in die Augen fallen läßt. Durch diefe Berechnung der Arbeit für den Ort 
der Aufftellung, worin die alte Kunft zu allen Zeiten ihren meifterhaften 
Tact befundet, erklärt fich auch befriedigend die oft beklagte Thatſache, daß 
die Relief? von Sarfophagen, In das volle Licht großer Mufeen verfegt, das fie 
nicht vertragen, faft durchweg ungünftige Eindrücde hervorrufen. Denn nur in 
vereinzelten Beifpielen bieten fie noch einen leifen mohlthuenden Anklang an 
die ftrengere griechifche Kunftmweife, deren Adel über alle Beeinträchtigung des 
Zufalld fpottet; vielmehr Haben fie für denjenigen, welcher augenblicliche Freude 
an der Form und eine wohlthätige Wirkung ded Ganzen fucht, in ihrer Mehr- 
zahl nur geringe Anziehungskraft. Mit einer gewiffen Ueberwindung fucht der 
Künftler in ihnen Anregung zu neuen Schöpfungen, der Archäolog bildliche 
Erläuterung der Alterthümer und mythologiſchen Erzählungen, die große 
Menge zieht an ihnen vorüber, zumeilen wohl mit einem gelinden Schauer 
über die „muftergiltige" Antike. Sind fie doch eben nicht Werke von großen 
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Künftlern, fondern von befcheidenen Arbeitern, nicht aus dem goldenen Zeit: 
alter Fünftlerifcher Keiftungen mie die griehifhen Vaſen, in deren Bildern 
wir einen Abglanz aus der Höhe der Kunit bewundern, fondern im Schooße 
eined Volkes ermachfen, welches, wenn man von feiner großartigen Bau» 
geichichte abfieht, der Kunſt Anforderungen ohne Berftändniß ftellte, den 
Künftlern Aufträge ohne Theilnahme entgegenbrachte und fi) Faum anders für 
Bildwerke zu intereffiren verftand ald durch den Namen des Urhebers und den 
Preis. Recht eigentlih in Rom und vornehmlih an den Denkmälern, von 
denen ich rede, hat fich eine Richtung der alten Kunft ausgebildet, die mit 
derjenigen unferer BZopfzeit in mefentlihen Dingen verwandt if. Was in 
der jüngften Geſchichte der Aeſthetik treffend von diefer audgefagt wird 
„ein Hinneigen zu dem Lärmen angeblicher Großartigfeit, zu der Friedloſig— 
feit des Gewaltſamen, der Ueberladung gefuchter Reize“ gilt mit den natür- 
lichen Einfchränfungen, deren jeder gefchichtliche Vergleich bedarf, auch von 
jener. Hand in Hand mit einer ähnlih bewundernswürdigen technifchen 
Herrihaft und Schnellfertigfeit geht in diefer Periode der alten Kunſt eine 
ähnliche inmitten ihres Reichthums arme Freiheit der Erfindung, welche die 
gegenfeitigen Grenzen der bildenden Künſte nicht mehr achtet und mitunter 
nad einem Ausdrude ftrebt, welcher billiger Weife außerhalb der Kunft ge 
ſucht werden follte. 

Während fih die Arhäologie in der Würdigung großer Kunſtwerke, 
mie fie und vorzugsweiſe bei den Griechen ald Dffenbarungen ded Schönen 
überhaupt gelten, mit der Aeſthetik berührt, jo Liefert fie mit der Behandlung 
der Erzeugniffe des Kunſthandwerks ein unverädhtlihed Material für die 
Geſchichte. Was uns die in jedem Betracht große Claſſe griechticher Vafen- 
gemälde bedeutet, wenn mir aus ihnen in immer zunehmender Deutlichkeit 
ein Bild von dem Fortfchreiten der Kunft und eine Fülle von Anſchauung 
erhalten für Sitten und Gebräuche, für Handelöverfehr und Handwerk, für 
Eultus und Religion, dies Alles bedeuten und, wenn auch in viel befchränfterer 
Weiſe, die Darftellungen der römischen Sarfophage. Und wenn die Aus 
beutung ihres cultur- und Eunftgefhichtlichen Werthed in der Regel nur für 
den einzelnen Fall und in den verfchiedenen denkbaren Beziehungen noch mit 
ungleihem Erfolge gefchehen ift, fo wird der Verſuch eined Ueberblicks über 
die bereit8 gewonnenen und noch zu erreichenden Zielpunkte der Forſchung in 
eben diefem Umftande Berehtigung und Entjehuldigung finden. — 

Schon die bloße Eriftenz der Sarkophage ift von gefhichtlicher Bedeutung. 
Cicero war der Anficht, daß in Italien die Sitte des Begrabend älter fei, als 
die des Verbrennens. Jedenfalls reicht die legtere in hohes Alterthum zurüd, wie 
no jüngft Elar wurde, ald man unter der Lava des fchon in vorgefchicht- 
licher Zeit erftorbenen Vulkans im Albanergebirge allerlei irdene Aſchen— 
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gefäße auffand. Das Zwölftafelgeſetz kennt beide Arten der Beſtattung. 
Daß aber das Verbrennen immer mehr um ſich gegriffen habe und ſchon in 
den letzten Jahrhunderten der Republik das Ueberwiegende geweſen ſei, wird 
aus dem Umſtande geſchloſſen werden dürfen, daß uns außer dem ſchon ge— 
nannten Seipionen-Sarkophag fein namhafter urkundlich beglaubigter Stein— 
ſarg aus republikaniſcher Zeit erhalten iſt. In der erſten Kaiſerzeit iſt das 
Verbrennen durchaus Regel, wie denn in der ganzen großen Gräberanlage 
von Pompei kein einziger Sarkophag zu Tage gekommen iſt. Erſt im An— 
fang des zweiten Jahrhunderts kehrt man, und zwar wie mit einem Male, 
zur Sitte des Begrabens zurück und die nun zur Mode gewordenen in 
neuen Typen ausgebildeten römiſchen Sarkophage erfahren eine Verbreitung 
über alle Theile des römiſchen Reichs bis an ſeine fernſten Grenzen, ſelbſt 
über Griechenland. In der That ſind bei Ausgrabungen, die man neuer— 
dings in den Begräbnißſtätten von Oſtia, auf der Via Appia Labicana und 
Latina anſtellte, wobei es fich durchgängig um Denkmäler des zweiten und 
dritten Jahrhunderts handelte, Cippen und Aſchenurnen in verſchwindend 
kleiner Zahl zu Tage gekommen. Die ſpätere Zeit kennt, wie ein Schrift— 
ſteller des vierten Jahrhundert ſagt, nicht einmal mehr Ausnahmen. So 
haben wir es alſo mit der merkwürdigen Thatſache der plötzlichen Umwan— 
delung einer tiefgreifenden Volksſitte zu thun. Und ſo gewiß ſich der Wechſel 
einer Sitte recht im Unterſchied von dem Wechſel der Mode nicht aus äußern 
Gründen, ſondern nur durch Umgeſtaltung der innern Anſchauungsweiſe er— 
klären läßt, — in dieſem Falle alſo ein Hinweis auf die Neigung jenes Zeit— 
alters, zu alterthümlichen Formen zurückzukehren oder feine Prachtliebe, die 
ſich mit einer breitern Schauſtellung künſtleriſchen Schmuckes auch in den 
Denkmälern der Todten habe genügen wollen, den Kern der Sache berühren 
würde: — fo gewiß trifft Jacob Grimm in feiner ſchönen Abhandlung über 
das Verbrennen der Leichname dad Wahre, wenn er in jener Thatfache einen 
Einfluß des Chriſtenthums erkennt. 

Bon meiterem Belang tft die Herftellung der Sarfophage Schon ihre 
große Zahl weiſt auf eine Art der Unfertigung bin, welche auf die Menge, 
nicht auf die Vollendung des einzelnen Stücks bedacht ift, alfo auf Fabrifation. 
Häufig genug finden fie fih in Gräbern fo wie fie unmittelbar aud dem 
Magazin des Fabrikanten famen, mit einem aufgefchriebenen D. M. (Dis 
Manibus), welchem die eigentlihe Grabſchrift noch hätte folgen mülfen, oder 
mit einem nur ungefähr angelegten Bruftbilde, deſſen Ausführung erft 
auf jedesmalige Beitellung geſchah. Recht anfchaultch führt und die Relief. 
daritellung eines Sarkophags, welcher in den römiſchen Gatatomben gefunden 
mwurde, in die MWerkitatt eines folchen Fabrifanten ein. Ein Sarg ſteht 
Ihon fertig da, an den Ganelluren eined andern größern arbeiten zwei 
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Gefellen mit einem Marmorbohrer, wie er ähnlich auch von den heutigen 
Bildhauern angewandt wird. Gutropos felbit, fo heißt nach der Inſchrift 
der Todte, überwacht die Arbeit ald Herr der Merkitatt, während eine 
Taube mit einem Delblatt auf ihn zufliegt, womit in diefem Fall ſchwerlich 
blos ein allgemeines Sinnbild gegeben, fondern geſchildert werden follte, wie 
ihn der Tod über der Arbeit gefunden und ihm den Frieden gebracht habe. 
Beachtung verdient, daß der Fabrifant ein Grieche ift, denn dab es in 
der Regel Griechen, nicht Römer waren, welche für den großen Bedarf röml- 
her Grabitätten arbeiteten, erhellt au8 den Gegenitänden und der Art der 
Darftelungen, womit man Sarfophage zu umlleiden liebte. Auch wird dies 
fo allgemein angenommen, daß man fogar die Meinung aufgeftellt bat, die 
Sarfophage feien ſammt ihren Reliefs größtentheild in Griechenland gearbeitet 
worden und als fertige Maare in den überfeetihen Handel gefummen. Eine 
ſcheinbare Stüge findet diefe Anficht zwar in dem Umftande, daß dad Ma- 
terial großentheil® griechifcher Marmor tft — wie denn der Name Sarfophag 
jelbft von einer Steinart aus Achos in Troas herrührt, welcher man die Kraft 
zuichrieb, in Kürze die vermejenden Theile des Leichnams aufzufaugen, — aber 
unleugbar ijt die Wahrnehmung, daß die in Griechenland felbit gefundenen 
römiſchen Sarkophage Fabrifationdunterfchiede zeigen, die ſich bei jener Anficht 
Schwer erflären würden. Unnöthig erfcheinen auch die Gefahren und die Koften 
ded Transports, da doch gerade die beiten griechiichen Künſtler jener Zeit 
fortwährend in Rom befchäftigt wurden und neben fich naturgemäß eine große 
Unzahl Handarbeiter haben mußten. Geradezu entfcheidend aber ijt die 
Thatfache, dab fih in Rom Sarfophage aus griechiſchem Marmor mit un- 
vollendetem Reltefihmuf gefunden haben. Ganz wahrſcheinlich ift, daß 
man in den Marmorbrüchen die für Sarfophage beitimmten Blöde audge- 
höhlt, ihnen wohl aud in einzelnen decorativen Theilen die fertige Form 
gegeben, die Ausführung der Reliefs aber den am Orte des Gebrauches ar 
beitenden Künftlern überlaffen habe. Und fo wäre ed denn nicht zu ver: 
wundern, wenn auf dem Emporium Roms am Tiberufer neben den aus dem 
Orient und aud Griechenland ftammenden abbozzirten Säulen, die dort noch 
heutigen Tages gefunden werden, auch einmal ähnlich abbozzirte Sarfophage 
zum Borfchein kämen. 

Sn weit höherem Grade noch ald durch ihre Fabrikation find die Sarko— 
phage durch ihre Darftellungen ein beredted Zeugniß für die Hellenifirung Rome. 
Denn es iſt eine eigenthümliche Erfcheinung, daß fich in ihnen kaum ein eigent» 
lich nationaler Zug findet. Wo Gottheiten gefchildert find, begegnen wir nir- 
gends den Geitalten des römischen Glaubens: die capitolinifchen Götter, welche 
zumeilen ald Zufchauer einer Handlung auftreten, haben ſtets griechiſche Tracht 
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und Haltung. Wo Vorgänge der Heroengefchichte erzählt werden, forfchen 
wir vergeblich nach römischen Sagenftoff; felbit die Darftelung des Mars 
bei Rhea Silvia, die ald Ausnahme gelten Tann, tft eine bis auf Kleinig- 
keiten genaue Wiederholung der griechifchen Compofition des Endymion mit 
Selene. Wo das Gebiet des gewöhnlichen Lebens und der täglichen Arbeit die 
Gegenftände liefert, fehen wir in der Regel eine Vortragsweiſe angewandt, die 
ihrem innerften Wefen nach nur der tdeal denfenden griechifchen Phantaſie ent- 
Ipringen konnte. Das Genre ift in eine höhere Sphäre gefpielt: anmuthige 
Flügelfnaben (in denen man mit Unrecht Genien gefehen bat) find es, 
welche auf den Wogen fchiffen, in der Schmiede die Waffen hämmern, in der 
Paläftra ringen, auf dem Felde den Saamen ftreuen und die Früchte 
ded Jahres ernten. Freilich tft mit alledem nicht gefagt, daß Sitte und 
Geſchmack ded römischen Volkes ohne Einfluß auf das geblieben wäre, 
was es fih von griehifhen Händen bieten Tief. Die Griechen em- 
pfanden das Bedürfniß nicht, fih bis in ale Zufälligkeiten treue Bilder 
ihrer Verftorbenen zu bewahren. In den Familienfcenen, die ihre Gräber 
zieren, find alle Altersftufen in den individuellften Figuren vertreten; aber 
ed ift eine In Kleinem wie Großem ideale Individualität, e8 find Menfchen, 
die fo nicht gelebt haben und nicht leben werden, Bilder menſchlicher Schön- 
heit und menfchlicher Empfindung, welche der Wirklichkeit nur das äußere 
Kleid entlehnen. Der Römer dagegen, der feine imagines unmittelbar nad 
der Natur abformen ließ, der mit ächtem Adelsſtolz auf die Bilder feiner 
Borfahren im Atrium fah, die er dem Keichenzug des Baterd in feierlicher 
Folge durch den Verkehr des Marktes zu feiner sedes aeterna voraufjiehen 
ließ, verlangte auch) auf Grabmonumenten treue und genaue Porträts, nicht an 
einer Stelle allein, fondern möglichft oft wiederholt, und namentlid am 
Sarge felbit zum Schug gegen Verwechslung, welche feiner mit der Pedan- 
terie angejchwifterten Pietät ein Greuel gemwefen fein würde Diefem Be 
dürfnig mußten die griechifchen Künftler Rechnung tragen; nicht immer 
in jo verftändiger Weije, daß die ganze Figur liegend dargeftellt wurde; 
oft ganz unvermittelt innerhalb der figurenreihen Darftellung ift in 
der Mitte der PVorderfeite (oder ausnahmsweiſe auf einer der Schmal. 
feiten) das Hoplon oder Clipeus (wir würden fagen dad Medaillon) mit 
dem in Hochrelief vorfpringenden Bruftbild angebracht. Und eine nur äußer- 
lihe Vermittelung ift es, obfchon mit Hilfe eines an fich feinen Gedankens, 
wenn inmitten der anderdartigen Darftellung Gtegedgöttinnen dem Be 
ſchauer da® Porträt ded Todten hinhalten. So ift e8 auch nur poetiſch an- 
ſprechend, nicht Eünftlerifch erfreulih, wenn fih das Porträt in die ideale 
Darftelung felbft einfchleiht, wenn die überrafchte Ariadne, der fchlafende 
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Endymion und andere Figuren mitten in ihrer idealen Umgebung ein Por— 
trätgeficht erhalten oder wenn gar, wie auf einem Sarkophage aus Dftia 
im Museo Chiaramonti in der fonft ganz idealen Darftelung die Porträts 
einer ganzen Familie vorfommen. Wie weit man in diefer Anbequemung 
an die herrihende Kiebhaberei ging, zeigt recht fchlagend ein Sarkophag im 
Rateran, auf deffen Vorderfeite in drei einzelnen Scenen links der Abjchied 
des Adonis, rechts die Verwundung defjelben auf der Jagd, in der Mitte 
fein Tod in Aphroditend Armen dargejtellt ift. Hier wurde vom Künitler 
in der räumlichen Folge der Scenen die Zeitfolge nicht beobachtet, weil er 
die Figuren von Adonis und Aphrodite, welche die Porträtzüge der Ver— 
ftorbenen, offenbar Mutter und Sohn, tragen, ald das Hauptjächliche aus- 
zeichnen und fie gerade, gewiffermaßen an Stelle des üblichen Medaillong, 
in die Mitte bringen wollte. 

Ebenfo intereffant ald eine Beachtung deffen, was auf Sarkophagen nicht 
vorkommt, wäre eine Statifti der mythologifchen Darftellungen, welche vor- 
fommen. Bergleiht man nämlich den noch jest fi immer erweiternden 
Reichthum griechifcher Miythenitoffe in Bafengemälden mit dem Umfang des 
mythologiſchen Kreijed auf Sarfophagen, fo fcheint fi ein ähnliches Ver— 
bältniß zu ergeben, wie es in der Geſchichte der Meberlieferung literarifcher 
Producte längft feitfteht: daß nämlich die Zeit, je jünger fie ift, je mehr in 
der Ueberlieferung auöfcheider, daß der Kern desjenigen, was wirklich be- 
nugt und verftanden fortlebt, von Gefchleht zu Geichleht mehr zufammen- 
ſchwindet. Auch hält es nicht ſchwer, das Gefegmäßige diefer Erfcheinung zu 
begreifen. So wenig die volle Erfahrung des Vaters auf den Sohn fi 
fortpflanzt, fo wenig fann die Summe der geiftigen Arbeit eined Zeitalterd 
ungefchmälert auf das folgende übergehen; und der Umfang und innere Werth 
deſſen was geiftig ererbt wird, ift Grund und Gradmeffer für das Steigen 
und Sinfen der Cultur. Wir begegnen auf den Grabftätten des zweiten 
und dritten Jahrhunderts n. Chr. nur eben einer verhältnigmäßig Kleinen 
Auswahl aus der reichen Fülle von Mythen, die Jahrhunderte früher durch 
die Hand der Künftler Teibhaftiged Dafein erhalten hatten. Und auch diefe 
Auswahl, die fi) nicht unpaffend mit den mythologifchen Gemeinplägen fpä- 
terer lateinifcher Dichter vergleichen läßt, verringert fih offenbar im Kaufe 
der Zeit und das Ueberlieferte felbft wird ftatt dur Verftändniß neubelebt, 
mit unfchöpferifcher Wiederholung zu Tode gehest. Aehnlich wie wir aus— 
drucksvolle Dichterworte oft in einem neuen ihnen nicht eigenen Sinne an- 
wenden, jo fcheint das einzig Eigenthümliche in diefen allbefannten und alt- 
überlieferten Darftellungen in dem neuen Sinn zu liegen, der ihnen durch 
die Verwendung auf Grabdenfmälern untergelegt wurde. Diefed Intereſſe 


ift indeß von nicht geringer Bedeutung: dem Numismatiker find unter den 
Grenzboten J. 1869. 32 
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antifen Münzen die umgeprägten, welche den ältern und den jüngern Stempel 
zugleich erkennen zu laffen, von befonderer Wichtigkeit. Und wenn in den 
Sarkophagdarftellungen gerade der jüngere Stempel, (wenn ich im Bilde 
bleibend die Symbolik, die fie enthalten, fo bezeichnen darf) gerade der weniger 
deutliche ift, fo ift biöher mit den Schwierigfeiten, welche einer befonnenen 
Erklärung daraus erwachlen, das Intereffe und die Bemühung, ihm gerecht 
zu werden, nur geftiegen. 

Bet näherer Betrachtung ergeben ſich gewiſſe Arten von Bedeutungen, 
die fich, wie fehr fie auch ineinander übergehen, doch bis auf einen gewiffen 
Grad audeinanderhalten Iaffen. Einmal find perfönliche, zufälige Beziehungen 
zu den Todten ſelbſt anzunehmen. Wie oberflaͤchlich und ſpieleriſch diefelben 
oft gehalten waren, zeigen Beiſpiele, die wir durch Inſchriften controlicen 
fönnen. So wird auf dem Grabe eine? Jünglingd Diadumenos die Athleten- 
ftatue Diadumenos von Polyklet wiederholt; auf. einem andern Ipielt die 
Figur eined Ebers auf den Namen des Todten T. Statilius Aper an. Ueber 
einer Darftelung des Achilleus und der Pentheſilea erklärt ein ehrlicher 
Mann von feiner verftorbenen Frau inſchriftlich: nach dem treuloſen Rath⸗ 
ſchluß des Schickſals hatte ſie die Schönheit einer Amazone, ſodaß ich fie 
eigentlich erft zu lieben anfing ald fie todt war. In anderem Sinn mag 
fi auf den Todten beziehn, was an Schilderungen des täglichen Lebens, des 
Handeld und Verkehrs, des Handwerks und der Kunft vorkommt. Auf 
Kinderfärgen find mit Vorliebe Kinderfpiele angebraht. Die Perſon des 
Todten tritt dagegen zurüd, wo es fih um eine Veranſchaulichung gewiſſer 
Eigenfhaften des Lebens überhaupt in allegorijcher Weiſe Handelt; und 
gerade dieſe Claſſe von Darftellungen führt und oft die anfprechenditen Ges 
danken in anmuthiger leicht faßlicher Form vor. So rudern Eroten in 
Nahen über dad Meer nach dem Pharus, welcher den Eingang zum Hafen 
bezeichnet; eine Reihe von Wettrennern ſucht auf galloppirendem Gefpann 
im Circus ſich zu überholen, um rechtzeitig und glücklich um die gefährliche 
Meta (MWendeftelle) herumzufommen; von dem Kornfelde, auf dem die 
Schnitter noch ihre Garben binden, wird ein hoher ſchwerbeladener Wagen 
von den Zugthieren dem nahen Stadtthore zugefahren; eine Schaar Ge 
ſellen zieht Luftig zu Pferd oder zu Fuß duch den Wald hin. Auch findet 
fih wohl eine Reiſe zu Waller und zu Rande geſchildert. Wahrſcheinlich das 
Erblühen und Verwelken ded Lebens tft mit der fo häufigen Darftellung der 
vier Jahreszeiten gemeint. Eindrücke anderer Art, aber immer mit dem all- 
gemeinen Grundgedanken rufen die Arbeiten des Harakled hervor, oder die 
Ringkämpfe in der Paläftra, denen die Bekränzung ded Siegers nicht fehlt, 
oder die liebliche Geſchichte von Eros und Pſyche, wie fie ſich quälen und 
im Kuffe wiederfinden. Die allgemeinen Schickſale des Welttrelbens werden 


veranſchaulicht an ben großen Erfahrungen, eines einzigen, Haufes, in, dem 
leidvollen Leben des Dedipus oder dem wechſelvollen Geſchick der Familie 
des Agamemnon, von der Tödtung des Aegiſth und der Klytaͤmneſtra durch 
Oreſt an bis zur Sühnung des Hauſes durch die allein reine Iphigenie. 
Ebenſo ernſten Charakter, wiewohl immer in jener Sanſtheit, an welche 
ſich der griechiſche Schönheitäfinn gebunden fühlte, tragen Sr bie Dar⸗ 
ſtellungen, die ſich auf den Tod ſelbſt beziehen. Hieher gehören die Er» 
zäblungen von Liebesverhältniſſen der Götter zu den Sterblichen. Wenn 
Kora von Pluton hinmweggeraubt wird und Demeter fie, vergebens ſucht, 
wenn der ſchoöne Hylas von den auftauchenden Nymphen hinab in die Quellen 
gezogen, Ganymedes vom Adler in die Höhe gehoben wird, ſo tritt neben 
dem poetiſchen Eindrucke dieſer euphemiſtiſchen Umſchreibungen des Sterbens 
der religiöſe Gedanke entgegen, daß es die Liebe der Goͤtter iſt, die den 
Sterblichen aus der gegenwärtigen Welt hinwegnimmt, ein Gedanke, der in 
mancherlei Formen durch das ganze Altertum hindurchſpielt, von dem be- 
rühmten Chor im fophokleifhen Dedipus auf Kolonos an: „Nie geboren zu 
fein, o Menſch, tft das höchſte, das größte Glüd, aber dafern Du das Licht 
erblit, acht’ ald befted, dahin zu gehn wieder, von wannen du, kamſt, 
mit Eilſchritt!“ 

Beſonders häufig wird der Tod geihildert, der den Heroen widerfährt, 
offenbar als Troft, daß er allgemeines Loos auch der Beſten iſt. So ſchaut 
Narkiſſos todesmüde ſein eignes Bild in der Quelle, worin er ſein Ende 
finden wird; Herakles ruht auf dem lodernden Scheiterhaufen, um nach der 
Arbeit ſeines Lebens der Unſterblichkeit theilhaftig zu werden; Riobe ſteht 
geängſtet und hilflos unter der Schaar ihrer Kinder, welche die Pfeile der 
erzürnten Götter treffen; Hector wird von den Seinen todt vom Schlag: 
felde Hinmweggetragen und Andromache ftürzt mit außgebreiteten Armen auf 
ihn zu, hervor aus dem Thore von Ilion. — Unter den Darftellungen, die 
fih mit größerer oder geringerer Beſtimmtheit auf den Zuftand nad) dem 
Tode beziehen, kommen felten Schilderungen vor, welche die Schrecken des 
Tartaros vorführen oder daran erinnern, wie etwa die durch Frevel an der 
Gottheit verfchuldeten Leiden eined Marſyas oder Aftäon. 

Wie die Berfaffer profaifcher und metrifcher Grabinfchriften nach der 
Weife der Dichter nicht müde werden, den Tod mit dem Schlafe, das Sterben 
mit dem Einſchlummern, die Todten mit Ermüdeten zu vergleichen, fo laffen 
die Sarkophagarbeiter ſich kaum eine Gelegenheit entgehen, Schlafende dar- 
zuftellen. Eros vor allem fchläft, ausgeſtreckt auf feiner Löwenhaut, fihend 
aufs Knie geneigt, oder er lehnt ftehend da8 müde Haupt auf die Schulter 
Beſonders häufig ehrt die Figur einer Nymphe wieder, die über dem Riefeln 
der Quelle, die aus ihrer Urne ftrömt, in Schlummer geſunken ift. Und mit 
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augenfcheinlicher Vorliebe find ſolche Compofitionen wiederholt, deren Haupt- 
figur fchlafend gegeben werden konnte: Selene, die ded Naht? Endymion 
beſucht, Dionyſos, wie er Artadne findet, Mars bei Rhea Silvia. Bet weitem 
die reichte Elaffe von Sarfophagdarftellungen aber bewegt fi im Kreife 
des Dionyſos und fchildert in bemunderndwürdiger Mannigfaltigfeit der 
Stimmung feine Schidfale und feinen Cultus, den ftillen Ernft und die tolle 
Ausgelaffenheit feines ihm feiernden Gefolged. Unmittelbar verwandt fließt 
fih die Claſſe der Darftellungen ded an phantaftifchen Bildungen jo über- 
reihen Meerthtafod an. Man hat diefe ald eine Anfptelung auf die Inſeln 
der Seligen aufgefaßt, in jener einen Hinweis auf die Myſterien gefehen, 
auf den Zuftand der Eingemweihten, die nach der berühmten Stelle in Ariſto— 
phanes Fröſchen im Reiche Plutond den Gott der Myfterien Jakchos feiern. 
Beides ohne fichere Begründung. Und fo haben fich denn auch Deutungen 
anderer Urt daneben Geltung verfchafft, melde aber alle darin einig find, 
daß diefe Darftellungen eine Beziehung auf das jenfeitige Reben in vielen 
Fällen nicht nur zulaffen, fondern fordern. Wenn gerade hier die Vieldeutig- 
feit des Gegenſtandes die Sicherheit der Erfenntniß in jedem einzelnen Fall 
er[chwert, fodaß die jüngfte Forſchung nicht ohne Grund gegenüber der 
älteren von der Romantik beeinflußten Erklärungsmeife fid mehr zumartend 
verhält, jo mwird nur einer zufammenfaffenden Unterfuchung die Köfung der 
ſchwierigen und durch ihre Unbequemheit nichts beſeitigten Aufgabe gelingen 
können. 

Zu ungleich beſtimmteren Ergebniſſen iſt die kunſthiſtoriſche Ausbeutung 
der Sarkophagdarſtellungen gelangt. Auf dem Wege einer genauen Ver— 
gleichung der Compoſitionen untereinander und einer ſtrengen Analyſe ihrer 
Beitandtheile Hat man biöher in vielen Fällen mit Glüd verfchiedene Zeiten 
der Erfindung, verfchiedene Glafjen von Driginalen nachgemiefen; und je 
weiter diefer Proceh der Zerſetzung ded gefammten Vorraths fortjchreitet, 
defto reicheren und ficherern Gewinn fcheint er zu verfprehen. Da oft von 
einer und derjelben Sompofition zahlreiche mehr oder minder abweichende 
Wiederholungen vorliegen, fo galt es zunächſt, fich eines Merfmald zu ver- 
fihern, um innerhalb einer folhen Familie das Aeltere von dem Spätern, 
dad Urfprüngliche von dem Übgeleiteten zu unterjcheiden. Bedeutenden 
Fingerzeig fonnte dabei die Geſchichte der griechifhen Wafenmalerei bieten. 
In dem gemalten Echmud griechifcher Vaſen, welcher urjprünglih von dem 
bloßen Ornament ausgeht, dann zu einer ftreng ſymmetriſchen Verbindung 
von Fiyuren fortfchreitet und erft fpät allmälig Gompofitionen zeigt, denen 
volle fünftlerifhe Freiheit ded Raumgefühld nachgerühmt werden Fann, tritt 
in den Zeiten ded Verfalls die Bedeutung der Compofition ald folder zurück 
vor dem Beltreben, den gegebenen Raum auszufüllen. Wie die jpäten unter 


italiſchen Vaſen zeigen, werden die Figuren immer decorativer angeordnet, 
das Beiwerk macht fich immer breiter, auf raumausfüllende Nebendinge wird 
immer größeres Gewicht gelegt, und es wird wieder zur Hauptangelegenheit, 
Formen und Farben möglichft gleichmäßig über die gegebene Fläche zu ver- 
teilen. Cine ähnliche Erſcheinung läßt fi) in den römiſchen Sarfophag- 
relief8 nachmeifen. Den Arbeitern derjelben lag fo gut wie den Berfertigern 
der etrudfifchen Afchenkiiten eine Reihe von Zeichnungen oder Modellen vor, 
die fie felten einfach copirt zu haben fcheinen. Wie die römifchen drama» 
tifhen Dichter in der Uebertragung griechifcher Dramen verfuhren, fo conta- 
minirten fie Verſchiedenartiges, ließen je nach dem Raumbedürfnig weg und 
bethätigten ihre Productivität namentlih durch Hinzufügungen, die fih in 
ihrem geringen Werthe als ſolche leicht verrathen. Mit einer immer zu- 
nehmenden Wengftlichfeit füllten fie jeden leeren Fled aus, häuften Füllmerf 
auf Füllmerf und famen fo fchlieglih zu Compofitionen, die eine gemiffe 
Berwandtichaft mit Muftern haben. Durch diefe Wahrnehmungen ftellte es 
fih denn ald Regel heraus, daß man je überfüllter eine Darftellung ift, 
einen defto fpätern Urfprung voraudfegen muß; und mit biefer Regel ergab 
fih wie von felbit die Anwendung der philologifchen Methode bei der Be 
nutzung alter Handjchriften: man jonderte nterpolationen aus, ſchätzte den 
Merth der verfchiedenen Meberlieferungen gegeneinander und ſuchte aus diejer 
Verſchiedenheit fi das Arhetypon in möglichfter Einfachheit wiederherzu- 
ſtellen. Died Archetypon felbit war aber wieder ein Abgeleiteted und fo er- 
gab fih die weitere Aufgabe, die ältern Driginale oder doch die ältern 
Motive nachzuweiſen. 

Unterfuhungen der letzteren Art haben nun das für jene Zeit bedeut- 
fame Ergebniß feitgeftellt, daß man mit einer ähnlichen Freiheit, wie ſich 
die Sprache aus allen Gebieten der geiftigen Arbeit recroutirt, in den Nach— 
ahmungen und Verwerthungen älterer Productionen fich keineswegs auf eine 
Form der plaftifchen Kunft, ja nicht einmal auf die plaftiiche Kunſt felbft 
befchränfte. Bei einigen Sarfophagrelief3 hat man Tempelfrieſe voraus— 
gejegt und in einzelnen Fällen recht einleuchtende Beweiſe beigebracht. Sicher 
find bei weitem häufiger Statuen nachgebildet worden. Die bronzene Nike 
in Bredcia, vermuthlich ein Driginalmerf aus guter griechifcher Zeit, eine 
in mannigfaltigen Wiederholungen erhaltene Gruppe der nadten Grazien, 
welche unter Andern aud) von Canova modernifirt worden ift, eine ſchöne Figur 
des geflügelten Schlafgotte® von griechifcher Erfindung — er eilt in fanftem 
Raufe vorwärts, das müde Haupt niedergefenkt, und ſchüttet fein Füllhorn 
über die Welt aus —, der alte Typus einer jugendlichen Marsfigur, der 
mebdiceifhen Venus und Undered begegnet une häufig vereinzelt oder in 
größeren Darftellungen als Relief? auf Sarfophagen. Die von Plinius in 


der curia Octaviae erwähnte Gruppe eine® Satyrn, qui cratere alterius sitim 
sedat, die von eben demjelben Schriftfteller genannte Gentaurin, die ihr 
Junges fäugt, Fommen im Zuge des dionyſiſchen Thiaſos vor, mie überhaupt 
viele Figuren deffelben, fo namentlid gewiſſe Typen des Herafled und rafen- 
der Mänaden ſich entjchieden älteren Motiven anfchliegen. Und erft jüngft ift 
in der Nähe von Athen in einem Grabe, dad vermuthlic; dem Herodes Attifug 
angehörte, ein Sarkophag zum Vorſchein gefommen, deſſen Reliefs die be- 
fannte venetianifche Gruppe der Leda mit dem Schwan, Statuen der Diod- 
furen und die berühmte Figur des bogenfpannenden Eros auf das Genauefte 
wiedergeben. 

Aber auch die Malerei hat öfter8 den Vorwurf geliefert, und babet 
verdient es volle Beachtung, mit wie richtigem Takt meift dieſes Mebergreifen 
auf fremdes Gebiet bewerkitelligt worden ift. Züge aus der Aleranderjchlacht 
in Pompei, die offenbar felbft auf eine ältere Malerei zurüdgeht, find in 
einem Relief aus Iſernia wiedergefunden. Mit Wahrfcheinlichkeit hat, man 
gewiſſe Darftellungen der. Tödtung ded Aegiſth und der Klytämneftra auf 
ein berühmtes ältered Bild, Darftellungen, des Wiederfehend von, Iphi-⸗ 
genie und Oreſtes auf ein Werk des Timomachos bezogen. Recht ſchlagend 
ift die Nachahmung eines Bildes, welches Polygnot in der Leſche zu Delphi 
gemalt hatte: Oknos ein Greis, welcher in der, Unterwelt. ein Seil flicht, das 
ein Ejel verzehrt, fodaß er. nie mit.der Arbeit.zu Ende kommt. Dieſes letztere 
Beiſpiel dürfte fo ziemlich das einzige fein für die Nachahmung eines. fo alten 
Kunſtwerks auf Sarkophagen. Gewiſſe Einzelheiten. z. B. beftimmte Trachten, 
wie das regelmäßige Kopftuch der Ammen und die offenbar durch die, Tra— 
gifer, namentlich durch Euripides beeinflußte Form der, dargeftellten Mythen 
laffen auf Originale ſchließen, die nicht älter als das 4. J. vor Chriſtus fein 
lönnen. 

Die Bedeutung der Sarkophagdarſtellungen für die Kunſtgeſchichte iſt 
aber nicht blos eine retroſpeetive. Sie haben, wenn auch beſcheiden, Antheil 
gehabt an der Wirkung der Antike im Erſtehen und Wachſen der neuen 
Kunſt. Aus den Sarkophagreliefs im Campo Santo zu Piſa entnahm Niccola 
Piſano die Anregungen für ſeine Schöpfungen, die eine völlige Umgeſtaltung 
der mittelalterlichen Skulptur bezeichnen. Die Quattrocentiſten, namentlich 
die Mantuaner, haben wiederholt auf Fresken und Oelbildern Sarkophag— 
relief® copirt ald Schmud in der fo beliebten architektoniſchen Staffage. Be 
fannte und verloren gegangene Reliefs finden wir in den Scizgenbüdern 


eine® Balthafar Peruzzi, in dem reihen Schag von Handzeihnungen alter, 


Maler in den Uffizien wieder. Selbſt Raphael hat ed. nicht verſchmäht, 
von fo unſcheinlichen Denkmälern zu lernen. Die Figur des vom Thron 
geitoßenen Aegiſth auf einem Sarkophag ift in den Loggien wiederholt; und 
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nach einer anderen Raphael'ſchen Zeichnung hat ein jekt nur zur Hälfte 
erhaltenes Relief in Villa Ludoviei, welches das Urtheil des Paris darftellt, 
ergänzt werden können. Um fchliegli an recht Alltägliche® zu erinnern: der 
fogenannte Gentus mit der umgekehrten Fadel und dem Kranze, der fo oft 
auf unfern Friedhöfen mitten unter der Schaar chriftlicher Kreuze fteht, 
ſtammt nirgend anders ber, ald von den römijchen Sarfophagen. 


Briefe aus Neapel. 


Mer in diefem Winter aud Neapel berichtet, muß wohl zuerft des alten 
Berftörerd gedenken, der vor Kurzem wieder fich gewaltig gezeigt hat. 

Heute am 1. December ging ed zur Lava hinauf, die und fchon einige 
Tage durh Rauch und Schein gelodt Hatte. Wir fuhren nad Portict (dag 
fih ohne Brüde an Neapel anſchließt) und ſchlugen und von da feitwärtd 
unter Reitung eined Führers in die Weinberge, aud denen ung fchon ein 
Brandgeruch entgegenmwehte. Der Anblick, der fich alsbald darbot, war 
ebenfo überrafchend und fremdartig, wie abjcheulid. Wir hatten und die 
Säche anders gedacht, erfannten aber fehr bald, warum fi dad Phänomen 
bier, wo der Lavaftrom zum Stehen gefommen war, fo und nicht anders 
geftaltete. Bor und nämlich erhob ſich in einer Höhe von vielleicht 20 Fuß 
in fohräger zerriffener und zerflüfteter Böfchung eine ſchwarze formloſe brodigte 
Maſſe, die fih am Beften mit einer Aufichüttung gefrorner und leicht 
bejchneiter Erdfchollen vergleichen läßt und die diefen Vergleich fait voll- 
fländig aushalten würde, wenn nicht hie und da Rauch daraus emporitiege. 
Näher betrachtet läßt fie ſich als zerriffene poröſe Schlade und Aſche er 
kennen. Die Sache erflärt fi einfah. Dben an der Sratermündung fucht 
fih der glühende Strom die erfte Rinne, die fi) ihm darbietet. In diefe 
ftürzt er hinab, fängt aber allmälig an feiner Oberfläche zu erftarren und 
zu orydiren an. Allein die fich bildende dicke Kruſte bleibt nicht in Ruhe; 
theil® bleibt die Yava im Innern flüffig und arbeitet weiter, theils drängen 
immer neue Maſſen von oben nah. So wird die Kruſte, während fie ſich 
bildet, fortwährend zerftört, und dies gibt die zerriffenen formlofen Schollen, 
die nun immer weiter nach unten gejchoben werden, mo fie fih endlich hoch 
über dem Boden emporftauen müflen. Der weiße Reif, der darüber Itegt, 
wird aus ammoniak- und falpeterhaltigen Salzen gebildet, die an der Ober: 
fläche erpitallifiren. 





Mir fliegen dur einen Racrymä -Chrifti- Weinberg, der halb zugededt 
war, an der Seite der Lava hinauf; bis auf zwei Schritt war fie dem 
Meinbergdhaufe nahe gefommen und thürmte fi neben ihm in gleicher Höhe 
auf. Auf den Balfen des Häuschens war in der Eile irgend ein hölzerner 
Heiliger geftellt worden, der feine Hand gegen den Strom emporbielt. Ein 
heiliger Januarius und eine Mutter Gotted waren an die Pfoiten gebunden. 
Nun, died Haus war denn auch verfchont geblieben, der Strom hatte au 
nicht mehr die Gluth audgehauht, die es von Außen hätte befhädigen 
fönnen; aber rechts unter der unheimlihen Maffe lag doch eine große An- 
zahl von Häuiern, natürlich für immer, begraben. Die Menſchen hatten 
zum Glüd Zeit gehabt zu flüchten. 

Nicht weit über dem Haufe forderte und der Führer auf, die Lava 
felbft zu beiteigen und ed konnte died ohne ale Gefahr gefchehen, obgleich 
man die Wärme der Schlade durch die Sohlen fpürte. Mit großer Mühe 
Hetterten wir unter Begleitung der Damen etwa 60 Schritt hinauf und 
überjahen nun die ganze Breite des verwüjtenden Stromd. Er war eben 
aus einer neuen Deffnung herausgekommen, war dann neben der Gremitage 
(auf der mittleren Höhe) vorbeigeſtürzt und hatte fi, in einer Breite von 
180 Mietern, auf Bortici zugewandt und auf diefem Wege einen Theil der 
Gemeinde Novelle verfhüttet. Indem und der Führer mit italienifcher 
Rebendigfeit den Vorgang befchrieb, ahmte er für dad Herabftürzen der glühen- 
den Fluth die Galoppbewegungen eined Pferdes nah, und für den Ton 
eine brummende Orgelpfeife. Den Geruch prüften wir felbit als eine Mifchung 
von Apotheke und Branditätte. Wir gingen an einen der natürlichen Schlöte 
heran, aus denen ed noch rauchte und die fich mit fchmefligem und falzigem 
Niederfhlage gekränzt hatten. Der Führer legte einige Reben hinein und 
fofort ſchlug die Lohe heraus. Er verficherte ung, daß man nad 15 Monaten 
noch an dielen Stellen Maccaroni kochen könne. — Unter großen Bejchwerden 
krochen wir über die fcharfe Schlade wieder herab, gingen durch die Wein— 
berge, die auf einer alten Lava Eojtbaren ein erzeugen, zurüd und fuchten 
unferen Wagen, um nad Hereulanum zu fahren. 


Pompeji mit feinen Häufern, Theatern und Gräbern, die Antifen, die 
Kirchen, in den Kirchen die Yangemeile oder die Küjternheit, und dann und 
wann Theater — das gibt eine bunte Moſaik im Tagebuche. Aber die 
allerbunteften Farben fehlen noch, und der Fremde, der mit dem befondern 
Zwecke hierherfommt, zu fehen und zu genießen, lebt kaum anders und ver 
wirrter ald der Einheimiſche — nur daß diejer lediglich nad dem haſcht, 
was gar feine Gedanken macht. 
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Der heutige Abend gehört dem Theater San Carlo. Man befommt 
des Genuffes vollauf: vier Acte Martha, nach dem zweiten eine Fantafie des 
greifen Mercadante „Ommaggio à Pacini“, ein melodiöfed, aber etwas breites 
und überzart inftrumentirtes phrafenreiches Werk, dad dem anmefenden blinden 
Maeſtro die Iebhafteften Huldigungen der Zuhörer eintrug. Nach der 
Martha aber fam nun gar noch ein Ballet „Shafefpeare” genannt, höchſt 
komiſch durch unglaubliche Naivetät. Bor einer Schenke allerlei Maskenſcherz; 
alsdann erfchten Shafefpeare auf der Bühne, ein gelblich gedunfener Mann mit 
ſchwarzem fträhnigen Haar und einer late, völftändig und impofant wie 
eine Hemifphäre. Sein Zuftand ging über das polizeilih Zuläſſige weit 
hinaus: er war ungeheuer betrunfen und ftellte demnächſt feine Flaſche auf 
den Boden, um nad den Leuten zu ftechen. In diefem Stadium gerieth er 
auf einen Seffel, e8 fam ihm eine Erpofitton zu fchlafen an und fo wurde 
er in den föniglichen Garten tranportirt. Hier hatte er einen raren Traum. 
„Uber der Menſch ift nur ein Efel, der fagen kann, was ihm war, ald hätt! 
er, oder was ihm mar, ald wär’ er.“ Cine Dame mit einer Harfe, die fich 
in feine Nähe poftirt hatte, harfte ihn auf und nöthigte ihn, die Sprünge 
eined Genius nicht nur anzufehen, fondern gelegentlich auch regelrecht zu 
unterftügen. So oft er von diefem Gefchäfte die Hände frei Hatte, fuhr er 
fih damit in die Refte feiner Haare, Der Genius trug eine lange Trompete 
mit fih, die zugleich ein Katalog mar; denn er zog gelegentlich aus der 
Seite derfelben einige Papierftreifen, auf denen man, ehe fie wieder zurück— 
ſchnappten, die Worte „Richard“, „Hamlet“ leſen konnte. Shakeſpeare las 
fie gleichfalld, wühlte aber nad wie vor in den Haaren; eine binten er 
Icheinende Scene aus Romeo machte ihn noch confuſer. Der Genius, der 
faum noch auf die Sohlen fam, wurde ängſtlich — ald Shafefpeare endlich, 
offenbar nur um ihn zufrieden zu ftellen, und wenig überzeugt eine Schreib- 
bewegung machte. Damit war's gut. Im nächſten Aete wurde der Dichter: 
alpirant zur Königin befihieden und, meil er ihren Garten durch einen fo 
bevorzugten Rauſch gemeiht hatte, mit einem Lorbeerkranze geſchmückt. Die 
große Frage nad) dem perjünlichen Anſehen, das Shafefpeare zu feiner Zeit 
genofjen, wurde dann einfach dahin gelöjt, daß er fich zu der Königin auf 
eine Gartenbank feste, um ein Ballet anzufehn. Damit war die große Fer 
mate für eine endlofe Cadence von Solo's und Ballbiled gewonnen, und 
der geniale Erfinder der Handlung Fonnte ausruhen. Shafefpeare fchien es 
aber bei all den mwirbelnden Bewegungen wieder drehend zu werden; er zog 
fih deshalb mit der Königin bald in die Gemächer zurüd. — Alles fehr 
Ipaßhaft, wenn man bedenkt, daß Shafefpeare fo ziemlich dem ganzen Publicum 
nur dem Namen nad befannt fit; noch fpaßhafter durh die Pointe des 
ganzen Abends: ed galt nämlich die Officiere einer friſch angekommenen 
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englifchen Fregatte zu ehren. Werden wir bier einigermaßen befannt, hoffe 
ih Schiller und Goethe noch ein Pas de deux tdnzen zu fehen. 


Die Beobachtungen zufammenzutragen und zu firiren, die ich bisher an den 
Bewohnern diefer feltfamen Stadt gemacht, habe ich gewartet, um erft mit 
einiger Sicherheit die ftehenden und wiederkehrenden Erfcheinungen von den 
zufälligen und momentanen zu unterfcheiden, auch um etwa fo zu fagen dad 
Mittel des Volkscharakters feitzuftellen und ein etmaiged Mehr oder Minder, 
dad durch vorübergehende politifche oder fociale Verhältniffe zu erklären märe, 
an feinem Orte und mit feinen Urfachen zu betrachten. Gerechtigkeit gegen 
ein fremdes Volk iſt ohnehin eine fchwere Sache. Mit der fremden Natur 
ift e8 faum anders, und ed gehört immer eine gewiſſe Bemeglichfeit des 
Geiſtes und Bildung des äſthetiſchen Sinnes dazu, um die Schönheit einer 
fremdartigen Landſchaft zu erkennen und wirflih zu genießen. Über die 
Natur dringt nicht fo auf und ein wie dad Volf, dad gehört, mit dem ver 
handelt fein will, und dad und an feinen Gewohnheiten betheiligt zu ſehen 
wünſcht. 5 

Und diefe Gewohnheiten — wie find fie durchaus von dem Charakter 
der umgebenden Natur abhängig! Das ift das Erfte und Michtigite, was 
berücfichtigt werden muß. Was das hiefige Klima am ftärfiten von dem 
unfrigen unterfcheidet;, ift dieß, daß die natürlichen Epochen des Jahres, die 
bei uns fo ftarf einfchneiden, bier faft ganz verwifcht find. Der Winter 
it bier nur ein verminderter Sommer, er fordert feine Veränderung der 
Lebensweiſe. Mir fahen vor einigen Tagen junge Erbſen, im Freien ge 
wachen, auf dem Marfte; an demfelben Tage blühende Erbjenbeste in den 
MWeingärten, und die große Bohne ſchießt ſchon längit überall Eräftig empor. 
Für einen halben Frank kauft man an den Straßeneden die mächtigften 
Roſenbouquets, die fchönften Gamellienfträuße, rothe Geranien, die blauen 
Blüthen eined Rankengewächſes fieht man noch häufig in den Gärten, von 
denen auch die meiften nur immergrüne Bäume haben, und die Drange wird 
hier Ende Januar geerntet. Um die Eöftlicy duftenden honigreichen Blüthen 
der Zerebinthe fummen die Bienen, die hier, wie es fcheint, zu arbeiten nicht 
aufhören; die Beete, die. noch unbeftellt geblieben find, glänzen von gelb- 
blühendem Unkraut; die Magnolie, an der noch die Samenfolben mit ihren 
rothen Kernen hängen, treibt ſchon wieder, die Citrone, ihrer Sommerfrucht 
noch nicht entlaftet, zeigt bereit? Blüthenknospen und raſch, ehe deren alled 
betäubende Duft audbricht, nimmt das Veilchen die Zeit für ſeine befcheidene 
Blüthe wahr: fo reichen fih Sommer und Frühjahr über den Winter hin— 
weg die Hand. Nach wie vor verkauft der Limonadenhändler feine Eilimo- 
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nade an der Straße, nach mie vor fpielen Eleine Hemdenmäge im fonnendurd- 
mwärmten Sande, fpringen größere Schlingel für einen Soldo ins Meer, 
tauchen andere zu ihrem Erwerb nad Knochen und fonftigen verfunfenen 
Kojtbarfeiten, und die Farbe ihrer Haut bleibt dabei fo golden mie im 
Sommer. Auch die vornehme Welt findet Feine Veranlaffung zu andrer 
Tageszeit, ald im Sommer, vor die Deffentlichkeit zu treten; fie fährt ihren 
Corſo nad wie vor um 4 Uhr. Das Leben bleibt durchaus öffentlich, das 
Haus rur ein Unterfommen, die Straße der eigentliche gemeinfchaftliche 
Saal, Spiel- und QTummelplas für Alle, 

Es giebt hier alfo feine Zeit, welche dem Menſchen die Iuftige Bunt- 
beit und Bewegtheit ded Leben? raubte und ihn mit Gewalt von Außen 
nah Innen drängte Wir Nordländer leben im Sommer, von der Natur 
gelodt, mehr genießend nad) Außen, im Winter mehr reflectirend und pros 
ducirend nad) Innen. Und was erwarten wir nicht Allee vom Wechſel der 
Jahreszeiten! Neue Aufgaben, neue Beihäftigungen, neuen Verkehr, die 
Wiederanfnüpfung zerriffener Berhältniffe, die Auflöfung folcher, die und un« 
bequem geworden find, ganz neue Wendungen für unfer innere und äußeres 
Reben. — 

Nun mug fih Alles, Alles wenden — fo erwarten wird vom Früh. 
jahr, jo vom Winter. Alle diefe flarfen AUbjchnitte, die den Menfchen zum 
Stilleftehen und zur Betrachtung feiner felbft nöthigen, die ihm Gelegenheit 
geben, ſich feinen eigenen geiftigen Gehalt erft bemußt und gegenwärtig zu 
machen, fie eriftiren für den Südländer nit. Er bleibt ſtets nach Außen 
gewandt, ſtets darauf gerichtet, den Augenblick raſch zu ergreifen, ſtets außer 
fi, weder vor noch rückwärts denfend. Er lebt nicht im Gedanfen, fondern 
nur im Handeln und Genießen; er tft daher in jedem Momente ganz er 
jelbft und nie beirrt durch Unterfcheidungen und Theorieen, die aus der Re— 
flerion und aus dem Ernſte ded Gewiſſens ſtammen. Weber nicht? macht er 
fih Gedanken: er mengt Arbeit und Genuß, Ernſt und Scherz, Helliged und 
Ueppige® ganz naiv durcheinander. Der Neapolitaner arbeitet auf der Straße, 
um jeden Augenblid dabei feinen Spaß und feine Unterhaltung zu haben, 
er fieht am Abend „die Geburt des menfchgewordenen Worte“ und ein 
ſchönes neues dreiaftiged Ballet auf einer und derjelben Scene, und wieder 
die Kirche macht er fih zum Scaufpielhaufe. Da muß er zur Feier des 
Auferftehungäfeftes unter dem Schleier der Madonna Vögel auffliegen ſehen; 
da muß ſich dad Blut ded armen Januarius, unbefümmert um alle Kalen- 
derftile, von je am 19. September und am 3. Mai jeded Jahres vor der 
Menge noch einmal in Fluß feßen. 

But, daß Januarius und einige Andere ein für alle Mal dad Schwerſte 
geleiftet haben, was vom Menfchen zu fordern ift, mögen diejenigen die reli- 
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giöfen Dinge ausmachen, die dazu von Natur prädisponirt find! Jeder 
Menfch fein eigener Prieiter, it ein Gedanke, der bier nicht auffommt; bie 
Religion tft eine Provinz der Geijtlihen; mögen fie diefelbe ohne Aufſehen 
zu machen und ohne unbequem zu werden verwalten. Nur bei diefer Aus— 
wendigfeit der Religion, die dem Menfchen ganz gegenitändlih und bloß 
anfhaulich wird, konnte ed fommen, daß Kirchen und Prieiter fih fo un» 
zählig vermehrten; denn der Reichtfinn, der die Negel macht, wird doch auch 
dur Angit und Schmerzen unterbrochen, und da fühlt fich das kindiſche 
Gemüth unficher, ftürzt fih dem Aberglauben in die Arme, ſchreit nach Zei— 
hen und Wundern, glaubt die erfte beite Fabel und ftiftet in Ungft oder 
Dankbarkeit Meffen über Meffen, Kirchen über Kirchen. 

Man muß nun dies findliche und findifche Wefen, diefe abjolute Natür- 
lichkeit im Einzelnen betrachten. Es ift eine unerfchöpflihe Quelle von Unter» 
haltung. Da ift auch — obſchon Neapel eine halbe Million Einwohner hat, 
— nichts von der Gemefjenheit und Uniformität großer Städte; nur die 
vornehme Welt macht fi) auch hier das Leben fo monoton wie fie ed überall 
thut, fie allein unterwirft fi) jener internationalen Gottheit, die man mit 
gähnenden Munde, falfhem Haar und gejchminften Wangen darftellen follte, 
der Mode, Der gemeine Mann thut geradezu Alles, was ihm beliebt, und 
nirgend& in der Welt fühlt man fo wenig die Polizei dur, wie hier. Er 
fett feinen Kochofen auf die Straße und legt fich mit feiner ganzen Familie 
dazu — ed ift ihm erlaubt, er treibt dazu fein Handwerf und läßt alle Ab» 
fälle davon liegen — e8 tft ihm erlaubt; er röſtet fih an einem fleinen 
Feuer, dag er auf dem Pflaſter anmacht, Pinienäpfel, feine halbnadten 
Buben verfchleppen die brennenden Späne über die Straße und zünden 
damit Schwärmer an, die fie für die zufammengebettelten Soldi gefauft haben 
— Niemand wehrt ihnen. Die Wäfche flattert über die Straße, der Unrath 
fauf’t aus dem Fenfter, ganze Biegenheerden drängen fi auf dem Trottoir 
der vornehmften Straßen, um ihre Milch perfönlichft in die Balazzi zu tragen 
— lauter primitive behaglich Fleinftädtifche Zuitände. So will auch dies 
Drängen und Treiben auf dem Toledo, auf dem fi in jedem Augenblicke 
Tauſende von Fußgängern und Hunderte von Fuhrwerken aller Art durdh« 
einanderdrängen, jelbjt den Sleinrefidenzlern nicht recht imponiren: man fiebt, 
wie Alled um fleine und Eleinfte Zmwede haftet und drängt, wie das Reben 
bier überall en detail auftritt und der wogende Lärm der berühmten Straße 
nur die unendliche Vervielfachung kleinſtädtiſchen Treibens iſt. Das Sorgen 
von der Frühe bis auf den lieben Mittag, vom Mittag auf die Schüffel 
und die Unterhaltung ded Abends, am meijten aber ein Leben im Moment: 
das ift der Inhalt der colofjalen Bewegung. 

Uber laffen wir den Toledo; treten wir von Portich ber in die am 
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Hafen entlang führende Straße ein. "Drei Dinge find es, die da dem Frem— 
den in der Deffentlichfeit dieſes Lebens fofort höchlichit überrafchen. Zunächſt 
erftaunt er zu entdeden, daß die in der Ferne fo hellichimmernde Barthenope 
bis über die Knöchel im ungeheuerften Schmutze matet. Das iſt auch eine 
Folge der Sorglofigfeit des Neapolitaners, der nicht fo weit in die nächſte 
Stunde hineindenkt, daß er die Abfälle der gegenwärtigen befeitigt. Gr 
denft nie an Reinigung feine® Haufes oder feiner Perſon, wenn er nicht zu 
den oben erwähnten Waflerjpringern gehört; — ich fpreche hier natürlich 
nur von Denen, deren Leben vorzugsweiſe auf der Straße ift, aber ihre 
Zahl ift Region. Mit dem Schmuge verbinden fich die unfäglichiten Gerüche, 
in deren Compoſition der Neapolitaner geradezu Birtuofe if. Won ihm 
jelbft jagt man, daß ihm der fünfte Sinn fehle; wir Andern genießen feiner 
Werke defto mehr. Das Zweite, was und auffällt, ift dad unabläfjige Ge 
fhrei auf den Straßen. Was irgend ausgeboten wird, Eiswaſſer, Orangen, 
Aepfel, Pinienzapfen, Feigen; Fiſche, Schwefelhölger, Cigarrenſtummel — e8 
wird Alles fchreiend ausgeboten. Und der Neapolitaner ſchreit ganz eigen- 
thümlih. Er reißt den Mund auf, daß man beide Zahnreihen vollftändig 
fieht, fegt den Ton mit durhdringendfter Energie ein, zieht ihn durch zwei, 
drei kleine Intervalle hindurch und verbraucht endlich den Reit von Athem 
in irgend einer ganz unerwarteten Tonart. Es ift als käme der Ton gerade 
eben in die Freiheit und wüßte vor Entzüden nicht wohin. Dabei fieht 
man dem Schreier den Genuß feine? Gejchreid auf dem Gefichte fpielen, wie 
dem Hahn bei feinem Kiferifi. Geſungen wird auch viel, und nicht blos 
von Reuten, die dafür Geld fammeln: der Ejeltreiber, der Kutfcher, der kleine 
faullenzende Razzarone, fie fingen oder fummen fi) ihre Weiſen. Das Dritte, 
was den Fremden überrajcht, aber angenehm berührt, wenn er irgend ein 
Auge dafür hat, ift die ausdrucksvolle Lebendigkeit und Schönheit aller Ber 
mwegungen. Das ijt eine Folge der Wärme, welche die Menſchen jahraug, 
jahrein genießen. Wärme löſ't die Glieder, Kälte feffelt fie. In diefem 
warmen Klima folgt dad Glied enimeder ganz feiner eigenen Schwerkraft — 
und dies gibt die völlig gelaffenen Stellungen, die wir fo oft auf italienifchen 
Bildern und an Antiken bewundern — oder e8 folgt ganz und unbehindert 
der Intention, die e8 in Bewegung fest. Bei und erfcheint es in der Ruhe 
wie in der Spannung immer ein wenig verflemmt und contract, der Körper 
überhaupt fefter und gedrungener. Es ijt wahrlich Feine Einbildung mit der 
elaſſiſchen Schönheit der Bewegungen ded Neapolitanerd: Nur wiſſen fie Viele 
vor Schmug und Lumpen nicht zu fehen. Aber Schönheit ded Angeſichts 
findet man hier gerade nicht häufig, befonderd nicht unter den Frauen, die 
ungemein rajch altern. 

Kommt man von Portiei her in die Stadt — beide Drte ſchließen un- 


mittelbar an einander — fo treten jene Eigenheiten des neapolitanifchen 
Lebens den Sinnen fofort in ihrem höchſten Grade entgegen. Yamilie neben 
Familie lungert, arbeitet, fpielt vor ihrer Höhle. Diefe Höhle ift das Erd. 
geſchoß eined unendlich ſchmalen hohen Haufes, dad nur Balfonthüren, feine 
Fenſter zeigt. Ein Gemad birgt den ganzen einfachen Haudrath, der bie 
auf das fehr umfangreiche Bett Tags über auf die Straße wandert; in dies 
fem Zimmer fohläft Alles mit Einjchluß der Katzen und des Federviehs. 
Früh fest fih der Papa mit feinem Arbeitäfaften vor die Thüre, flickt 
unter Beihilfe der primitivften Inſtrumente einen alten Stiefel mit einem 
anderen gefundenen und unterhält fih dazu mit Jedem, der ihm nahe fommt. 
Großmutter fteht in der Thüre und fpinnt an der Spindel, dem poetifchen, 
aber höchſt mangelhaften Geräth, das hier nur beibehalten ift, damit Groß. 
mutter jeden Augenblid auch herumlaufen und jedes Greigniß, das auf der 
Straße vor ſich geht, fpinnend in der Nähe betrachten fann. Wenn Mama 
nicht etwa einen Fiſch oder Pinienäpfel röjtet oder Maiskerne quellt oder 
irgend eine unfagbare Miſchung für die Familie zubereitet — die feine be 
ftimmie Epitunde bat — jo wird fie der Tochter oder der Nachbarin das 
Haar fümmen oder auf den Häuptern der Ihrigen die niedere Jagd aus— 
üben — Alles auf der Straße. Das Kämmen gehört unter die Paſſionen 
der Straßenbevölferung, man fieht ed überall und zu jeder Stunde und ein 
Weib mag fi) wohl, wenn fie die Liebe der Ihrigen genießt, ein halb 
Dutzend Mal ded Tags kämmen lafjen. Einen Zweck hat es weiter nicht; 
es ijt nur angenehme Variation ded dolce far niente. Die Ausübung der 
erwähnten Jagd beruht auf dem großen Prineip der Gegenfeitigfeit; es ift 
ein Bild nicht ohne Würde, wenn man drei Matronen, durch dieſes 
fittlihe Band vereinigt, in ftillee Gelaffenheit auf einander warten und 
einander bedienen fieht. Sie figen ftil und ernjt wie die Parzen, ganzen 
Generationen Untergang finnend. Niemand nimmt daran ein Mergerniß; 
auch der Objtverfäufer nicht, der unmittelbar neben ihnen feine Orangen 
und Gactusfeigen fhält; auch der Razzarone nicht, der diefe Früchte für 
einen erbettelten Soldo verjpeif. Das naturam expellere wird hier von 
feiner Seite verfuht. — Nun fommt etwa eine Kleine Maccaronifabrif, ein 
fehr einfaches Knet- und Preßwerk, von einem einzigen Manne mittelft eines 
Nades in Bewegung gefest. Mit Mafchinen würde man das Zehnfache 
leiften, aber wer wird fich hier in die Sclaverei einer Mafchine begeben, die 
dad anfpruhävollite Ding von der Welt ift und, einmal im Gange, nicht 
wieder aufhören will. Der Neapolitaner muß jeden Moment zu arbeiten 
aufhören Fönnen, um fich jeden Moment zu amüfiren. Dafür fann man 
ihn auch noch Abends um 11 Uhr an feinem Rade drehen, auf feinen Ambos 
bämmern, an feiner Bank hobeln fehen. Im Ganzen kommt freilich nit 
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viel dabei heraus; die Arbeit der Handwerker ift durchweg naiv und mangel- 
baft. Auf den Nudelfabrifanten folgt eine der zahllofen Trattorien, die es 
bier in allen erdenflichen Abftufungen giebt. Wieder nur ein einziger Raum, 
und die Vorräthe weit in die Straße hineingebaut, Die Thür und dag 
Büffet — wenn man diefen ftolzen Namen anmenden will — find garnirt 
mit Büfcheln von rothen Früchten, meift Paradiesäpfeln, mit Maisfolben, 
Endivienftauden, Fettblajen, Würften; die Tifche find mit Käfe, Brod und 
claffifch geformten Meinflafchen befegt; in der Pfanne ſchmoren Maccaroni, 
Würſtchen oder Fiſche. An AZufpruch fehlt es nicht; nur bleibt Hier Nie- 
mand lange fisen. Daß fi fehmusige Kinder zwilchen den Körben und 
Zifhen berummälzen, daß eine Bande Rifferari fih zu ihm ſetzt und ihm 
die Ohren volldudelt, wird bier den Gaſt nicht belältigen; ein reinliche® und 
ruhiges Bläschen ift in diefem ganzen Stadttheile ohnehin nicht zu finden. 
Uber jo ein Stüf Straße, von den Häufern aus fo mannigfac) belebt, 
empfängt doc erſt aus dem allgemeinen Verkehr feinen rechten Tumult. Hun- 
derte von lafttragenden Eſeln und Maulthieren, von Fuhrwerken aller Art 
. bewegen fih fortwährend mit und gegen einander. Das unglüdjelige Laſt— 
thier hat nicht nur recht? und linke zwei hochgepackte Gemüfelörbe, fondern 
oben drauf auch noch den Rümmel von Producenten zu tragen, der ed an- 
[hreit, ſchlägt und ſtößt; und auf einem einzigen der vom Lande herein- 
fommenden Garreten, die nur von einem elenden Pierde gezogen werden, 
fieht man oft zwölf, ja mehr Berfonen fauern, figen und ftehen, den Geiſt— 
lien mitten darunter. Dann noch Trab den Berg hinauf und herab: — 
nirgends werden die Thiere jo ſchlecht behandelt wie hier; alle Augenblice 
fühlt man fi durd irgend eine capitale Schinderei erbittert. Victor Hehn 
in feinen Anfihten von Stalien weiß auch died zu entjchuldigen. Diefe 
Ihierquälerei fol ein Reſt der antiken Objectivität fein, welche kein ſenti— 
mentale Verhältniß zur Thierwelt Fannte. Nun ja, abfolut aus der Luft 
gegriffen ijt die Bemerkung nicht; aber zwiſchen fentimentaler und einfach 
guter Behandlung ift auch noch ein Unterfchied. Und mie liebenswürdig 
war nicht doc das Verhältniß ded alten Poliphem zu feinem Hauptbod! 
So durchaus fremd war doch alfo der antiken Anjhauung die Liebe zu den 
Thieren nicht. Wie wenig aber hier da® Seelenleben der Thiere verftanden 
wird, geht ſchon daraus hervor, daß der Hund, diefer mehr treue und ge 
müthvolle, als praftifch nmügliche „jüngere Bruder“ de Menſchen hier eine 
ſehr ſeltene Erſcheinung ift. | 
Ganz ſtaunenswürdig tft ed, daß bei dem Durcheinanderdrängen und 
Schieben von Wagen, Kaftthieren und Menfchen fich nie der geringfte Un- 
glüksfall ereignet. Da laufen Kinder am Rande des Fahrwegs umber, 
fpielen mit Kugeln, Orangen, Ziegelfteinen, oder was fie fonft zur Hand 


264 


haben, das beliebte Boggia, fihlendern zwiſchen den Wagen dur, und nie 
werden fie beſchädigt. Da ftellt der Nudelfabrikant feine Maccaront, der 
Ziegler feine Ziegel zum Trodnen recht in die Straße hinein — aber nie 
wird auch nur ein Stüf umgeworjen oder verlegt. Die Neapolitaner find 
ungemein gewandt und aufmerkſam. Alles ift in beftändiger gegenfeltig 
nachgebender Bewegung, Jeder fucht fich, wie er kann, feinen Weg. Selbit 
die von Bermummten geleiteten fchaurigen Leichenzüge müſſen ſich durch— 
winden, wie es eben gehen will; eine bejondere Gafje wird ihnen nicht ge 
macht, Geſchrei und Muſik hören vor ihnen nicht auf. 

Und in folder "Weife mälzt fih der Strom des täglichen Lebens von 
Portict Her am Handeldhafen, dann am Kriegshafen hin bis zum Quai 
Santa Qucia, mit reihlihem Zur und Abflug dur die Gaffen, die in das 
Innere der Stadt nad dem Toledo hinaufführen. Santa Yucia hat feinen 
eigenen Charakter; es iſt die eine große Station der Fiſcher, die bier and 
Land und fogleich zu Verkauf bringen, was das Meer ihnen befcheert hat, 
den ganzen Inbegriff der frutti di mare: Auftern, Fifche, Hummer, Mufcheln 
aller Art. In Sommernädten entwidelt fih bier an einer Schwefelquelle, - 
die fih hart am Ufer befindet, ein reger Verkehr. 


Indem und auf vielen Wanderungen im Innern der Stadt und am 
Hafen die hiefige Art zu leben, zu genießen und zu arbeiten allmälig ver- 
trauter wurde, machten wir die Wahrnehmung von zwei wichtigen Verhält- 
niffen, die das Leben und Treiben Neapeld charakteriſiren. Zunächſt fiel 
und auf, daß dafjelbe in weit geringerem Grade durch die maritime Rage 
der Stadt beftimmt wird, ald man denken follte. 

Betritt man Handeldjtädte wie Bremen, Hamburg, Marjeille vom 
Binnenlande aus, jo merft man fchon an den eriten Häufern, daß man ſich 
in einer Seejtadt befindet. Ausländifche Gewächſe und Mufcheln, zterlich in 
den Fenſtern geordnet, fremdartige Matten und Schiffämodelle in den Haus— 
fluren, der Delfarbenglanz der wie die Schiffe ftetö frifch gemalten Häuschen, 
Maftbäume mit Windfahnen in den Gärten, Papageienfäftge in den Bäu- 
men hängend, dad Ganze von leichtem Theerduft umfloffen — Alles das ver- 
fündet deutlich die Nähe der See und zieht den Sinn mächtig in die Ferne 
hinaus. Hier it das durchaus anders; bier trägt nur der Strand einen 
maritimen Charakter, und auch der nur obenhin. Die See beherrfht das 
Reben nicht, fie verfchönert e8 nur; fie ift kaum mehr als eine angenehme 
Zugabe. Sie ift in diefem fehönen Golfe zu ruhig, um fid dem Menfchen 
aufzudrängen; Ebbe und Fluth ift Faum bemerkbar und die einzige Eräftige 
Bewegung bringt der Scirocco hinein. Man hat fich nicht gemohnt, die See 
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zu betrachten, wie das der Bewohner nordifcher Küſtenſtädte in jedem freien 
Augenblide thut. Am Nordfeeftrande wird der ausruhende Filcher immer 
Angefihtd ded ewig mechjelnden Meeres ausruhen; bier kehrt er ihm den 
Rüden zu und legt fih auf dad Straßenpflafter. Auch die muntere Arbeit 
der Schiffswerſte, die in andern Seeftädten wieder Taufende von Menfchen 
an den Dienit des bemeglichen Elementes bindet, fehlt hier ganz; die ganze 
Schifffahrt fcheint wie geliehen. Vergeblich ſahen wir und auch nad) den 
impofanten Ballen und Fälfern um, vor denen man an anderen Häfen immer 
den Hut ziehen möchte, wenn man nicht gar zu fehr den Provinzler zu ver- 
rathen fürchtete; vergebend fpüren mir nach ihren wunderbaren ahnungs— 
vollen Gerüchen, die und mit einem Male die ganze Geographie der füd- 
lihen Hemifphäre und eine Welt von nfulanern, Schlangen und Affen 
in die Phantafie werfen. Der Neapolitaner hat eine unglüdfelige Geſchick— 
feit, Alle® von Haud aus zu zerkleinern; wir belächeln in feinen Düten, was 
und in Ballen mit Ehrfurcht erfüllen würde. 

Der Großhandel ift von geringem Belang; um fo üppiger wuchert der 
Kleinhandel, und dag Mißverhältniß, in welchem er zur productiven Arbeit 
fteht, ift der zweite der auffallenden Gontrafte, die den Verkehr Neapeld 
harakterifiren. Eine gemiffe Nührigkeit, um fi die gemöhnlichen Bedürf- 
nifje zu fichern, die nächſten Genüſſe zu verfchaffen, beherrfcht die ganze Bes 
völferung; aber außer der Fabrikation von Handjhuhen, Korallen, Schild- 
krot- und Lava-Xrtifeln nimmt man fein Eräftig blühendes Gewerbe wahr, 
und meder die Zeit noch die natürlichen Hilfäquellen ded Landes werden ge 
hörig ausgenugt. Die Pflege der einheimifchen Fruchtbäume ift fehr mangel- 
haft und für den Erport wird menig gezogen. Der Wein wird in einer 
fo nachläſſigen Weife behandelt, daß fchlieglich aus der füheften Traube ein 
herber und unerfreulicher Wein produeirt wird, der draußen feinen Markt 
findet. Die mouffirenden Weine find mojtartig und fauer, die übrigen ohne 
Blume und meift mit herbem Nachgeſchmack. Ohne die Poeſie ded Landes 
zu zjerftören, ohne gar zu viel Schornfteine darauf zu bauen — jest möchte 
der Veſuv wohl der einzige fein — müßte man diefem Boden unendlich mehr 
Ertrag abgewinnen Fünnen, 

Der Detail-, Haufir- und Straßen-Handel wuchert, wie gejagt, ungemein. 
Er ijt mefentlich auf die Fremden berechnet, die hier feit den Nömerzeiten jahr: 
aus jahrein in Schaaren landen und an denen der Neapolitaner eine Art Strand» 
recht üben zu dürfen glaubt. Unter diefer vagirenden Kaufmannfcaft ift das 
Ueberbieten die Regel, ebenfo wie bei allen. Fiaferfutfchern. Man muß nicht 
fauer dazu fehen; es ift zu unterhaltend, mit ihnen um den Preis zu ringen, 
und ihre Beredtfamfeit zu entfeffeln. Ihr Gefichtdausdruf auf das erite 
Gegnergebot ift fo überlegen vernichtend und maßlos eritaunt, daß ein Fremd» 
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ling von halbwegs ſchüchterner Gemüthsart fofort im die tieffte Bes 
ſchämung binüberfchlägt, ein Herabbieten überhaupt nur verjucht zu haben. 
Über hält er Stand, fo wird er jest die herrlichiten Neden hören über die 
vortreffliche Carrozza (in die fein deutfcher Landpfarrer mehr fleigen würde), 
das unvergleihlihe Cavallo (das er längft auf allen vier Ertremitäten hat 
brennen lafjen), die glühende Hite (die ihm perſönlich um die Hälfte zu ge 
ring ift) und die fünf Ragazzi zu Haufe (die einftweilen nur Idealſchöpfun— 
gen feiner Phantafie find). Die lebhaften Geberden, mit denen er diefe Er- 
güffe begleitet, kann man ohne innere? Vergnügen nicht jehen. Und wie er 
fogleich gegen ſtillſchweigendes Halbpart unter feinen Gefellen, die Gott weiß 
woher plöglich erfchtenen find, Unterftügung findet! Gegen die Fremden 
hält diefe Menfchenart in anerfennendmwerthefter Weife zufammen. Hat er 
feinen Kutſcher etwa gar zu fehr herabgeboten, fo wird er erleben, daß diefer 
ihm bald nach der Bezahlung plöglich ein falfche® Frankſtück präfentirt, das 
er von ihm erhalten haben will; befaß er es nicht felbit, fo hat ihn ein guter 
Freund fohnell damit verfehen. Werfpeift der Fremde Auftern am Meered- 
ftrande, fo fann er, wenn er in feinem Genuß nicht gar zu ſchwer vertieft 
ift, wahrnehmen, mie ein unberufener Dritter die Anzahl der Schalen, die 
er geleert hat und nach welcher die Bezahlung berechnet wird, mit großer 
Virtuofität unter der Hand zu vermehren weiß. Natürlich wird ihm 
diefer Dienft von dem Verkäufer, der ihn nicht felbft verrichten kann, weil 
er die Auftern Öffnen muß, angemefjen vergolten. Aber nach wenigen Wo— 
hen ſchon wird man dem Volke befannt und genießt halbes Heimathörecht, 
die Anforderungen mäßigen fih, und alle jene liebenswürdigen fleinen 
Gaunereien treten wenigſtens rejpectövoller auf. Der Fremdling fann nun 
auch mit Muße dies und das betrachten, ohne fofort von zwanzig Seiten 
alle erdenklichen Waaren und Dienitleiftungen angeboten zu befommen oder 
einfach angebettelt zu werden. Zu Anfang it dad ganz unmöglid. Was 
man anfieht, wird angeboten, und der Razzarone würde es durchaus begreif- 
lih und in der Ordnung finden, wenn man in die linfe Rocktaſche feine 
klebrigen Pintenäpfel, in die rechte einige Seepolypen und Wale ftedte und 
in den Händen jeine feinftachlichten Cactusfeigen nah Haufe trüge Aber 
wie gejagt, nach einigen Moden begrüßt man fih wie Landsleute thun 
und weiß, was man von einander erwarten darf. 

Man mühte der Philiiter feiner eigenen Nationalität fein, wenn man 
diefem munteren und leichtlebigen Wolfe nicht gut fein wollte Und mit 
diefem einfachen Gefühle der Zuneigung könnte man füglich alle meiteren 
politifhen und focialen Fragen auf fi beruhen laffen, mit dem Volke leben 
und geniegen und das Morgen dem Herrgott befehlen. Aber nun kommt 
denn doch deutiche Gemiffenhaftigkeit und Pedanterie und ftellt ihre Fragen. 
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Fit dies Bolt was es fein könnte? Sit ed fo, wie ein Staat es braucht, 
der in die Reihe der Machtitaaten eintreten will? Und da muß man, wenn 
man fih auf den Standpunkt des Nächſt betheiligten, etwa einer patriotifchen 
Regierung ftellt, entjchieden mit Nein antworten. 

Denn die Hauptjachen, deren ein Staat, wenn er irgend etwas bedeuten 
will, nun einmal nicht entbehren fann, um Macht zu erzeugen, fehlen in 
diefen neapolitanifhen Landen in bevenklihem Grade: nämlich eine tüchtige 
Production, eine tüchtige Disciplin und, wodurd die eine hervorgerufen und 
befördert, die andere verinnerlicht und befeitigt wird, eine tüchtige, allgemeine 
und durchgreifende Bildung. Dazu ift es feine leichte Sache, einem fo forg- 
lofen Bolfe auch nur die Erfenntniß diefer Mängel beizubringen, und fo 
wird ed der Regierung doppelt ſchwer, ihren Hebel anzufegen und den cir- 
culus vitiosus, durch welchen Unbildung, wirthichaftliche Trägheit und po» 
litifhe Zerfahrenheit unter einander zufammenhängen, gründlich zu zerreißen. 
Aus allen ihren Maßregeln erkennt man, mie fehr fie fich hütet, died Volt 
feft anzufafien. Wo anfangen? Mit dem Volksunterrichte? Die Regierung 
weiß die Wichtigkeit defjelben wohl zu würdigen, hat felbit Schulen gegründet 
und die Municipien genöthigt, das Volksſchulweſen in die Hand zu nehmen; 
aber einem Volke, da® unter der früheren fchulfeindlichen Regierung gar nicht 
unterrichtet wurde, wagte fie nicht mit dem Schulzwange zu fommen, und 
fo ift ed nur ein verhältnigmäßig geringer Bruchtheil der Bevölkerung, der, 
fih die dargebotene Wohlthat zu Nuge macht. Mit der Didciplinirung der 
Mafen, mit Bildung der Gejellihaft zu einem ſtaatsbewüßten Volke iſt 
ed etwa ebenfo beftellt. Zwar den fchlimmften Audgeburten der jocialen 
Anarhie, dem Brigantaggio und der Gamorra, dieſer confolidirten 
Gaunerfchaft der Städte, iſt die Regierung mit Energie entgegengetreten, 
und von der neueften Prarid, nach welcher man die Briganten lieber „in 
conflitto* fterben, als in. die Gefängniffe wandern läßt (mit der Hoffnung 
auöbrechen zu Zönnen), läßt ſich die endliche Ausrottung ded Räuberweſens 
erwarten. Über wie fteht es mit der pofitiven politifhen Zucht? Was gilt 
der Dienft am Staate, die Keiftung für den Staat? Alle in Allem wird 
er wie etwad Fremdartiged, mie eine Xaft empfunden, und man muß nicht 
meinen, daB das blos auf Rechnung ded MWechfeld der Dynaftie zu fegen 
jei. Nicht dad Haus Savoyen iſt mipliebig, fondern der Staat mit feiner 
Dieeiplin und feinen Pflichten, und mad Feine Luſt hat, diefen gerecht zu 
werden, nennt ſich bourbontitifch und faullenzt. Die bourbonifche Regierungs- 
weife war allerdings den Neigungen diefed Volkes conformer, aber gewiß 
nicht feinen beſſeren; Volk und Regierung waren jtilfchweigend in dem 
Compromiß übereingefommen, fich die Pflichten, melde das Leben adeln, 
gegenfeitig zu erlaffen. Der bourbonifche Staat war dad patriarcat modere 
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par la bombe. Das Iuftige Prinzeßchen, das gegen Goethe über die erniten 
Reformpläne Filangieriß fcherzte, bezeichnete den Charafter dieſes Regiments 
ganz gut, wenn fie fagte: „Sehen Sie nur einmal, mie ſchön Neapel 
ift; die Menſchen Ieben bier feit fo vielen Jahren forglo8 und ver: 
gnügt und wenn von Zeit zu Zeit einmal einer gehängt wird, fo geht 
alles Uebrige feinen herrlichen Gang.” Heute nun fieht Alles ernft- 
bafter aus, Der Staat verlangt, wie in Preußen, zunächſt viele Sol: 
daten und viele Steuern, und der Neapolitaner tft ein fchlechter Soldat und 
ein noch fchlechterer Steuerzahler. Gin fchlechter Soldat im Frieden nämlich, 
was denn auch für den Krieg feine bedenklichen Folgen haben mag. Das 
Einerlei des Dienftes iſt ihm fürchterlih; auch der Officier quittirt gern 
nad dem Kriege, daher die Armee an tüchtigen Officieren jo großen Mangel 
bat. Der Adel Fommt bier der Negierung in feiner Weife entgegen, ent- 
zieht fich vielmehr dem Dienfte am Staate, wie er fann, und des Könige 
Dificiere gelten in feinen Gefellfchaften nicht. Das iſt ein übles Beiſpiel. 
Dann die mißlichen Angelegenheiten des Steuerzahlene. Die Kraft feines 
eigenen hohen Rechtes zu fordern darf bier der Staat nur in fehr beſchränk— 
tem Maße wagen, er muß auf Schleihmwegen an die Beutel der Unterthanen 
heranzufommen fuchen. Und doch wäre die directe Steuer eine wahre Wohlthat 
für die Maffe des Volkes, das allerhöchſtens bis zur Deckung feined Macca- 
ronibedürfnifjed arbeitet; fie würde dadurch gelehrt werden, für den Staat zu 
arbeiten, wenn fie es für fich nicht tbun will. Aber wie gejagt, die Regie— 
rung muß dies Volk fehr fubtil anfaffen, um die Revolte zu vermeiden; es 
will nun einmal lieber täglich frottirt, ald quartaliter geftriegelt werden. 
Es will vom Staate nichts wiffen, nimmt aber die zahllofen Douanierd 
wie eine in unvordenflichen Zeiten vom Himmel gefallene Zandplage Hin. 
Muß ihm doch neben den Douanen aud das fheußliche Lotto gelafjen wer— 
den, defien Banken man hier auf jeder Straße fieht, umlungert von traurig 
bettelhaften greifen Männern und Sünglingen, abgefchabten Dandy's, Kell- 
nern außer Dienit, Tüderlichen Colporteurd. Es würde wahrſcheinlich nicht 
ohne Gefahr fein, dem Volke diefen taufendarmigen Polypen vom Fleiſche 
zu nehmen. 

Die Regierung erperimentirt jet eben wieder mit drei indirecten Steuern: 
dem Stempel, der wenig Oppofition findet, der Theaterfteuer (10 Procent 
der Bruttoeinnahme) die auch nicht fehr angegriffen wird, und der Mahl. 
fteuer, Mit diefer ging die Regierung fehr ängftlich vor. Wie arbeitete 
der Telegraph, um das Minifterium von der Stimmung in den Provinzen 
in Betreff diefer Steuern zu unterrichten: Oppofitionelle Blätter eilen, von 
Mord und Todtſchlag zu erzählen, von wüthenden Müllern begangen, die 
ihrerſeits das confumirende Bolt fürdten. Die Regierung ift in einer 
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ſchlimmen Lage. Das Bedürfniß ift da, fo dringend wie irgendwo, und die 
Mittel müffen erfchlichen werden. Und was aus der Einziehung der Kirchen- 
güter auffommt (die ein Capital von 1200 Millionen Franken vepräfentiren 
und ſich recht gut verfaufen), dedt natürlich nur die Vergangenheit und 
fommt der Zukunft nicht zu Gute. 

Man darf nun aber and allen diefen Bemerkungen nicht fchließen, daß 
es hier an allem politischen Pathos fehle. Wenn Gregorovius dag behauptet, 
fo fann er dabei nur an die oben charafterifirte allerdings mafjenhafte 
Straßenbevölferung gedacht haben, die allerding® Know-nothing in dem 
Sinne ift, daß fie von Staat und Krieg nicht? willen will. Die mittlere 
Claſſe der Bevölkerung hat wohl politifche Leidenfchaft, aber etwa in der 
Meife der Franzojen. Das politifche Programm wird diefen Leuten zu einer 
beraufchenden völlig erclufiven dee, welche alle anderen Berechtigungen ers 
drüdt und in ihrer Alleinherrjchaft fogar die öffentliche Dioral bedroht. Sie 
find vielleicht bereit, jede That dafür zu verrichten, verftehen aber nicht, wie 
man von ihnen auch das ſtets wiederkehrende Opfer und die ruhige Arbeit 
dafür fordern mag, und fo behelfen fie fich in der Zwiſchenzeit mit drama- 
tiſchen Demonftrationen und klangvollen Phrafen. Daß der Gedanfe der 
Einheit und Macht Staliend, den fie ganz abftract wie ein Idol verehren, 
nicht allein durch Krieg, geſchweige denn durch Mord, fondern nur in der 
gründlichen Verwandlung ihrer jelbit fich realifiren läßt, begreifen fie nicht. 
Die politijche Moral ift hier noch nicht einmal in ihren Elementen begründet. 
Man traut feinen Sinnen nicht, wenn man die Schwärmerei der Patrioten 
für Monti und Tognetti wahrnimmt, heimtüdifhe Mörder, die um fein 
Haar beffer waren, ald die Banditen, welche ihre Bourbonismus in die 
Abruzzen treibt. Aber gegen den politifchen Weind ift geradezu Alles erlaubt. 

Die Haltung des Adels fann dem Uneingeweihten vielleicht mehr im- 
poniren; denn nachdem nun acht Jahre nach der Revolution verfloffen find, 
haben ſich doch nur einige wenige Familien bereit finden laffen, ſich der 
neuen Dynaftie zuzumwenden. Über wie fam ed, wird man fragen, daß 
König Franz fo ſchmählichem Verrath zum Opfer fiel; wenn er überdieß das 
niedere Volk nicht zu fürchten brauchte, das in ihm den Sohn Marie Chri— 
ftinen® verehrte, die es zu feinen Heiligen zählt? Das erklärt fi aus der 
Apathie ded Adels, der damals fo wenig Luſt zu dienen hatte wie heute, 
und der in der Stunde der Gefahr aus Furcht vor einer Plünderung des 
Pöbels, den er ftetd hatte gewähren und zum Pöbel werden lafjen, von hier 
ausmwanderte, um in feinem geliebten Paris den König zu beflagen. So 
paralyfirten fid) gegenfeitig die beiden Glafjen der Bevölkerung, auf welche 
der König ſich möglicherweife hätte ſtützen können. Nachmald tft der Adel 
zurückgekehrt, um hier eine höchſt inhaltäleere und bedeutungslofe Eriftenz zu 
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führen. Er leiftet dem Staat nichts und fich felber nichts; denn feinem 
diefer hohen Herren fällt es ein, ſich etwa um feine Güter perfönlich zu be» 
fümmern. Diefe fommen darum wirtbfchaftlih immer mehr herunter und 
bilden, von ihren Herren verlaffen, eine Lockung für die Briganten, — wenn 
ed auch ebenjo wahr ift, daß fo mancher Adminiftrator den Brigantaggio 
als ein Schreefbild benust, um den Befiser vom Befuche feiner Güter ab- 
zubalten. 

Bieleicht ift e& der nächiten Regierung vorbehalten, dieß Volk auf der 
einen Seite der politifchen Apathie, auf der andern der ſchwärmenden Phrafe 
zu entwöhnen und zur Mannesreife hinüber zu führen. Der Kronprinz, den 
wir kennen zu lernen Gelegenheit hatten, iſt ein ruhiger ftiler Mann von 
feften Ueberzeugungen. Der Liberaliamud will nicht viel von ihm wiſſen, 
aber wenn man weiß, mie jehr der italienijche Liberalismus in Selbftgenuß 
verjunfen ift, jo hat dieß nicht viel auf fich, der Kronprinz ſcheint ein Cha- 
racter, der vor dem Genufje die Arbeit verlangt, und wohl geeignet, das 
neue Stalien feft zu unterbauen, das fein Water gegründet hat. — 

Neapel, December 1868, 


Darnhagen’s Aufzeichnungen aus den Jahren 1824 u. 1825. 


„Blätter aus der preußifchen Gefchichte* von K. U. Varnhagen von Enfe. Dritter 
Band, (Reipzig 1868.) 


Der Werth von Tagebüchern ift in der Regel dur den Stoff bedingt, 
der ihnen durch die äußeren Verhältniffe des Tagebuchſchreibers zugeführt 
worden. Bei Aufzeichnungen wie den vorliegenden, wo der Verfaſſer ſich 
lediglich auf die Regiftrirung von Tagesneuigkeiten beſchränkt und von feinen 
Gedanken und Meinungen über diefelben, in der Regel Nichts hinzugethan 
bat, ift das in erhöhtem Maße der Fall und reicht eigentlich ſchon die Mit. 
theilung der Jahreszahlen dazu hin, die Wichtigkeit oder Unwichtigkeit des 
Aufgefchriebenen zu bezeichnen. 

Schon diefer äußere Umſtand ftellt dem vorliegenden dritten Bande der 
„Blätter aus der preußifchen Geſchichte“ ein ziemlich ungünftige® Horoskop. 
Nachdem und in Barnhagen’8 Mittheilungen aus den Fahren 1819—1823 
eine Phyfionimif der preußifchen und deutjchen Zuſtände des Neitaurationd» 
zeitalter® vorgelegt worden, verſteht fich von ſelbſt, daß aus den beiden nächſten 
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Jahren nicht viel Neues hinzugethan werden kann; erſt das Jahr 1830 
rüttelte den Welttheil aus der Ermattung auf, in welche er nach den furcht« 
baren Anftrengungen der Pranzofenzeit gerathen war Nichtödeftomentger 
fteht der vorliegende Band noch beträchtlich hinter den befcheidenen Anforde 
rungen zurück, mit denen die Mehrzahl der erfahreneren Leſer nach Bekannt— 
ſchaft mit den erften beiden Bänden an ihn gegangen fein wird. Der Varn— 
bagen von 1819 kehrte von längerem Aufenthalt in Süddeutjchland nad 
Berlin zurüd, er hatte für die Menfchen und Verhältniffe, mit denen wieder 
er in Beziehung trat, einen relativ frifchen Blid, er mußte die Wand» 
lungen, welche fich in ihnen vollzogen, nach ihren harafteriftifchen Merkmalen 
aufzufaffen und hatte die Hoffnung und den Wunſch mit ihnen zu leben und 
zu wirken. Die Jahre zwiſchen 1819 und 1824 haben ihn verändert und 
zwar nicht zum Vortheil verändert. Die Melt, in der er lebt, ift ihm ge 
wohnt geworden, er fieht fie mit müden und gelangmeilten Augen an; der 
jahrelange Müßiagang, zu dem er verurtheilt ift, hat ihn verdrofien, miß- 
günitig und kleinlich gemacht, die getäufchte Hoffnung auf Wiederverwendung 
im Staarödienft trägt das ihre dazu bei, die Laune des ehrgeisigen Mannes 
zu verderben. Barnhagen wird mit jeden neuem Jahr, das er in der preußifchen 
Hauptitadt zubringt, mehr und mehr zum richtigen Berliner, der über Alles von 
einem „höheren Standpunkt” zu raifonniren weiß, bis er ſchließlich dennoch 
in der Theilnahme für Eleine Tagesneuigfeiten,, ftädtifche und höfiſche Scandal- 
gefchichten ganz aufgeht. Zwar verleugnet ſich der hochgebildete, mit einem 
richtigen Verſtändniß für die Bedürfniffe feiner Zeit und feines Staats be. 
gabte Mann nirgend ganz, aber er wird audgehungert und auf die Fnappe 
Koit eines beobachtenden und raifonnirenden Flaneurs in den vornehmen und 
gelehrten Salons gefest. Der preußiſche Staat von 1824 und 1825 bat Feine 
großen Intereſſen und Ziele, er treibt eine Eleinliche, unfichere, unfelbftändige 
Politik, welche fich wmefentlih um Perfonenfragen und Hofintriquen dreht 
und durch Zufälle bedingt wird, die mit den wahren Bedürfniffen ded Volks 
ebenfo wenig zu thun haben, wie mit der natürlichen Aufgabe der Monarchie 
Briedrich® des Großen. Während fich in den mittleren Schichten der Geſell— 
[haft und der Bureaufratie häufig noch Tüchtigkeit und Strebjamfeit er- 
halten haben, denen ed nur an dem gehörigen Spielraum zur ntfaltung 
fehlt, bieten die höheren Regionen das Bild troftlofer Dede und Gedanfen» 
lofigkeit. 

Gerade dieſe Regionen ſind es aber, in denen Varnhagen ſich mit Vor— 
liebe bewegt, aus denen er ſeine Beobachtungen ſchöpft, ſeine Neuigkeiten 
und Urtheile Holt. So bitter und ſouverain er über dieſelben auch urtheilt, 
die Einflüffe welche fie auf ihm üben werden ftärfer, je länger er ihnen aus— 
gejegt if. Drei Viertheile der Notizen, welche er in dem vorliegenden Bande 
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niedergelegt hat, betreffen Hofbiitörchen, die nur für Leute Intereſſe haben 
fonnten, welche direct oder indirect der Hofgelellfchaft angehörten. Charak— 
teriftifch iſt fchon, daß Varnhagen fih nit nur um eine Menge Dinge bes 
. kümmert, die eigentlich unter feiner Würde find, fondern daß feine Theil, 
nahme ſich auch darauf ausdehnt, was die einzelnen Männer und Frauen 
zu denfelben gefagt haben, Dadurch erhalten zahlreiche der verzeichneten 
Vorgänge, welche ſich allenfalld unter den Gefichtäpunft der hiſtoriſchen 
Anekdote ftellen ließen, einen widrigen Beigeſchmack von Klatfh und „com- 
mérage“. Vollends efelhaft wird die Sache, wenn es fich dabei um Dinge 
handelt, weiche mit der Politik, ja mit der bloßen Tagedgefchichte nicht® mehr 
zu tbun haben, fondern ſich lediglich um Wrivatangelegenheiten von Fürften 
und Miniftern drehen. Unter diefe Rubrik gehören vor Allem die zahlreichen 
zudringlichen Detaild über Friedrich Wilhelms III. morganatifche Hetrath 
mit der Fürftin Liegnis. Mit wahrhaft cynifcher Neugier wird allen Einzel 
heiten des Verhältniffes zwifchen den beiden Gatten nachgegangen und ein 
Geklätſch über diejelben verführt, mie e8 unwürdiger und Fleinlicher Fein 
Hofichranze anheben könnte. Die Inhaltdlofigfeit ded Lebens der höheren 
Kreife jener Zeit, die Abmwefenheit aller idealer Veftrebungen auf dem ftaat- 
then Gebiet, die gedanfenlofe Neugier, die immer nur quid novi fragt und 
mit jeder Antwort zufrieden ift, wenn diefelbe nur Gonverfationgitoff für die 
nächſten Stunden bietet, — deutlicher können fie fih Faum irgendwo ab- 
fpiegeln, ald in diefen Tagebuchblättern, in denen ein geiftreicher und be, 
deutender Menſch das wiedergibt, was er für das Michtigite und Wiſſens— 
würdigte des Tages hält. Varnhagen felbft ſcheint fich wenigſtens zu Zeiten 
feine Illuſionen darüber gemacht zu haben. „Ueberhaupt“, heißt ed ©. 294, 
„it Hof und Stadt jegt von Feinerlei durchgreifenden Intereſſen bewegt, eine 
völlige Leere, ein gänzlicher Stilitand; alles lähmt fich untereinander, zum 
Bewegen iſt feine Kraft groß genug, zum Hemmen reicht jede Hin.” Und 
dennoch wird er nicht müde, von früh bis fpät auf die Jagd nach Neuig- 
feiten aus diefer reiz. und würdelofen Welt zu gehen. Nicht nur, daß über die 
Kleinlichkeiten und Scandalofa, von denen die Gefellfchaft fih nährte, Bud 
geführt wird, in eines Beſſeren Ermangelung verſchmäht der Tagebuchfchreiber 
nicht, von Gefchiehthen Act zu nehmen, die den Stempel der abfichtlichen 
Rüge an der Stirn tragen und von ihm felbft feinen Augenblid geglaubt 
worden find. 

Über das ift noch nicht das Schlimmite. An mehr wie einer Stelle 
offenbaren fich die ungünftigen Wirkungen, welche das Aufgehen in diefe 
Nichtigkeiten auch auf Varnhagens Charakter und fein politifche® Urtheil 
ausüben, Verzehrt von dem Drange, aus der Verborgenheit feiner Private 
eriftenz auf die Schaubühne des öffentlichen Lebens zurüdzufehren, tft er in 
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feinem Urtheil über die einzelnen maßgebenden Perſonen wenigſtens zu Zeiten 
und für Zeiten davon abhängig, wie diefelben fich zu ihm fielen und mas 
er von ihnen zu erwarten hat. In der Regel geht er zwar nicht fo weit, 
unfähige Vertreter ded überlebten Syſtems der alten Staatsweisheit gelten 
zu laſſen, weil fie ihm wohlmollen — aber e8 kommt nicht felten vor, daß 
Männer, welche in dem damaligen Preußen entjchieden die Sache des Wort: 
fchrittä vertraten, bemäfelt werden, weil fie fih um den frondirenden Geheimen 
Regationdrath auf Wartegeld nicht kümmern oder ihm abgeneigt find Bes 
fonderd deutlich tritt dad in Bezug auf Wilhelm von Humboldt hervor; 
feine Gelegenheit, ihm und den Perfonen feiner nächiten Umgebnng am Zeuge 
zu pflüden, wird unbenust gelaffen. Selbit über Stein erfahren wir mehr 
Ungünftige® als Günftiged, die Oberpräfidenten v. Schön und v. Binde 
werden nicht befonder8 gut behandelt und was Barnhagen von Nagler be 
richtet, bezieht fich nicht fomohl auf den verdienitvollen Begründer des preu- 
Bifhen Poſtweſens, als auf den haltungslofen Bundestagsgefandten. Von 
Altenitein’® Hohen DVerdienften um die Sache der Bildung und Wiſſenſchaft 
in Preußen ift mit feinem Wort die Rede, er wird nur gefcholten und ge 
läftert. Die Art und Weife, in der das gefchieht, muß doppelt unangenehm 
berühren, denn fie läßt darauf fchließen, daß Varnhagen feine Notizen mit 
entjchiedener Rückficht auf die Fünftigen Xefer niederfchrieb und fich gegen 
diefe zu deden fuchte. Gewöhnlich fagt er in folchen, wie in vielen andern 
Fällen nämlich nicht, was er felbft von den betreffenden Perfonen oder deren 
Handlungen hält, fondern er regiftrirt mit faum verhohlener, hämijcher 
Schadenfreude die ungünitigen Urtheile Dritter. Irgend ein E oder ), über 
defien Nichtigkeit und Hohlheit der Berfaffer und eben noch alle Zweifel be- 
nommen, bat das und das gefagt; nun folgt der betreffende Ausſpruch fo 
ausführlich und breit, ald habe ein Drafel geſprochen. Unwillkürlich hat 
man den Eindruf, e3 fei dem Memoirenfchreiber daran gelegen geweſen, 
wenn auch nur beiläufig auf das Urtheil des Leſers zu wirken und mit 
der Brauchbarfeit ded „semper aliquid haeret“ eine Probe anzuftellen, 
„Blätter auß der preußifchen Gefchichte” find die 433 ©. des dritten 
Bandes nicht zu nennen, drei Viertheil von ihnen hat ed nicht mit Gefchichte, 
fondern mit Gefchichten und Gefchichtchen zu thun. Mittheilungen über das 
Verhältnig des Königs und der Prinzen zu den einzelnen Herren und Damen 
ihrer Umgebung, Beiträge zur Gefchichte der demagogifchen Umtriebe und 
ihrer Unterfuchung, Notizen über Bücher, Zeitungsartifel und Theaterjtüde, 
welhe Senfation machten oder zu machen fchienen, im günitigften all Ins 
dißcretionen über dad Getriebe der diplomatifchen Welt, das ift im Grunde 
Alles was wir erfahren. Die großen Themata find die Perfonalverände- 
rungen zu Neujahr und zu Könige Geburtstag und die einzelnen Phajen 
Orenzboten I. 1869. 35 
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des Berhältniffes, in welchem der König und der Kronprinz zuihren Frauen 
ftehen. Die Schuld daran trägt allerdings nicht Varnhagen allein. In den 
Jahren, während welcher er die beiden erſten Bände fchrieb, war die Ver— 
faſſungsfrage noch nicht entjchieden, ſchwankte der König noch zwifchen dem 
Kampf der Parteien, ließ fi noch etwas hoffen und fürdten, gewann die 
einzelne Anekdote ald Symptom der herrfchenden Stimmung oder als eines 
der Gewichte, die in die Wagſchale der Föniglichen Entfcheidung geworfen 
werden fonnten, typifche Bedeutung. Diefer Stoff lag für die fpäteren „Blätter“ 
nicht mehr vor. 

1824 und 1825 iſt e8 fo gut wie ausgemacht, daß fo lange Friedrich 
Wilhelm III. König von Preußen ift, Alle® beim Alten bleibt, in Fragen 
der großen Politik Metternich und Kaiſer Alerander die Orakel find, nach 
dem man fich zu richten bat, die innere Entwickelung ftille fteht und mit der 
Tradition ded patriarchalifchen Regiments auszukommen fucht. Diefed Thema 
wird denn auch zum Ueberdruß variirt: der Neihe nach werden die Rath— 
geber ded Königs vorgenommen und verurtheilt — nicht felten in ziemlich 
Ihablonenmäßiger Weife. Varnhagens politifche® Urtheil ift auch, wo es fich 
niht um PBerfonen, fondern um Sachen handelt, nichts meniger als ficher 
und von den Tagedmeinungen unabhängig, für Entwidelungen und Fort- 
fchritte, die nicht im liberalen Parteikatechismus ftehen, hat er nicht mehr 
und nicht weniger Verſtändniß ald andere Leute. Bezeichnend ift fchon, daß 
er fih um eigentlich technifche Fragen viel weniger Fümmert, ald um Wechel- 
fälle in der Diplomatie oder höheren Bureaufratie Die Verhandlungen 
über die Begründung der Nationalbank intereffiren ihn nicht entfernt fo lebhaft 
ald die einzelnen Belohnungen, welche Kamptz zu SChell werden, die Dumme 
heiten des Gefandten v. Küſter in München oder die unbedeutenften Vorgänge 
in der franzöfifchen oder einer füddeutfchen Kammer. Er felbit hat gar feine 
Meinung über das Bankproject, fondern begnügt ſich mit Berichten darüber 
was gelegentlich Herr v. Rothichild, der Kronprinz oder Fürſt Wittgenftein für 
und wider diefelbe gefagt haben. Bom Zollverein tft mit feinem Wort die 
Rede, der wichtige Handeld- und Bollvertrag mit Rußland wird aud nur 
im VBorübergehen erwähnt, die Perfonen, welche mit der Reitung der einzelnen 
Zweige des Finanz und Handelsweſens betraut find, kommen nicht nach 
ihrer Brauchbarkeit, fondern einzig darnach in Betracht, ob und wie fie zum 
conftitutionellen Syitem ſtehen. 

Es veriteht fih von jelbft, daß neben der großen Maffe von Gleich 
giltigem, Unwürdigem und blos Zufälligem, was zwifchen die Blätter dieſes 
Buchs gelegt worden, manche interefjante und lehrreiche Einzelzüge mitunter 
laufen. Schon daß man erfährt, wie die laufenden Greigniffe und Erjchei- 
nungen ihrer Zeit in der preußtfchen Hauptftadt aufgefaßt und angefehen 
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worden, ift nicht gleihgiltig — wenn ihr Werth auch durch ftete Wiederholungen 
und gänzlih unkritiſche Zufammenftellungen des Charakteriſtiſchen mit dem 
blos Zufäligen empfindlich beeinträchtigt wird und Herr v. Varnhagen nur 
jehr ausnahmsweiſe bemeift, daß feine Witterung eine richtigere und energi- 
ſchere geweſen, ald die der Zeitgenoffen. Was von der Volfdauffaffung der 
Union, der allgemeinen und auf die höchſten Kreife verbreiteten Pöbelfurcht 
vor dem Katholicismus und dem Einfluß der Kronprinzeffin (jegigen Königin- 
Wittwe) erzählt wird, ift ebenfo inftructiv, ald was wir über den Kunft« 
und Literaturgefhmad de3 großen Publicums von 1824 und 1825, die 
Händel zmifchen den Anhängern Webers und Spontinie, die große Rolle des 
Holtei'ſchen „Alten Feldherrn* ac. hören. St von wirklich neuen Thatjachen 
aud in diefer Beziehung nicht die Rede, fo werden doch eine Menge Einzelzüge 
einem in Detail ausgeführt, das man fich gefallen laffen fann. — Vielleicht 
am Sintereffanteften ift der Schluß des Buchs, der den Eindrud fchildert, 
welchen das plögliche Ableben Kaifer Aleranderd I. in Berlin madte, So 
langfam und unvollftändig man auch über die Sachlage in Peteröburg und 
die Thronfolgefrage unterrichtet wurde (die Nachrichten über den Aufftand vom 
14. (26.) Dec. war am 30. Dec. 1825, mit dem der vorliegende dritte Band 
der „Blätter aus der preußifchen Geſchichte“ abjchließt, in Berlin noch nicht 
befannt), fo hatte man doc eine Empfindung davon, daß in der ruffifchen 
Quft ein Gewitter lag. Dominirend war übrigend die Furcht davor, daß 
daſſelbe fich über Preußen entladen könne, dem der präfumptive Thron- 
folger Großfürft Conſtantin entjchieden abgeneigt war. — Der Nekrolog, 
den der Staatdanzeiger über Alerander brachte war (wie wir fchließlih be- 
merfen wollen) aus der Feder Varnhagens (der feine eigene Meinung über 
den verftorbenen Fürften mit gewohntem Geſchick zu verfihleiern wußte) ge 
floffen und von Friedrih Wilhelm III. in Perfon corrigirt worden. Die 
Worte „in feiner Bundesgenoſſenſchaft“ hatte der König mit „in feiner mäch— 
tigen und fräftigen Bundesgenoſſenſchaft“ vertauſcht. 

Wie ed den Anfchein hat, ftehen noch Fortjegungen diefed Werks zu er- 
warten. Zum Ruhm ded Autord werden fie jchwerlich beitragen. 


Gefundheitspflege in Schulen. 


Bon allen Gebäuden, in denen fich größere Menfchenmengen regelmäßig 
verfammeln, find die Schulen unter dem Gefichtöpunft der Gefundheitäpflege 
die wichtigften und zugleich die am Meiften vernadpläffigten. Won den Leh— 
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rern abgefeben, haben ihre Befucher weder die Fähigkeit noch bie Mittel ſich 
felbft zu helfen. Die verhältnigmäßig hohe durdfchnittlihe Bildung der 
Lehrer aber bat von praftifcher Hygiene noch nichts in fih aufgenommen. 
So fommt ed, daß wenn die Miffenfchaft einmal die Luft, oder das Kicht, 
oder die Tiſche und Bänke einer Schule ihrer Prüfung unterwirft, die nad) 
theiligen Einflüffe in ftärferer Thätigfeit begriffen vorgefunden werden, als 
in Kranfenhäufern, Gefängniffen, Kafernen u. f. f., die meiftend alle fchon 
fomohl beim Bau, wie während ihrer Benugung einer gewifjen eindringenden 
bygienifchen Gontrole unterworfen werden.. 

Die Verderbtheit der atmofphärifchen Quft für menſchliche Athmungs— 
zwecke mißt fi) befanntlich an ihrem Kohlenjäuregehalt. Koblenfäure iſt das 
GErerement ded Athmungsproceſſes, wie Sauerftoff fein Unterhalter. Man 
nimmt an, daß die Beimengnng der Kohlenfäure, wenn die Luft eines Rau- 
mes athembar-gefund bleiben fol, das Verhältniß von eins auf Tanfend 
nicht überfteigen dürfe. Nun fand aber der englifche Arzt Roseoe in Schul. 
zimmern 2, bis 3, auf 1000, — Profeſſor PBettenkofer zu München in einer 
Mädchenſchule 7, auf 1000, — Dr. Baring zu Celle in einem Gymna- 
fium 2 bis 5, in Volksſchulen 9 bi8 12 auf 1000 u. f. f. Dagegen confta- 
tirte Roscoe in Militärhofpitälern nur O., bis 1, und in unventilirten Ka— 
fernen nur 1,, bi 1,, Theile Kohlenfäure auf 1000 Theile Luft. In Eng- 
land ift man befanntlich fehr viel feinfühliger für frifhe und gefunde Luft; 
daher die geringere dort beobachtete Nuftverderbniß überhaupt. Aber der 
Nachtheil zu Ungunften der Schulen zeigt ſich dort fogut ald in Deutſchland. 

Auf das erſte Vernehmen wundert man ſich vielleicht, daß Eleine Knaben 
und Mäpchen ein fo verhängnißvolles Vermögen befigen iollen ſich felbft die 

Luft zu verderben. Sie bringen doch immer nur einen Heinen Theil der 
täglichen vierundzwanzig Stunden in ihren Claſſen zu; und halbwüchſige 
Menichen werden doch nicht fo viel ihred Sauerftoff® beraubt, wie er- 
wachſene? Das iſt aber eben nur ein wenn auch nod jo plaufibler und 
landläufiger Irrthum. Was Erwachſene an Körperumfang voraushaben, 
das gleichen Kinder durch ihren ſtärkern Stoffumſatz ſo ziemlich aus. Im 
Verhältniß zum Körpergewicht athmen wachſende Menſchen nach Pettenkofer, 
die doppelte Menge Kohlenſäure aus wie ausgewachſene. Was aber die 
Leerheit der Schulzimmer, während dreier Viertel des Tages betrifft, ſo 
kommt natürlich alles darauf an, welchen Gebrauch man von derſelben macht. 
Sie gewährt die Möglichkeit gründlicher Erneuerung der Luft, aber ſie iſt 
keineswegs mit dieſer an ſich ſchon gleichbedeutend. Von wie vielen Schulen 
unter Tauſend im deutſchen Vaterlande läßt ſich fagen, daß fie dieſe Mög— 
lichkeit gehörig ausbeuten, anftatt bei geſchloſſenen Fenſtern und Thüren die 
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Zuft felber zufehen zu laffen, wie fie jich durch zufällige Spalte, Nigen und 
Poren der eingefogenen ſchädlichen Beſtandtheile wieder entledigt? 

Eine aufmerkjame Fürjorge, die fich in einer präcifen fanitarifchen In— 
ftruction für den Cuſtos (oder mer fonit die äußere Wartung eined Schul» 
gebäuded übernimmt) und in deſſen unausgejegten ftrengiten Ueberwachung 
ausprägte, könnte fhon aus dem nädhitliegenden Mittel regelmäßiger Lüf— 
tung viel machen. Nur muß ihr nicht jene vermwerfliche Art von Sparfamtelt 
entgegentreten, die mit dem möglichit geringiten Maße von Feuerung aus 
fommen will. Die ftumpfen Sinne deö gemeinen Mannes pflegen zwiſchen 
Märme und Dunft nicht zu unterfcheiden; der Unternehmer und Beauffich 
tiger von Schulen aber ift ed unwürdig, fich auf diefen veralteten Stand» 
punft zu ftelen. So viel Feuerung, ald nothiwendig it, um die vollfom- 
menfte Lüftung der Schulräume von der einen Benugungsfrift zur andern 
zu erlauben, gehört zu den erften und unbedingteften Bedürfniffen jeder 
Schule ohne Ausnahme. Die Volksſchule erheifcht die Bewilligung der hieraus 
fließenden höheren Ausgaben noch viel mehr ald ed die übrigen Unterrichte- 
anftalten thun, weil in ihr unvermeidlicher Weiſe ſtets eine größere Zahl von 
Schülern zufammengepfercht fein wird und diefelben für die fchlechte Luft des 
Schulzimmers daheim Fein Gegengewicht zu finden Ausſicht haben. 

Bisher hat auf Verminderung der von einem Lehrer gleichzeitig zu 
unterrichtenden Schülerzahl mwefentlih nur das pädagogiſche Intereſſe hin— 
gewirkt. Es gibt eine Zahl von Köpfen, über welche hinaus felbit der ein- 
fachfte Unterricht aufhört wahrhaft ergiebig zu fein; und diefe Zahl wird in 
ber großen Mehrzahl unfrer Volksſchulen immer noch überfchritten. Fortan 
wird, wie man hoffen darf, ein nicht minder mächtiged hygieniſches Motiv 
diefe Tendenz verjtärfen. Wichtiger am Ende noch als pofitive Erreichung 
des Zweckes, zu welchem ein Kind die Schule befucht, fit, daß es in derfelben 
feine Gefundheit nicht einbüße. Die Gefundheit kann aber nicht unbejchädigt 
erhalten bleiben, wenn in einem mäßig großen Bimmer funfzig und mehr 
Kleine Leute mehrere Stunden hinter einander zubringen. Diejer Sab bleibt 
- beftehen, auch wenn durch die pünftlichfte Deffnung von Thüren und Fenitern 
während der Unterrichtäpaujen dafür gejorgt wird, daß fie bei ihrer jedes. 
maligen Berfammlung eine vollkommen athembare frifche Luft vorfinden; ja 
felbit dann, wenn Fünftliche Ventilation alle ihre Mitiel an dem betreffenden 
Raume erfhöpft. In einem Zimmer, defjen Größe die Grenzen bequemer 
pädagogifcher Beherrfchbarkeit nicht überfteigt, das alfo etwa 25 Fuß lang, 
22 Fuß breit und 16 Fuß hoch wäre, follten der Regel nach nicht mehr ala 
dreißig Schüler aufgenommen werden, Diejelbe Höchftzahl wird ungefähr 
auch unter dem fpecifiihen Gefichtöpunft des Lehrers richtig befunden wer« 
den; in manden höhern Unterrichtsanftalten gilt fie als jolche bereit®, und 
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pädagogifchen Motiven fich empfiehlt. Aber nicht die Verhältniffe der obern . 


Claſſen müffen dabei vorzugsweiſe zu Grunde gelegt werden, fondern aller- 
mindeftend die der mittleren, denn mie Jeder weiß und in der Natur der 
Sache liegt, nimmt die Schülerzahl mit den Claſſen nad obenhin ab, während, 
wie wir oben gejehen haben, dreißig Sertaner die Luft doch ebenfo rafch und 
ftarf mit Kohlenfäure vergiften, mie dreißig Primaner. 

Die beifpieldmeife angegebenen Größenverhältniffe würden auf je einen 
Schüler von dreißig und dem Lehrer ald Cinunddreißigften faft 284 Kubik— 
fuß Ruftraum geben, wenn man von Tijchen, Bänken, Ofen ıc. abjähe. Bei 
der Anlage von Kranfenhäufern rechnet man heutzutage auf den Kopf min- 
deitend 1200 Kubiffuß; in englifchen und franzöfifchen Kafernen 600; in 
neueren franzöfifchen Xyceen 650. Jene 284 Kubiffuß können daher nur 
dann allenfalld ald audreichend betrachtet werden, wenn auch für den Fall, dag 
die Höchftzahl der Glafjenbefegung erreicht würde, die Hilfsmittel Fünftlicher 
Bentilation die Luft während einer Stunde mindeftend zweimal vollitändig 
zu erneuern geftatten. In ihrem ganzen wiſſenſchaftlich-praktiſchen Umfang 
laſſen ſich diefelben freilich nur anmenden, wenn ein Haus von Grund auf 
neu gebaut wird. Deſto foftbarer aber tft jede Gelegenheit zu folchem Neu. 
bau und defto forgfältiger zu verwerthen. 

Die übeln Wirkungen verdorbener Luft "auf Schulkinder treten nicht in 
beftimmten einzelnen Krankheiten oder Schwächen hervor. Allein fie haben 
fiher ihren Theil daran, wenn unter Knaben wie Mädchen fo häufig eine 
franfhafte Bläffe, ein geitörter und verfümmerter Appetit, mangelhafte Musfel- 
entwicelung, geringe geiftige Schwungfraft beobachtet wird. Ste hindert die 
Blutbereitung, weil der diefelbe bedingende Athmungs-Proceß durch fie ber 
einträchtigt wird. Blutarmuth, Seropheln, chroniſche und acute Rungenfranf- 
heiten find ihre nur zu natürlichen Folgen. Die Mittheilung von Anftefung?- 
ftoffen wird durch fie erleichtert, weil die Girculation in dem Quftraum des 
Zimmers ftodt und fehwebende giftine Organigmen mikroskopiſcher Art nicht 


rafch genug audgetrieben werden. Kurz, um dad Mindefte zu fagen, muß 


man Pettenkofer darin beipflichten, daß der längere Aufenthalt in einer 
Schulluft, wie fie gewöhnlich leider ift, die Widerftandsfähigfeit ded Körpers 
gegen franfmachende Einflüffe aller Art herabfest. 

Unmittelbarer nachweiſen laffen fi die Schäden, welche aus nicht ger 
nügender Helle der Schulzimmer und ungeeigneter Conftruction von Tiſchen 
und Sitzen hervorgehen. Da haben wir auf der einen Seite die Kurzfichtig- 
keit, auf der anderen die Nüdgratöverfrümmungen. Die Ueberzahl Furz« 
fihtiger Knaben, die Zunahme diefes Fehlers mit der Zahl der in der Schule 
verbrachten Jahre ift Lehrern, Yerzten und fonitigen Beobachtern ſchon lange 
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aufgefallen. Uber erft den legten Jahren gehören eracte und binreichend ums 
füngliche ftatiftifche Unterfuchungen darüber an, in welchem Grade das Eine 
wie das Andere der Fall fe. Das Hauptverdienit hat fih um diefe Fragen 
Dr. Cohn in Bredlau erworben. Er bat über zehntaufend Paar Augen von 
Schulfindern gemefien, und ermittelt, daß die Hurzfichtigfeit mit dem Auf 
fteinen in den Claſſen bei Elementarjchulen von 2 bis zu 9 von 100 wächſt, 
in Realfchulen faft der 5te, in Gymnafien mehr al& der 4te Theil fämmtlicher 
Schüler kurzſichtig ift, in der Prima beider Arten von höheren Unterrichtd- 
anftalten aber fo ziemlich die Hälfte Man kann danach unmöglich andere 
ald einen Zufammenhang zwiſchen der Ausbreitung der Hurzfichtigfeit und 
der Dauer des Vermeilend in der Schule annehmen, als innerhalb der Schul« 
einrichtungen vor allem nach den Urfachen einer fo erſchreckenden Abnahme 
in der Vollkräftigkeit des edelften aller Sinne forſchen. Solche Urfachen an— 
zugeben ift die Wilfenfchaft denn auch durchaus nicht verlegen. Sie liegen 
eineötheild in der ungenügenden Lichtverforgung, anderntheild in der zu ge 
bückten Haltung, und folglich der zu gemohnheitgmäßiger Abkürzung der Seh— 
weite verleitenden Beichaffenheit von Tiſch und Sitz. Was den eriten Um: 
ftand betrifft, fo fordert Dr. Cohn — und Virchow iſt ihm darin beigetreten 
— auf den Kopf 300 Quadratzoll Fenfterglad. Weder Bäume noch Ge 
bäude dürfen dem hereinfallenden Tageslicht den Zugang mehren. Die 
Nothwendigkeit Fünftlicher Erleuchtung follte durch Einfchränfung der Unter: 
richtäzeit auf die Tagesſtunden möglichit eng gehalten merden, dann aber fo 
ausgiebig fein wie Gas oder Petroleum, die bevorzugten Zeuchtitoffe der 
Zeit, ed nur immer geftattet. 

Der Zufchnitt der Subfellien ift unter allen Gefundheitäfragen die der 
Schule eigentbümlichite, und wird gegenwärtig auch am eifrigften mit Theoremen, 
Projecten und Erperimenten ventilirt. Zu einem eigentlihen Abſchluß find 
die Erörterungen und Verſuche noch nicht gediehen. Soviel aber weiß man 
doch bereits, daß in Feiner Claffe mit einerlei Größe von Tifh und Sitz 
audzsureichen it, fondern daß es mindeſtens zmeier Größen bedarf, nebft aufer- 
ordentlichen oder ftellbaren Vorrichtungen für Rieſen und Zwerge (im 
Verhältniß zu der normalen Glafjen- Statur); daß die Entfernung zmwifchen 
Sig und Tifch jest durchweg zu beträchtlich ift, da fie vielmehr Null ziemlich 
nabe fommen follte, und eine Rückenlehne fchlechterdingd nicht zu entbehren 
it. Das zarte Eindliche Hnochengerüft vermag noch weniger als das ded aus 
gewachfenen Menfchen ein halb Dugend Stunden Zag für Tag ohne Stüße 
für die Mirbelfäule fih grade zu erhalten. Der Körper finft alfo nad 
vorn, Bruft und Unterleib werden eingeengt, die Rippen verwachjen auf der 
ſchwächeren Seite, dad Auge gemöhnt ſich an die Sehmeite der Kurzſichtig— 
feit, während es noch vollfommen gefund iſt. So entjtehen Augenfchwäche, 
Schiefheit, die Keime von Hämorrhoiden, Tuberculoje u. ſ. f. 

Die Gefundheitspflege innerhalb der Schulen wird, jo fann man im 
Allgemeinen behaupten, bis jekt mehr oder weniger dem Zufall überlaffen. 
Je nachdem eine Anftalt in ein zweckmäßig oder unzweckmäßig eingerichtetes 
ältere Haus geräth, oder falld für fie neugebaut wird, der Baumeijter etwas 
Hygiene in fi) aufgenommen bat, — die leitenden Perföntichkeiten etwa in 
England den Segen guter Ventilation Fennen gelernt und den Sinn für 
ihre ftete — mit zurückgebracht haben, — oder unter den betheiligten 
Eltern ſich ein Arzt befindet, der nicht blos Kranke heilen, ſondern aud 
Geſunde geſund erhalten wiſſen will, zumal wenn es ſich um die eigenen 
Kinder handelt — je nachdem dringt ein Stück praktiſcher Geſundsheitspflege 
ein oder nicht. Hierbei darf es indefjen nicht bleiben. Die öffentliche Meinung, 
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in gewiffen Grenzen felbit der Staat, muß eine regelmäßige und erjchöpfende 


Beachtung der in Betracht Fommenden, über jeden Zweifel erhabenen Vor— 
fchriften der Gefundheitäpflege erzwingen. Schulfinder find Unmündige, die 
fich nicht jelbit helfen können; die öffentliche Vormundſchaft muß für fie ein- 
treten. Zumal wo und ſoweit der Schulbefuchy mie in Deutfchland zwangs— 
meije auferlegt wird, ift es offenbar die gegemüberftehende Verpflichtung des 
Staates, dad Seinige dafür zu thun, daß nicht der Befuch fchlecht gelüfteter 
und mangelhaft beleuchteter Glaffenzimmer der heranmachlenden Generation 
einen Theil der Gefundheit, Kraft und Friſche Eoften, auf denen die Zu» 
kunft der Nation nicht zum mwenigiten beruht. 


Literatur. 


Muficalifhe Charafterbilder von Otto Gumpredt. Leipzig, Adolph 
Gumprecht. 1869. V u. 341 ©. 

Seit Jahren verfolgt der Herr. Verf. als Mufiffritifer der Nationalzeitung das 
muficalifhe Leben Berlins mit Eünftlerifchem Sinne und feinem Verſtändniß und 
Referent Eennt keinen Kritiker, außer etwa Hanslik in Wien, ber mit gleihem Ers 
folge diefer ſchwierigen Aufgabe gerecht zu werden verftanden hätte. Selten leider begeg— 
net man in der deutfchen Muſikkritik den edlen Eigenfchaften, welche Otto Gumprecht 
außzeichnen:: gediegener muficalifcher Bildung, dem Vermögen, verjchjedene fünftlerifche 
Individualitäten zu erfaffen und zu fchildern, feien es productive oder augübende 
Künftler, und einer unbeftechlihen Wahrheitäliebe, die von unbilligen Nüdfichten für 
eine Partei oder für einzelne Berfönlichkeiten Nichts weiß. Es find dies alled Vorzüge die 
unftreitig auch zu größeren mufikwiffenfchaftlihen Arbeiten befähigen, und fo empfins 
gen wir mit Vergnügen dad oben genannte Werf de Hrn. Verfaflerd, in der ans 
genehmen Hoffnung, Belehrung und Unterhaltung daraus fchöpfen zu können. Sin 
diefer Erwartung wird ſich beim Leſen des Buches Niemand getäufcht finden. Eine 
gewiffe behagliche Breite im Stil wird man dem Autor gern zu Gute halten, Im 
Uebrigen ift die Schilderung fo anfchaulih und lebendig, die Betrachtungsweiſe des 
Schriftſtellers ſo feinftnnig, liebevoll und gerecht gegenüber ben verfchiedenartigen 
künſtleriſchen Perfönlichfeiten, daß die muficalifchen Eharafterbilder befonderd in dem 
Kreife der deutjchen Familie, in welcher die Muſik eine Heimath gefunden bat, fi 
bald dad Bürgerrecht gewinnen werden, Werke diefer Art werden am meiften dazu 
beitragen, unfre muficalifchen Dilettanten an befjere und gefündere Nahrung zu ges 
wöhnen, ald z. B. die leider immer noch fehr verbreiteten, füßlichen und geiftlofen, 
im fohlimmften Sinne dilettantifchen Schriften von Elife Polko und Conforten zu 
bieten vermögen. 

Dtto Gumprecht fchildert in dem genannten Buche die Perfönlichkeiten von 
Echubert, Mendelsfohn, Weber, Rofftint, Auber und Meyerbeer nach ihrer menjch- 
lichen wie fünftlerifhen Seite hin. Da er zugleich mit richtigem Werftändniß be 
müht ift, fie im Zufammenhange mit ihrer Zeit und der Entwidelung der Muſik 
zu betrachten, jo darf er mit Recht im Vorwort die Hoffnung ausſprechen, daß 
diefe Schilderungen fih zu einem geiltigen Ganzen, zu einem wenn auch nur in 
den allgemeinften Umriffen gehaltenen Bilde der nachelaffifhen Production ſich ges 
ftaltet haben möchten. Möge bei einer bald zu hoffenden zweiten Auflage der Bf. 
fi geneigt finden, dieſe werthvolle Arbeit durch Hinzuziehung von R. Schumann, 
Chopin und Rich. Wagner abzurunden. 


Verantwortliche Redacteure: Guftap Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. 2, Herbig, — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des preußiſchen Preßgeſches. 


Die Herren Duncker und Eberth, ein berliner Buchhändler und ein 
berliner Stadtrichter, haben ſich gemeinfam tm preußtfchen Abgeordneten, 
baufe der Mühe unterzogen, die Angelegenheiten der preußtfchen Preſſe gegen- 
über der Gefesgebung In erneute Anregung zu bringen. Daß ihre Be 
ftrebungen innerhalb des gefhloffenen Kreiſes der legislativen Factoren 
Preußens zunächft völlig erfolglos verlaufen werden, ift ohne Weiteres gewiß. 
Die Regierung verhält fich ablehnend, erhebt den dilatorifchen Einwand der für 
die Reichsgeſetzgebung vorbehaltenen Materien, und, wenn man felbft diefes 
Hinderniß überwinden zu können hoffte, fo würde dad Herrenhaus auf diefem 
Gebiet fiherlih unüberwindlich bleiben. Noch gewichtiger machen fi innere 
Bedenfen geltend, ob denn überhaupt auf dem von jenen Herren einge 
ſchlagenen Wege der Speciallegislatton das Ziel einer von allen ihrem Wefen 
feindlichen Beſchränkungen befreiten Preffe zu erreichen tft. 

Unzweifelhaft ift das preußiſche Gefes über die Preſſe v. 12. Mai 1857 
ein recht ſchlechtes Erzeugniß moderner Geſetzgebung. Es iſt nicht allein 
ein höchſt befchränkter, Fleinliher, ängftlicher Standpunkt, der das Gefek 
gegenüber den vermeintlichen Gefahren der plötzlich entfeſſelten geiftigen Ele— 
mente einnimmt — die Zeit, in der es entſtand, kannte keinen höheren — 
ed ift vor allem Anderen auch in feiner juriftifhen Technik, feiner redactio» 
nellen und fprachlichen Form durch und durch mangelhaft und verkehrt. Ueberall 
merkt mar ed den Berfaffern an, daß ihnen jelbft jede Erfahrung abging, 
und fie fi dafür abmühten, die rohefte politiſche Empirik der Franzoſen 
nachzuahmen. Die franfhafte Sucht, melder die Jurisprudenz des Ober 
tribunala einige ihrer ſchoͤnſten Blüthen verdankt, nur ja für jedes Preß— 
erzeugniß eine möglichft verantwortliche Perſon „greifen“ zu können, die zum 
Theil darauf beruhenden Abftufungen der Schuld, vom Druder an durch die 
Perſonen des Verlegers, Vertreiberd, Herausgebers, Redaeteurs hindurch 
bis zum Verfaſſer, die unklare Terminologie, in der beſonders mit dein „Her- 


audgeber“ umgefprungen wird, machen dad Geſetz für jeden, der ed anzu- 
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wenden oder zu befolgen hat, für jeden ehrlihen Mann, der es lieft, zu 
einer bäßlichen, unbehaglichen, verwirrenden Erfcheinung. Manche Beltim- 
mungen find theil® mit abfoluter Unfruchtbarkeit für den praftifchen Gebrauch 
behaftet, tbeild jo unbedingt unverftändlich und fragmürbig, daß man felbit 
mit Zuhilfenahme der f. g. Materialien, vielleicht des franzöftjhen Grund- 
textes, deffen deutfche Uebertragung wir vor und fahen, verzmeifelt vor der 
Aufgabe ſtill fteht, in den Worten den beabfichtigten Sinn wiederzufinden. 
Hier könnte freilich viel geändert, gebeffert, befeitigt werden. Aber machen 
wir und darüber Feine Illuſionen: jedes „Preßgeſetz“ ruht auf der Voraus: 
fesung, das Preßgemwerbe und feine Erzeugniffe bedürften befonderer Control: 
vorfhriften, wie etwa der Handel mit Gift, ed hat dad Mißtrauen gegen 
die Preffe zur innerften Seele, und die Beichränfung zu feinem grundfäß- 
lihen Zwed. Schließlich bleibt e3 immer ein zmweifelhafter Gewinn, eine 
ungeſchickte Reglementirerei mit einer gefchictteren zu vertaufhen. Das Ziel, 
dag vernünftiger Weife allein des Strebens werth ift, ift die Preſſe dem ge— 
meinen Rechte des Landes zu unterwerfen, das gedrudte Wort nicht anders 
zu behandeln, wie das gejchriebene, und das gemeine Recht felbft von allen 
die Millfür begünftigenden Beftimmungen und Einrichtungen zu reinigen. 
Dies Ziel droht auf jenem Wege aber eher verloren zu geben, als gewon- 
nen zu werden, 

So, meine ih, find die eingefchnürte Lage und die peinlihen Tracaffe- 
rien, über melche die preußifche Preſſe mit Recht Klage führt, viel weniger 
dem Preßgeſetz zuzufchreiben, ald den organifchen Fehlern unjerer Ge 
richts- und Volizeiverfaffung. Die Cautionspflicht der Zeitungen, welche der 
Dunder-Eberty’fche Antrag aufgehoben wiſſen will, Hat fehmerlich in erheb- 
licher Weife eine üppige Entfaltung der periodifchen Preffe gehindert, oder 
die beftehenden „Gazetten genirt“. Unbequem mag die Gaution fein, und 
vernünftig zu rechtfertigen, iſt fie fcehmerlich. Uber meder die buchhändferifche 
Speculation, noch das politifche Parteibedürfniß wird heutzutage leicht wegen 
Beihaffung eined baaren Capital® von 1000—4000 Thlr. in Berlegenbeit 
gerathen, wenn fonft der zur Gründung einer neuen Zeitfchrift erforderliche 
Unternehmungsfond da if. Es ift möglich, daß wir tn diejer literarifchen, 
wie in manchen anderen nicht literarifchen Dingen noch hinter den nord» 
amerifanifhen AZuftänden etwas zurüd find. Im Ganzen dürfen wir in— 
deffen annehmen, daß auch bei und die Tagesfchriftftellerei allen Schichten 
des Publicums reichlicher politifhe Nahrung zuführt, als dieſes irgend, 
ich will nicht ſagen, zu verdauen, doch aufzunehmen Luft hat. Die Cautions- 
pflicht könnte in Gottes Namen morgen verſchwinden: unbedingt würde dann 
ein ſehr vefpectables Capital, das in den, Staatdcaffen zu dürftigem Sin? feft- 
gehalten wird, einer anftändigen Rentabilität zueilen — ob aber die Preffe 
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auch nur um einen Athemzug freier, auch nur ein eriftenzberechtigter Blüthen— 
feim mehr fi zu einem frifchen grünen Blatte entfalten würde, darf be 
zweifelt werden. Kaum weniger ironiſch Fann man ſich der Forderung gegen- 
über verhalten, die Hinterlegung des Pflichteremplard audzumerzen. Auch 
diefe Vorfihtämaßregel ift recht überflüffig, ihre Beſeitigung würde einige 
langweilige Moleiten aus der Welt fchaffen, und ficherlih von den Lauf: 
burfchen der Zeitungserpeditionen wie von den Rectoren des berliner Pref- 
bureaus mit Enthufiasmus begrüßt werden. Wie abfolut Nichts würden diefe 
Reformen aber neben all’ den fonft die Preſſe umlauernden Gefahren verfchlagen! 

Ein gutes Theil radicaler Elingt allerdings ein ferneres Poſtulat jenes 
Antrags, das fich direct gegen die principielle Zuläffigfeit der f. g. vorläufi— 
gen Beichlagnahme einer Drudfchrift wendet, und ftatt deffen lieber gleich 
die pofitive Unzuläffigfeit audgefprochen wiſſen will. Das nenne ih in 
Mirklichkeit dad Kind mit dem Bade ausſchütten. Blos um die Preßver- 
folgungen unwirkſamer und unfchädlicher zu machen, will man mit einem 
Schlage das gedrudte Werk in einer Weife privilegiren, die weder mit dem 
gefunden Menfchenverftande, noch mit dem gemeinen Landesrechte vereinbar 
it. Sig der Materie ift der $ 29 unfered Preßgeſetzes, welcher befagt, daß 
wenn eine Drudichrift gegen die äußere Form, die vworgefchriebene Bezeich- 
nung des Drudersd, Verlegers, Redacteurs verftößt, fie fogleich, — wenn ihr 
Inhalt den Thatbeftand einer ftrafbaren Handlung bdarftellt, fie nach ihrer 
Beröffentlihung durch die Staatsanwaltſchaft „und ihre Organe“ vorläufig 
mit Beſchlag belegt werden kann, daß die Organe innerhalb 24 Stunden 
der Staatdanwaltihaft die Verhandlangen vorlegen, diefe innerhalb gleicher 
Frift, falls fie die Beſchlagnahme aufrecht erhalten will, dem Gerichte ihre 
Anträge zuftellen, das Gericht innerhalb acht Tagen Beſchluß faffen muß. 
MWolte man diefen Paragraphen aus dem Preßgeſetz einfach ftreichen, fo 
würde fih das abfonderliche Refultat ergeben, daß das polizeiliche und flaatd- 
anmwaltliche Recht der Beichlagnahme von Drudicriften ftatt aufgehoben zu 
fein, von den weſentlichſten Beichränfungen plöglich befreit wäre. Wenn es 
Herr Dunder nicht wußte, hätte es Herr Eberty wiſſen follen, daß der $ 29 
den Strafbehörden nicht ein neued Recht gibt, fondern eine ihnen ohnehin 
zuftehende Befugniß mit wohlthätigen Schranken umgibt, daß die Befugniß, 
verbächtige Drudichriften zu falfiren, ein nothwendiger, natürlicher, unver 
meidlicher Ausfluß der Strafgewalt nad allgemeinen pofitiven Geſetzes— 
beftimmungen zuftehenden Obliegenheit ift, corpora delicti und Ueberführungs— 
ftüde mit Beſchlag zu belegen. Dder foll das gedrudte Merk ſchlechterdings 
dur die Druckerſchwärze gefeit und facrofanet fein? Und wenn das ge 
dructe Werk, warum nicht aud) dad gefchriebene? Warum fol die Kitho- 
graphie, Metallographie, Photographie meniger geihüst fein? Was dem 
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Pasquill und der obfcönen Drudichrift recht Ift, muß jeder Art von Garri- 
catur und obfeönem Bildwerk billig fein. Da lobe ih mir doch gleich die 
confequente Methode eines holländiſch⸗franzöſiſchen Juriſten neufter Schule, 
eined Herrn Buyn, der in einer 1867 in Amſterdam erfchienenen Schrift „la 
libert& de la parole“ fo hoch jtellt, daß er dad menſchliche Wort in jeder 
Form, jeder Yeußerung und jeder Beziehung dem Bereich des auf das Gebiet 
der „Handlungen“ reducirten Strafrechtö grundfäglich entzieht. Iſt dies 
nun noch ein zartbefaiteter Idealismus oder ein grobſchlachtiger Materialig- 
mus? Wird der Empfindungdnerv und der geiftige Contact im Kulturleben 
der Zukunft die größere Rolle jpielen, oder der Bewegungdmuäfel und der 
rein finnlihe Eindruf? Davon, glaube ich, wird es abhängen, welche 
Stellung ein idenled Strafrecht dem Worte zumeifen, wieviel oder wie 
wenig eriminellen Werth es den lediglich durch die Sprache vermittelten Ein- 
griffen in die geiftige, die moralifche, die feelifche Individualität beilegen wird. 

Um bei unferem Gegenftande zu bleiben, jo würde der $ 29 des Prep- 
gefeges feiner wohlwollenden Abficht, feinem unverfängliden Wortlaute, fel- 
nen kurzen Friften nach der Preſſe Faum einen Grund ernfihafteiter Be— 
ichwerde haben abgeben fünnen, wenn nicht troß diejed Paragraphen in ber 
tollen Reactionswirtbhichaft der Hindeldey’ihen Aera Mißbräuche der ärgften 
Art von einer allmächtigen Polizei legalifict worden wären. Grabe hierin 
zeigt es fich aber, wie feine no fo unzweideutige Sprache des Geſetzes vor 
der Willkür ſchützen kann, fobald die Inititutionen des Landes das Geſetz 
nicht ſchützen. Das Preßgeſetz mar eben ein halbes Jahr in Geltung, ala 
es dem Juſtizminiſter Simond beliebte, dur ein Refeript vom 25. Novem- 
ber 1851 die $$ 29 und 31 auf den Kopf zu ftellen und mit dürren Worten 
zu erklären, daß die Staatdanmwaltichaft, von deren gewiſſenhaftem Ermeſſen 
die Beichlagnahme zunähft abhängig gemacht war, nicht etwa, wie dies der 
$ 31 verorbne, die Bolizeibehörden als ihre „Organe“ anzuſehen, jondern 
fih ald „Organ“ der PVolizeibehörden zu geriren habe. Das Reſeript, das 
auch heute no in ganz Preußen in unangefohtener Geltung 
beitebt, it für die Kenntniß der Zeitgefchichte denfmürdig genug, um feinen 
mejentlichen Wortlaut hier in die Erinnerung zurüdzurufen. Nach einer den 
Inhalt der $$ 29 und 31 recapitulirenden Einleitung erklärt der Chef der 
preußiſchen Juſtiz; 

„Bei Ausführung dieſer Beſtimmungen kommen für die Beamten der 
Staatsanwaltſchaft folgende Geſichtspunkte in Betracht. Wenn ein vorläufig 
angelegter Beichlag wieder aufgehoben und die Drudichrift dadurd der Gir- 
eulation übergeben wird, fo tritt der Schaden, den die Schrift anrichten 
kann, fofort ein (sic!); er bleibt, wenn der Kreis der Leſer fi) ermeitert, 
ein fortwirfender (sicl); das Uebel welches durch fie hervorgebracht wird, er- 


ſcheint ſomit als ein umerfegliches (!!), welches dur eine nachherige Ber 
urtheilung des Schuldigen in feiner Weife wieder aufgehoben mird (!!!). 

„Ueber die Frage, ob eine Drudichrift frafbaren Inhalts ſei, kann nun 
aber und wird nicht felten zwiſchen den Polizeibehörden, den Beamten der 
Staatdanwaltfchaft und den Gerichten eine Meinungsverfchiedenheit (!) ein- 
treten, welche nur (2) durch die Entfcheidung des Gerichts letzter In— 
tanz (!) ihre fohließliche Erledigung finden kann. In Fällen, wo eine folche 
Berjchiedenheit der Anficht zmifchen den Beamten der Staatdanmwaltichaft 
und den Polizeibehörden wirklich obwaltet, wird in der Regel ein nicht ganz 
grundlofer (sic) Zweifel über die Strafbarfeit der Schrift ald vorhanden an« 
zuerfennen fein, und es erfcheint alddann eben wegen der Srreparabilität 
des durch die ungerechtfertigte (sic) Aufhebung der Beſchlagnahme entftehen- 
den Schadens am geeignetften (sic), daß zur Erlediqung jeden Zweifels (!!?) 
eine nicht weiter anfechtbare gerichtliche Entſcheidung herbeigeführt werde. 
Die Beamten der Staatsanwaltſchaft Haben daher: 1) von der 
ihnen zuftehbenden Befugniß, die von der Volizeibehörde ver- 
bängte vorläufige Befhlagnahme einer Drudihrift wieder 
aufzuheben, in der Regel feinen Gebraud zu machen, 2) In 
Fällen, wo die Aufhebung der Beihlagnahme von der Raths— 
fammer angeordnet ift, gegen diefen Beſchluß die zuläffigen 
Rechtsmittel einzulegen, infofern ihnen ein hierauf gerichteter 
Wunſch der Polizeibehörde mitgetheilt worden tft. 

Auf diefe peremptorifche Ordnung folgen dann eine Bemerkung, daß die 
Volizeibehörden nah einer Anweiſung des Minifterd de Innern ihren 
„Wunfch“ nur in Fällen von Bedeutung „und wenn zugleich Ausſicht vor- 
handen tft, dur Einlegung des Nechtömitteld ein entjprehendes Re- 
fultat (!) zu erzielen“, Eund thun follen, und eine weitere die gegenfeitige 
Communication unter den Beamten der Staatdanwaltfchaft regelnde Un- 
ordnung ohne Intereſſe. Damit fchließlich nicht dennoch eigenmillige Staats— 
anmwälte ausnahmsweiſe einmal fich zur Aufhebung einer polizeilichen „Be- 
Ihlagnahme für befugt halten, und Unheil anrichten, bat fih durch eine 
Reihe weiterer Refcripte der Minifter ded Inneren und der Juſtiz ein förm— 
liches Beſchwerderecht der Bolizeibehörden über die Staatsanwälte entwidelt, 
natürlich mit dem Effect, die Beichlagnahme auch gegen den Willen der 
Staatdanmwälte aufrecht zu erhalten, 

Difficile est, satiram non scribere! Sit e8 möglich, in einer fohlechteren 
Sprache und einer confuferen gedanflichen Motivirung klare und unzwei— 
deutige gejegliche Garantien in das Gegentheil willfürlichiten polizeilichen 
Belieben? umzufehren, ald es jened Reſeript vom 25. November 1851 zn 
Stande bringt? Was follen all’ die abfurden Paradorien von bem irre 
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parablen Schaden, der — nicht durch eine frivole Beſchlagnahme — fondern 
durch die zuftändige MWiederaufhebung derfelben angerichtet wird, von dem 
„nicht ganz grundlofen Zweifel” über die Strafbarkeit einer Druckſchrift, 
den jeder polizeilihe Einfall veranlaffen, und der durch alle gerichtlichen 
Inftanzen Hindurh von der Staatdanmwaltfhaft für die Polizei durch— 
getrieben werden fol? Warum erklärte man denn nicht lieber franf und 
frei ohne Umfchmeife und ohne Gründe: die Staatsanwälte find in Preß— 
fahen nur die Agenten der Rolizeibehörden,, die letzteren verftehen ſich allein 
auf die wahrhaften Intereſſen des Staatd und haben allein ein competentes 
Urtheil darüber, was auf dem Gebiet der Preſſe erlaubt, was als verboten 
gelten fol! Denn darauf läuft ja unverhült der langen Rede Eurzer Sinn 
hinaus und dies ift in Wirklichkeit das thatfächliche Verhältniß zmifchen 
Polizei und Staatdanmwaltjhaft. In den engen Kreifen Eleinerer Orte, wo 
die Preßpolizet nicht von Bedeutung iſt, vermögen die Staatdanmwälte noch 
einigen felbitändigen Einfluß auf ihre „Organe“ ſich zu bewahren. Meberall 
aber, wo die Bolizeiverwaltung eine Macht tft, in allen größen Städten mit 
föniglihen Polizeidirectionen und Molizeipräfidien find diefe Behörden es 
allein, in deren Händen das Beichlagnahmereht ruht, die Staatdanmwalt- 
ſchaft muß ausführen, aufrechterhalten, anflagen, was die Polizei befiehlt, 
und fämmtliche Friften und Formen ded $ 29 des Preßgeſetzes find Nichts 
mie reglementarifche VBorfhriften für den inneren Gefchäftsverfehr zwiſchen 
Polizei, Staatdanmwalt und Rathskammer. Was polizeilih einmal faifirt 
ift, iſt definitiv mindeftend für einige Wochen ſaiſirt. In der Rathskammer 
bat der vom Auftigminifter ernannte Unterfuhhungdrichter die maßgebende 
Stimme, und verfagt einmal auch diefe Cautel, fo wird durch die gegen den 
Rathskammerbeſchluß eingelegte Beſchwerde die Beſchlagnahme auf weitere 
unbeftimmte Zeit in Kraft erhalten. Berlin fteht natürlich in diefen Dingen 
obenan. 

So lange in Preußen noch ſolche Zuftände möglich find, fo Tange ein- 
fache, Verfügungen der Minifter hinreichen, die ganze Organifatton der Ge- 
richtöbehörden über den Haufen zu werfen, und Geſetzesvorſchriften zu inter- 
pretiren oder zu fuspendiren, wie es das gerade herrjchende politifche Bedürfniß 
wünſchenswerth macht, fo lange fcheint ed mir eine Siſyphusarbeit zu fein, 
dte individuelle Freiheit im Wege abftracter Geſetzgebung zu fihern Mit 
unendliher Mühe fchleppt man die todten Beine mächtiger Paragraphen 
der Regidlation in die Höhe, um fie auf der anderen Seite fchnell den 
Ihlüpfrigen Abhang der Willkür wieder herunterrollen und unten zerbrödeln 
zu fehen. Man glaubt der Unfreiheit den Zugang verftopft zu haben, 
wenn man bier und da ein Paar anfcheinend fchadhafte Stellen des ma- 
teriellen Rechts zugefchüttet hat, und durch die Taufend Poren ded loderen 
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Organismus dringt fie ohne Unterlaß von allen Seiten hinein. Wären 
Staatdanmwaltichaft und Gerichte in Preußen dad, was fie jein jollen, mad 
fie ihrer gefeglichen organifchen Beltimmung nah zu gelten berufen find, 
ald was fie das Preßgeſetz v. 12. Mai 1851 thatjächlih gedacht hat: die 
preußische Preſſe würde fih immerhin einer ziemlich auskömmlichen Freiheit 
der Bewegung erfreuen. Das Preßgeſetz bliebe freilich ala ein recht dürftiges 
legiälatived Machwerk mit manchen dadurch bedingten Moleften beftehen, 
aber ernithafte Gefahren könnte es der Prefje nicht bereiten. Gefahren würden 
aber ſelbſt bei unveränderter Annahme des Dunder » Eberty’jchen Antrags 
faft ungeſchwächt beitehen bleiben, folange Polizei und Staatdanwaltichaft in 
ihrer jegigen organifchen Stellung erhalten werden. Das Strafgefegbuh und 
und die geltenden Strafprozeß-Ordnungen würden nah wie vor zahllofe 
Handhaben darbieten, die Preffe durch eine ihr feindjelige Negierungspartei 
fortgefegt zu chicaniren, zu fchädigen, zu erjtiden. 

Als jüngft der Faiferliche Procurator von Toulouſe e8 müde geworden 
war, unter polizeilicher Aufficht feinen Amtspflichten obzuliegen und unter 
Proteft dad entwürdigte Amt aufgab, zeigte die liberale Preſſe jenfeit wie 
dieffeit ded Rheins eine tiefe fittlihe Entrüftung über ſolche Polizeiwirth— 
Ihaft in der Juſtiz. Das Journal des Debatd meinte damald mit Recht, 
man follte fi doch nicht über Dinge ereifern, die einer ruhigen Erwägung 
der verfafjungsmäpigen Zuftände des Landes vollflommen felbitveritändlich 
erihienen, dad Parquet gehöre verfaffungsmäßig nicht zur Magiftratur, es 
beftehe aus Agenten der Juſtiz, welche den Befehlen ihre adminiftrativen 
Chef gerade jo discretionär unterworfen feien, wie Polizeiagenten denen des 
Rolizeichefd, und wenn es der Adiminiftration fo gut ſchiene, könne man jene 
dur dieſe ebenfo gut überwachen lafjen, wie umgekehrt. Es ift heute in 
Preußen unter dem Liberaliämus fait zur Mode geworden, über die poli- 
tiihe Verfolgungsfuht und den freiheitsfeindlichen Charakter der Staatö- 
anmälte fich bei jeder Gelegenheit mit Emphafe zu ergehen. Jeder neue Preß- 
proceß gibt dazu neuen Anlaß. Gedankenlos raifonnirt man darüber hinmweg, 
daß i. J. 1849 duch Randesgefes die Staatdanmwaltichaft den Befehlen des 
Juſtizminiſters ohne alle Einfchränfung unterworfen worden ift, und der 
preußifche Juſtizminiſter einen Theil feiner befehlenden Gewalt generell dem 
Minifter des Inneren und den Polizeibehörden delegirt hat. Noch find aud 
in der preußifhen Staatdanmwaltichaft die Traditionen unabhängiger Juſtiz 
mädhtig genug, um fi den zudringlihen Umſchlingungen minifterieller und 
polizeilicher Bureaukratie einigermaßen zu erwehren, und noch fehlt es in 
der Körperfchaft nicht ganz an Männern von unabhängiger Gefinnung, die 
trog der Ungunft der Zeiten und der Menjchen einen ftillen und dauern- 
den Kampf fortführen um die Herftellung oder Verfümmerung unparteitjcher 
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Rechtspflege gegen die herrfchenden Tendenzen der Willfür. Entſchließen die 
liberalen Barteten fich aber nicht bald, ihnen zu Hilfe zu kommen, die an- 
maßlihen Cinflüffe, welche die Polizet und der ihrem Wefen verwandte Mi. 
niſterialismus in der Strafjuftiz heutzutage ausüben, von Grund aus nieder- 
zufreten, jo wird unfehlbar auch für Preußen die Zeit nicht fern fein, in 
der dad Auftreten eines Seguter — fo hieß ja wol der Procureur von Tou- 
loufe — zu den großen politifchen Greigniffen zählen wird. 


Ein Italianiffimo des XVL Iahrhunderts. 


Storia documentata di Carlo V. in correlazione all’ Italia del Professore Giu- 
seppe De Leva. 2 Bde. Venezia 1863, 1864, 


Das Zeitalter Karl's V. ftellt dem Gefchichtfchreiber eine Aufgabe, die 
den Ftaliener nicht minder reizen muß ald ben Deutfhen. Auf lange Zeit 
entfcheidend waren jene inhaltreihen Decennien für das eine Land wie für 
das andere, und wenn der Deutſche gewöhnt ift, die Reformation in den 
Mittelpunkt diefer Epoche zu rüden, fo weiß Jedermann, mie fehr ihr Ber- 
lauf beeinflußt wurde und bald Hemmung, bald Förderung erhielt dur die 
Greigniffe jenfeitd der Alpen, mie umgekehrt die deutfche Kirchentrennung 
wefentlich eingriff in die Geſchicke Italiens. Fa die Reformation erfcheint 
jelbft nur ald eind der gejchichtlihen Momente, freilih als das folgen- 
reichfte in jener Wende der Beiten, da noch einmal der alte mittelafterliche 
Katfertraum Verwirklichung forderte, mit furchtbareren Mitteln als jemals 
alle Mächte Europas von den Vorgebirgen Spaniens bis zum Bofporus in 
einen Kampf hineinreißend, deffen Ausgang fein anderer war ald das befint- 
tive Scheitern jener mittelalterlichen Idee. Denn jest handelte es ſich nicht 
mehr um den Streit ded Staat? mit der Kirche, des Kaiſers mit dent Bapft; 
vielmehr zwei ebenbürtige weltliche Staaten, Spanten und fFranfeeich traten 
ald die Erben der Faiferlihen Macht auf, und Indem feine ftark genug mar 
die andere zu unterwerfen, ging flatt der allgemeinen Weltmonarchte die 
neue Idee ded Gleichgewicht der Staaten aus dem Kampfe hervor. In 
diefem 3Ojährigen Ringen aber bleibt Italien der Preis ded Streitö um bie 
Herrſchaft. Faſt ununterbroden iſt es der Schauplatz verheerender Kriege. 
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Spaniſche, franzöfifche, deutfche Heere treten in die Wette diefen Boden, der 
eben eine wunderbare Cultur gezeitigt hatte. Wie im Wirbel werden Italiens 
Fürften und Völker herumgetrieben in einem Kampf, der ntemald ihre ver- 
einigte Macht auf einer und derfelben Seite fieht und mit. der Erſchöpfung 
Aller endigt. Damals fiel dad Loos der Halbinfel für 3 Jahrhunderte: um- 
hergeworfen zwifchen den Armen der beiden Rivalen blieb es ſchließlich die 
Beute ded einen. Die Bielheit der Herrfchaften verhinderte eine gemeinfame 
Action der Gejammtfraft ded Volks und führte endlich dahin, daß. diefelbe 
Knechtſchaft fie alle umfing. Am Ende hält noch ein einziger Staat fi 
aufrecht und rettet wenigften® die eigene Eriftenz; jedoch auch der Löwe von 
San Marco fieht von da an mit gebrochenen Flügeln hin. In der. Mitte 
aber bleibt die Abnormität des Priefteritant®, der eben in jenen Stürmen 
fih vollends befeftigte und im Bund mit dem Spanier die Knechhtichaft der 
Halbinfel vollendete. 

Die nationale Geſchichtſchreibung hat in Zeiten, da das Wort in erſter 
Linie den politiſchen Leidenſchaften „gehört, mit einer Verſuchung zu kämpfen, 
der nur die bevorzugten Geiſter gewachſen find. Keicht dringt auch in fie 
jenes febhaftere Temperament ein, welches das Intereſſe der Gegenwart ver- 
räth, abfichtlihe8 Suchen nah glorreihen oder fchmerzlihen Erinnerungen, 
in welchen fih Furcht und Hoffnung des lebenden Geſchlechts wiederſpiegelt. 
Man darf jagen, daß das genannte Werk des Verfaſſers Giufeppe de Leva 
über die Gefchichte Karls V. diefe Klippe glüclich vermeidet, die vielleicht den. 
Italienern doppelt gefährlih if. Mit großem gefchichtlichen Sinn verſenkt 
fih der Berfaffer in den Zuſammenhang der vergangenen Dinge, er durch— 
fucht die Fülle des Hiftorifhen Material und was er aus den Quellen er⸗ 
hoben, will er vor Allem ‚erzählen. Der Beruf des Geſchichtſchreibers ift 
ihm nicht, Fragen aufzumwerfen und zu erörtern, fondern Thatſachen feſtzu— 
ftellen, und dieſe Thatjachen follen für fich felber reden. Niemand, der hier 
von den Thaten des berühmten Spanierd Antonio de Leva liedt, käme auf 
die Bermuthung, daß der Geſchichtſchreiber aus der Familie dieſes kaiſerlichen 
Feldherrn ftammt. Kein Zug verräth ihn, und dies ift bezeichnend für feine 
ganze Gejhichtderzählung. „Italieniſche Geſchichte im Zeitalter der Refor- 
mation“, unter diefem Titel möchten wir da® Buch einführen, um es an 
die Seite ded berühmten deutjchen Werks zu rüden, mit dem es ‚nicht. blos 
den Stoff großentheils gemein hat, an das vielmehr. au die Eritifche Ver— 
arbeitung diefed Stoff und die Kunft der Darftellung erinnert. 

Unter den Quellen de Leya's nehmen ‚die venetianifchen Gelandiſchafts 
berichte eine hervorragende Stelle ein. Ferner ſtanden, ihm die in den legten, 
Jahren, erft veröffentlichten nachgelaſſenen Werke Guiecciardinis, dann der 
gleichfalls erſt kürzlich ans Tageslicht gezogene Briefwechſel des Mailänder 
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Staatdmannd Girolamo Morone zu Gebot, die beide mwerthuolle Ausbeute 
lieferten. Endlich hat er felbft in den Archiven von Venedig, von Madrid, 
von Simancad handſchriftliche Schäte gehoben, die er für feine Darftellung 
verwerthet. Damit gewinnt er lebendige Züge für die Schilderung von 
Perjönlichkeiten oder von Zuſtänden, jedoch ohne daß er fih in eigentliche 
Detailmaleret einließe. Vielmehr ift die Erzählung Enapp, einfach, und wäh— 
rend fie in firenger Ordnung fortjchreitend beftändig von einem Schauplaß 
zum anderen überfjpringt, erfreut zugleich die Kunſt, mit welcher fie die großen 
Strömungen der Politik hervortreten läßt. 

_ Und babet tft denn’doch überall der warme Antheil des Verfaſſers an 
den Schickſalen feines Vaterlandes fihtbar. Ein freifinniger und patriotifcher 
Mann ift es, der die Feder führt, das tft fo deutlich, daß man fich zumeilen 
fragt, wie er an eine öftreichifche Univerfität fam und warum fein Buch zu 
Venedig, der öſtreichiſchen Stadt, gedrudt wurde. — Gleich im Eingang feffelt 
die Betrachtung über die Urjachen, aus welchen zu derfelben Zeit, da ander: 
wärts die nationalen Einheiten fich bildeten, Italien gleichfam ermüdet von 
der Gulturarbeit in feinem unruhigen abe, glorreichen Laufe innehielt, fich 
unter den entnervenden Schatten der vielen Kleinen Höfe zurüdzog und fo in 
einen Zuftand blofer particularer Selbfterhaltung gerieth, der fchließlich zur 
Unterjohung Aller führte, Die Tendenz, eine Hegemoniemacht zu begrün« 
den und mit ihr die nationalen Kräfte Italiend gegen das Ausland zu- 
fammenzufaffen, taucht zwar von Zeit zu Zeit immer wieder auf, bald von 
Neapel, bald von Venedig, von Mailand, von Florenz, von Rom aus. Aber 
jeder ſolche Verſuch fordert nur die Gegnerfchaft aller anderen heraus und 
das Syitem einer auf das Gleichgewicht der Staaten bafirten Föderation, 
wie es zu ben Zeiten der Medici thatjächlich beftand, erhielt ſich nur aufrecht, 
fo lange Friede war. Es beruhte nicht auf einer moralifhen” Idee, nicht 
auf dem Grundfas der Nationalität, fondern ed war blo8 negativ, ein Syftem 
der Eiferſucht, das bei dem Einfall der Fremden fofort audeinanderfallen 
mußte. Man glaubt zu hören, wie der Ton der Rede bei unferm Gefhicht- 
ſchreiber fich hebt, wenn er an jene entjcheidenden Momente fommt, mo eine 
nationale italienifhe Politik fi regt, wo die Befreiung von der Fremdherr⸗ 
haft als Zweck aufgeftellt wird oder ſchon gar als erreichbared Ziel winft. 
Es ift fpäter befonderd die Politik der Venetianer und zumeilen auch die 
des päpftlichen Hofe, welche ſich zu wirfli nationalen Gefihtöpunften zu 
erheben fcheint. Mehr ald einmal ſprachen die Päpſte es als ihre Politik 
aus, Italien dadurch von den Fremden zu befreien, daß der eine durch den 
anderen hinausgeworfen wurde, während die Benettaner, bald darauf ver- 
zichtend, daß es den ttalienifhen Fürften gelingen könnte, die Fremden zu 
vertreiben, wenigften® ihr Augenmerk auf die Bändigung der beiden mächti« 
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gen Rivalen richteten. Allein bei den Benetianern und mehr noch beim 
Papſt find zugleich ſtets die eigennüßigen Motive, die Particularintereffen 
nicht zu verfennen, die eine folche Politik eingeben, und fchließlih find die 
Italiener doch immer, wenn das Ziel der Befreiung noch fo deutlich vor 
ihnen fteht, genöthigt, zur Vertreibung des einen fi in die Arme des 
anderen zu werfen, fodaß der Erfolg nur ein fteter Mechfel der Herrichaft 
ift, die von beiden gleich drüdend immer von Seite desjenigen am meiften 
empfunden wird, der fie gerade ausübt. 

Freimüthig ift dad Buch auch der Kirche gegenüber. Zu dem Satze 
Machiaveli’d, daß der weltliche Befis der Päpfte der lebte Grund von 
Italiens Zerfplitterung ſei, bildet diefe Gefchichtderzählung einen fortlaufen- 
den Commentar. Die Eirhlihen Schäden wie die weltliche Politik der Päpſte 
erfahren eine Beurtheilung, die Fein Intereſſe verräth, außer dem der Wahr- 
heit. Sichtlich ift der Verfaffer zugleich bemüht, dem Urfprung und Verlauf 
der deutichen Reformation gerecht zu werden. Auch hier fchöpft er aus den 
Driginalquellen, und Luthers und Huttend Schriften find ihm fo vertraut 
wie die Berichte der Contarini und Giuftinian. Es ift ihm denn auch die 
verdiente Anerkennung nicht entgangen, daß der heil. Stuhl fein Werk auf 
den Inder der DVerbotenen Bücher gejegt hat. immerhin aber bleibt er 
in der Beurtheilung der kirchlichen Berhältniffe in Deutfchland Hinter der 
Unbefangenheit zurüd, die wie es fcheint dem Staliener doppelt ſchwer wird. 
Die Perfon Luther's, ded „Härefiardhen“, tft ihm offenbar wenig ſympathiſch, 
uud über den politifhen Folgen, welche für Italien „das Verbrechen der 
Kirchentrennung” gehabt hat, überfieht er doch den Gewinn, den die Civili— 
fation au8 der Thatfache des Schiöma gezogen und der nur auf einem Um- 
weg auch wieder den Fatholifch gebliebenen Völkern zu Gute kommt. 

Durch die ganze Geſchichte der Zeit, welche die bisher erſchienenen beiden 
Bände De Leva's jchildern, vielfach verwidelt in diefelbe, zieht fi das Neben 
eine Mannes, der für die Beftrebungen und den fehließlichen Verfall Italiens 
befonderd characteriftifch ift, ja fait typifch erfcheint. Er ift erfüllt von der 
bumaniftifchen Bildung feiner Zeit, patriotifch, edeldenfend, doch auch darin 
ein Sohn der Zeit, daß feine Bildung nicht getragen ift von einer flarfen 
fittlichen Meberzeugung; ein geſchickter Staatsmann, der für die Unabhängig. 
keit deö Herzogthums Matland wie für die Italiens feine Kräfte einjeste, 
bald auf Frankreich fih ſtützend bald auf den Kaiſer, fchließlich aber an der 
festeren Partei, der ſiegreichen, hängen bleibt und felber mit Hand anlegt 
an die Knechtung feine Vaterlanded: wir meinen Girolamo Morone, 
geboren 1470 aus einem alten edlen Mailänder Geſchlecht. Sein Vater mar 
Rechtsgelehrter und Herzoglicher Secretär, und auch Girolamo, nachdem er 
fi in der Jugend der Poeſie ergeben, widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft. 
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Doch blieb er auch ſpäter, ſoweit die Geſchäfte es erlaubten, ein Freund der 
Muſen. Man hat Gedichte von ihm, die er auf ſeinem Geſandtſchaftspoſten 
in der Schweiz verfaßte, wie er ſelbſt in einem Brief an einen Freund 
ſchreibt: „um nicht ganz zu verwildern unter dieſem Schweizervolk, das jo 
hart und rauh ift mie feine Berge.“ Verhängnißvoll genug war der erfte 
Schritt, den er ind öffentliche Leben that. ALS nämlich Ludwig XIL, damals 
im Bund mit den PVenetianern, im Jahre 1499 Mailand eroberte, ſetzte er 
zu feinem Statthalter Gian Gtacomo Trivulzio und den jungen Morone 
zum Fiscaladvocaten ein. Mit den beiten Borfägen tritt er diefed Amt an, 
Yacht ftreng über den Bebingungen, unter welchen fih Mailand den Fran- 
zofen ergeben hatte, und bald genug hatte er diefen mit der Unzufriedenheit 
der Mailänder, ja mit einem Aufftand zu drohen, obwol er ſchon im Januar 
1500 es ausſprach, daß es vergeblich wäre, auf die Erhebung eines Bolfes 
zu hoffen, das längft gewöhnt fet, nur an feine Privatinterefien nicht an das 
öffentliche Wohl zu denfen. Schon ließ ſich die Rückkehr des Sforza voraud- 
fehen. Dennoch weigerte fi Morone, den Bitten feiner Verwandten und 
Freunde nachzugeben, bei Zeiten ſich mit den Sforza auszuſöhnen; es ſchien 
ihm dies mit der Ehre unvereinbar. „Welch ſchrecklicher Schandfleck“, rief er 
in ſeiner eiceronianiſchen Sprache aus, „will mir da angeheftet werden und 
welcher Sieg der Sforza könnte mir aus dem Gruud des Herzens die Ge— 
wiſſensbiſſe reißen, welche die Frucht des Verbrechens ſind!“ Auch ala im 
Februar 1500 Ludwig der Mohr mit Hilfe der Schweizer wirklich zurüd- 
kehrte, meigerte fi Morone, in deſſen Dienfte zu treten. Er erklärt dem 
Fürften, es fet ihm unmöglich, irgend etwas zum Nachtheil deffen zu thun, 
dem er Treue geſchworen. Er mochte freilich zugleich voraudfehen, daß Yud- 
wigs Herrfchaft nur eine Furze Meile dauern werde, Die Franzoſen fehrten 
nah Mailand zurüd und Morone blieb ihnen dienftbar. Im Jahr 1507 
ift er Gefandter des Königs in der Schweiz, um die Schweizer von der 
Allianz mit dem Kaiſer Marimiltan abzubringen. Gegen das Verſprechen. 
vom Reichöfammergericht ausgenommen zu fein, hatten fie dem Kaifer ihre 
Hilfe zugefagt. Morone ſchrieb damals an König Ludwig folgendes Urtheil 
über die Schweizer: „Reichter ald die Ruft, bemeglicher ald das Waſſer iſt 
ihr Sinn, er wechfelt mit jeder Stunde, fo daß ich zu immer neuen Argu. 
menten Zufludt nehmen muß. Unter diefen Argumenten dad vornehmſte 
ift da8 Geld, da ed Jedermann befannt ift, daß fie nicht die Partei wechfeln 
außer aus Begierde nah Gewinn.“ Dieſes Mittel ſchlug auch diesmal vor- 
trefflich an. Nachdem fie noch eben dem Kaifer beträchtliche Hilfskräfte ver- 
fprochen, Tonnte Morone im Auguft 1507 melden, daß fie befchloffen hätten, 
dem Kaiſer blos 1000 Mann Fußvolk zum Römerzug zu ftellen, dem König 
von Frankreih dagegen ſoviel er zur Vertheidigung Mailands begehre. 


Anftatt daß es zum Kriege zwifchen Marimiltan und Ludwig Fam, 
Ihloffen beide dad Bündniß mit dem Papft und Ferdinand dem Katholifchen 
zum Verderb Benedigd, jene Verſchwörung, deren Fäden fich feit dem Tage 
jufammengezogen,, da Venedig durch die Ermwerbung einiger Städte in Apu— 
lien, im Mailändifchen, in der Romagna und dur die Beihüsung Piſas 
feinen Entſchluß gezeigt; nicht zu dulden, daß eine andere Macht ihre Herr- 
[haft über ganz Italien aufrichte.e Mit dem Ruf „Italien und Freiheit” 
nahm die Marcusrepublif diefen ungleichen Krieg auf, der vernichtend für 
fie hätte andfallen müſſen, wenn nicht gleich durch die erften Erfolge der 
Franzoſen die Liga geiprengt worden wäre. Bon da an betrieb der Papſt 
eine neue Riga, die gegen Frankreich gerichtet, fich beſonders auf die Schweiz 
und auf England ftügen ſollte. Doch nahm erft im Jahre 1512 der Krieg 
eine folde Wendung, daß die Franzoſen, von den Heeren der Benetianer 
und Schweizer gedrängt, Italien verlaffen mußten. In Mailand ergriffen 
die Behörden und Senatoren der franzöfiihen Partei die Flucht, die Schmweizer 
tiefen Marimiltan Sforza, den Sohn Ludwig Moros, zum Herzog aus. 

Morone fah den fluchtähnlichen Abzug der Franzofen fehr ungern und 
tadelte die Eenatoren welche unrühmlid die Waffen zu früh weggeworfen. 
Indeſſen blieb er in der Stadt, nahm einen hervorragenden Antheil an der 
Bildung der Zmifchenregierung und vollzog nunmehr feinen Rüdtritt von 
der franzöfifchen Partei. „Wenn ich dem König von frankreich viel ver- 
danke“, jchrieb er an Dliviert, den Kanzler ded Senats „jo verdanfe ich doch 
ebenjo viel und noch mehr meinem Vaterlande.“ Doc glaubte er fich feiner 
Pfliten gegen die Franzoſen nicht eher enthoben bis er von ihnen fürmliche 
Diepenfation erhalten. Der Gardinal Schinner, Bifhof von Sitten, der an 
der Spite der Schweizer in Mailand eingezogen war, bot ihm fofort neue 
Würden an. Er zeigte fich aber zunächſt fpröde. — Seht war der Congreß 
zu Mantua eröffnet worden, auf welchem über da8 eroberte Mailand ent- 
ſchieden werden ſollte. Natürlich geriethen die Theilnehmer der heiligen Riga 
fofort in heftigen Streit unter einander. Die Schweizer, der Papft, die 
Benetianer begehrten einzelne Stüde, während der Kaifer und Spanien die 
Lombardei ganz für fich in Anfprudh nahmen. Das erfte Wort aber führten 
die Schweizer, melde im Befis Mailandd waren und die Wiedereinfegung 
ded Sforza verlangten, weil fie wußten, daß Marimilian Sforza ohne ihre 
Hilfe ſich nicht behaupten könne. Auch machten fie ſich fofort von den Mai— 
ländern bezahlt, weil, wie Morone fchreibt, die Alliirten über die Bezahlung 
derjelben ebenfo uneind waren wie über die Vertheilung der Beute. Gerade 
die Zwietracht der Verbündeten aber gab Morone Hoffnung, ihnen die Beute 
gänzlich zu entreißen. Er lieg fih vom Mailänder Rath der 900 zu einem 
der 12 Abgeordneten wählen, melde Marimilian Sforza in Pavia den Treu- 
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eid ſchwören follten, und war der Meinung, daß dies nur unter der Be 
dingung der Integrität des Staatögebiet® gefchehen dürfe. Auch feste er 
durch, daß die Kivilregterung während des Interregnums nicht der mit Papft 
und Kaifer zu eng verbundene Kardinal Schinner, fondern der Biſchof Octa— 
vian Sforza von Lodi, ein Vetter Marimilian’s führen follte Unter ihm 
hatte Morone für die Finanzen zu forgen, das heißt, er mußte der Be 
völferung immer neue Raften auferlegen für die Erhaltung der Heere, für 
melde die anderen Verbündeten gleichfalld Beiträge zu Ieiften nicht bewogen 
werden Eonnten. Unermüdlich ift er zugleich in feinen Rathichlägen, eine 
Herrſchaft des Kaiſers in Oberitalten ebenfo abzumenden wie die der Franzofen. 

Im September 1512 trat in Rom ein neuer Congreß der Verbündeten 
zufammen. Morone ſuchte die Unabhängigkeit der Sforza befonderd durch 
ein Bündnig mit den Schweizern zu befeftigen. Er fohrieb fogar feinem Ge 
fandten in Rom, Caftiglione, Erzbifhof von Bart, er möchte um fich ihren 
Sitten anzubequemen, viel effen und trinken, wie die Schweizer es Tieben. 
Allein diefe machten enorme Forderungen, fie verlangten nicht nur Domo— 
doffola, Lugano und Locarno, fondern auch einen jährlichen Tribut von 
40,000 Ducaten, die unter die 13 Cantone vertheilt werden follten, und 
20,000 weitere zur Oratification an die Anführer und Volkshäupter. Sie hatten 
damit die Schlüffel der Stadt Mailand in der Hand und fie disponirten 
über da® Vermögen des Staats, ja über das der Privaten, fofern fie ſich 
noch befondere Handelövortheile zu fichern mußten. Nur in der Äußerften 
Noth wurden in dem Vertrag vom 28. September diefe Forderungen be 
willigt, Hauptfählih um dadurch die Umtriebe Galeazzo Viscontis und Dcta- 
vian Sforzas felbft zu vereiteln, melche für fi mit den Schmweizern unter 
handelten und fich ded Staat? bemädhtigen wollten, „auch unter der Be 
dingung, Statthalter der helvetifchen Republik zu fein.“ Selbſt der Kaifer 
mußte endlich nachgeben, und am 29. December hielt Marimilian Sforza 
ald Herzog von Mailand feinen feierlichen Einzug. 

Morone täufchte fih darüber nicht, daß die neue Herrfchaft Feine dauern- 
den Grundlagen habe. Marimilian hatte von feinem 9. bis zum 21. Jahr 
ala Berbannter am Hof ded Kaiferd gelebt, war aber faft ohne alle Er- 
ziehung aufgewachfen. Er konnte faum leſen und jchrieb höchſt incorrect. 
Bon jener Zeit an behielt er gegen den Kaiſer eine blinde Findliche Ehrfurcht. 
Morone führte laute Klage, daß der neue Fürft feinem Vater fo ganz und 
gar unähnlich fei, und ald die Zügel der Regierung mehr und mehr in bie 
Hände der beiden kaiſerlichen Commifjäre, Andreas von Burgos und Johann 
Colla geriethen, fagte er es diefen wiederholt ind Geficht, daß fie es darauf 
abgejehen Hätten, den Staat zu verderben. Schon im December fchrieb 
Morone die Beforgniß nieder: „Nachdem wir eine kurze Weile nicht dad 


Fürſtenthum, fondern deffen Namen und Schein gehabt, werden mir fchließ- 
ih den Hals unter das Goch der Barbaren beugen müffen.“ 

Im, nächften Frühjahr begann Frankreich abermals den Krieg in der 
Rombardei. Vergebens ſuchten fi) die Schweizer dem franzöflfchen Heer ent- 
gegenzumerfen. Gleichzeitig rüdten die Benetianer, Frankreichs Verbündete, 
bi8 zur Adda vor und ging in furzem das ganze Land bi auf Novara 
und Como für Sforza verloren. Diefer befand ſich mit den Schweizern ein- 
geihloffen in Novara und war bereit® auf dem Punft, die drüdende Krone 
ntederzulegen und abermald in die Verbannung zu gehen, als plöglich ein 
friſches Corps Schweizer anrüdte, den Franzoſen eine Niederlage beibrachte 
und jo auf? Neue den Staat für den Herzog rettete. 

„Dem Bortheil feines Herrn feine Neigungen unterordnend“ war Mo- 
rone inzwifchen als Gefandter nah Rom gegangen. Die Kombinationen 
der Mächte über die Zukunft Italiens wechfelten faft jeden Augenblid. Die 
Feinde von geftern Fonnten heute ein Bündniß gegen einen dritten Gegner 
abſchließen. Doch fanden diefe Combinationen von nun an vorwiegend 
unter dem Gindrud der Eventualität, daß im Haufe Haböburg die unge- 
heuren Erbſchaften Deftreih® und Spaniend mit der Kaiferfrone vereinigt 
würden. Der Kaiſer Marimiltan ſah mit diefer Ausficht den Höchften 
Traum feine® Lebens fich verwirklichen, und die Spaltung der ttalienifchen 
Fürften und Staaten fam ihm dabet trefflich zu ftatten. Leo X. war wohl 
für die Unabhängigkeit Mailands und Neapels, aber vor Allem deshalb, weil 
er ſie für Bruder und Neffen zu erwerben gedachte. Er vereinigte gleichſam 
den nationalen Gedanken Julius II. mit dem Familienehrgeiz der Borgia, 
auf den Mackhiavelli und Guicctardint ihre Pläne für die Zukunft Staliend 
bauten, — eine Politik, die in Wirklichkeit doch nur dazu führte, zwiſchen der 
franzöfifhen und der kaiſerlichen Partei beftändig hin- und herzuſchwanken, 
nieht um diefe gegenfeitig aufzubrauchen, fondern um aus beiden für fich 
Nutzen zu ziehen, wie denn Leo die Gewohnheit hatte, nie ein Bündniß mit 
Jemand abzuſchließen, ohne gleichzeitig mit defien Gegner zu unterhandeln. 
Morone fuchte Ihn jest zu einem Bündniß mit den Schweizern zu bewegen, 
das die Unabhängigkeit des Kirchenſtaats, Florenz, Mailand und Genua 
zum Bwed hatte. Als aber Marimilian Sforza hörte, daß fein Geſandter 
den Papſt von dem Bündnig mit dem Kaifer abzubringen verfuchte, rief er 
ihn ab; das war in feinen Augen dad ſchwerſte Verbrechen, während Morone 
von feinem italieniſchen Gefihtspunft dem Kaifer felbft gegenüber gar fein 
Hehl machte und ihm (1. Aug. 1514) ſchrieb: „In der That, Sereniffimug, 
habe th es auf die Freiheit Italiens abgefehen und gerne möchte ich mich 
zu deffen Retter machen, auch wenn mir nad) gethanem Werk Verbannung 
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oder Tod beichieden wäre; denn ich weiß, daß wir von Natur berufen find, 
die Rettung ded Baterkands über alled Andere zu ftellen.“ 

Bon Franz I. wurden die franzöfifchen Pläne mit neuer Kraft wieder 
aufgenommen. Der glänzende Feldzug des Jahres 1515 brachte die ganze 
Rombardei in die Hand der Franzgofen. Die Schweizer zogen nad) der Schlacht 
von Marignano nah ihren Bergen zurüd, nur 1500 Mann Fußvolk als 
Beſatzung des Eaftelld von Mailand zurüdlaffend, wo Sforza fi mit ihnen 
einſchloß. Die Stadt jubelte über feinen Sturz. Unſägliche Kaften hatten 
der Bevölkerung auferlegt werden müflen, um die Fremden zu befriedigen, 
die fich:freuten, damit die nationale Regierung verhaßt zu machen. Der 
Herzog Marimilian war mie eine Geifel von den Schweizern gehalten, und 
unumſchränkt hatte der graufame Cardinal Schinner regiert, dem fein Mittel 
das Volk auözuprefien zu fchleht war. Im Juni hatte Marimilian eine 
Steuer von 300,000 Goldthalern auferlegt und 3 Tage nachher ein Edict 
erlaffen, welches „im Einvernehmen mit. den Herren Schweizern“ Tod und 
Gütereinziehung mittelft geheimer Inquifition jedem androhte, der fih an 
heimlihen Berfammlungen wider diefe Steuer betheiligte. So war es fein 
Wunder, daß die Franzofen wie Befreier begrüßt wurden. 

Das Caſtell, Marimiliand einzige Zuflucht, wurde jest von den Fran- 
zofen belagert und unterminirt. Die Schweizer wurden mit jedem Tage 
unzuverläffiger, Staliener waren nur in geringer Zahl unter der Beſatzung, 
die Uebergabe eine Nothwendigkeit. Aber fie gefhah (am 4. Oct.) in der 
Ihimpflihften Weife. Unftatt für die furchtbar mitgenommene Stadt eine 
Grleihterung audzubedingen, ficherte fih der Herzog eine Penfion und die 
Anwartſchaft auf den Cardinalshut und ließ fih nah Frankreich führen, 
wo er dann feine legten Jahre in verdienter Vergefienheit verlebte. Mo— 
rone fiel in die Hand des Feindes, aber entichloffen ſich ihm nicht zu unter 
werfen, und taub gegen ihre Anerbietungen finden wir ihn bald darauf im 
Eril bei dem jegigen Nominalherzog Francesco Marta, dem zweiten Sohne' 
Ludwig Moros, der in Trient auf günftigen Fahrwind für fein Schifflein ‘ 
harrte. 

Mit der Schlacht von Marignano waren die Franzoſen die Herren 
Italiens. Offen ſchien der Weg nach Neapel vor ihnen zu liegen, von neuem 
drohte die Gefahr eines Alles verſchlingenden Weltreichs. Died war” die 
Rage, welche mit Nothwendigfeit eine erneute Koalition der italieniſchen 
Staaten nad fi) zog. Und mieder war ed Morone, der mit aller Zähig- 
feit ein Bündniß gegen die Franzofen zu-Stande zu bringen ſuchte. Schon’ 
im December 1515 hatte ihn fein neuer Herzog beauftragt, für Geldmittel“ 
zur Wiedererlangung der Herrfchaft zu forgen. Er fah fi dabei genöthigt, 
fih an den Kaifer zu wenden. Aber er that es in der bewußten Abficht, 
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nicht die Fremdherrfchaft mit einer neuen zu vertaufchen, fondern den einen 
Fremden gegen den anderen zu benugen zum Zweck der nationalen Unab- 
hängigkeit. Allein durch Galeazzo Visconti, dem fih Morone jetzt eröffnete, 
und der ein wanfelmüthiger Intriguant war, ſcheinen die Franzofen zuerft 
Nachricht von feinen Umtrieben erhalten zu haben. Sie verfuchten ihn erſt 
mit Schmeicheleien nah) Mailand zu loden, boten ihm die Gefandtichaft bei 
den Schweizern, eine franzöfiiche Senatorenftelle an; ala fie ihm aber auch 
nad dem Leben ftellten, floh er nad Modena. Nicht ohne Selbitgefällig- 
feit jchreibt er: „die Franzoſen mußten wohl, wie beliebt ich bin, von großem 
Anhang und Einfluß bei den Bürgern jedes Standed, und wie auf einen 
einzigen Wink von mir unfer Volk ſich gemöhnt hatte, entweder wüthend auf- 
zuftehen oder fich zu beruhigen.“ 

Seitdem Ferdinand der Katholifche geftorben, trat mehr und mehr Eng- 
land in deſſen biöherige Rolle, die Staaten im Gleichgewicht zu halten. 
Dazu war ed fchon durch feine injulare Rage befonders befähigt und fo fin- 
den wir bei ihm zuerit die Anfäge zu der jpäteren Doctrin der Nichtinter- 
ventionspolitif. Zu dem venetianifchen Gefandten Seb. Giuftiniani fagte 
Heinrich VIII, (der freilich felbft diefem Grundſatz keineswegs immer treu 
blieb): „Wir möchten, daß ein Feder ſich mit feinem Staate begnüge. Wir 
begnügen und mit diefem unferem Eiland.“ Mit nod größerem Nachdruck 
arbeitete Heinrich VIII. für einen allgemeinen Frieden, ald Karl, der Entel 
Marimiliand, nun wirklich zum Kaifer erwählt war, und in Folge diefeg 
gewaltigen Machtzumachfed durch Europa ein Jahr lang die bange Er- 
wartung ging, daß es zwifchen den beiden ebenbürtigen Mächten, die fih um 
die Hegemonie ftritten, zum Kriege komme, ein Bruch, den Alle vorausfahen 
und auf den fi Alle vorbereiteten, während England es vergebens mit 
Congreſſen, Conferenzen und Schiedögerichten verfuchte und vergebens er- 
Härte, daß es der Feind deffen fein werde, welcher zuerſt den Frieden bräche, 
— eine Rage, die bis in ihre Einzelheiten mannigfahe Wehnlichfeit bietet 
mit viel fpäteren Zeiten und Situationen. — 

Als die Nebenbuhlerfchaft Karld V. und Franz I. ſich deutlicher zu zeichnen 
begann, ſchöpfte Morone neue Hoffnungen für feinen Herzog. Bon Modena 
aus verfolgte er aufmerffam das diplomatifche Spiel. Er erfannte mohl, 
daß menn Karl und Franz wirklich aufrichtige Freundfchaft fchließen und 
die Treue halten würden, die fie fih fo oft gelobten, ed dann mit den Aud- 
fihten Staliend vorbei wäre. Hatten doc die Beiden bereitd die Theilung 
Staliend in ein Regno d’Italia für Karl und ein Regno di Lombardia für 
Franz verabredet. Allein Morone Eonnte ſich nicht darüber täuſchen, daß ein 
wirklicher Friede zwifchen den Rivalen unmöglich fei, und darauf rechnete er 
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Grenzboten I. 1869. 38 


— 
298 

das eine oder andere Mal oder mehrmals in meinen Plänen getäufcht werde — 
fchreibt er an Niccolo Erucia, April 1517 — fo werde ih darum doch nicht 
feig und muthlos mich dem Unglüd beugen; vielmehr will ich dann mit 
neuen Hoffnungen, mit neuer Unftrengung, mit neuen Thaten verfuchen das 
Glück aufzumeden, und feine Kraft der Seele und des Reibes fparen, um 
neue Dinge und beffere Wandlungen herbeizuführen. Soviel der ſturm— 
bringenden Winde find, will ich erblafen, damit durch die Wucht eines einzigen 
oder durch den Zufammenftoß mehrerer die Dinge derart untereinander 
gerathen, daß gleihjam ald Rüdftrömung aus der Zwingherrſchaft des leicht. 
finnigen Volkes unfer Baterland frei hervorgehe, und endlich, wenn ich die 
Götter des Himmeld nicht bewegen fann, will ich die Hölle anrufen, und 
jelbft die Hartnädigfeit de Glücks in Vergünſtigung der Feinde fol nicht 
größer fein ald meine Feltigkeit, denn eher da8 Ende des Lebens will ich im 
Eril erbliden, als das Ende der Hoffnung. Wenn diejenigen, welche die 
veränderlihe Göttin erhoben hat, ihre Herrfchaft nicht mit Maß und der 
Tugend gemäß führen, fo ift es unvermeidlih, daß fie in Trümmer geht.“ 
— Sn der That hatten die ungeheuren Laſten, Gontributionen, die Schaffote, 
Confiscationen, Proferiptionen den Marſchall Lautree immer verhafter in 
Mailand gemacht. Die Privilegien ded Senat? waren mit Füßen getreten, 
und an die Stelle de vom Volk gewählten Rathé (1512 aus 900, 1516 
aus 150 Mitgliedern beftehend) eine Berfammlung von 60 durch den Gou- 
verneur gewählten Nobili eingefegt. Die Franzofen fchalteten wie in Yeindes- 
land. Schaarenweiſe vertrieb Rautrec die Reichen, um deren Güter einzu- 
ziehen. Man jchägte die Zahl der Ausgewanderten ebenfo hoch als die der 
Zurüdgebliebenen. Haupt der Uusgewanderten war Morone; nachdem er in 
Modena mehr ald 2 Fahre geweſen, begab er fi, Auslieferung an Frank. 
reich durch die Medici befürchtend zu Glan Francesco Pico von Mirandola, 
und von da Im Jahr 1518 wieder nach Trient an die Seite ded jungen 
Franz Maria Sforza. 

Bon bier aud war er unermüdlich bemüht, die Unzufriedenheit der Mat- 
länder zu nähren und zugleih die Schweizer für die Sache des Herzogs zu 
gewinnen. Während Karl und Franz fih um die Hilfe der Schweizer ftritten, 
fchrieb Morone an den Gardinal von Sitten, fie möchten doch vielmehr die 
Reftauration des Sforza begünftigen. „Vielleicht zürnft du mir, daß ich all. 
zu unruhig und zudringlich dir Feine Ruhe laffe. Aber ich will lieber Einem 
gleichen, der, um das Beifpiel des Meifter8 zu befolgen, gelernt hat taufend- 
mal die Netze vergeben® auszuwerfen, als Einem, der es aus Trägheit ein 
einzigedmal unterläßt, und fi damit dad Glüd, das ihm lächelt, entfchlüpfen 
läßt.“ Als der Krieg endlich ausbrach, ging Morone ald Gefandter nad 
Rom, befeftigte den zögernden Papſt im Bündniß mit Karl, zu deſſen 


Stipulationen au die MWiedereinfegung der Sforza gehörte, und berieth mit 
den Audgewanderten ben Feldzugsplan gegen die Franzofen in Oberitalien. 

Das Glück war auf Seite der Kaiferlihen. Won Prospero Colonna 
geführt, nahmen fie im November 1521 Mailand ein, und fofort wurde von 
den Siegern Franz Sforza proclamirt, in deffen Namen Morone die Ber 
mwaltung mit weiteften Bollmacdhten übernahm. Mit Ausnahme des Kaftella 
von Mailand und einiger anderer Städten ging die ganze Rombardei für 
die Franzoſen verloren. Lautrec erfchlen zwar im folgenden Jahr. wieder, 
allein er konnte nicht verhindern, daß im April der Herzog felbit nad Mai— 
land gelangte, wo er mit unbefchreiblihem Jubel von der Bevölkerung em- 
pfangen wurde. Nach der Niederlage von Bicocca (29. Upril 1522) waren 
die Franzofen zur Rückkehr über die Alpen genöthigt, und Sforza befaß nun 
dad ganze Herzogthum, freilich jest die Domäne ber fiegreihen Spanier und 
Deutichen, die fih mit folder Gier nach Beute über Mailand ftürzten, daß 
man fie mit 100,000 Ducaten beſchwichtigen mußte. Morone forgte für die 
Befeftigung ded Staat? im Inneren und rieth dem Herzog, den Senat zu 
rehabilitiren, dem in der Handhabung der Geſetze und der Nechtöpflege bie 
oberjte und unbejchränfte Gewalt eingeräumt wurde. Er felbjt erhielt die 
Würde eined Groffanzlerd. Die Venetianer hatten biöher zu Franz ge- 
halten. Als fie aber fahen, daß Karl das Herzogthum Meiland in den 
Händen Sforza's ließ und ihm fpäter auch da von den Franzoſen ge- 
räumte Kaftell von Mailand übergab, war zwar ihr Mißtrauen gegen Karl 
nicht befeitigt, aber es fihten ihnen doch beffer, daß ein nationaler Fürſt in 
Mailand herrfche, ald der franzöfifche König; auch fie ſchloſſen ein Bündniß 
mit Karl (Juli 1523) dem faft alle italtenifchen Fürſten beitraten. Bereits 
gaben fih die Italiener der Freude hin, daß die erfehnte Zeit der Ruhe für 
ihre Rand gekommen fei (und Girolamo Negro fchrieb aus Rom an einen 
Randemann: „est können wir mit Horaz audrufen: Nunc est bibendum, 
nunc pede libero pulsanda tellus, denn nunmehr darf man Hoffen, endlich 
die ſchon fo lang erfehnte Ruhe Italiens zu erleben.*). 

Auch das Heer, dad im Herbit 1523 der Admiral Bonnivet über die 
Alpen führte, Eonnte nicht® ausrichten. Aber dad Rand war jest furchtbar 
verheert und ausgeſogen. Morone that fein möglichſtes, nicht blo® um den 
immer fteigerfden Anforderungen der Heere zu genügen, fondern aud um 
den moralifchen Muth der Mailänder zu heben. Auf jede Weife fuchte er 
den Geift der Bevölkerung gegen die Franzoſen anzufachen. Dazu diente 
ihm namentlich die Beredtſamkeit eine Auguſtinermönchs, der unter un- 
geheurem Zulauf predigte und die Opfermilligfeit der Mailänder aufrecht 
hielt. Gegen die furchtbaren Wirkungen der Peſt gab e8 freilich Fein Mittel, 
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Im Detober 1524 Franz felbit mit einem Heere anrüdte, hielt unter dieſen 
Umftänden auch Morone jeden MWiderftand für vergeblih. Um 26. October 
zogen die Franzofen zur Plünderung in Mailand ein. Dagegen hielt Pavia 
den Stegedlauf ded Königs auf, das von Antonio de Leva — dem Borfahr 
unfere® Autors — aufs tapferfte vertheidigt wurde, bis die Schlaht vom 
24. Februar 1525, dem Krieg und der ganzen politifchen Lage eine ent- 
ſcheidende Wendung gab. — 

Wir vermweilen bier nur bei den Verfuchen, welche von nationaler Seite 
gemacht wurden, die Unabhängigkeit Italiens gegen den Kaiſer ſowohl ala 
gegen Frankreich zu erlangen, und deren Wiederaufnahme in diefem Yugen- 
bli eine der intereffanteften Epifoden in dem unaufhörlichen Krieg Aller 
gegen Alle bildet. So oft waren die nationalen Hoffnungen getäufht wor- 
den, aber eben jest nach der Schlaht von Pavia ſchienen fie weniger die 
märifch ald je. So enticheidend auch der Sieg Karl’d war, fo war es ihm 
doch nicht möglich, ihn audzunügen. Daran binderten ihn die Wirren in 
Deutfhland und Flandern, wie der Mangel an Geld, der Zuftand des 
Heered, die Uneinigkeit der Generale. Im erften Augenblid machte der Sieg 
des Kaiſers in ganz Italien den größten Eindrud, Abermals fand man 
vor der drohenden Gefahr eines Weltreichs. Noh vor Kurzem hatte ganz 
Italien fih um den Katfer gefchaart, um Franfreih aus dem Mailänder 
Beſitz zu vertreiben, jest drohte die Uebermacht wieder von der anderen Seite, 
Anftatt daß, mie die italteniichen Fürften gehofft hatten, die beiden Rivalen 
In dem langen Krieg einander gegenfeitig aufrieben, ſah man jet die Halb- 
infel dem Wüthen einer fiegreihen Soldatedca ausgeſetzt. Die Benetianer 
waren die erften, die fich zu neuem Miderftand rüfteten, und nad einigem 
Schwanken fchien ed auch dem Papſt räthlich, nicht auf Seite deffen zu ftehen, 
der ed auf die Unterdrüdung ganz Italiens abgefehen hatte, jondern auf 
Seite derer, die gemeinfame Sache mit ihm hatten. Gleichzeitig trat Eng— 
land, getreu feinem Balancirfyftem auf dem Feltland aus denfelben Gründen 
jest auf die Seite Franz I, aus welchen es bisher zu Karl gehalten hatte, 
und endlich ſah fih auf diefelbe Seite auch der Herzog von Mailand ge 
drängt, der aus verfchiedenen Anzeichen Verdacht fchöpfte, daß der Kaifer das 
Herzogthum für fi behalten wolle. Die Faiferlihen Generale betrugen fid 
ohnedies mie in erobertem Feindesland. 

Schon wenige Tage nad) der Schlacht von Pavia beſprach Morone mit 
Domenico Vendramin, dem Gecretär ded venetiantfhen Gefandten Benier, 
den Gedanken einer nationalen Union. Im Juli kam es zu förmlichen Ver— 
bandlungen wegen eined Bündniffed zmwifchen Mailand, Venedig und dem 
Papſt. Wreili wurde auch fofort über den Beitritt Franfreich® zu der Liga 
verhandelt. Nur folte Frankreich von vornherein auf alle Anſprüche in 
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Italien verzichten. Es follte ein Heer zur Befreiung Italiens ftellen, wofür 
Italien nad erfolgter Befreiung feinerfeit3 ein Heer zur Befreiung des ge- 
fangenen Königs Franz ftellen würde. Stalten — der Name ftand wirklich 
in dem Bündnißvertrag der Fürften, und unter dem Ruf: Stalta! Stalia! 
erhob fih in denfelben Tagen die Stadt Turin gegen die verhaßten Spanier. 
Ueberall machte ſich eine fröhliche Buverficht geltend, daß es jett gelingen 
merde, die Spanier zu vertreiben, die Franzoſen fern zu halten und die 
glüdlichen Zeiten vor 1494 über Stalien zurüdzuführen. Selbft die Kunft 
und die Literatur zeigen die Spuren diefed wieder erwachten National- 
gefühls. 

Und noch eine Hoffnung leuchtete plötzlich auf, gewagt und verhängniß- 
voll, aber bezeichnend für eine Zeit, da die Rechnung auf heimliche Ränfe, 
auf Ehrgeiz und Treulofigkeit immer noch ficherer zu fein jchien, ald auf 
moralifche Kräfte und Empfindungen. Die Verbündeten glaubten Urfache 
zu haben, auf den Uebertritt des kaiſerlichen Feldherrn Marquis von Mes: 
cara rechnen zu dürfen. Morone feste ſich mit ihm in Berbindung, fondirte 
ihn und machte ihm, deſſen ausmweichende Antworten günftig deutend, Mit- 
theilung von der ganzen Unternehmung. Es entipann fidh jest jene Intrigue, 
deren Mittelpunft der Gemahl der Bittoria Colonna war, und deren Ber- 
lauf fhon bei Ranfe eine fo meifterhafte Darftellung gefunden hat, daß de 
Leva menig Neues hinzuzufügen fand. Das Mittel, das den Verbündeten 
vollends mühelos den Erfolg fichern follte, fchlug zum Verderb ihrer Sache 
aus. Pescara benuste den Morone ganz ald Werkzeug. Die Verſchworenen 
mit leeren Worten hinhaltend, theilte er ihre Geheimniffe fofort Karl von 
Bourbon und Antonio de Leva mit und ftand in ununterbrochenem Verkehr 
mit dem Kaifer, der nach de Leva's Darftellung durchaus ald Mitverfchworener 
Pescara's zu betrachten ift, und überdied auch noch aus Rom und Frankreich 
Nachrichten über die Plane der Staliener erhalten hatte. Selbft die Inveititur, 
welche Karl dem Herzog Franz wirklich ertheilte, war vielleicht nur dazu be- 
ſtimmt, die Verbündeten ficher zu machen. So zog Pedcara um diefe das 
Net immer dichter und wartete nur auf den rechten Moment, um den ent- 
fheidenden Schlag gegen fie zu führen. 

Die eifrigften im Bunde waren die Benetianer. Als man franzöficher- 
feitd mit der Unterzeichnung der verabredeten Artikel zögerte, fchlugen fie 
vor, daß wenigftend unter den italienifhhen Staaten auch ohne die Franzojen 
ein Defenfivbündnig abgejchloffen werden folle.. Der Papſt war zwar etwas 
ängftlih und vorfihtig, er wollte zuvor eine ausdrüdliche Erklärung des 
Peſcara haben, ſchickte aber doc einen Vertrauten an ihn ab, der ihm — 
als Preis des vermeintlichen Verraths — die Zufage ded Königreichs Ne- 
apel und des Oberbefehls der conföderirten Armee verbriefte. Dem Bündniß 


traten ferner bei die Florentiner, der Herzog von Ferrara, der Doge Adorno 
von Genua, endlid, Qucca, Siena, Alle von Eifer und Ungeduld brennend. 
Peſeara folte das Königreich Neapel zu diefer Föderation Italiens hinzu- 
bringen, deſſen nationale Unabhängigkeit damit gegen jeden Feind gefichert 
ſchien. „Ich jehe,“ rief frohlockend der Kanzler des Papſtes, Gian Matteo 
Giberto aus, „ich fehe die Welt ſich erneuern und aus äuferftem Jammer 
Italiens Geſchick in höchſte Glückſeligkeit ſich wandeln.“ 

Die Enttäuſchung blieb nicht lange aus. Schon im September 1525 
bemerkte derfelbe Giberto, daß die Franzoſen fich des italienifhen Bundes 
einzig dazu bedienen wollten, um von Karl V. beffere Bedingungen für die 
Freilaffung des gefangenen Königs herauszuſchlagen. Die Benetianer mur- 
den mit Befremden gemwahr, daß neues Fußvolk aus Deutjchland ind mal- 
ländifhe herabfam. Als Morone darüber Beichwerde führte, läugnete 
Pefcara. Er werde vielmehr, fügte er bei, dem geheimen Vertrag gemäß 
au die ſchon vaftehenden Truppen aufheben, mwofern cr Geld zu ihrer Löh— 
nung erhalte. Morone beeilte fid) 16,000 Ducaten zu fchaffen, aber das 
faiferliche Heer, anftatt zu gehen, vermehrte fich fortwährend. Gleichzeitig 
famen vom mabdrider Hof Andeutungen, welche verriethen, daß man dort 
von dem Plane mußte. Der Kaifer war mwüthend über den Berräther Gi- 
berto, und die Benetianer fragten fich ftaunend, woher diefer ganz unge 
wohnte Zornedaudbrud komme. Niemand Eonnte fich erklären, warum man 
die befte Zeit zur Meberrumpelung des Feindes verftreichen ließ. Alles war 
längft zur Ausführung bereit, aber Peſeara zog unter diefen und jenen Vor: 
wänden die Sache immer wieder hinaus, fo lange, bid alle Verbündeten 
derart compromittirt waren, daß fie nicht mehr läugnen fonnten. Im De 
tober fam endlih die erwartete Erklärung Frankreichs, die freilich, 
meit nicht den früheren Abmachungen entſprach. Der Papft verlangte jest 
den förmlichen Abſchluß des Vertrags, und Benedig gab feinem Gefandten 
Vollmacht, den italienifhen Bund abzufchliegen „zur Vertheidigung der ge 
meinfamen Staaten gegen jeglichen Fürſten der Chriſtenheit“. est jchien 
es Peſcara Zeit, die Maske zu lüften. 

- Schon am 11. Auguft hatte er durch Giambattita Caſtalda vom Kaijer 
unbedingte Vollmacht für Mailand und Genua erhalten, eine Vollmacht, die 
Karl V. jpäter durch eigenhändige Unterſchrift vom 15. September beftätigte, 
roobei er nur die Bedingung beifügte, daß Pescara im Einverftändnig mit 
den beiden anderen faiferlichen Feldherren Karl von Bourbon und Antonio 
de Leva handeln folle. Pescara war dem Mißtrauen Karl’ö bereit zuvor 
gefommen, am 9. September hatte er mit Karl von Bourbon und Antonio 
de Leva dad Schriftftü unterzeichnet des Inhalts, daß fie über die Noth- 
wenbdigfeit übereingefommen feien, den Herzog Franz und dad Kaftell von 


Mailand in ihre Gewalt zu bringen. Gleihmol wartete Pedcara noch aus. 
drüdlichen Befehl des Kaiferd ab, um das in's Werk zu fegen Karl fchien 
das zu vermeiden. Er mollte nicht mehr geben ala jenen Beneralbefehl, um 
nachher, je nachdem die Sache ausging, die Schuld auf die ausführende Hand 
zu werfen. Pescara beichloß jest, jo raſch als möglich Morone, dad Haupt 
und vornehmfte Werkzeug der Verſchwörung, in feine Gewalt zu befommen, 
überzeugt, daß er mit deffen Prozeß dem Kaiſer die untrüglihen Beweiſe in 
die Hand liefern werde, welche die Bedingungen der Faiferlichen Belehnung 
vernichten mußten. Pescara lag damald Franf im Kaftell zu Novara. 
Hieher berief er, nachdem er zuvor Truppen aus Piemont heimlich an fich 
gezogen, Morone zu einer neuen Unterredung. Diefer konnte fich bereits 
dem Gedanken nicht mehr verfchließen, daß die Unterhandlungen mit dem 
Marquis bloßer Schein feien, die Freunde warnten ihn vor Nashftellungen. 
Antonio de Leva hatte laut geäußert, daß er ihn zurüdhalten werde, er 
felbft zögerte. Dennoch entſchloß er fich endlih, mit demjelben de Leva zu 
geben," nachdem er fi zuvor durch einen neuen Geleitäbrief gefihert, — 
„was mich um fo mehr wundert“, bemerft Guiceiardini, „meil ich wol im 
Gedächtniß habe, wie oft Morone mir in Genua zur Zeit Leo's gefagt hat, 
es gebe Feinen Menſchen in Stalien von größerer Bosheit und größerer 
Treulofigfeit ald den Marchefe von Pescara“. Morone kam am 13. Dectbr. 
in Novara an. Freundlich aufgenommen, verbreitete er fich über den Stand 
der Dinge Bon Franfreih und England ſeien Subfidien zugefagt, bie 
Truppen des Papfted, der Benetianer, ded Herzogd von Mailand feien 
marfchbereit, die Schweizer warten nur auf den Ruf, ebenfo die Ausgewan— 
derten, in längftend 14 Tagen könne Alles im Feld ftehen. Offenbar über» 
trieb Morone die Ausfichten der Verfchworenen in Pescara, um deſto leich- 
ter zu einer endlichen Erklärung zu drängen. Diefer follte fich überzeugen 
und zögerte nun noch einen ganzen Tag. Am Morgen ded 15. October 
wurde der Großfanzler dur Antonio Ye Leva verhaftet und in das Kaftell 
von Pavia abgeführt. Am 24. begab fich Pescara in Begleitung de Leva's 
und de Abts von Nagera zu dem Gefangenen, um ihn audzufragen über 
Alles, was fie zufammen verhandelt, und Morone legte vor diefen Zeugen 
ein umfaffendes Geſtändniß über die ganze Verſchwörung ab, den Herzog 
von Mailand, feinen Herrn, als Mitverfhmworenen und Haupturheber an« 
Magend. Damit erfaufte er fich ohne Zweifel eine milde Behandlung. Zwei 
Tage nah dem Verhör empfahl ihn Pedcara der Gnade ded Kaiſers und 
am folgenden Morgen forgte er, daß ihm fein Vermögen fichergeftellt würde. 
Unverzüglich bemädhtigte ſich Pescara aller wichtigen Pläbe im Mailändt- 
hen, dem Herzog blieben nur die Kaftelle von Mailand und Cremona. 
Karl heuchelte anfangs Mäßigung, ließ ſich aber gern von feinen Ge- 
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neralen meiter drängen. „Wenn. Ihr für Euch diefen Staat haben wollt“, 
ſchrieb ihm Pescara, „wie Gott, die Welt und die Vernunft e8 verlangen, 
fo fchreibt dem Herzog, daß er auch die Kaftelle von Mailand und Cremona 
übergebe, und daß er vor Euch erſcheine; anderd geht ed nit!“ — 

Nah Kurzem verlangte Karl wirklich auch die Kaftelle von Mailand 
und Gremona, und ald der Herzog fich weigerte, ließ er das letztere mit 
Sturm nehmen, während er das eritere belagerte und gleichzeitig ein Hoc 
verrathaprozeß gegen den Herzog eingeleitet wurde. Pescara erſchien felbit 
in Mailand, wo aber der Senat ftandhaft die Unterwerfung unter den Kaiſer 
verweigerte, und es erſt nad Drohungen aller Art durchgeſetzt werden Eonnte, 
daß zwei vom Volk gewählte Beamte im Namen Aller Karl und feinen 
Nachfolgern Treue ſchwuren. (12. Decbr.) Der kühnſte Wunfch der Kaifer- 
lichen ſchien jegt erfült. Antonio de Teva fchrieb frohlodend an Karl: 
„Das ftarke Aleffandria fest uns in Verbindung mit Genua und folglich 
mit Spanien; Lodi, Como und Leceo mit den deutſchen Rändern; folglich 
darf man fagen, diejer Staat ijt der Schlüffel Italiens, und mit ihm ift es 
leicht, feiner Herr zu werden; wer aber Herr von Italien ift, ifl Herr der 
Melt. Die Römer brauchten 500 Jahre, bis fie ed in ihre Gewalt gebracht, 
aber nachdem fie es hatten, erſtreckten fie in Kurzem ihr Scepter über bie 
ganze Welt. Kommet alfo, die Krone auf dad Haupt zu fegen, und von 
bier follet Ihr aufbrechen, die von Jeruſalem zu nehmen“. Pescara ſollte 
die Frucht feined Handelnd nicht mehr erleben. Er war am 3. Dezbr. 1525, 
im Alter von 36 Jahren, geftorben. 

Die Liga war gefprengt. Auch jest waren es die Venetianer, welche 
ſich zuerft wieder aufrichteten. Gerade durch den Tod Pescara's ermuthigt, 
betrieben fie fofort ein neues Bündniß mit dem Papft und den Florentinern, 
weiterhin mit Frankreich, deffen König den Frieden von Madrid nur ge 
fchloffen hatte, um ihn zu breden. Im Mai 1526 kam der Vertrag zu 
Cognac zu Stande, zu deffen Bedingungen die Erhaltung Sforza's in Mai- 
land und überhaupt die Reftauration aller italtenifchen Fürften in den Stand 
vor dem Krieg gehörte. Franz wollte fi mit der Herrfchaft Aſti und der 
Dberherrlichkeit über Genua begnügen. Ob fich Frankreich freilich auch nach 
gemwonnenem Sieg damit begnügt hätte, tft eine andere Frage, und es ift 
doch etwas fanguinifch, wenn de Teva meint: Frankreich fcheine damit wirk. 
ih endlich feine natürliche Rolle Italien gegenüber annehmen zu wollen, 
die des Verbündeten, nicht des Eroherers; es habe ſich in diefem Augenblid 
nicht mehr um einen Streit um die Hegemonie in Europa, fondern für die 
Unabhängigkeit Italiens gehandelt. | 

Zum nominellen Haupt der Riga war der König von England ernannt, 
der großes Intereſſe für dad Zuftandefommen gezeigt hatte, ohne jedoch felbft 
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einzutreten. Auf allen Punkten follte die verhaßte fpanifche Macht gleich 
zeitig angegriffen werden. Es fehlte nicht an guten Gondottieri, Giovanni 
de’ Medici der befte, während der oberfte Befehl dem Herzog von Urbino, 
Francesco Maria della Rovere, übertragen wurde. Alles war guten Muths. 
Gian Matteo Giberto fchrieb an den Biſchof von Veruli (Juni 1526): 
„Niht um einen Ehrenpunft wird diefer Krieg geführt, oder aus Rache, oder 
für die Erhaltung einer Stadt, fondern in ihm handelt es fih um die Ret- 
tung oder um die ewige Sclaverei von ganz Stalten!” 

Aber ed ging, mie ed immer in diefen Bundeöfriegen gegangen; das 
Heer war nicht von patriotiihem Gefühl zufammengehalten. Zum größten 
Theil beitand es aus beuteluftigen Abenteurern, von Mannszucht feine Spur, 
dazu die Uuficherheit der Dberleitung, das gegenfeitige Mißtrauen der Ber 
bündeten. jeder behielt fih die volle Freiheit der Action vor, der Papſt 
hatte feinen Statthalter, die Benetianer den Mroveditore, jedes Stäätchen 
feinen Anführer. In der Zah! von 20—22 nahmen fie an den Kriegsräthen 
Alle Theil unter dem bezeichnenden Titel: die Herren Hauptleute ded Bundes, 
Dem Herzog von Urbino fehlte es nicht an militairtihem Muth, noch an 
Kenntniffen, aber um fo mehr an Selbftvertrauen. Cr hielt, mie dies frei 
fh auch Giovanni's de’ Mediei und Guicciardini's Anfiht war, wenig auf 
das päpftliche Fußvolf und wartete auf die Schweizer, die ausblieben, meil 
man ihre erorbitanten Forderungen nicht bemilligen wollte. So ging die 
beite Zeit, das Kaftell von Mailand zu entjegen, verloren. Am 27. Juli 
mußte es, aller Lebensmittel baar, den Kaijerlichen übergeben merden, welche 
in Stadt und Rand in furdhtbarer Weiſe hauften. Sforza, dem man von 
allen Bedingungen der Gapitulation nur-die eine hielt, daß er nämlich un- 
verfehrt das Kaftell verlaffen dürfe, zog fich gänzlich mittello8 nah Crema 
auf venetianifchen Boden zurüd. 

Die Briefe Guicciardini’d, der damals Statthalter von Parma war und 
als päpftlicher Kommiſſair das Heer begleitete, gewähren einen lebendigen 
Einbli in die unglüdliche Art und Weife der Kriegführung. Er erfannte 
die Schäden genau, war aber faft ohne Einfluß; denn als bürgerliche, Mn 
militairifchen Dingen unerfahrene Perfönlichkeit, war er allen Heerführern, 
nach feinem eigenen Ausdrud, gründlich verhaßt. Um fo bitterer äußerte 
er brieflich feinen Unmuth über diefe Generale, die nur aus Habfucht oder 
Gitelfeit ſich in die erſten Stellen drängten, bie fein Intereſſe für die gemein» 
fame Sache hatten, ein unwürdiges Protectiondfyitem unterhielten, und unter 
fih in beftändigem Hader waren. Daß der Herzog von Urbino nicht die an- 
icheinend leichte Aufgabe, das Kaſtell zu entjegen, ausführte, konnte er nur 
deffen ganz übertriebener Furcht vor der Kriegstüchtigkeit der Spanier zu- 
fchreiben und feinem Zögerungöſyſtem, worin er in unglüdlicher Weiſe Prod- 
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pero Golonna zum Vorbild nahm. Ganz befonderd aber Elagte Guteciardini 
über die fortdauernde Getheiltheit de8 Oberbefehls und drang vergebend 
darauf, daß ein Beneralfapitain über die Armeen gefegt würde. „Mir liegt 
nicht3 daran, daß ich ed bin“, fchreibt er an Giberto, „aber im entgegen: 
gelegten Yale bin ich entfchloffen, mich nicht länger für den Kirchenſtaat ab- 
zumühen“. 

Auch die Unternehmung der Verbündeten auf Siena und auf Genua 
mißlang. Als der Sommer binging, äußerte der Miberfolg die üblichen 
MWirfungen auf die Liga. Es fehlte den italienifhen Staaten zum Unab— 
bängigfeitäfrieg die Einigkeit und die Ausdauer. Den Bölfern war, da ihre 
eigenen Landsleute nicht beffer hauften ald die Spanier, ihre Freude bald 
in Haß und Verzweiflung verwandelt. Papſt und Benetianer beflagten fidh, 
ihon viel zu viel Geld zugefchoffen zu haben, und mehr ald fie feufzten die 
Florventiner, auf welche der Papſt fait die ganzen Koſten ded lombardifchen 
Kriegs gemwälzt hatte. Ueberdies famen weder England noch Franfreich ihren 
Verbindlichfeiten nad). Vergeblih maren die Grmahnungen Giucciardini’d 
und Giberto's. Der König Heinrich und Kardinal Woolfey, ein Jahr zuvor noch 
fo eifrig, pflegten zu fagen: „Und gehen die italienifchen Dinge nichts an, wir 
wollen dag nächfte Jahr fehen, ob die Macht des Kaiſers und bedrohlich fein kann.“ 
Franz I. aber hatte gar fein Intereſſe an einer energifchen Kriegführung, er wollte 
die Auslieferung feiner Söhne und den geficherten Befig Burgunds viel lieber 
durch Unterhandlungen erlangen. Ueberdies fchienen feine eigennüßigen Ab— 
fihten auf Mailand immer deutlicher fich zu enthüllen. Es war bereits fo 
weit, daß der Kanzler Giberto bereit war, dem König Mailand zu überlaffen. 
„Wir find,“ fchrieb er, „mit Bedacht auf die platonifche Republik losge— 
gangen und wollten Stalien befreien; ftatt deffen werden wir Eclaven mit 
ihm, und ich fehe feine Rettung, als wir bezahlen dem König den begehrten 
Preis," Wirklich ließ ihm der Papſt — und deutlicher konnte der Berfall 
der Liga nicht bezeichnet werden — außer Neapel auch noch Mailand an- 
bieten, freilich ohne Wiſſen der Venetianer, die immer noch die beiten Ita— 
liener waren; ein Angebot, dad Franz aus guten Gründen, aber mit der 
heuchlerifchen Ausrede ablehnte: er glaube, Gott habe ihm dad Unglüdf der 
Schlacht von Pavia gefandt, weil er zur Beunruhigung Jtaliend gefommen, 
um welches beitändig würde Krieg geführt werden, bis es einmal den Ita— 
lienern ſelbſt gehöre. 

Erſt am 4. Sept. wurde die Liga offictell zur Kenntnig des Kaiferd ge 
bracht, zu einer Zeit, da fie längft aufgehört, ihm gefährlich zu fein und 
ihm im Grunde nur noch übrig war, den Sieg zu verfolgen. Am empfind- 
lichſten war Karl über die Hartnädigkeit des Papſtes, deffen Minifter Giberto 
in der That die Seele des Unternehmens geweſen war. In Deutfchland 
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fam der Streit zmifchen Rapft und Kaifer den Proteftanten zu Gut, denen 
der Reichstag von Speyer eine legale Eriftenz gab, und noch unmittelbarer 
follte der Papft die Folgen in Stalien felbft verjpüren. Der Zug Georgs 
von Frundöberg, und im folgenden Sahr die Einnahme Roms durch feine 
und Karl von Bourbon’® Schaaren gaben Zeugniß von dem Zorne Karls, 
der damald ernitlich mit dem Gedanken umging, den Papſt ganz feiner welt 
lichen Herrſchaft zu entkleiden, ein Gedanke, den der PVicefönig Launoy mit 
denfelben Gründen empfahl, die heute noch gegen die Bermifchung geiftlicher 
und mweltlicher Gewalt nicht veraltet find. 

Wie ein Verhängniß fahen die italienifchen Patrioten die erdrückende 
Uebermacht des Kaiferd auf ihr Vaterland hereinbreheu. Guicciardini ver: 
weilte betrachtend bei dem Gegenſatz, den er zwiihen Marimilian und defjen 
Enkel Karl fand: wenn jener, oft unter den glüdlichiten Umftänden mohl 
verfehen mit Geld und Mannſchaften, doc regelmäßig mitten in jeder Unter- 
nehmung gejcheitert fei, fo babe dagegen diefer, von Jedermann bekämpft, 
aber von trefflichen Miniftern unterftüst, aus der verzweifeltiten Rage immer 
wieder fich heraudgeriffen, glorreicher al zuvor, ſodaß es ſchien, ald ob das 
Glück, von ihm muthwillig fortgeftogen, fih troß ihm feſt an fein Haus 
bafte. Seit dem Tod Giovannis de’ Medici (30. Nov. 1526), den Guicciardini 
für den einzig fähigen Feldherrn gehalten, hoffte diefer vom Krieg nichts 
mehr: dem Willen Gottes gegenüber, rief er aus, ift Fein Widerſtand mög- 
lich. Freilih klagt er noch die eigenen Heerführer an, denn das größte 
Glück Karls beiteht darin, daß er ed immer mit Feinden zu thun habe, die 
ihre Streitkräfte nicht zu benügen verftanden oder vermochten. 

Es läßt einen Blick in die ganze Kläglichkeit jener Zeiten thun, daß 
Morone, gegen ein ſtarkes Köfegeld von den Kaiſerlichen freigelaffen, nad 
einigem Schwanfen zwifchen Papſt und Kaiſer, in die Dienfte Karl's von 
Bourbon ald Secretair überging und er, einft die Seele ded Unabhängigfeitd« 
kampfes, jest ald Rathgeber dem mächtigften General der Feinde zur Seite 
ftand. Später begleitete er von Nom aus den Prinzen von Oranien auf 
deffen Feldzug im Neapolitanifchen und fehrieb die Berichte über den Gang 
des Kriegd an den Kaifer: „nachdem ich meine beftändige Unterwürfigfeit 
Em. Maj. gewidmet, habe ich diefen Auftrag angenommen, in welchem ich es 
nicht an Fleiß und Treue fehlen laſſen werde". „Der allmächtige Gott ſei 
gelobt! Sieg! Steg!” rief er aus, ald die Franzofen die Belagerung Neapels 
aufgeben mußten und Lautrec's Nachfolger, der Marcheſe von Saluzzo, zur. 
Sapitulation von Averfa genöthigt war. Zuletzt finden wir Morone, den 
wir dur fo mande Wandlungen begleitet Haben, als Generaltommiljair auf 
dem Wege zum Faiferlichen Heere vor Florenz, Doc follte ihm wenigſtens 
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nicht mehr befchieden fein, zum Fall der Republik felbft beitragen zu müffen. 
Er ftarb 7 Meilen vor Florenz zu San Safltano am 15. Dez. 1529. 

An Neapel wie in Mailand, wo Antonio de Leva ſich tapfer aufrecht 
erhielt, waren die Waffen des Kaiſers fiegreih. Clemens VIL, froh, daß er 
diedmal neutral geblieben, ſah jest die Sache Italiens verloren, und war 
einzig bemüht, feinen weltlichen Befis zu retten. Deshalb näherte er fid 
nun dem Kalfer, wie andererfeit3 diefer feine Freude hatte, den Frieden mit 
der Kirche zu fuchen. Vergebens machten die Benetianer einen lebten Ber. 
ſuch, den Papft zurüdzubalten, was ihnen um fo weniger gelang, al zwifchen 
ihnen ‚und dem Papſt no ein Gebietöhandel ſchwebte. Es ift und der Be 
richt der denkwürdigen Audienz des Gefandten Gaspare Contarint bei Ele 
mens erhalten, in melcher der Venezianer von der Leber weg ald taliener 
ſprach und dem PBapft feine Gefinnung ganz enthüllte. „Eure Heiligkeit felbft 
hat es gejagt, daß die Kaiferlichen nur den Zweck verfolgen, die Kiga auf- 
zulöfen, um fo leichter die einzelnen Fürften einen nach dem anderen ver- 
nichten zu können und fi dann zum Herrn ded Ganzen zu machen, und doch 
weiß ich, daß fie jest Eure Heiligkeit beitürmen, den Weg einzufchlagen, um 
das eigene Privatintereffe zu verfolgen; und fih damit zum Inſtrument für 
den Untergang der anderen zu machen, Wofern Ihr das eigene Intereſſe 
verfolgt, fo machet Ihr Euch zur Partei und verliert die Prärogative des 
einzigen und heiligen Friedensvermittlers unter diefen Yürften. Um fie zu 
vereinigen, muß man fie dafür gewinnen, daß fie bis auf einen gewiſſen Grad 
ihren eigenen Vortheil dem der Gefammtheit unterordnen. Und dazu gibt 
e3 Fein wirkſameres Mittel ald Euer Beifpiel. m der hriftlichen Republik 
find die anderen Fürften die Privatperfonen; Euch allein ift von Chriſtus 
die Sorge für das allgemeine Wohl übertragen. Und was die Ungelegen- 
heiten der Kirche betrifft, jo will ich frei reden. Möge Eure Heiligkeit nicht 
denken, daß das Wohl der Kirche Chrifti diefer Eleine weltliche Staat ift, den 
fie erworben; auch bevor diefer Staat eriftirte, war. die Kirche und beite 
Kirche; die Kirche tft die Gefammtheit aller Chriften, diefer Staat aber ift 
wie der jeded anderen italienischen Fürften, und fo muß Eure Heiligkeit 
vornehmlich für dad Wohl der wahren Kirche forgen, das im Frieden und 
der Ruhe der Chriftenheit befteht“. Der Papſt: „Ich erfenne und weiß 
daß Ahr die Wahrheit faget, aber ich jehe, daß die Welt auf einen Punkt 
gefommen ift, wo derjenige, der am ſchlaueſten ift und mit dem beiten Ge- 
ſchick das Seinige beforgt, für den mädhtigften Mann geachtet und geehrt 
ift, und wer das Gegentheil thut, von dem fagt man, daß er eine gute Ber 
fon ſei und nichts tauge, und ihm bleibt nicht? ala dieſes Prädicat. Die 
Katjerlihen werden ind Königreih Neapel dringen, dann kommen fie in die 
Rombardei und Todcana, verftändigen fih) mit dem Herzog von Ferrara und 
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auch mit Euch, und ich werde dann die gerupfte gute Perfon fein, ohne 
etwas von den Meinigen zurüd zu erlangen. Sch miederhole Euch, ich fehe 
wol, daß das, mas ihr mir rathet, der wahre Weg wäre, und ich fehe auf 
dem anderen Wege den Ruin taliend, aber ich fage Eu, daß man auf 
diefer Welt feinen Kohn findet, und wer ehrlich geht, wie eine Beſtie behan— 
delt wird.” Died waren die Gründe, aud melden der Statthalter Chriiti 
die Partei ergriff, auf welcher er den Ruin Italiens fah. 

Nach den Friedensfchlüffen von Barcelona (Juni 1529) und Cambrat 
(Auguft 1529) mußte auch Venedig nachgeben. Lange der Vorfämpfer der 
ttalienifchen Sache, rettete e8 nun wenigſtens ſich felbit. Aber es mußte 
Gervia und Ravenna an Clemens geben, der auf die dringenden Vorſtellun— 
gen Contarini's nicht? zu fagen mußte ald: „Was Ahr mir faget, ift wahr, 
aber ich will doch nicht der einzige fein, der fich zu beklagen hat.“ ‘Der Con» 
greß zu Bologna entjchied vollends die Angelegenheiten Italiens. Franz 
Sforza erſchien ſelbſt am 22. November gichtkrank, abgemagert, feine Unſchuld 
an der Verſchwörung Morones betheuernd, im Uebrigen durchaus unter— 
würfig. Mailand wurde ihm zurückgegeben, weil man ſein baldiges Ende 
vorausſah, aber unter ſehr harten Bedingungen, um ſchwere Summen gegen 
die Inveſtitur, und zum Wächter des Herzogthums wurde Antonio de Leva 
beſtellt, der als oberſter Feldhauptmann der kaiſerlichen Truppen und Statt— 
halter des Bundes zum Herrn von Pavia gemacht wurde. Nach dem Tod 
Sforzas, 1535, wurde Mailand vollends habsburgiſche Provinz. Dem Plane 
Karls, einen Bund mit den italienischen Fürften zu gegenfeitiger Verthei— 
digung zu fchließen, widerfegten fich die Venetianer lebhaft, doch wurde er 
zulegt wenigftend für Mailand und Neapel abgefchloffen. Seitdem blieb 
diefe Conföderation ein traditionelle Clement der habsburgiſchen Politik in 
Stalien. Im Jahre 1592 betrieb Philipp IL das Zuftandefonmen einer 
folhen Conföderation, und noch in unferem Jahrhundert war ed einer der 
am hartnädigften verfolgten Plane Deftreichd, das durch diefen Bund ebenfo 
ganz Italien beherrfchen wollte, wie e8 durch den deutfchen Bund Deutjchland 
beherrſchte. 

Der Zuſtand Italiens am Ende dieſes Zeitraums iſt nur demjenigen 
Deutſchlands nah dem 30jährigen Kriege vergleichbar. Die Städte ver— 
wüſtet und entvölkert, die Felder verödet, ganze Gegenden wie ausgeſtorben. 
Und empfindlicher noch waren die Wirkungen auf den politiſchen und mora— 
liſchen Geiſt der Bevölkerung. Die Spuren einer nationalen Geſinnung ver— 
ſchwinden vollends gänzlich. Die kleinen Fürſtenthümer ſuchen ihre Stütze 
einzig an dem Kaiſer. Es war ein Wettlaufen der Ergebenheit, während fie 
unter ſich in Fleinlihem Hader und Rangftreitigkeiten lebten, wie das fchon bei 
der Krönung Karld zu Bologna fich zeigte, wo der Streit um den Vorrang 
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zwilchen den Gefandten von Siena und Genua, und zwiſchen diefen und dem 
Gefandten des Herzogs von Ferrara zu den Ärgerlichften Scenen führte. Das 
Volk ſucht feine einzige Entfhädigung für den dumpfen Drud, unter dem es 
lebt, in den glanzvollen Feften, welche von den Fürften veranftaltet werden, 
und zu denen die Künſte wetteifernd mitwirken. Auch diefe, wie die Kitera- 
tur, geben einem rafchen Verfall entgegen. Schmeichlerifche Geſchichten, Re— 
den, Gedichte feiern den Unterdrüder Staliend. Es war die Zeit, da Pietro 
von Arezzo fein Talent zu den unverſchämteſten Brandfhasungen mißbrauchte, 
da Benvenuto Gellini fagte: ich diene dem, der mich zahlt, da Paul Jovius, 
»ie er fi) ausdrüdt, eine filberne und eine goldene Feder führte, um fein 
Lob nah den Gejchenfen, die er erhielt, zu bemeffen, und felbft ein Tiztan 
darauf ftol; war, ſich in der faiferlichen Gnade zu fonnen. Zwei Yahrhun- 
derte lag von nun an der Fluch der fpanifhen Herrſchaft auf Ftalien, ein 
Vermächtniß zurüdlaffend, das heute noch der gefährlichite Feind des National» 


ſtaats ift. 
W. Lang. 


Die Meliorations-Genoffenfchaft der bocder Haide. 


In Franfreich kann ſich das Genoſſenſchaftsweſen vorzugsmeife hiftorifcher 
Würde und mittelalterlichen Urſprungs rühmen. Die älteren Genoffenfchaften 
dieſes Randes hielten fich aber durchaus in den Grenzen ded ländlichen 
Arbeitägebiet?, wohin die Bewegung der neuelten Beit feitdem weder im 
England noch Frankreich vorgedrungen ift. 

Es waren nämlih im 15. Sabrhundert im mittleren Frankreich viele 
Taufende von bäuerlichen Genofienfhaften und Meliorationdgefelichaften vor- 
handen, Ja e8 gab eine Zeit, wo fie geradezu die Regel, die überwiegende 
Form bildeten. Sie beitanden aus Vereinen von je zwanzig bis hundert 
Haudvätern, welche den Landbau gemeinfam betrieben und den Ertrag deſſelben 
dann nach Bedürfnif, zum Unterhalt der Genoffen verwendeten. Doch diefe 
Wirthſchaften geriethen allmälig in Verfall und kamen in fremde Hände, 
In irgend bemerfensmwerther Anzahl, doch nur meit zerjtreut erhielten fich 
einzelne Genoffenfchaften noch bi® gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zulegt nur noch ald alterthümliche Merkwürdigkeiten, mit denen die Revo» 
lution gründlich aufräumte. 

Bei dem revolutionären Ausbruch von 1848, war da® franz. Bolt 
mit Keimen aller Art, und zum Theil mit folchen, welche zu lebens. 
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fähigen Geftaltungen führen Eonnten, noch mehr aber mit franfhaften Bildungs- 
trieben angefült, welche nun alle plöglich zu Tage brachen und nad Geftalt 
und Weſen ftrebten. Nachdem die Junikämpfe den Sieg der „blauen“ Re 
publif über den Sockalismus entichieden hatten, brach die Vegetation mit 
Macht hervor. Zu ihrer anfänglich raſchen und Franfhaften Entmwidelung, 
trug fehr wefentlich die vorübergehende Begünftigung jener mejentlich focialt- 
ftifher Unternehmungen bei, mit denen die fiegreiche Bourgoifie den auf den 
Straßen befiegten, aber in der National-Berfammlung felbit noch immer mäch— 
tigen Socialidmus abzufinden und die Maffen zu verföhnen hoffte. In 
diefem Sinne erfolgte im Juli 1848 die Bewilligung einer Staats. 
Unterftüsung von Drei Millionen France, um die productiven Genofjen- 
Ihaften zu fördern. Was waren die Folgen diefer Unterftügungen durch 
den Staat? Die große Mehrzahl der Genoffenfchaften, welche einen Antheil 
an dem Staatskredit erlangten, find rafch wieder untergegangen. Gebr 
viele von denen, welche gleichfall® zu jener Zeit entitanden und Feine Unter- 
ftügung vom Staate erhielten, entwidelten fich dagegen fort und in fchönjter 
Blüthe. Bon etwa 300 Genofjenfchaften, welche bi8 Mitte 1849 in Paris 
ind Reben traten, bielt fih fchon 1851 faum noch ein Drittel über dem 
Wafler, und auch von dieſen fonnten gar Viele ed ald ein Glück anjehen, 
daß ihnen der Staatäftreih vom December 1852 durch polizeiliche Mafregeln 
die Schande des Bankerottd erfparte. Sm Sommer 1854 konnte man im 
Ganzen nur noch 27 wirklich arbeitende Genoſſenſchaften in Paris entdeden, 
in den Provinzen nur noch drei. 

Wer hätte glauben wollen, daß ſich nad zwanzig Jahren ähnliche Er— 
fahrungen wiederholen könnten, daß im preußifchen Staate einer Genoffen- 
[haft bedeutende Staatd-Unterftügung verliehen werden könne, die dennoch 
und troß aller ftaatlihen Dber-Aufficht gänzlich fehlichlagen würde Wir 
lefen nämlich in der Norddeutſchen landwirthichaftlichen Zeitung Nr. 50. die 
nachfolgende denkwürdige Geſchichte einer verunglüdten MWiefenanlage: 

Im Jahre 1850 erblickte vermittelft königlicher Verordnung das Statut 
der „Boderhaide Meliorationd-Genofjenfchaft in der Gefegfammlung das Licht 
der Welt; die Corporation ward audgerüftet mit all den ftattlichen Privi— 
legten der Erpropriation und der Heranziehung und Loslaſſung der anliegen. 
den Intereſſenten mittelſt Schiedögerichtd ohne eigentlihe Rekursinſtanz, fo 
wie mit ftaatlihem Gelde, denn der Meliorationdfonds des landwirth— 
ſchaftlichen Minifteriumd gab 108,000 Thaler und zwar auf 5 Jahre zins— 
fret, dann mit 3%, an die Staatäfaffe zinspflichtig, während mit den 
andern 2%, die Schuld amortifirt und fo nad 34 Jahren die Genoffenfchaft 
ſchuldenfrei werden ſollte. Trop alledem waren ftatt der beabfichtigten Aus- 
dehnung der Corporation auf 12000 Morgen nur 5200 in den Berband zu 
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bringen und die Anlegung der Beriefelung begann. Wir Fönnen hier den 
Berlauf nicht verfolgen und mollen uur den gegenwärtigen Stand der Sache 
illuftriren. Höchſtens 20%, Sgr. jährlichen Beitrag pro Morgen hatte Herr 
WB. caleulirt, während man dafür 18 Gentr. jährlihen Mehrgewinn an 
Heu verhieß. Der Jahresbeitrag beläuft fi) heute auf 2 Thaler und muß 
fih mieder fteigern, denn es ift noch endlojed Deficit vorhanden. Beriefelt 
werden höchſtens 1600 Morgen. Die Eigenthümer der lesteren 4500 Morgen 
lagen bereitö jeit Fahren gegen die Genofjenfhaft und der Wirrwarr ift 
haarjträybend; fie verlangen bi8 Dato nicht weniger ald 150,000 Thaler 
Schadenerfag. In Folge der Fünftlihen Hochleitung des Waſſers leiden nun 
die angrenzenden Weder wieder durch Thau und Näffe Die Enclave Kippe 
rode und Gappel verfumpft jährlidh; die armen Gemeinden ringen umfonft 
die Hände und beflagen fich bei der Regierung, die neuerding® wieder 5000 
Thaler Entſchädigung verlangt hat. 

Der finanzielle Stand des Unternehmens trägt alle Zeichen eines ſchlech- 
ten Geſchäftes an der Stirne und bildet ein Beifpiel verfehlter Aufwendung 
von Staatögeldern, wie es feined Gleichen fucht. Einmal find jene 108,000 
Thlr. Staatsfonds längft verbraucht, aber nicht genug, daß biäher, alfo 19 
Jahre darnad, nicht ein Pfennig Zind oder Amortifation hat gezahlt 
werden Fönnen, der Staat hat noch ferner 121,288 Thlr. ’ebenfalld zinslos 
aus dem Meliorationgfonds zugeſchoſſen, — und da died noch nit zu 
der Unglüddanlage gereicht, fo hat die Genoſſenſchaft felbit noch 110,000 
Thlr. andere Schulden aufgenommen. Bon diefen legteren find die Hälfte 
aus der Provinzialhilfsfaffe zu Münfter mit 4%, Zinſen gefloffen, die andere 
Hälfte hat man der Sparkaſſe zu Kippftadt abgeborgt.“ 

Genoſſenſchaften mit corporativen Rechten und gleichzeitiger Staats— 
unterftügung auszuſtatten, ift immer ein gefahrvolle® Unternehmen; diefe 
verfuchte Haidemelioration follte und in der Richtung der Staatöhilfe eine 
weife Lehre fein. Alljährlih werden dem landwirthichaftlichen Miniſterium 
121,000 Thlr. Meltorationdfond® bewilligt, warum fragt Niemand in der 
Kammer, ob fie auch rentable Verwendung finden? Wie kann es paffiren, 
daß 230,000 Thlr. Staatögelder auf einen Fetzen Haideland von einer 
Viertelguadratmeile, die dem Staat nicht einmal gehört 1) verwandt, und 
2) neunzehn Fahre lang zinslos hingegeben worden find, während geſetz - 
lich feit fünfzehn Jahren Zinfen gezahlt und Amortijation anfgebracht mwer- 
den follen? Nun ift bereit3 mit Zins auf Zind eine halbe Million in diefen 
Schlund geworfen worden, — und mad ift der Erfolg? 6000 Morgen 
Haidenland haben die 600,000 Thlr. Beriefelungsfoften verfchlungen das 
macht pro Morgen 100 Thlr.; davon hat der Staat 90 Thlr. bezahlt, ohne 
auch nur Segen und Dan zu ernten. 
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Der gegenwärtige Minijter der Landwirthſchaft hat diefe Haidemeliora- 
tionen als Erbtbeil von drei oder vier Vorgängern übernommen; was hin— 
dert ihn alfo reinen Tijch zu machen? Dazu wäre erforderlich: 

1) Die einmal veraudgabten Summen für verloren zu erflären und 
Halt zu gebieten in weiterer Unterftügung, da diefe doch nutzlos ift; 

2) Den Verein aufzulöfen, den halben mittleren und den ganzen unteren 
Theil der Genoffenfhaft aus dem Verbande zu entlaffen, darnach die Canäle 
zum Zwecke früherer Wiedereinmündung in die Rippe zu regeln und bie 
Müller damit zu befriedigen ; 

3) Den oberen Theil von etwa 2500 bis 3000 Morgen, der wirklich 
Nutzen bat und feinen Schaden ftiftet, der freien Genoffenfhaft auf 
Selbſthilfe zu überlaffen. 

Zum eriten Male ift diefe Angelegenheit von dem Abgeordneten von 
Kippftadt, Herrn Ohm in der Kammer zur Sprache gebracht, und wir fagen 
voraus: die Sache wird nun nicht eher ruhen, ala bis fie zu einem leid— 
lihen Austrage gelangt fein wird. Hier liegt in unferem preußifchen Bater- 
lande das erfte Beifpiel einer Verwirflibung der Laſſalle'ſchen Forderung 
von Staatshilfe vor, und zwar einer Staatöhilfe von 230,000 Thlr. auf 
ein Stüd Haideland von einer Viertelquadratmeile, um, mie der Regierungs— 
commiffar Greiff in der Sisung vom 26. Nov. v. J. fagte: um der dor- 
tigen Gegend gute Wiefen zu verfhaffen, daesdafelbft an Heu 
mangele*. Wie viele andere Gegenden aber gibt es nicht, wo das Heu 
noch empfindlicher mangelt als hier, wo mit 100 Thlr. pro Morgen Melios 
rationdfoften weit beffere Wieſen geichaffen werden Eonnten, wenn der Staat 
90 Thlr. zu diefem Behufe ſchenken wollte, 

Wenn aber der Staat der erften Genofjenihaft feine Unterftüsung an— 
gedeihen läßt, fo ift fein Grund vorhanden, warum er fie der zweiten und 
dritten Genofjenfhaft, der ed etwa an Heu mangelt, nicht gewähren ſollte. 
Mit welhem Rechte wollte er der Einen verweigern, was er der Anderen 
geftattet? Der Staat, der fi ein Mal die Aufgabe geftellt hat, Ungleich— 
heiten abzubelfen, kann feine Thätigfeit nicht damit beginnen, neue Ungleich- 
heiten zu fihaffen. Die zehnte Genofjenfhaft, die fi zum Bmede der Heu- 
Production meldete, müßte alfo ebenfogut, wie die erfte auf die Staats. 
Unterftügung rechnen können!! 

Wir denken, der preußifche Staat wird an der einen theuer bezahlten 
Erfahrung genug haben und fih in Zufnnft hüten, feine Mittel in den 
Dienft von genoffenfchaftlichen Unternehmungen diefer Art zu ftelen. Das 
Geſchick der parifer ateliers publics von 1848 und jener erwähnten Genofjen- 


haften, welche binnen weniger Jahre in Frankreich trotz aller an? 
Grenzboten J. 1869. 40 


314 


zu Grunde gingen, belehrt und darüber, daß der unglüdlihe Ausgang der 
boder Haide-Meliorations-Genoſſenſchaft Fein vereingelter Fall ift, fondern 
unter einem allgemeinen Gefichtspunft betrachtet werden muß. Zu diefer 
Betrachtung werden übrigend nicht nur die Naffalleaner eingeladen, fondern 
aud jene Bubliciften der Nordd. Allgemeinen Zeitung, melde dad Spiel 
mit ſocialiſtiſchen Ideen nicht lafjen fünnen, und immer noch in alten, aus— 
getretenen Echuhen des Minifteriumd Enarren, — nit zu Ehre und Ruhm 
des Grafen Bismarck. Die Volfävertretung aber wird die Pflicht haben, vor 
Allen der Fortführung ded bocker Unternehmend jede Art von Beihilfe zu 
verfagen und auf fofortige Abmwidelung deſſelben zu dringen. 


Zur Gefchichte des Görſenſpiels in Paris. 


Die Corporation der Börfenagenten von Paris ift auf ſechs zig Mit- 
glieder beftimmt. Sie allein haben das Recht, die Gefchäfte mit franzöfi- 
ſchen und audländifchen Staatöpapieren und den Actien von Handeld- oder 
Finanzgefellichaften, die am Market notirt find, fomwie mit Wechfeln und 
Privateffecten zu vermitteln. Sie machen gemeinfhaftlihd mit den Waaren- 
mäflern die Gefchäfte in Gold- und Silbermünzen, haben aber ausſchließlich 
das Necht, deren Cours, jowie den Cours der Staatäpapiere und der Wechfel 
zu conftatiren. Der Börfenagent in Paris muß eine Gaution leiften, die 
125,000 Fres. beträgt; er iſt für die Veberlieferung und Bezahlung deſſen 
verantwortlich, was er verfauft oder gekauft hat; er garantirt auf 5 Fahr 
die Biltigkeit der Hebertragungsurfunden von Renten und Banfactien, info» 
fern es fi um die Identität des Eigenthümers, die Nichtigkeit feiner Unter- 
Schrift und der Urkunden x. handelt; er muß endlidy denjenigen feiner Kun- 
den, die nicht gefannt fein wollen, unverbrüdliched Geheimniß bewahren; 
feine Gaution verfällt den Gläubigern, gegen die er ſich innerhalb feiner Ver 
antwortlichfeit vergangen hat. 

Der Börfenagent darf in feinem Falle und unter feinem Vorwande für 
feine eigene Rechnung Handeld- oder Banfnotenoperationen machen und fich 
weder direct noch indirect an einem Handeldunternehmen betheiligen. Han« 
beit er dagegen, jo wird er abgejest und hat 3000 Fre. Geldbuße zu erlegen; 
im Falle eines Falliſſements tritt die Strafe der Zwangsarbeit ein. Auch 
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ift es verboten, Gefchäfte zu beforgen, wenn der Auftraggeber nicht die ent- 
iprehende Summe dem Agenten zum Voraus eingehändigt hat. Schon die 
Börfenordnung von 1724 beftimmte, daß diejenigen, welche öffentliche Effec- 
ten faufen wollten, das Geld oder die Effecten dem Börfenagenten vor der 
Börfenftunde einhändigen mußten. Der Gefeggeber glaubte damit das 
Spiel befchränfen zu können. 

Die Börſenpolizei gehört in Paris dem Woltzeipräfecten; ein Militär 
darf im Innern der Börfe Functionen ausüben. Sie ift allen Bürgern und 
Fremden geöffnet, den Frauen aber bereit durch ein Edict vom J. 1724 
verboten, und fein Geſetz hat bis jet diefed Verbot aufgehoben. Die Zahl 
der Börfenagenten in Frankreich ift durch eine Ordonanz beftimmt; fie haben 
das Recht, wie die Notare und Anmälte, ihre Nachfolger der Regierung vor» 
zuſchlagen; dieſe Präfentation gefchteht zu einem vereinbarten Preiſe und 
zum Vortheil des Abgebers. 

In den legten Fahren der Reftauration wurden die Stellen der Börfen- 
agenten zu Paris ſchon mit 400,000 Fred. bezahlt. Am Ende der Regierung 
Louis Philipps erreichten fie den Preis von 950,000 Fre.; feit dem zmeiten 
Kaiferreich ift derfelbe auf 1,800,000 Fre. geftiegen. In der Regel hat eine 
Stelle mehrere Theilhaber, die je nah Verhältniß mit dem Namen: Biertels, 
Achtel- und Sechzehntelagenten bezeichnet werden. Der Hauptagent ift häufig 
von fünf oder ſechs Aſſoeiäs — Commanditaired — umgeben, deren manche 
ihren Antheil kauften, um mit größerer Sicherheit fpeculiren zu können. — 
Das Syndicat der Börfenagenten befteht aus fieben Perfonen, die jährlich 
mit Stimmenmehrheit gewählt werden und die Intereſſen der Körperichaft 
vertreten. Trotz der riefigen Zunahme des Verkehrs ift die Zahl der Börſen— 
agenten immer diefelbe geblieben, e8 find heute wie im Jahre 1724 nur 
Sechszig. 

Während der letzten neun Monate des Jahres 1852 war das Zuſtrö— 
men der Speculanten fo ſtark, daß dieſe Zahl nicht ausreichte, um nur die 
gegen baare Zahlung eingegangenen Aufträge ausführen zu können. Es war 
der Anfang des zweiten Kaiferreiched. Would war in jenen Tagen Finanz 
minifter der Republif, zugleich Bankier und Hauptfinancier ded Prinz Präfiden- 
ten. Achilles Fould, Benedict Fould, Emil und Iſaae Pereire, Morny, 
Hausmann und Perfigny, al’ die wichtigen Anhänger des napoleonijchen 
Staatäftreiched ftanden am Spieltifhe. Die Kunft, über Nacht reich zu 
werden war in jenen Tagen die Hälfte aller Staatsweisheit. Am 18. Nos 
vember 1852 wurde der Credit Mobilter durch ein Decret des Prinz-Präſi— 
denten errichtet. Benediet Fould, feit 1856 verftorben, wurde neben Iſaac 


Pereire Präfident der Anftalt, weldye Hand in Hand mit dem Finanzminiſter, 
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mit Morny und Genofjen, arbeiteten. Der Anitalt mit einem Actiencapital 
von 60 MIN. Fr. wurde eine Papierausgabe von 600 Mil. Fr. geitattet. 
Die Zprocentige Rente, ſchon auf 70 Proc. getrieben, wurde auf 86 binaufs 
geihmindelt, fomie die Actien der Südbahn von 400 auf 800, Banfactien 
von 2000 auf mehr ald 4000. Die Befiger und Genoffen diefer ungeheuren 
Macht, melde nad Belteben die Hauffe und Baiffe machten und die Rou- 
fette mit vollfommener Sicherheit leiteten, erwarben ungeheure Privatreich« 
thümer. Eine ungemwiffe Nachricht von dem Place Vendome trieb die Actien 
des Credit Mobilter binnen zmei Tagen von 1200 auf 1800, und eine Be- 
rihtigung von derfelben Etelle führte fie fofort wieder unter 1100 zurüd. 
So murde Fahre hindurch geſpielt — heute gilt die Gefelljchaft für banferott. 

Das Minimum der Gebühren der Börfenagenten beträgt feit dem 21. Ja— 
nuar 1856 theild ein Viertel, theild ein Achtel Procent. Es iſt begreiflich, 
wenn die Gebühren den Mintmalfat gewöhnlich überfchreiten, denn der höchſte 
Sag iſt nicht beftimmt. Die Maffe der Börfengefchäfte iſt überhaupt der» 
maßen angewachſen, dat die Gefammtfumme der Gebühren durch die Agentur 
ſelbſt auf jährlich Achtzig Millionen angegeben wird. Vertheilt man dieſe 
Summe auf fehäzig Beamte, fo kommt auf Jeden blo8 an Gebühren 
1%, Million. In Wirklichkeit fleigt der Gewinn aber auf das Fünffache. 
Bei fo bedeutenden Mitteln ift es fchwer den Verſuchungen zu mibderftehen, 
welche fi täglich zum unerlaubten Verdienſt tarbieten. Geſetzt, es hat ein 
Agent den Auftrag, gewiſſe Actien für den Einen zu faufen und für den 
Anderen zu verkaufen, und der Cours fchwanft an diefem Tage zmifchen 
4000 und 4020; da es alter Brauch ift, daß der Verkäufer den geringiten 
Tagespreis erhält, der Käufer aber den höchften entrichten muß, fo fteht 
außer Frage, wen die Differenz zufält. Wie maßlos verderblich das Vörfen- 
fpiel felbit für diefe Eingemweihten wird, Fann man aus folgender Notiz 
entnehmen, den Eoiffinidres im Jahr 1825 fchrieb: 

„Bon 121 Börfenagenten haben binnen 22 Jahren Bier ſich felbft um- 
gebracht, 61 falirt, indem fie ihren Gläubigern einen beträchtlichen Berluft 
zufügten, oder ihr Amt aufgegeben, indem fie theils ganz zu Grunde gerichtet, 
theil® im Vermögen herabgefommen waren.“ 

Die 80 Millionen Francen, welche die Börfenagenten jährlich einnehmen, 
ergeben bet einem Marimalfag von ?/, Procent einen Börfenumfag von 
32 Milliarden, mithin dreimal fo viel als die jährliche Production von 
ganz Wranfreich beträgt. Außer den amtlichen Agenten gibt es aber noch 
eine Menge Comilfiond- und Winkelmakler, die bei den Börfenoperationen ala 
Bermittler dienen, fo daß man die jährlichen Käufe und Verkäufe, deren Markt 
der VBörfentempel in Bari ift, mindeftend auf 60 bis 80 Milliarden fhäst. 
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Rechnet man die Givilliften von Franfreih, England, Deftreih und 
Preußen zufammen, fo ergeben ſich erſt 68 Millionen France, mithin 
12 Millionen weniger, ald die Diener des Böfenfpield in der franzöfiichen 
Hauptitadt allein an fegalen Gebühren beziehen. Nimmt man den fonitigen 
Gewinn der Börfenagenten, der auf das BVierfache der angegebenen Summe 
gefhäst wird, fo haben die Spieler blo8 an Senfal- und fonftigen officiellen 
und nicht offictellen Gebühren jährlich gegen 350 Millionen France zu bezahlen, 
— mehr als faſt die ganze franzöfifche Armee koſtet. — Dann erſt fommt 
ter Gewinn der Speculanten und Epieler an die Reihe! — Das traurige 
Ende vieler Börfenagenten wird von zahlreichen Börfenfpielern getheilt. Wer 
wüßte nicht, daß ein Glied der Familie Mires feinem Leben mit einer Kugel 
ein Ende madte, der Bankier Thureeyfien beladen mit dem Weit feiner 
Schäße über den Ocean flüchtete, Baron B.... mit der Anklage der Fäl- 
[hung in der Hand von dem nördlichen Thurm de Notre Dame auf das 
Pflaiter herabfprang, nachdem er feine legten 20 Gentimed dem Wächter 
gegeben hatte. Das Börſenſpiel forderte diefe Opfer, aber nur die Opfer, die 
in gewiffer Beziehung Eclat machen, gelangen in die Deffentlichkeit. 

Bon diefem wilden Strudel einer leidenfchaftlichen Speculation und Ge- 
winnfuht haben felbft franzöfifche Geiftliche fich nicht fern zu halten gemußt. 
— Ein Geiſtlicher in Paris trug Fein Bedenken, zu Anfang des Jah— 
res 1857 eine Aktiengeſellſchaft gründen zu wollen, welche ſich die Kirche 
Saint Eugenie nutzbar machen und ihren Ertrag ausbeuten ſollte. Man 
denke ſich ſolche Aetien unter den Auſpicien eines Bankiers, dem Spiele an 
der Börſe hingegeben! Das Einſchreiten des Erzbiſchofs machte dem Sean— 
dal ein Ende, aber der ingenieuſe Ubbe fand bald Nachfolge. Unter Mit— 
theilung ſämmtlicher zur Sache gehöriger Aftenftüde brachte die „Inde— 
pendance beige“ folgende Notiz: Die Zefuiten bauen in Paris eine Kirche, 
und da fie fein Geld haben, hat ein Pater, Leſevre, den geiftreihen Einfall 
gehabt: — — Sich felbft ald Gewinn in die Rotterie zu fegen. Dieje 
Zotterie tft nur für Damen, ein Billet foftet 100 Francd. Wer das Loos 
gewinnt, erhält den Pater Lefevre während drei Tagen zum Predigen, Meſſe— 
lefen u. f. w. Die Rotteriebillet? fanden rafchen Abſatz! 

An vergeblichen Verfuchen, das Börfenfpiel einzufchränfen, ift die Ge 
ſchichte Frankreichs reih. Eines wirklichen Erfolgs hatte ſich eigentlih nur 
der Nationaleonvent zu rühmen; er ließ nämlich die Börſe ganz fchließen, 
Erft am 6. Florial des Jahres III. (1795) geſchah die Wiedereröffnung; 
am 30. Auguft 1795 erließ der Convent aber ſchon folgende Beitimmung: 
In Anbetracht deffen, daß die Börſengeſchäfte nur noch ein Prämienfpiel 
find, wo jeder verkauft, was er nicht hat, und fauft, was er nicht nehmen 
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will, und daß man überall Hanbeldfeute findet, nirgend3 aber Handel, ift es bei 
ftrengen Strafen verboten, Waaren oder Effecten zu verfaufen, deren Eigenthümer 
man im Augenbli des Umfages nicht war. — Die Strafe war in der That 
ffreng; fie beftand in zmweijährigem Zuchthaus, öffentlicher Audftellung am 
Schandpfahl und mit der Infchrift: „Agioteur“ und der Vermögendconfid- 
cation. Ein anderer Beſchluß vom 2, Februar 1796 befahl, daf jeder von einem 
DBörfenagenten oder einem Makler abgefchloffene Kauf laut aufgerufen und 
von dem Audrufer unter Beifügung ded Namen? und ded Wohnortes bes 
Berfäuferd, fo wie des Depofitärd der Effecten regiftrirt werden folle, damit 
die Polizetbehörde von der Eriftenz der verfauften Gegenftände ſich über 
zeugen könne, Diefelbe Verordnung erlaubte den Zutritt der Börfe nur ben 
geieglih ernannten Börjenagenten und Waarenmäflern, forte den Bankiers 
und Geſchäftsleuten, die durch ein Zeugniß ihrer vorgefehten Behörde be 
fheinigen fonnten, daß fie ein Bankierhaus in Frankreich befähen oder 
Handel trieben. 

Die Gefeggebung unterlag, nachdem die Strenge des Terrorismus aufge: 
bört hatte, indeffen fhon bald in ihrem Kampfe wider das Börſenſpiel, und 
ded Haderd müde, hob fie im Jahr 1802 die Verpflichtung auf Verkäufer 
und Käufer zu bezeichnen. Dadurch wurde die Börfe allen Bürgern und 
ebenfo den Fremden geöffnet und zugleich auf die Einhaltung der Beſtimmung 
verzichtet, nach welcher dad Eigenthumsrecht der verfauften oder ausgetauſchten 
Gegenſtände bemiefen werden follte. Die einzige Beftimmung , daß fein Ge 
ſchäft in Gffeeten außerhalb des dazu beftimmten Rocald und der dazu angejegten 
Stunden geichehen dürfe, hat fih von 1724 bis auf unfere Zeit erhalten, 
Seit dem eriten Januar 1857 erhebt die Gemeindebehörde von Paris an der 
Börfe eine Eintrittdabgabe, die einen Franfen für jede Berfon und 50 Cents 
täglid im Abonnement beträgt. Dad Börfenfpiel ift feitdem und nament- 
lich dur den Vorſchub, den das zweite Saijerreich ihm leitete, zu einer 
Nationalbeihäftigung der höheren Stände geworden, leider aber nicht auf 
diefe beichränft geblieben. 
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Nachtrag zu dem Artikel „Die neue preuß. Hppothekenordnung“, 


Zur Befeitigung mir bezüglich meines Vorſchlags, den neuen Hypo— 
thefenbriefen wenigftend facultativ Zindabfchnitte nach Art der Gffecten- 
coupon& beizugeben geäußerten Bedenken und zur entiprechenden Ergänzung 
meines in Nr. 5 diefer Zeitfchrift abgedrudten Aufſatzes bemerfe ich Kurz 
folgende®: 

Ich betrachte ed ala felbftverftändlich, daß die Zindzahlung domicilirt 
werden Fann, alfo den Hypothefencoupond 3. B. die Bemerkung beigefügt wird: 

„Zur Einlöfung zu präfentiren bei der Hauptcaffe der preußifchen 
Boden-Eredit-Actienbanf zu Berlin.“ 

Es ift für folhe Fälle Sahe des Empfängerd des Hypothekendarlehns 
fih deshalb vorher mit Domiciliaten zu verjtändigen, und kann dabei Bor- 
forge getroffen werden, die rechtzeitige Einlöfung des Coupons Geitend des 
Domiciliaten auf alle Fälle und ohne Rückſicht auf die im einzel- 
nen Fallredhtzeitig erfolgte Deckung zu fihern. Es tft dabei auch zu 
beobadten, daß die vorlagameife Auszahlung der Hypothekzinſen refp. Ein- 
löfung des Coupons auf Seiten ded Domiciliaten feine Zind-, fondern eine 
Hauptgeldforderung tft, alfo auch das Verbot der BZindzinfen einer 
Berechnung etwaiger Zwifchenzinfen bis zur erfolgten Dedung nicht ent- 
gegenfteht. 

Vielleicht wäre es fogar zweckmäßig für derartige Fälle, den die Zins— 
coupons einlöfenden Domiciliaten aud bezüglich ſolcher Zwiſchenzinſen eine 
dingliche Sicherheit zu gewähren, ſowie überhaupt den Zinsanſprüchen das 
Vorrecht vor der betreffenden Kapitalforderung einzuräumen, 
um hierdurch die Einlöſung der Coupons Seitens der Domiciliaten auch für 
ſolche Fälle zu fichern, in denen die durch die Hypothek dargebotene Sicher 
heit zweifelhaft geworden ift. 

Darmftadt, im Februar 1869, 


W. Reuling, Hofgerichtsadvocat. 
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Kiteratur. 


Sammlung gemeinverftändliher wiffenihaftlihder Vorträge, heraus— 
gegeben von R. Virchow und Fr. v. Holtendorff (Berlin, Lüderitz'ſche Buch» 
handlung.) 

Bon biefem verdienftvollen Sammelwerfe, deffen die Grenzboten bereit? früher 
gedacht haben, liegen uns gegenwärtig bereit? drei Serien vor, welche nicht weniger 
ald 72 Hefte umfaffen und faft auf alle Gebiete der Kunſt und Wiſſentchaft Be— 
ziehung haben. Im Vordergrunde ftehen die Naturwiffenfchaften, welche nah wie 
vor am audgiebigften vertreten find: „Neuefte Entdeckungen in Afrika“ (von 
Koner); „Ueber Spettralanalyfe* (Hoppe-Seyler); „Ueber den Einfluß 
des Klimas auf den Menfhen“ (Oppenheimer); „Die Anwendung 
[hmerzftillender Mittel* (Weber); „Die Riefen des Pflangenreih 3“ 
(Böppert); „Ueber Sinneswahrnehbmungen* (Reyden); „Die Urfaden 
der Pflanzenepidemien“ (Kühn); „Stammbaum ded Menfhenge- 
ſchlechtes“ (Hädel) ꝛc. In dem neueren Serien nimmt die Zahl der den hiftori- 
ſchen Wiffenfhaften entnommenen Gegenflände in erfreuliher Weife zu; wir nennen 
aus der Zahl derfelben: Machiavell (von E. Tweſten); Die Gründung der 
Nordamerifanifhen Union von 1787 (von Bluntſchli); Volkstänze im 
deutfhen Mittelalter (Angerftein),;, Die Amazone in Sage und Ge» 
ſchichte (W. Strider); Die deutfhe Kunſt und die Reformation (Alfred 
Woltmann); Die Kaiferpaläfte in Rom (9. Sordan); Bildung und Ent- 
widelung der Schrift (©. Brugfh); Wilhelm v. Dranien (Tr. v. Belle). 
Mehr auf das Tagesleben und die politifhen und focialen Intereſſen der Gegen« 
wart bezüglih find die Auffäge: Stadtverwaltung der City von Kondon 
(von R. Gneift); Algier (Wattenbab); Merico (Baftiat); Die Börfe und 
die Speculation (Cohn); Wanderungen durch irländifdhe Gefäng- 
niffe (w. Groß); Bedeutung des Maſchinenweſens für die Landwirth— 
haft (Pereld),; die Todesftrafe (Sohn), Die Verbefferung in der ge» 
fellfhaftlihen und wirthſchaf“lichen Stellung der frauen (v. Holgen- 
dorf); Die Weltftädte in der Baufunft (Adler); Dante und das heutige 
Stalien (8. Frenzel); Englands Preſſe (v. Holtendorff). — Die Mannig- 
faltigfeit der behandelten Gegenftände und die große Anzahl der an dem verbienft- 
vollen Unternehmen betheiligten Männer fchließen eine einheitliche Tendenz in der 
Behandlung ded Stoffed und einen gemeinfamen Standpunkt der Beurtheilung ebenſo 
aus, wie ein zufammenfaffendes Urtheil über den Werth der hergehörigen Abhand» 
lungen. Daß diefelben in ihrer Weife tüchtig und dem bildenden Zweck des gefamm- 
ten Unternehmens entfprechend gehalten find, wird ebenfo durch die Namen der Mit: 
arbeiter, wie die der Herausgeber verbürgt. Den deutlichften Beleg dafür liefert der 
rüftige Fortgang und die rafche Verbreitung, melde biefe Sammlung von Vorträgen 
fih zu fihern gewußt hat. 

Berantwortlihe Redacteure: Guflap Freytag u. Julius Edarbt. 
Berlag von F. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Politifcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, den 24. Februar. 


Obgleich die politifchen Jahreszeiten mit denen des Kalenders ſchon feit 
längerer Zeit nicht mehr zufammenfallen, hat der diesjährige Februar - Monat 
auögefprochener denn die meiften feiner Vorgänger den Frühjahrscharakter 
getragen. Was es mit diefem auf fich hat, weiß Europa feit nunmehr drei 
Fahren mit peinlicher Genauigkeit; Frühlingswetter und Kriegsbeſorgniſſe 
find für die Börfen, die diplomatifchen und die journaliftifhen Schreibftuben 
beinahe gleichbedeutend geworden. In diefem Jahre erfcheinen dieſe verfrüh- 
ten Anzeichen franzöfifcher Unruhe beſonders befremdlih. Der türkifch 
griechifche Conflict ift eben beigelegt und alle europäifchen Großſtaaten haben 
gleihen Eifer gezeigt, die Gefahren, welche derjelbe im Gefolge hatte, zu be 
ſchwören; in Frankreich felbit it es ruhiger oder doc ftiller ala fonit nad 
mehrwöchentlichem Beifammenfein des gefeggebenden Körpers, dieſſeit des 
Rheins iſt endlich Nichts geſchehen, was die Eiferſucht unſerer franzöfſiſchen 
Nachbarn entfernt verletzt, mit anderen Worten, jene Iſolirung der Süd— 
ſtaaten beeinträchtigt hätte, welche für eine Stipulation des prager Friedens 
ausgegeben wird. Und doch redet und deelamirt die pariſer Preſſe ſchon feit 
längerer Zeit gerade fo, als ſei der erſte April bereits erſchienen und der 
Plan für den Sommer gemacht. Zuerſt war es die Sequeitration der heifi- 
fhen und hannöverſchen Kriegd- und Agitationdfaffen, die die Parifer Dfft- 
ziöfen in Harnifch jagte; neuerdings hat die einfache Thatjache, daß Belgien 
von feinem Haudrechte Gebrauch machte, zu dem Trommelwirbel Veranlafjung 
gegeben, der das einzige Stüd zu fein ſcheint, das die injpirirte Preſſe der 
franzöfifchen Hauptitadt propria motu ſpielen darf. 

Darüber, daß an eine wirkliche Kriegägefahr nicht zu denken ift, ſcheint 
alle Welt einig. Welcher Sinn ift dann aber den Fanfaren an der Seine 
zuzufchreiben? Liegt einer jener vollfommenen Widerfprüdhe vor, die für 
Weiſe mie für Thoren gleich geheimnißvoll fein follen, oder hat man es in 
Parid nur darauf abgejehen, die Leute fo oft irre zu machen, daß man fie 
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ſchließlich doch überrafht? Wenn wir nicht in einer Zeit lebten, in der die 
Frage nach Deutfchlande Beziehung zu feinen Nachbarn alle anderen Fra- 
gen vollitändig beherrfht und die ungegebene Antwort darauf wahrhaft das 
Geheimniß der Situation ift, verlohnte e8 ſich kaum der Mühe, zu conita- 
tiren, daß die Keichtfertigkeit der Girardin und Caſſagnae ſich wieder einmal 
in gedanfenlofem Säbelflirren Luft gemadt bat. Ader die Dinge liegen in 
Wirklichkeit fo, dag Alles möglich ift, und daß das Vernünftige die Prä— 
fumtion gegen fih hat. Genau zwölf Monate iſt ed her, daß die Kölniſche 
Zeitung, ohne daß man fie Rügen ftrafte, die Nachricht von gegen Preußen 
gerichteten Öftreichiich » Franzöfifch » italienischen Verhandlungen brachte; als die- 
jelben rejultatlo8 blieben, wurde von zwanzig Seiten der Beweis geführt, 
daß ein derartige® Unternehmen zu thöricht fei, um je ernithaft werden 
zu fönnen. Im Februar 1869 hat eine derartige Intrigue wieder In der 
Quft gelegen. Wenn dad auch weiter Nichts fagen will, ald daß die franzö- 
fihe Regierung die Kriegsmöglichkeit noch immer im Auge behält, To ift 
damit doch fehr viel gefagt. Bor dem Zufammentritt des erften deutfchen 
Zollparlamentd wurden die Befürchtungen vor Ueberfchreitung ded Main für 
den Hauptgrund der franzöfifhen Kriegsluſt und Kriegäbereitfchaft ausge 
geben; die Spanne Zeit, die feitdem verfloffen, hat die ſüddeutſche Frage fo 
vollftändig zu den Aften gelegt, daß von derfelben bei Niemand, am mwenig- 
ften bet der preußifchen Regierung im Ernſt die Rede ift, und daß die con- 
fequente Weiterführung ded 1866 begonnenen Werks eigentlich allenthalben 
für einen legalen casus belli, nicht mehr für ein Internum gilt, da® zu kei— 
nerlei fremden Einmifchungen berechtigt. Auf unfere Unkoften hat die Fri— 
volität der franzöſiſchen Compenſations - und Kriegsgelüſte binnen Yahresfrijt 
fo erhebliche Fortihritte gemacht, daß ein Krieg ohne Scheinveranlafjung, ja 
ohne Scheinvorwand bereitd zu den Möglichkeiten gehört, die in Frankreich 
erwogen werden, und daß die parijer Hofblätter keck von franzöſiſcher Groß. 
muth reden, wenn man der belgifchen Regierung die Geltendmachung ihr zu— 
ftehender Hoheitsrechte ungeftraft hingehen läßt. Wenn das im Februar ge— 
ſchehen fonnte, — was ift da nicht Alles vom April zu erwarten? 

Das Hauptintereffe der legten vier Wochen hat aber nicht diefen occi« 
dentalen, fondern den orientalifhen Dingen angehört. Jene zuftimmende 
Antwort des griechifchen Cabinets zu den Conferenzvorfchlägen, melde für 
die eriten Februartage zugefagt mar, ift in- der festen Woche endlich ein- 
getroffen, nachdem König Georgiod von den intereifirten Cabinetten, nament- 
lih dem ruffifhen, wiederholt und dringend zum Gehorfam gegen die 
Wünſche ded europäifchen Areopags eingeladen worden war. Die innere 
Geſchichte der griechifchen Entſchließungen tft noch nicht gefchrieben, Alles 
was wir von derfelben wiſſen, ftammt aus zweiter und dritter Hand, und die 


Zeitungen find und zu einem großen Theil den Telegrammen, welche aus 
Athen nach London, Paris und Wien gelangten, die nöthigen Commentare 
ſchuldig geblieben. Den beiten Gommentar zu bdiefer jüngften Phaſe der 
ortentalifchen Frage liefert vielleicht ded Fürſten von Montenegro Reife nad) 
Peteröburg und Moskau, melde — wie neuerdingd berichtet wird — von 
den Türfen mit Urmirung der bosniſchen Feitungen beantwortet worden iſt. — 
Daß man troß leerer Kaſſen und Vorrathskammern, troß zuchtlofer Soldaten 
und ungeladener Flinten in Athen drei ganze Wochen gebraudt hat, um 
fih der Nothwendigkeit zu fügen, bemeift, wie groß die Aufregung am Pyräus 
gewejen; auch der ruſſiſchen Preſſe ift e8 fauer angefommen, ihre Raufluſt 
zu elfter Stunde in Friedensliebe zu verwandeln, und den Griechen noch ein- 
mal das alte Troftwort „Aufgefchoben tit nicht aufgehoben“ zuzurufen. Die 
Mosf. Zeitung mußte zu Berufungen auf Rußlands Nachgiebigfeit von 
1856 und Preußens Verhalten in Olmütz die Zuflucht nehmen, um den 
Glaubensgenofjen auf der Balfaninfel Bernunft predigen zu können, und der 
Golos Elammerte fih bis zulest an den Strohhalm der türfifch » perfifchen 
Differenzen, um nur nicht an die Annahme der verbaßten parifer Beſchlüſſe 
glauben zu müſſen; felbit die confervative Weſtj konnte von der fortgejesten 
Anwendung „weiteuropäifcher Balliative* fein Heil für den Oſten des Welt: 
theild erwarten. Wie gründlich contraftirt diefe Haltung der maßgebenden 
tuffiichen Journale zu den optimiſtiſchen Darftellungen gewiſſer peteräburger 
Correfpondenten und der Verfiherung des Brüffeler Nord, daß in Rußland 
„tous les honndtes gens“ Nichts fo ſehnlich wünſchten, wie die friedliche 
Beilegung des türfifch-griechifehen Streit?! Daß die gewonnenen Refultate 
im beften Fall doch nur einige Monate lang vorhalten fünnen, und daß die 
Beendigung ded Aufitandes auf Gandia für die Ruhe auf anderen türkiſch— 
griechifchen Inſeln ſchlechterdings Feine Bürgfchait bietet, fagt fich freilich 
alle Welt, und wenn man dennod dad Mögliche thut, um diefe Gedanken 
mundtodt zu machen, jo gefchieht das mefentlich, weil man fich die Ipärlichen 
Augenblide der Ruhe nicht vollends vergiften mil. Die Beichaffenheit un- 
ſeres Welttheils und feines politifhen Syſtems fit in diefer Beziehung der 
eines gut eonftruirten Mafchinenwerks zu vergleichen, nur im umgefehrten 
Sinn ; wie dieſes ein Meferveficherheitänentil befist, da8 zur Anwendung kommt, 
wenn die gewöhnlichen Sicherheiten verjagen, jo haben wir an der orienta- 
hen Frage ein Mefervemittel nicht gegen, fondern für die Störung des 
turopäifchen Friedens, das feine Dienfte nicht ſchuldig bleibt, wenn bad 
Gleichgewicht im Herzen des Weltiheild auch nur nothdürftig bergeftellt tft. 
— Dem neuen griechiſchen Gabinet wird aus der Zeit feiner biöherigen 
Thätigkeit natürlich das Beſte nachgeſagt: es richtet feine Blicke auf bie 
Inneren Buftände, fucht Ordnung in die Finanzen zu bringen, dem Näuber- 
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weſen in Afarnanien zu fteuern und wie die übrigen für neue griechifce 
Regierungen üblichen Ziele ehrenhafter Thätigkeit heißen, die gerade fo 
lange befolgt werden, bis die Aufmerkſamkeit der europäifchen Diplomatie 
eingefehläfert oder anderweitig in Unjpruch genommen ift. So gründlich) die 
Enttäufhung auch gemefen ift, melde das griechifche Volk diefed Mal in 
Bezug auf feine weltjtürmenden Abfichten durchzumachen gehabt, fie wird 
fohmerlich dazu ausreichen, jened Volk au nur für eine Weile darüber zu 
belehren, daß e8 den elementarjten Forderungen einer civilifirten Eriftenz zu 
genügen habe, ehe von feinem orientalifhen Beruf die Rede fein kann. 
Während Aller Augen auf Athen gerichtet waren, und die Diplomatie 
ſich ausfchließlih mit den Nachrichten unterhielt, welche über die Mijfion 
des Grafen Walewski einliefen, it Rumänien, der biöherige Schauplas 
der Kriegsbefürchtungen ded Dftend, aufs Neue von leidenſchaftlichen Partei- 
kämpfen zerriffen worden. Jean Bratiano, den man durch die Entlaffung vom 
Amt ded Minifterpräfidenten ungefährlich gemacht glaubte, hat feine Herrichaft 
über die moldau⸗wallachiſche Agitationdpartei zu wiederholten Angriffen auf 
da® neue Cabinet audgebeutet, und zunächſt die Auflöfung der in Buchareſt 
verfammelten Kammern bewirkt. Daß die Einführung preußifcher Eprercier- 
reglements und die Reactivirung ded General Macedonski bloße Vorwände 
geweſen, fteht außer Zweifel. Da die rumänifche Armee einmal nach frem- 
dem Mufter organifirt werden muß, Hat der Streit darüber, ob man ſich 
preußifchen oder franzöfifhen Vorbildern anfchließen fol, ein blos technifches 
Sintereffe, von welchem Bratiano’d turbulente Freunde weit entfernt find. 
Der wahre Grund liegt in den Wünſchen für Wiederaufnahme der grof- 
rumäniſchen Agitationspolitif, welche nicht nur des früheren Miniftere Stärfe 
war, fondern für die der Zeitpunkt beſonders geeignet erfcheint, zumal jeit 
dem Ableben Fuad Paſchas, des fähigften und gebildeteften aller neueren 
türfifhen Staatdmänner. — Die Nachricht von der Auflöfung der Kammer 
ift von einem großen Theil der Bevölkerung, namentlich einzelnen größeren 
Städte mit Befriedigung aufgenommen worden, weil die wohlhabenden und 
handeltreibenden Klaſſen der beftändigen Aufregung müde find, melde 
Bratiano und deſſen „demofratifcher* Anhang hervorzurufen wußten. Bei der 
befcheidenen Stellung aber, welche die gebildeten und arbeitenden Schichten in 
diefem Staat einnehmen, der durch verfrühte Nahahmung conftitutioneller 
Formen um die Fähigkeit ruhiger und vernünftiger Entwidelung gebradt 
worden ift, bat diefe „Befriedigung“ ebenfomwenig Ausficht auf dauernde 
Herrfhaft über die Gemüther, wie das gute Verhältniß, in welches die Re 
gierung zur Pforte getreten ift. So lange Bratiano aud) nur den geringiten 
Einfluß auf den Gang der Dinge in Rumänien übt, wird das Kriegsgeſchret 
gegen Türken und Magyaren fort und fort alle Bemühungen zur Begründung 
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friedlicher und confolidirter Zuſtände freugen, höchſtens darin ein Mechfel 
eintreten, ob die öffentliche Meinung vorzugsmeife gegen die eriteren, oder 
gegen bie legteren aufgemiegelt wird. Bratiano felbft bat in einer feinen 
Wählern im Lauf diefed Winters gehaltenen Rede, die Nothmendigkeit 
des Kampfd gegen die Türken und Magyaren, „diefe beiden Abkömmlinge 
eine und derfelben barbarifchen Race, welche, meil fie felbit feine Religion 
hatten, bier den Deckmantel des Islam, dort den des Katholiciömud zu 
Hilfe nahm“, als eine mefentliche Bedingung jeder nationalen rumänifchen 
Politik bezeichnet, und die Solidarität ihrer Intereffen mit denen der „übrigen 
hriftlichen Völker des Drientd“ ebenfo unzmweideutig hervorgehoben, wie den 
Anſpruch des rumänifchen Staatd auf Oberhoheit über die in Ungarn und 
Siebenbürgen lebenden Stammedgenoffen — und das mit einer brutalen 
Naivetät, die für den Bildungsftandpunft ded Redners und feiner Zuhörer 
höchſt bezeichnend ift: „Wenn ich fehe, daß ein Rumäne bedroht wird, daß 
ein Fremder fommt, ihn niederzufchlagen, brauche ich da erft eine Alliance, 
ein Tractat, um mich zu feinem Schuß zu erheben ?**) 

Die Peſther Staatemänner haben die Gefahr, welche ihnen von biefer 
Seite her droht, ſchon ſeit lange ind Auge gefaßt und es ift befannt, daß 
ihre Stellung zur Sahe an dem Sturz ded Minifteriumd Bratiano bedeu- 
tenden Antheil gehabt hat, — wenn auch nur indirecten. Selbſt inmitten 
des wild bewegten Wahlfampfed, den die Deafpartei gegenwärtig auszufech⸗ 
ten bat, um ihre biöherige Machtitellung und mit dieſer den Ausgleich von 
1867 aufrecht zu erhalten, iſt Graf Andraffy mit der orientalifchen Frage 
beihäftigt geblieben und haben die von ihm infpirirten Journale mit der 
mwiener Preffe über das Programm geftritten, dad am geeignetiten fei, dem 
Panſlavismus einen Damm zu ziehen. Die Ungarn haben die Stichhaltig- 
feit der alten Wiener Doctrin von der nothwendigen Erhaltung der türkt- 
Ihen Integrität in Zweifel gezogen und die Meinung audgefprodhen, Ungarn 
dürfe der verlorenen türfifhen Sache nicht nur Feine Opfer mehr bringen, 
jondern tbue am beiten, fich fchon gegenwärtig mit den Erben der Pforte, 
und Trägern der Zufunft, den Serben, Bulgaren u. f. w. auf möglichft 
guten Fuß zu fegen. Daß man in Deftreih von diefem Gefichtöpunfte 
für Beurtheilung der orientalifhen Frage nicht viel wiffen will, hat feinen 


*) Auf den Zufammenhang zwiſchen Itau Brationo’d großtumänifhen Afpirationen und 
den panjlaviftiihen Beftrebungen in Rußland, an der Donau und auf der Balfanhalbinfel, 
weift u. A. eine in der panflaviftiihen Baugner Fırma „Schmaler und Pr“ in jüngfler Zeit 
erſchienene Brochüre bin, welche unter dem Schein warmer Parteinahme für die preufifch-deut- 
ſche Sache, für Rußlands orientalifhe Politit und einen freien „Balfam-Bundeöftaaı” Pıopa- 
ganda mahen will. „Die Balkanhalbinſel und ihre Bölker vor der Röfung der 
orientalifen Frage. Cine politifch » ethnographiich militärifhe Gfigge von Eduard 
Rüffer” (Baupen 1869.) 


guten Grund. Im Hintergrunde des neuen Peſther Programms ftebt ber Ge 
danke daran, daß Ungarn fich für den nicht unmöglichen Fall eined Zuſam— 
menbruch® der habsburgiſchen Monarhie und Löſung der Beziehungen zu 
„Cisleithanien“ nach neuen Staatögenoffen umzufehen, und den Gedanken an 
eine unter ber Stephandfrone verfammelte Donauconföderation nicht außer 
Augen zu fegen habe. Auch von einem anderen ald dem fpectfifch öſtreichi— 
ſchen Standpunkte aus betrachtet, erfcheint Diefe Köfung wenig verlodend und 
noch weniger wahrſcheinlich. Daß die maygarifchen Staatdmänner ihre ge— 
gründeten Zweifel daran haben, ob dem gefürchteten ruffifchen Einfluß wirk— 
lich durch Unterftügung der türkiſchen Herrfchaft entgegengemwirft werde, freilich 
ift begreiflih — auch in Frankreich und England find verwandte Bedenken 
{bon vor Jahr und Tag aufgetaucht und bald nad) dem Ausbruch des Can- 
diotenaufitandes (Herbit 1866) wiederholt erörtert worden; auch daß Graf 
Andraſſy dem Reichskanzler wiederholt und deutlich zu verftehen gegeben, 
Ungarn babe fein Intereſſe daran, der Pforte neued Blut in die Adern zu 
gießen und dadurd den Haß aller Donaujlaven zu reigen, finden wir in ber 
Ordnung. Mehr wie fraglich ift nur, ob die Magyaren jemald daran den- 
fen fönnen, ihre Machifphäre über die gegenwärtigen Grenzen ihres Staats 
hinaus zu erweitern und die ſüdſlaviſche Welt um fich zu gruppiren. Da 
Rußland aufs Eifrigfte darüber wacht, daß feine europäifche Macht auf dem 
Boden Einfluß gewinne, den es fich vorbehalten glaubt, fo ift nicht abzufehen, 
wie ed Ungärn gelingen follte, dieſes Hindernif zu umgehen und das Ber 
trauen einer Bölkerfamilie zu gewinnen, zu deren älteften Traditionen der 
Haß gegen die ftolgen „Beherrfiher“ und „Zwingherrn“ der flovenifchen und 
ſlovakiſchen ꝛc. Brüder gehört. — Das follte man in Dfen und Peſth noch 
genauer wiſſen, ald man ed in Wien, Weteröburg oder Berlin weiß. Die 
Neigung gu Plänen großer auswärtiger Zufunftöpolitif, welche feit den 
legten andertgalben Jahren bei den ungarifchen Politikern der verichiedeniten 
Parteien habituell zu werden ſcheint (befonderd üppig übrigen® in der von 
dem radialen Grafen Bethlen herausgegebenen „Ungariihen Monatsjchrift* 
florist) — trägt überhaupt einen ungejunden, ſchwindſüchtigen Charakter, und 
macht dem an müchterne Rechnung mit Realitäten gemöhnten meiteuropätfchen 
Zuſchauer den Eindrud ded Kindlichen. Da werden in ſechs Wochen ebenjoviel 
große, die Karte Europa® umgeftaltende Pläne audgehedt, wie anderöwo in 
einem halben Zahrhundert, und die verfchiedenen Parteiorgane fechten die er- 
bittertften Fehden darüber aus, was mit Rumänien, Galizien, Bosnien und 
anderen Rändern ungarifcher Seit® angefangen werden fol, und das in einem 
Ton, der lebhaft an die Sprache erinnert, in welcher fi welland Sir John 
Falftaff die Verfügung über die Gefege Englands zuſchrieb. 

Seit den legten Monaten und namentlich feit det Zufammentritt der 


parifer Gonferenz des Grafen Beuſt orientalifher Politik eine veränderte 
Richtung gegeben, ift man in Ungarn freilich nicht mit diefen Zufunftäträu- 
men, fondern ausfchließlich mit den Wahlen befchäftigt gemeien. Dad Haupt- 
interefje an dem Ausfall derfelben und an dem Geſchick der Deafpartei hat 
übrigens nicht diefefelbft, fondern dad eisleithaniſche Cabinet und defjen Schöpfer 
der Staatöfanzler. Nicht nur, daß die Dauerbarkeit des im Sommer 1867 
begründeten Berhältnifjed eine der Bedingungen feiner Stellung und des an 
diefe gefnüpften deutjchÖftreichiichen Conititutionalismus ift — die Dinge lie 
gen fo, dab das ungarifhe Minifterium und fein Verhältniß zur Nation 
die ſtarke Seite der ftaatömännifchen Stellung des Grafen Beuft ift, und daß 
er deſſelben bedarf, um fich in der deutſchſlaviſchen Reichshälfte zu behaupten. 
AU den liberalen Gejegen zum Trotz, die im Reichsrath discutirt und 
amenbirt, von dem Bürgermintfterium beftätigt und der Ausführung über- 
geben werden, will fi das rechte Vertrauen in die Dauerbarfeit des neu- 
geihaffenen Staatsgebäudes weder in, noch außer dem Haufe finden. 
In demfelben Monat, der den neuen Pairsſchub gefeben und die Annahme 
der neuen Schwurgerichtd. und Preßgeſetze durch das öftreichifhe Herrenhaus 
erlebt hat, können die Polen es magen, auf Grund der lemberger Landtage- 
beihläffe vom vorigen Sommer, eingreifende Verfaffungsveränderungen in 
Borihlag zu bringen, und hält die Regierung es für gerathen mit ihnen 
ebenjo behutfam umzugehen, wie mit den Czechen, denen trotz aller Renitenz 
und unverhohlen ſchlechten Gefinnung immer wieder Ausgleichsvorſchläge ge- 
macht werden. Die oberen Stockwerke des ftaatlichen Neubaued werden un- 
aufhaltfam aufeinander gethürmt, ihre innere Einrichtung ift zum Theil ſchon 
fertig — an dem Fundament wird aber immer wieder gerüttelt und gebeſ—⸗ 
fert und nicht nur von den widerftrebenden Barteien, fondern von der Regie 
rung ſelbſt. Während die Erfteren ed noch immer nicht aufgegeben haben, 
den Provinziallandtagen von Galizien, Tyrol und Böhmen gemifle ftaatliche 
Bebiete zu erobern, die nach den neuen Grundgefegen des Reiche bios durch 
die Neichövertretung geordnet werden follen, trägt die Letztere ſich mit ein 
greifenden Plänen für Erweiterung des Reichsrathes und Umgeftaltung des 
Wahlgefeged. Bald ift davon die Rede, die Zahl der Abgeordneten im In—⸗ 
tereſſe rafcherer Bewältigung des legislatoriſchen Materiald zu verdoppeln, 
bald will man fich mit der Erhöhung um ein Drittel begnügen; wichtiger 
noch find die Vorſchläge zur Einführung directer Wahlen für die neuen, 
nah Anderen für alle Mitglieder der Meichövertretung Wie man biefen 
neuen Schritt zur Verminderung bed Ginfluffede und der Machtfphäre 
der Mrovinziallandtage durchführen will, nachdem ein großer Theil 
derjelben fich gegen jede Erhöhung der Gentralifattion auögeiprochen, tft frei 
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ih nit abzufehen — noch weniger, wie das gegenwärtige Minifterium mit 
diefer Maßregel fertig werben will, fo lange Graf Taafe Minifter-Präfident 
bleibt, In Deftreich felbft ſcheint man eine lebhafte Empfindung davon zu 
haben, daß die mangelnde Solidität des parlamentarifchen Unterbaud der 
Hauptgrund für die Verzagtheit und Unficherheit der Freunde, den Trog und 
die Widerhaarigkeit der Gegner ift. Selbft die Journale, welche ihre In— 
[pirationen aus dem Gabinet holen und die moraliſchen Hauptftügen des 
gegenwärtigen Syſtems bilden, machen fein Geheimniß daraus, daß die 
Tagade defjelben fehr viel glänzender ald das Fundament audfieht, und das 
beftändige Drängen auf Ernennung eines definitiven Nachfolger für den 
jeit nunmehr ſechs Monaten auögefchiedenen Fürften Carlos Auersperg be- 
weift, daß der Mangel einer einheitlichen und energijchen Leitung des eis— 
leithanifchen Cabinets von den ergebeniten Freunden deffelben am lebhafteften 
empfunden wird. — Dieje Unficherheit der cißleithanifchen Verfaffungszuftände 
ift zugleich die Urfache davon, daß die Anfprüche der ungarifchen Reichshälfte 
fortwährend zunehmen, und daß diefe ſich als der ftärfere und wichtigere 
Theil der Monarchie fühlt, obgleich die Staatäkoften ihrer Hauptſchwere nach 
auf den Schultern der deutfchen und flaviichen Steuerzahler ruhen, reichlich 
ein Drittheil der ungarijchen Soldaten auf Koſten der ci8leithanijchen Provinzen 
erhalten und equipirt wird. — Die Oppoſition der Bifchöfe hat in letter Zeit 
von ihrer früheren Schneidigfeit verloren, macht der Regierung aber immer 
noch zu fchaffen; der Beginn der Faftenzeit hat dem Clerus neue Gelegen. 
beit geboten, die Kanzel zur Tribüne für ftaatöfeindliche Agitationen zu 
machen. Rom verharrt in feiner früheren unverjöhnlichen Haltung und be- 
zeichnet damit die Stellung, welde es von jeinen Getreuen eingenommen 
wiſſen will. 

Seit der vorläufigen Abwickelung des türfifch -griechifchen Confliets ift 
in der diplomatifchen Thätigfeit des rührigen Staatöfanzlerd eine Unter« 
bredung eingetreten, von der wol angenommen werden kann, daß fie mit 
Ungarn’ Berftimmung über die fpecifiich- öftreichiiche Auffaffung und Be- 
handlung der orientalifhen Frage in gewiffem Zufammenhang ſteht. Auch 
die Gerüchte von des KFürften Richard Metternich franzöfifch »italienifchen 
Alliancebeftrebungen find rafch, wie fie gefommen, wieder gegangen. Frank— 
reih kann fi) auf weit ausfehende politifche und militärifche Schach- und 
Feldzüge nicht einlaffen, bevor die Regierung nicht über den Ausfall der 
nächſten Wahlen beruhigt ift. Bis jetzt hat die Reichtfertigkeit und Zerfahren« 
heit der parlamentarifchen Oppofition freilich da8 Nöthige gethan, um Herrn 
Rouher die Sache leicht zu machen. Der jümmerlihe Ausgang der nter- 
pellation wegen der Colonien hat wieder einmal deutlich gezeigt, daß der 
Mangel fittlihen Ernfte und politifher Gemiffenhaftigfeit, an dem die 


fiberale Minorität des Corps legislatif von je gefranft, weder durch ora— 
torifche® Talent, noch durch Fünftlich erregte Keidenfchaftlichkeit erfest wer- 
den fann. Die empfindliche Schlappe, welche Jules Simon nad) feiner Rede 
über die Vorgänge auf der Inſel Reunion beigebradht worden, ift der par 
lamentarifche Borgang, unter deffen Eindrud, Publikum, Kammer und Oppo» 
fition fteben, und diefe leßtere hat Feine Ausſicht, das verloren gegangene 
Terrain fo bald wieder zu erobern. Der Hauptichaden beiteht freilich darin, 
daß einzelne oratorifhe Erfolge oder Mißerfolge über die Stellung und den 
Einfluß der einzigen franzöfifchen Partei entjcheiden, welche die Ehre in An— 
fpruch nimmt, für die faulen Früchte des gegenwärtigen Syſtems nicht mit- 
verantwortlich zu fein. Daran aber, daß dem fo ift, tragen die Oppofitiond» 
männer einen beträdhtlihen Schuldantheil; wo eö den Führern eines Volkes 
hauptſächlich an Tageserfolgen und Triumphen kleinlicher Eitelkeit gelegen 
tft, kann man fi nicht wundern, wenn es den Maſſen an Verſtändniß 
für Aufgabe und Weſen der Volksvertretung gebricht, und wenn die Tribüne 
für einen Platz angeſehen wird, den geſchickte Leute dazu benutzen, bei Publi— 
kum oder Regierung Carriere zu machen. — Von den noch ausſtehenden 
Interpellationen iſt Feine beſonders viel verſprechend, und da dieſe Inter— 
pellationen eigentlich die einzigen Gelegenheiten find, bei denen die Oppo— 
fition dem Volke ihr Dafein in Grinnerung bringt, fo fann leicht geichehen, 
daß die Regislaturpertode, welche von den Thierd, Favre, Simon, Glaize u. ſ. w. 
fo vielverfprechend eröffnet wurde, troß der ungünftigen Wendung, melche das 
Geſchick des Kaiſerthums während derfelben nahm, mit einer Baiſſe der Sache 
der Freiheit jchließt. Denn daß die von der Minorität beabfichtigte Herab— 
ſetzung des Präfenzftanded der Armee durchgeführt werde, wird wol von 
diefen felbit nicht mehr geglaubt. 

Angefihtd der Verfommenheit und Windigfeit des franzöſiſchen Libera— 
liomus muß es ald beſonders erfreuliched Zeichen einer veränderten Stim- 
mung in Frankreich angejehen werden, daß ein nicht unbeträchtlicher 
Theil der parifer Preffe bei mehr mie einer Gelegenheit wirkliche Unabhängig- 
feit von den Möbelgelüften und Nationalalbernheiten gezeigt hat, welche von 
der offictöfen und femi- officiöfen Journaliſtik abfichtlich gehegt und gepflegt 
werden. Schon der Ernit und die Schärfe, mit welcher der Temps und bie 
Debatd zu Werke gingen, um über die unverantwortliche Neichtfertigfeit der 
Simonfhen Snterpellation zu Gericht zu figen, contraftirte in wohltbuender 
Weife zu den landesüblihen Rotomandaten, und mit denen fonit die 
Schwächen des franzöfifhen Parlamentarismus von der Nationaleitelfeit zu— 
gedeckt zu werden pflegt. Als dann die Negierungsblätter in Veranlaſſung 
der Bismarck'ſchen Reden über die Sequeftrationdangelegenheit ihr urtheild- 
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war ed ein verhältnigmäßig Kleiner Theil der unabhängigen Preſſe, welcher 
mitmachte; unter diefem zählte dieſes Mal freilich ein Journal, das fonit 
für einen Vertreter der befferen franzöſiſchen Traditionen gilt, die Revue des 
deux mondes (Vgl. Revue de la quinzaine vom 15. Yebr.), dad Organ 
des beiten und verftändigiten Theils der liberalen Bourgeoifie, aber gerade 
darum in Thierfihen Anſchauungen über den Werth der deutichen und euro- 
päifchen Mittelftaaten befangen. Mit voller Energie trat die liberele Preſſe 
aber erft unter die Waffen, als die journaliftijchen Gevattern der Rouher 
und Ravalette an der beigifchen Gifenbahnangelegenheit zu einem Wuthichrei 
gegen das Kleine Königthum Veranlaffung nahmen, deſſen conititutionelle 
Integrität dem zweiten Kaiſerthum von je ein Greuel gemwefen iſt, und dad 
nad) dem neuerdings erfolgten Tode des legitimen Thronerben, Herzogs von 
Brabant die minifteriellen und chrouviniſtiſchen Compenſationsgelüſte befon- 
ders gereizt haben mag. Die officiöfe Journaliſtik (Herrn v. Girardin natür— 
fih mit einbegriffen) bat bei diefer Gelegenheit ein Fiasco von unbezahl« 
barem Werth für die unabhängigen Blätter gemacht, und für längere Zeit 
jener Fiction auf den Mund gejchlagen, welche die Welt glauben will, die 
Kriegsluft der Nation merde durch die minifterielle Zeitungsfchreiberei in 
Schranken gehalten. Handelte es fih nicht um eine Nation, in der die Stim— 
mungen fo wechfelnd find, wie die Moden, jo ließe fi von dem jämmer- 
lihen Ausgang der gegen Belgien gerichteten Campagne für die Sache der 
Regierung nicht eben günftiger Einfluß auf die nächften Wahlen erwarten. 

Neben dem Lärm über die journaliftifhen Streifzüge nach Deutjchland 
und Belgien und den Senſationsnachrichten, melche während einiger Tage 
der erften Februarwoche über den fchnell gebändigten algirifchen Aufitand 
einliefen, iſt der charakteriftifchite Vorgang aus der neueren Gefchichte des 
Eaiferlich franzöfiihen Parlamentariämug, die Interpellation, welche der Baron 
Benotit über den Mißbrauch ded Verſammlungsrechts einbrachte, ziemlich 
rajch vergeffen worden. Nur der Minifter Yorcade de la Rooquette hat 
für diefe Denunciatian gegen ein Volksrecht, dad Frankreich früher be- 
ſeſſen als irgend ein anderer continentaler Staat, Gedächtniß bewieſen. 
Nachdem diefe Berfammlungen durch einzelne focialiltifhe Spektakelmacher 
compromittirt worden, und Herr dv. Benoiſt daran zu der Klage über unver» 
antmwortliche Kiberalität der Regierung Beranlaffung genommen, bat der Mi— 
nifter ded Inneren feinen Präfeeten und Souspräfecten fo gemefjene Vorſchrif— 
ten wegen Ueberwachung aller öffentlichen Berfammlungen ertheilt, daß man 
glauben follte, Frankreich, und namentlid das Frankreich der Departements, 
jei der Heerd von Verſchwörungen gegen die beitehende Ordnung in ganz 
Europa, nicht das Land, in welchem die Arkadier zu Volksvertretern gewählt 
worden. Diefer Appell an die Furcht der befigenden Klafien vor dem rothen 
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Gefpenft iſt entfchieden verfrüht, und kann ſchon darum die gemünfchten 
Früchte nicht tragen. Die KHlaffe der unter der Soctaliitenfurcht aufgewach— 
fenen Franzofen ift überhaupt in der Abnahme hegriffen und hat in der 
unter dem gegenwärtigen Regime großgemwordenen Generation feinen Nach— 
wuchs, — ein Umftand, der fich bei den bevorftehenden Neuwahlen bereits 
geltend machen wird. — Für die nächte Woche fteht dem gejesgebenden 
Körper die Berathung über den Gefegentwurf bevor, der die Budgets von 
Paris und yon unter die Gontrole der WVolfövertretung ftellen fol. Bei— 
jpiello8 it nicht nur, daß die Selbftverwaltung großer Communen auf dieſe 
Weiſe auch des Testen Scheind von Unabhängigkeit beraubt wird, ſondern 
daß diefe Maßregel den Barifern und Lyoneſern angeficht? der Allmacht 
ihrer Präfeeten ald Wohlthat erfcheint, und daß offen eingeltanden wird, die 
Glieder der parifer Municipalität feien bloße Strohmänner, melche jedem Wink 
des Präfeeten gehorchen müßten. Wie ein Land, in welchem das Gentralis 
fatione- und Bevormundungsſyſtem derartig auf die Spitze getrieben ijt, je 
wieder den Weg zu ftaatlicher und bürgerlicher Freiheit finden fol, iſt für 
nichtfranzöfifche Köpfe ein Näthfel. Einer Nation, der Fähigkeit und Neigung 
zur Haushalterſchaft im Kleinen völlig abhanden gefommen find, fann aud 
durch die ausgedehnteften Verbefferungen der conftitutionellen Mafchine nicht 
geholfen werden, und die Phrafen von der dereinitigen „Krönung des Gebäus 
des“ verlieren allen Sinn, wenn ed fih um ein Haus handelt, das feine 
anderen als vergitterte Fenſter befist. 

Mährend die Nofle, welche die ſpaniſchen Greigniffe noch vor einigen 
Wochen in Paris ipielte, beträchtlich genug war, um für einen der Gründe 
zu gelten, aus denen Franfreich® auswärtige Politik an freier Action gehin— 
dert fein follte, ift von derielben in der franzöfifchen Hauptſtadt neuerdings 
nicht mehr Notiz genommen worden, ald an anderen Orten. Die Zeiten, in 
denen der Gauli8 und Herr v. Girardin die Führerfchaft der öffentlichen 
Meinung auf der pyrenäifchen Halbinfel beanfpruchten, find raſch vorüber: 
gegangen, Spanien ift fi ſelbſt wieder überlaffen, und gerade in dem 
Augenblif, wo es guten Nathed am meiiten zu bedürfen fcheint. Obgleich 
die Monarchiiten bei der Genitituirung der Cortes die Oberhand behalten 
haben, die Männer, welche die Revolution herbeiführten, noch an der Spige 
der freiwillig übernommenen Geſchäfte ftehen, nimmt die Rathlofigkeit in 
demfelben Maße zu, in welchem die Stunde der Entſcheidung beranrüdt. 
Trog der Niederlagen, welche die Republifaner in Gadir und Malaga erlit- 
ten, und troß des allgemeinen Abſcheus, den die clericale Blutthat von Bur- 
g08 erregt hat, werden die beiden regierungsfeindlichen Parteien mit einer 
Schonung behandelt, melde Schlüffe auf dad mangelnde Sicherheitsgefühl 
der Regierung nahe legt, mit deren Conitituirung Serrano beauftragt wor— 
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den if. Da Fein einziger Throncandidat vorhanden tft, der auf allgemeine 
Zuftimmung rechnen fönnte, ift dem Ehrgeiz der Parteiführer Thür und Thor 
geöffnet. Prim und Espartero merden zwar nicht mehr genannt — aber 
das fit auch Alles, mas ſich ald Mefultat vwiermonatlicher Ueberlegung erge- 
ben hat, und die alten Gandidaten Anton von Montpenfier, Ferdinand und 
Louis von Portugal müfjen wieder herhalten, ohne daß auch nur mit Sicher- 
heit gejagt werden Fönnte, ob bei den beiden Rebtgenannten auf Zuvor— 
fommenbeit für etwaige Bota der Gorted zu rechnen ift. Die Sandidatur 
des Herzog von Aoſta, welche man mit Cialdini's Tester fpanifcher Reife in 
Zufammenhang brachte, ift wiederum von der Tagesordnung verfehwunden. 
So rüdt, was fih ſchon vor Beginn der fpanifchen Bewegung voraudfagen 
lieg, — der Bürgerkrieg immer näher. Auf diefen haben auch die beiden 
verbannten Dynaftien ihre Rechnung gelegt. Die Verhandlungen über Aus- 
föhnung der Iſabellinos und Karliften find nicht zum Abſchluß gefommen, 
Agenten beider Bourbonenfamilien zeigen ſich an der Grenze und harren des 
günftigen Augenblicks zur Bewaffnung ihrer Anhänger. Jene lange Riite 
dem Volf ertheilter Freiheiten, mit denen Serrano die Gortesverfammlung 
vom 11. Februar eröffnete, hat Nicht? daran zu ändern vermocht, daß die 
ländlihe Bevölkerung, namentlich der entfernteren Provinzen, gerade wie 
vor funfzig und fechzig Jahren, den Beftrebungen der gebildeten Klaffen für 
Heritellung eines modern-conftitutionellen Staatöwejend fremd gegenüber 
fteht, und nurzum Reben erwacht, wenn die alten Schlagworte genannt oder 
Erinnerungen an die mittelalterlichen Fuentes® wach gerufen werden. — Nach 
den Nachrichten aus Cuba iſt e8 dem General Dulce nicht gelungen, die 
von Lerfundt begangenen Fehler gut zu machen, und außerhalb der cuba- 
niſchen Hauptitadt feften Fuß zu faffen. Immer neue Verftärfungen werden 
verlangt, obgleich die erfchöpfte Staatdcaffe faum im Stande gemefen iſt, 
die Mittel für die letzte Erpedition aufzubringen. 

Fünf Tage nah Eröffnung der fpanifchen Cortes trat das englifhe Par— 
lament zufammen, um die Gladſtone'ſche Thronrede zu vernehmen. Erſt mit 
dem 1. März beginnt die Debatte, welche die Rebensfähigkeit des Programme 
feftitellen fol, auf welches die Glieder der neuen Regierung fich geeinigt 
haben, dad und die Abfchaffung der irifchen Staatskirche an der Stirn trägt. 
"Das Detail der Gladſtone'ſchen Borjchläge über die Verwendung des herren» 
108 werdenden Guts der bifchöflihen Kirche ift außerhalb ded Cabinets be 
kannt, und doch fommt auf diefed Alles an. Wie noch neuerding® durd) 
die Ruſſelſchen Briefe beftätigt worden, ift der Gedanke an die Abſchaffung 
der iriſchen Staatäfirche — den Whigs fein neuer; die Schwierigkeit aber, der 
reichen Ausftattung, von welcher die zwelundzwanzig gemeindelofen Kirchen- 
\ürften der grünen Inſel gezehrt, eine gerechte, und zugleich der verjchiedenen 
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Barteiintereffen und Parteiwünſchen entiprechende Verwendung zu fchaffen, 
it fo groß, daß fie die Neformmwünfche liberaler Minifter immer wieder 
zum Scmeigen bradte. — Die ungünftige Aufnahme, welche Ruſſell's 
erwähnte Briefe gefunden haben (obgleich fie einen Theil des Firchlichen 
Einfommend meltlihen Zwecken zumenden wollen), machen höchſt wahr: 
ſcheinlich, daß das Gabinet auf dem im vorigen Jahre von Gladſtone be. 
tretenen Wege völliger Säcularifirung verharren werde. Ob ihm gelingen 
wird, feine Partei auch nach MPräcifirung der Andeutungen vom vorigen 
Jahre zufammenzuhalten, muß fich erft zeigen. — Bright's Zugehörigkeit zu 
der gegenwärtigen Regierung hat ihren Einfluß bis jet nur in einer, und 
dazu wohlthätigen Beziehung geltendgemacht; jene Eriparniffe in der Verwal— 
tung, welche ſchon längft verhießen waren, und fi) namentlich auf die Ent. 
laffung einer größeren Anzahl unbefchäftigter Miniftertalbeamten bezogen, 
find zur Wahrheit geworden. Ebenfo find die MWerfte von Devenport und 
Woolwich aufgehoben worden. Bon Eriparniffen in größerem Maßſtabe und 
in Bezug auf Armee und Flotte, wie fie ficher in den Wünfchen des 
alten Mancheftermannes liegen, ift in der Thronrede, die fich überhaupt jo kurz 
ala möglich gefaßt hat, nicht die Rede. Gin Paſſus derfelben, ift vielfach 
ald eine Anfpielung auf das Ballot (die geheime Abftimmung) aufgefaßt 
worden, dad nicht nur von dem Chartiftenprogramm gefordert wurde, fon- 
dern längft in die Doctrinen Cobden's und Bright's übergegangen iſt. Nach 
dem, was bis jest vorliegt, erfcheint diefe Auffaffung unbegründet ; weder tft 
ed wahrfcheinlich, daß ein fpecififch whigiſtiſches Gabinet des einen radicalen 
Handeldminifterd megen einer Reform des Mahlrechts zuftimmen werde, 
welche gegen alle ihre Doctrinen verftöht, noch wird Gladftone (mag er jelbit 
zu der Ballotfrage ftehen, wie er wolle) den Reichtfinn haben, die mühfam 
wiederhergeftellte Einheit feiner Partei radicaler VBelleitäten wegen auf die 
Probe zu ftellen. Das hieße Bright's Unterftügung der gegenwärtigen Re— 
gierung um einen allzuhohen Preis bezahlen. — Noch vor dem Zufammen- 
tritt ded Parlaments hat England zwei politifche Männer verloren, melche 
ihrer Zeit viel genannt worden find: Erneſt Jons, den uneigennüsigiten 
und gebildetiten der Chartiftenführer und William Emart, der ſich durch 
Milderung der harten altengliichen Strafgefege und Förderung des volks— 
wirtbfchaftlihen Fortſchritts ſchon vor Jahrzehnten reiche Verdienſte er- 
worben hatte. ” 

Bon all den feit dem Beginn des neuen Jahres zufammengetretenen 
Parlamenten hat feined auf eine fo fleißige gejeßgebertfche Arbeit zurückzufehen 
ald das preußiſche. Während aus MWürtemberg nah Beſchluß der Adreß— 
debatte faum eine einzige Nachricht über wichtige Landtagsarbeiten nad 
Norden gedrungen ift, das münchener Abgeordnetenhaus erft jeit Ablehnung 
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ded Antrags auf Einführung des allgemeinen und directen Stimmrechts und 
jeit dem Beginn der Schulgefeßverhandlungen in weiteren Kreifen Intereſſe 
erregt hat, ift Keine Februarwoche vergangen, die nicht mehrere wichtige Ber 
Ihlüffe der Berfammlung am Döhnhofäplag zu regiitriren gehabt hätte. 
Kurz vor Beihluß des vorigen Monatd wurde dem Abgeordnetenhaufe die 
wichtige, langerwartete Vorlage wegen Sequeftration der Güter der Depoffidirten 
übergeben. Das Geſchick diefer Vorlage war entfchieden, noch bevor dad erfte 
Wort über diefelbe gefprochen worden; die bloße Erinnerung an die Behandlung, 
welche das Abfintungdgefeg im Februar vorigen Jahres fand, genügte zu 
der Ueberzeugung, daß die Volfävertretung keinen Anftand nehmen merde, 
den ntriguanten von Hiting und Prag die Mittel zur Fortführung ihrer 
agitatorifchen Thätigkeit zu entziehen. Fraglich fonnte höchſtens fein, ob 
und in wieweit die Wünfche der Linken für Verwandlung des Sequefterd in 
eine förmliche Gonftscation zur Geltung fommen würden. Was die 
Herren von Windthorft- Meppen und von Malinkfrodt zu Guniten König 
Georgs und des heſſiſchen Kurfürften mar wenig geeignet, das öffentliche 
Interefje für diefe im Voraus abgethane Angelegenheit zu beleben. Ihre 
Wichtigkeit gewann die Sache erſt durch die Grörterungen, welche Graf 
Bismarck an diefelbe fnüpfte, um alle Zweifel darüber auszufchließen, daß 
die preußifche Regierung zu dem äußerften Mittel erft gegriffen habe, nach: 
dem alle übrigen den Dienft verfagt. Der Macht feiner Gründe konnte jelbit 
das Herrenhaus nicht mwiderftehen, fo ſchwer es demfelben auch anfam, feine 
Sympathien für die Sache zu verleugnen, welche der confervativen Partei 
noch vor wenigen Jahren mit ihrer eigenen identifh war. Beſonderes Ge- 
wicht it auf das Verfprechen des Mintfterd zu legen, dab die Renten der 
den Grfürften von Heffen und Hannover bemwilligten Millionen weder auf: 
geipart, noch bloß zur Ueberwadhung derfelben verwendet werden, jondern 
den Provinzen zu Gut fommen follten, welche lange genug unter der Eng— 
herzigfeit und dem Egoidmus der Fleinftaatliben Souveräne gelitten. Auf 
diefe Weife ift das ntereffe der neubegründeten Ordnung mit dem jener Land» 
Ihaften verfnüpft worden, welche ihr biäher mwiderftrebt hatten, und menig- 
ftend zum Theil, den Umtrieben der Erpoffedirten entgegen gekommen waren. 
Menn die Regierung fih auf ihren Vortbeil verfteht, jo wird fie die Ber 
fürdhtungen vor maflofer Verftärkung der geheimen Fonds Fügen zu trafen, 
und den Provinzen Heffen und Hannover möglichit große Beträge aus den 
jequeftrirten Gapitalien zuzuwenden willen. 

Unter den übrigen zu Gejegen erhobenen Vorlagen iſt die neue ſchleswig— 
bolfteinifhe Städteordnung die mwichtigfte, vielleicht auch die interejjanteite. 
Bei ihrer Behandlung trat aufs neue jener Gegenfag zwiſchen alt- und neu— 
preußiſchen Anſchauungen hervor, auf deſſen Wichtigkeit und meitgehende 
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Bedeutung wir im vorigen Jahre bei Gelegenheit des hannöverſchen Provin- 
zialfonds, in diefem Fahr in Sachen der Selbftverwaltung für diefelbe Provinz 
hinzuweiſen VBeranlaffung hatten. Bald den Doctrinen des liberalen Partei- 
catechismus zu liebe, bald im Sinne möglichfter Annäherung an die alt- 
preußifhen Muiter, wurden Veränderungen und Verbefjerungen eines Geſetzes 
in Borfchlag gebracht, mit welchem fich die Vertreter der betreffenden Pro— 
vinzen im voraud einverftanden erklärt hatten. Es handelte ſich wieder darum, 
die feine Grenzlinie ausfindig zu machen, welche die Beitrebungen des Barticu- 
larismus von den berechtigten Wünfchen nach eigenthümlicher Lebensgeſtaltung 
icheidet. Wir fehen es ald ein günftige® Omen für fünftige Organifationd- 
arbeiten von größerer Tragmeite an, daß die Schleöwig-Holfteiner Recht be 
halten haben, und daß die Majorität es auch diefed Mal über ſich gemon. 
nen bat, ihre Münfche für möglichite Uniformität hinter die auf praftifche 
Erfahrungen begründeten Sonderbedürfniffe der Provinzen, um welche es 
fi) handelte, zurücktreten zu laffen. Je größer der Spielraum ift, der den 
Provinzialeigenthümlichfeiten der neuerworbenen Länder auf ungefährlichen 
Rebenagebieten offen gelaffen wird, deſto leichter wird die große Arbeit, melche 
Preußen in Deutjchland noch zu thun hat, deito hinfälliger werden die Be 
fürchtungen und Warnungen des Partieularismus vor Erſtickung alles indi- 
viduellen Lebens in der preußifchen Staatsfchablone. 

Bon den übrigen Verhandlungsgegenftänden des preußifchen Abgeord- 
netenhaufes hat feiner fo lebhafte® und allgemeines Intereſſe'erweckt, wie der 
Streit um die Schulgeldfrage. Der Minifter von Mühler feheint die Er 
fahrungen, welcher im December vorigen Jahres bei der Debatte über den 
Etat feined Minifteriumd gemacht, völlig in den Wind gefchlagen zu haben 
— es wäre ihm fonft fehmerlih in den Sinn gekommen, feine Borfchläge 
für Organifation des Schulmefend mit dem Antrage auf Abjchaffung von 
$. 112 der Verfaffung einzuleiten und feine bezüglihen Wünfche mit der 
Berufung auf die Rathſchläge des Herrenhaufes zn motiviren. Der Umſtand, 
dag die verfafjungsmäßige Abſchaffung des Schulgelded nur in einem kleinen 
Theil der preußifchen Monarchie zur Wahrheit geworden ift, und daß die 
Regierung bisher nie dazu gedrängt worden mar, den entgegengejesten status 
quo aufzuheben, ſprach fo deutlich gegen das minifteriele Verlangen, daß 
Herr von Mübler von dem größten Theil der Männer, welche noch im Der 
cember vorigen Jahres zu ihm geitanden, verlaffen wurde, und felbit die un- 
bedingten unter feinen Anhängern einen nur mäßigen Eifer für die Sache 
zeigten, zu deren Vertheidigung fie aufgerufen waren. Die Berfammlung 
ftand beim Schluß der zweitägigen Diecuffion fo vollftändig unter dem Ein- 
drud, den die Reden Waldeck's, Lasker's und vor Allem Wehrenpfennig's 
gemacht hatten, daß felbft eifrige Katholiken, wie der Domherr Künzer auf 


Seiten der Majorität ftanden, die eine wahrhaft impofante Stärfe entwidelte. 
Damit war zugleich das Geſchick der übrigen Vorlagen des Cultusminiſters 
entjchieden. 

Wir müſſen und verfagen auf al’ die einzelnen Vorlagen näher einzu- 
geben, welche während der lebten Wochen zur Diecuffion kamen; felbft die 
Bolkälehrer find dieſes Mal nicht leer ausgegangen. Von den nod aus 
ftehenden Beſchlüſſen wird — da die Gefee über eine neue Kreis: und Ge. 
meindeorganifation in biefer Seſſion nicht vor das Plenum kommen, Die 
Entſcheidung über das finanzielle Abkommen mit der Stadt Frankfurt das 
allgemeinfte Intereſſe haben. Noch find die Berhandlungen zwiſchen ber 
Gommune und dem Staat nicht geichloffen, obgleich fich die Ausfichten auf 
eine Verftändigung in den letzten Tagen gebeffert haben, fahren die antina- 
tionalen Parteien des Südens mit unermüdlichem Eifer fort, die Vertretung 
der meiland freien Reichaftadt zu möglichiter Widerhaarigfeit zu reizen. Die 
Gelegenheit, wieder einmal über „milttärifche” Regelung einer Rechtöfrage 
Hagen und den Weheruf erheben zu können: in Preußen gehe Gewalt no 
immer vor Recht — fie ift zu verlodend, um unbenußt zu bleiben. Man 
will Frankfurt nod einmal bewegen, unter VBerleugnung derjenigen feiner 
Interefien, welche es wirklich zur Geltung bringen fann, für das nterefje 
feiner falfchen Freunde ind Teuer zu geben, Die dreijährigen Erfahrungen, welche 
man am Main mit der berliner Regierung gemacht hat, werden, wie zu hoffen 
fteht, nicht ganz verloren fein, und die Frankfurter vor dem Looſe bewahren, 
einer Sache zu dienen, die niemals die ihrige geweſen ift, und in deren Dienft 
fie immer verloren, niemald gewonnen haben. 

Mit dem Beginn ded neuen Monats joll die Thätigkeit des preußifchen 
Randtages eine Unterbrechung erfahren; der Bundesrath ift bereitd verjam- 
melt, um die Vorlagen für den Reichdtag zu prüfen und ihre fernere gejchäft- 
lihe Behandlung vorzubereiten, — von wichtigen Landtagdgegenftänden 
wird neben der Dotationdangelegenheit wol nur noch das vielbefprocdene 
neue SHppothefengejeg zur Verhandlung und Annahme kommen. — Ob— 
gleich das Herrenhaus fein traditionelle Geſchick für Hemmung und Beein- 
trächtigung der vorjchreitenden Gejeggebungsdarbeit auch heuer bewährt hat, 
fann die preußiiche Volksvertretung diefed Mal auf eine eriprießlichere, 
reichere und dankbarere Thätigfeit zurückſehen, als feit vielen Jahren. Frei— 
lich it von den großen organifchen Geſetzen, nad) denen das Land ſchon 
lange verlangt, noch Feines zur Verhandlung, geichweige denn zu vollitändi- 
ger Regelung gekommen. Immerhin erjcheint ed ald Gewinn, daß menig- 
ftend auf dem Gebiet der Nechtöpflege den Bedürfniffen der Zeit Rechnung 
getragen und einer Anzahl vielbeflagter Hemmungen des ſocialen und Ber: 
kehrslebens ein Ende gemacht worden ift. 
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Die öftreichifchen Staatsgüter. 


Während man in und außerhalb Deftreichd die Größe und den Werth 
der Klofter- und Kirchengüter vielfach überfhägt (mir glauben durch den 
Auffag über die Kloftergüter in Nr. 6 der Grenzboten Giniged zur Auf: 
tlärung über diefen Punkt beigetragen zu haben), wird der Werth der 
Staatdgüter Deftreichd vielfah unterfchägt. Auch herrſcht über das 
Weſen derfelben in weiteren Kreifen nicht überall die wünſchenswerthe Klar: 
beit. Zunächſt wird nämlich fehr oft nicht beachtet, daß unter dem Aus— 
drude: Staatögüter, die ein Areal von 24 Quadratmeilen umfafienden Sa- 
linenforfte von Goifern und Ebenfee in Oberöftreih, Hallein in Salzburg 
und Außee in Steiermart nicht fubfummirt find. Sie liefern Nutz- und 
Brennholz für die dort befindlichen Salzberg- und Siedwerke. Auch die 
123 Quadratmeilen großen Montanforfte, melde über fämmtliche Kron- 
länder vertheilt liegen, werden gewöhnlich unter den Begriff der Staate- 
güter (Staatäforften, Staatsdomänen) nicht jubfummirt, fondern ald Mon- 
tanforfte bejonder® aufgeführt; auch diefe Güter liefern Brennholz; und 
Holzkohle (durchſchnittlich jährlich gegen 600,000 Klaftern Holz, und gegen 
250,000 Maß Holzkohle) für die Werfe. Die dazu gehörigen Domänen mit 
einem Areale von 3 Quadratmeilen find um 11,178 Gulden verpadhtet. 

Endlich find von den Staatsgütern noch die fogenannten Fondsgüter 
zu fcheiden, welche mit einem Areale von 66 Quadratmeilen Wald und 24 
Duadratmeilen Domänen, Erträgniffe liefern, welche zur Beſtreitung von 
Eultud- und Unterrichtdangelegenheiten (Religiond-, Studienfond), 
und für Stiftungen (Stiftunggfond) verwendet werden. 

Bon den eigentlichen Staatögütern wurden ſchon am 18. Det. 1855, 
in Folge eined vom Kaifer fanctionirten Uebereinfommeng, der privilegirten 
Nationalbank behufs Deckung einer Schuld von 155,000,000 Gulden Güter 
mit einem Areale von 115 Quadratmeilen im Gefammtmerthe von 156,485,000 
Gulden überantmwortet; dieje bilden eine wahre nach privatrechtlichen Normen 
beitellte Hypothef. Der Nationalbanf wurde nicht nur die Ermächtigung 
gegeben, zur formellen Grwerbung des Hypothekarrechts das Leberein- 
fommen in die Öffentlichen Bücher eintragen zu laffen, fondern auch zugleich 
das Recht ertheilt, diefe Güter felbft zu verwalten, und die Erträge der» 
felben in ihre Kaffen fließen zu loſſen, obne daß der Staat bis zur voll 
ftändigen Befriedigung der Bank irgend welche Aniprüche auf diefelben habe. 
Die Nationalbank hatte ferner die Verwaltung fo bald ala möglich zu über 
nehmen, bi® dahin aber wurde die Verwaltung durch landesfürftliche Beamte 
bejorgt, und von diefen das Erträgniß an die Banf abgeführt. Auch wurde 
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die Bank nicht blos berechtigt, fondern auch verpflichtet, die Veräußerung der 
Güter fobald als möglich zu beginnen, und den Erlöß von der Schuld ab» 
zufchreiben. 

Diefe Veräußerung war auch fofort in Angriff genommen worden, und 
nad) dem Bankausweis vom 30. April 1861 hatten die Güter noch für eine 
Capitaljumme von 92,061,212 Gulden zu haften. 

Ale diefe der Bank überantworteten Güter theilten ſich noch 1862 in 
3 Klaffen; die erfte begriff jene Güter in fi, die noch in Verwaltung de 
Staates ftanden, deren Erträge aber an die Banf geliefert werden mußten. 
Hierher gehörten 5 Objecte in Ungarn und Siebenbürgen mit einem Ge- 
jfammtüberf[huß von 149,419 Gulden. — Die zweite Klaffe umfaßte in 
demfelben Fahre jene Güter, welche zur Mebergabe beitimmt, aber noch nicht 
übergeben waren. Zu ihnen gehören die Montanmwerfe in Böhmen mit 
einem Gefammtüberfhuß von 268,630 Gulden; die dritte Klaſſe endlich be 
griff jene Güter, welche ſchon 1862 an die Bank übergeben worden waren. 
Sie ergaben 1862 einen Meberfchuß von 2,187,780 Gulden. 

Ein Fahr nad) dem Bertrage, der mit dem 1. Nov. ind Leben trat, be 
zifferten fi die Ueberſchüſſe aus den der Bank verpfändeten Gütern auf 
2,371,545 Gulden, und zwar floffen 1,661,525 Gulden aud den Domänen, 
710,017 Gulden aus den Forften, während die im Befite des Staates ger 
bliebenen Güter einen Ueberſchuß von 540,704 Gulden aus den Domänen, 
und 791,617 Gulden aus den Forften lieferten. Die Nationalbanf hatte 
alfo meitaus die werthvollſten Güter erhalten, deren Ertrag ſich gleich dem 
der im Befige des Staates gebliebenen Objecte auch fpäter ebenfo fteigerte, 
wie er bis dahin geitiegen war. Noch 1850 hatten die Ueberſchüſſe aus 
fämmtlihen Staatögütern nur 2,300,076 Gulden (1,352,582 aus den 
deutfch-flavifchen Rändern; 851,901 Gulden aus den Ländern der ungartfchen 
Krone) betragen. Im Jahre 1856 waren fie bereitd auf 3,703,866 Gulden 
geftiegen, im Jahre 1858 betrugen fie 4,015,848 Gulden (1,358,616 bei den 
Sameraldomänen und Forften; 2,343,288 bet den im Beſitze der Banf be 
findlihen Gütern), und im Jahre 1862 Hatten die Ueberſchüſſe die Höhe 
von 4,448,414 Gulden erreicht. — 2,605,829 Gulden famen davon an die Banf, 
1,842,725 floffen in die Staatäfaffen, — 2,956,379 fielen davon auf die Ränder 
der ungarifchen Krone, 1,492,175 auf die deutſch-ſlaviſchen Beſitzungen. 

Den größten Beitrag zu diefen Ueberſchüſſen lieferte von den deutſch— 
flavifchen Rändern Böhmen, nämlich: 470,800 Gulden. Daran reiben fi 
Deftretich unter der Enns mit 321,800 Gulden, und Galizien mit 
207,200 Gulden. Dann folgen Tirol mit 136,000 Gulden, Deftreich ob 
der Enns mit 131,500 Gulden, die Bufomwina mit 47,500 Gulden, Dal- 
matten mit 33,000 Gulden, Küftenland mit 23,600 Gulden, Salzburg 


mit 11,800 Gulden, Krain mit 3,800 Gulden, Stetermarf mit 400 Qul- 
den. Die Güter Sahfenburg und Straffried in Kärnthen dedten ihre Aus: 
gaben nit. In Mähren und Schlefien find Feine Staatögüter belegen. 

Der Staat erhielt von den vorftehenden Beträgen aus Böhmen, 
Deftreich ob der Enns und Krain Nichts, denn die fämmtlichen Staats. 
güter befanden fih im Befise der Banf. Ausſchließlich in die Staatäfaffen 
floffen dagegen die oben verzeichneten Summen aus: Tirol, Salzburg, 
Steiermark, Dalmatien, Bukowina und dem Küftenlande, denn 
e8 befanden fich in diefen Rändern Feine Staatögüter, welche in den Beſitz 
der Bank übergegangen waren. — In Deftreich unter der Enns dagegen, 
fowie in Galizien, floffen die Ueberſchüſſe theil® in die Staatäfaffen, theils 
In jene der Bank. Und zwar erhielt die Staatskaſſe aus Deftreich unter 
der Enns 296,400 Gulden, aus Galizien 207,200 Gulden, die Bankcaffe 
dagegen aus Deftreich unter der Enns 25,400 Gulden, aus Galizien 
105,500 ®ulden. Im Ganzen alfo erhielten 1862 aus den Ueberfhüffen in 
den deutich-flavifchen Zändern der Staat 755,100, die Bank 737,000 Gulden. 

Am beiten rentirten fidh die Forſte, melche 1862 bei einer Gefammt- 
einnahme von 2,424,396 Gulden einen Ueberſchuß von 1,049,164 Gulden 
ergaben, während die Domänen bei einer Gefammteinnahme von 2,168,153 
Gulden nur 442,411 Gulden einbradhten. Auch zeigt fi, daß die Güter, 
welche die Bank befizt, mehr abmwarfen, als jene, melde im Befite des 
Staates geblieben waren. Die Bank erzielte bei einer Gefammteinnahme 
von 4,886,840 Gulden einen Weberfchuß von 2,605,629 Gulden, der Staat 
bet einer Einnahme von 6,514,439, bloße 1,842,724 Gulden. 

Ferner ift zu beachten, daß diefe Einnahmen der Banf aus einem Areale 
von 115 Quadratmeilen refultirten, während die Ueberſchüſſe, die in Staats— 
faffen floffen, aus einem reale von 455 Quadratmeilen ftammen. Nach 
Gruppen find diefe 455 Quadratmeilen eigentliher Staatögüter, und 123 
QDuadratmeilen dem Staate gehöriger Montangüter folgendermaßen verteilt. 


Forſte Domänen Zufammen 
I. Deftr.-Salzburg’fhe ®r. 510,000 Joch 11,000 Joch 521,000 Joch 
II. Zirolee Gruppe . . . 232,000 , 1,600 „ 233,000 „ 
III. Sinns-öftreichifche Gruppe 370,200 „ 1,970 „ 972,170 „ 
IV. Küftenland . . . . . 89,000 „ 10,200 „ 99,200 „ 
V. Böhmifhe Gruppe . . 8200 „ — 8,200 
VI. Galiziſche Gruppe . . 639,000 „ 46,000 „ 685,000 
VO. Ungariſch⸗Siebenbürg'ſche 
Gruppe . 2». 2029400 „ 248,700 „ 2.278100 „ 
VII. Croatiſch ⸗Slavoniſche Gr. 63,000 „ 6,00 „ 69,000 , 
XI. Croatiſche Militärgrenze 1,520.000 „ — 1,520,000 
43* 
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Bon diefer Gefammtfumme von 5,786,270 Joch, welche (1 Joh — 
1600 Quadratflafter; 10,000 Soc — 1 Quadratmeife) gleich find 578 Quad. 
ratmeilen (davon 32 Quadratmeilen Domänen; 546 Quadratmeilen Forite), 
liegen 227 Quadratmeilen in den ungarifchen Ländern, 152 in der croati« 
[hen Militärgrenze, 199 in den deutfch-flavifchen Rändern, wovon 192 Quad- 
ratmeilen Waldungen, 7 Quadratmeilen Domänen. 

Der Umfang und der Ertrag der im Beſitze ded Staates gebliebenen 
Staatögüter ift aber feit dem Jahre 1862 dadurch bedeutend gefchmälert 
worden, daß der Staat zur Veräußerung feine Zuflucht nahm. Aller- 
dings hatten auch ſchon früher Verkäufe von Staatögütern flattgefunden: 
in den Jahren 1818 bid 1851 waren nad und nad in den deutjch-flavifchen 
Rändern Staatögüter um den Kaufihilling von 14,189,296 Gulden ver» 
äußert worden. In Ungarn wurden in demjelben Zeitraum Beräußerungen 
im Betrage von 11,937,780 Gulden vorgenommen. Über die Summen 
waren im Cinzelnen gering, und nadı 1851 trat ein dauernder Stillitand 
im Berkaufe ein: 1852—1856 wurde in Ungarn nicht verkauft, in den 
deutich-flavichen Rändern aber nur im Betrage von 5712 Gulden. Nämlich: 
1852 um: 1311 Gulden; — 1853 um: 1712 Gulden; — 1854 um: 1782 
Gulden; — 1855 um: 468; — 1856 um: 439 Gulden. Größere Objecte 
wurden wieder 1857 veräußert, und dadurch in den deutſch⸗ſlaviſchen Rändern 
24,379 Gulden, in Ungarn aber 31,353 Gulden erzielt. Erft im J. 1862 
nahmen die Veräußeruugen größere Dimenfionen an, und ed wurde, um nur 
des legten Verkaufes zu gedenken, der Finanzminiſter durch Gefes vom 20. 
uni 1868 ermächtigt, außer Montangütern in Böhmen, und? Montan- 
werfen in Deftreich unter der Enns, in Salzburg, Kärnthen, Böhmen, 
Galizien, außer Dicafterialgebäuden und ndufterieunternehmungen auch 
Krondomänen und Forfte, zufammen im Umfang von ungefähr 135 Quad- 
ratmeilen zu veräußern. Dad Areal, das zu den Montanwerfen und Di- 
cafterialgebäuden gehört, ift in diefe Summe ebenfowenig inbegriffen, ala 
wir bei den obigen Anſätzen über den Verkauf der Staatögüter diefe Poſten 
in Anfchlag gebracht haben. Auch find felbitverftändlih die Summen nicht 
berüdfichtigt, welche aus dem im Verkaufe der Befige der Banf befindlichen 
Güter erzielt wurden. Diefer Erlös wurde, wie oben bemerft, von der 
Schuld abgefchrieben. Noch meniger durften natürlich jene ganz felbftändigen 
Summen eingerechnet werden, welche aus den von den Staatögütern ganz 
verschiedenen Fonddgütern erzielt wurden, von denen gleichfalld einige ver» 
kauft wurden. Der Erlöß hieraus betrug in den jahren 1815—1854 nicht 
weniger als 18,530,290 Guldeu. 

Daß durch die legten, fo bedeutenden PVeräußerungen die Summe der 
Ueberſchüſſe, welche aus den Staatdgütern floffen, bedeutend verringert wurde, 
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verftebt fich von felbit. Und darin liegt das Nachtheilige eines folchen Verkaufe. 
ſyſtems überhaupt. Es bedingt einen Ausfall der regelmäßigen Staatdein- 
nahmen, der anderweitig gededt werden muß; der Verkauf hilft momentan, 
fhadet aber für die Zufunft felbit dann, wenn der Erlös nicht für laufende 
Bebürfniffe, fondern zur Zahlung von Schulden verwendet wird. Denn die 
Schulden und die Höhe ihrer Zinfen bleiben conftant, der Werth der Güter 
aber und ihre Erträge fteigen. her liege fich der Verfauf von Induſtrie— 
unternehmungen rechtfertigen, da abgefehen von Anderem, der Gewinn hier fein 
ficherer ift. Aber laffen wir diefe Fragen bei Seite und fragen wir nur, mas hat 
der Berfauf genügt? Hat er den Volfdmohlitand gehoben, die Stadtfchulden 
vermindert? Keines von beiden, e8 war ein zu verjchiedenen Zeiten angewen- 
deted Palliativ, weil man momentan nichts beffered mußte. Wenn man 
auch jofort den legten Weit der Staatsgüter verfaufen wollte, ed würde 
nichts nügen, wenn man nicht gleichzeitig bedacht wäre, da Erfparungen 
eintreten zu laflen, wo fie möglich und angebracht find, um die Productiond, 
Eraft, oder wie man hier gemöhnlidy fagt, die Steuerfraft zu heben. Seit 
1811 haben die ſämmtlichen directen Jahresſteuern nur fünf Mal hinge 
reiht, um das Militärbudget zu deden, nämlich 1819. 1825. 1826. 1827. 
1830. Sonſt' mußte alfo ſtets zn den indirecten Steuern gegriffen 
werden, wodurch troß aller mitunter felbit die Sache fchädigenden Be— 
fchränfungen die Geſammteinnahmen ded Staates in diefem Jahr— 
Hundert nur ein Mal (1817) binreihten, um die Gefammtaudlagen zu 
deden. Sonft ſchloß man ftet? mit einem Deftcit. Und mit weldyem? 1809 
— 167 Millionen (ich führe nur die Millionen an); 1810 — 215 Millionen; 
1849 — 153 Millionen; 1855 — 158 Millionen. Darauf die argen Jahre 
mit den Rüftungdfoften des orientalifchen, italienifchen, ſchleswigſchen, end- 
lich des deutichen Krieged. Wenn trogdem dad Deficit jest unter 100 Mil- 
lionen gefunfen tft, und in diefem Jahr 50 Millionen nicht erreichen jol, 
fo haben wir alle Urfache und über die natürlichen Hilfsquellen ded Staates 
und die enorme Steigerung der Production zu freuen. Darin aber liegt auch eine 
Mahnung für die Steigerung, den Schag ihrer Domänen forglich zu conferviren. 


Briefe aus Neapel, 
U. 


In den erften Januartagen beſuchten wir auf die Einladung des Grafen 
Monte St. Angelo feine über der Stadt gelegene Villa Floridiana. Wir 
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nahmen unferen Weg über den neu angelegten Corſo Vittorio Emanuele, der 
fih im Bogen an der mittleren Höhe der alten Rava binzieht, welche Neapel 
auf der Kandfeite einfchliegt. Er führt von Wiedigrotta (vor der Grotte 
ded Pofilipo, welche jene Lava durchichneidet) bis unter die Mauern von 
St. Elmo und wird nah und nah auf beiden Seiten mit neuen Palazzi's 
befest. Die Regierung hat ihn angelegt, um für die unglüdlich eingeengte 
Stadt eine neue Terraffe und damit dem armen Volke mehr Raum zu ge- 
winnen. Er ift landfchaftlih ungemein anziehend; von links ragt der mit 
Cactus und Alos beitandene Feld noch überall zmifchen die Neubauten herein, 
nach recht® überfieht man die Stadt und den Golf. Was ift dad nun für 
ein völlig anderer Anblid, ald ihn eine nordifche Stadt gewährt! Wenn bei 
und zwifchen der Mafje hochgiebliger Häufer einmal ein einzelnes fteht, das 
im füdlihen Stile gebaut ift, fo kann dad nicht deutlih und nicht voll- 
vollftändig wirken; aber bier, wo eine ganz anders geartete Stadt innerhalb 
einer fremden Landſchaft vor uns liegt, wird man fchnell gemahr, was es 
mit dem Charakter der beiden Architecturftile auf fih hat, und wie deut. 
lich aud die Baufunit zu reden vermag. Sucht man nad) den Elementen, 
welche diefelbe hier zur Anwendung bringt, fo entdedt man deren im Grunde 
nur zwei, den rechten Winkel und den Bogen, diefen freilich häufig auch 
ſchräg gebrüdt, 5. B. wenn er zum Unterbau von Treppen dient. Bei und 
fommt im Dache und in ftarfen Ausladungen der fchiefe Winkel in allen 
Graden und der Spisbogen, auch fonft mannigfache Schweifung vor. Beide 
Stile find in ihren mefentlichiten Stüden im Grunde durd das Klima und 
den Charakter ded zur Verfügung Itehenden Materials bedingt: wir brauchen 
des Schneefalld wegen hohe Dächer und können und müffen vielfach das 
Holz zur Anwendung bringen, bier fann man der Dächer entbehren und ift, 
was dad Material betrifft, audfchließlich auf den Stein angemtefen. Aber 
die hiefige Bauart bat fi durhaus näher an das Bedürfniß gehalten, das 
fie befriedigen foll; die deutfche hat, weit darüber hinaudgehend, zugleih ein 
Inneres, eine geiftige Stimmung audzubrüden fi) bemüht. Das neapoli«- 
tanifche Haus, einzeln betrachtet, ift ein fehr einfacher und eigentlich recht 
fahler Bau ohne Profilirung und ohne Schmud; es ift ein Werk der Noth— 
wendigfeit und an fich nicht fchön. Es ift ein Unterfommen für den Men- 
ſchen, nicht? mehr; feine Linien halten fih dem Boden parallel, an dem der 
Bewohner mit allen feinen Sinnen, mit feiner ganzen Eriftenz gefeffelt ift. 
Der deutſche Bau drüdt Erhebung über den Boden aus, eine myftifche Un- 
beitimmtheit, ein phantaftifche8 Sehnen, eine gemüthliche und etwas fhmer- 
fällige Ernfthaftigfeit. Indem er fo aus dem Reiche der Nothwendigkeit in 
das der Freiheit gelangte, war er viel eher, als der biefige Naturbau, den 
Veränderungen de3 individuellen Geſchmacks und der Willkür, und nicht 
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weniger den Einwirkungen einer ganzen Beitrichtung preiögegeben, ſodaß mir 
Ihlieglich zu der größften Mannigfaltigkeit von Stilarten gelangt find. 

Die hiefige Bauart ift dagegen viel conitanter, und man mürde heut. 
zutage wahrfcheinlih gar nicht von der pompejanifhen Art und Weife ab» 
gemwichen fein, die man ja in allem Wefentlichen beibehalten hat, wenn nicht » 
die Uebervölferung der Küften durchaus in die Höhe zu gehen gedrängt 
hätte. Auch läßt ſich ein anderer wichtiger Unterfchted zwiſchen damals und 
jegt nicht verfennen, aber er liegt nicht in den architectonifchen Glementen. 
Der Bompejaner ſchmückte feine Höfe, wie er konnte, aufs zierlichfte mit Wand— 
gemälden und Statuen aus; heute läßt man die offenen Räume ungefhmüdt, 
und in den unbebaglichen Zimmern zeigt man mehr den Reichthum, ald den 
Geſchmack, in vergoldeten Möbeln. Diefer Unterfchied bezeichnet aber feine 
neue geiftige Richtung, ſondern nur ein Sinken der Production innerhalb 
der alten. Auch ehedem überließ man fich derfelben unbefangenen Luſt am 
Leben, mit derfelben Naivetät und ohne fich viel Gedanken zu machen; aber 
man mußte die freudige Auffaffung des Dafeind zugleich Fünftlerifh aus— 
judrüden, man verftand den Genuß zu veredeln. est hat die Production 
aufgehört und nur die Sorglofigfeit ift geblieben, da® Leben in den Tag 
hinein. 

Nun gemährt Neapel aber doch ein unvergleichlich fchöned Bild. Died 
fiegt am verfchiedenen anderen begleitenden Umftänden. Zunächſt find bie 
Häufer im Grundriß immerhin noch mannigfaltiger ald im Aufriß. fodaß die 
Monotonie doch durch mancherlei Mebereditellungen unterbrochen wird. Dann: 
die landfchaftlichen Kinten, welchen die Stadt, den Berg hinaufgelehnt folgen 
muß, und die fie mit ihren flachen Dächern fo fräftig wiedergibt! Und 
je höher fie binauffteigt, defto breiter und malerifcher tritt der grau jchim- 
mernde, phantaftifch zerflüftete Boden mit feinen Ugaven (deren baumboher 
Blüthenftengel wie ein vielarmiger Kandelaber geformt ift), feinen hangen- 
den Ranken, feinen Pinien zwiſchen die Gebäude hinein; und je fteiler der 
Feld wird, defto wuchtiger werden die durch Hohe Bogen geftügten Futter— 
mauern, welche den fchmalen Grund, auf dem die Villen hinausgebaut find, 
feitzubalten haben. Darüber der Herrliche tiefblaue Himmel, von dem ſich 
jeder Gegenftand fo deutlich abhebt, und gar Abends, wenn die Sonne hinter 
dem Bofilipo verfchwindet, ein unbefchreiblicher golden violetter Ton über 
dem ganzen Bilde, und alle Fenfter wie in einer plöglichen Illumination 
einige Augenblide erglängend; davor da® Meer, deffen durchſichtiges Grün 
von den mannigfachiten Refleren überfchimmert it — das ift freilih von dem 
Schönften, mas die Erde unjeren Augen bietet. Endlich muß aud der Zur 
fand der Vernadhläffigung und des permanenten Berfalled, in welchem fi 
die meiften Gebäude befinden, indireet die Wirfung des Ganzen verftärken; 
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er fügt dem malerifchen einen poetiſchen Reiz Hinzu. Denn wenn ſchon die 
Bedürfnißlofigkeit und Natürlichkeit, welche fih in der Architectur ausipricht, 
an fi von poetifchem Zauber iſt und und unmilllürlih an einfache para- 
diefiihe Zuftände gemahnt, jo kann und die Harmlofigkeit, mit der man bier 
fih und fein Haus den befreundeten Elementen überläßt, vollende um alle 
ſchweren Gedanken bringen. Hier fchließt das Leben jeden Abend und fängt 
jeden Morgen neu an. Mag die fommende Generation ſich Häufer bauen, 
mie fie will und fann; Gott weiß, wer diejenigen gebaut bat, in denen wir 
Glücklichen jest wohnen! Das fühlt fi wie ein Stüd lebendiger Poefie; — 
wenigſtens bei Sonnenſchein; bei grauem Himmel gibt es Leute, die fich 
darüber ärgern wollen, weil fie unvorfichtiger Weiſe zu denfen anfangen 
und dabei auf mande Eigenthümlichkeit des neapolitanifchen Lebens gerathen, 
die zwar auch die liebe Natur zur Mutter hat, aber doch nicht ſchön ift. 

Wir waren vom Bittorio Smanuele über ein hohes Gradito zum 
Vomero hinaufgeftiegen, dem oberften Rande von Neapel. Hier liegt die 
Vila Floridiana, mit einer Ausficht, wie wir fie ähnlich von San Martino 
aus gehabt haben. Sie ift von einem der ſchönſten und beftgehaltenen Parks 
umgeben. Nur dem Rafen fehlte das faftige Grün, fonft hatte man ein 
fommerliches Bild vor fih, da eine große Zahl von Blumen noch blühte 
und der Garten nur immergrüne Bäume enthält. Einen gemwilfen Ruf hat 
er durch feinen Reichthum an hoben Gamelienftämmen erlangt; diejer im 
fhönften Weiß und in allen Scattirungen von Roth blühende Hain mit 
feinen dunfelglänzenden Blättern gemährte denn auch einen überaus freund» 
lihen Anblick. — 


Bon der parthenopeifchen Univerfität läßt fich nicht viel rühmen. Das 
Gebäude, wenn aud von engen Gaſſen eingefchloffen, ift groß und ſtattlich, die 
Sammlungen haben Raum und Kicht, die Bibliothek ift für die augenblid. 
liche Benugung gut eingerichtet; — aber in der Hauptjadhe fehlt ed bedenf- 
ih. Der Lectionsplan ift fehr ſpärlich bedacht; namentlich fehlen die Spe- 
eialitäten, die wir am ſchwarzen Brette angekündigt zu ſehen gewohnt find. 
“ Seminarien und freie Societäten — jene vortrefflihen Anſtalten, die bei 
und dazu beftimmt find, in dad Innere der Wiſſenſchaft einzuführen, — 
ſcheinen bier nicht vorhanden zu fein. Die Profefjoren leſen mit wenigen 
Ausnahmen nur ein einziges Golleg und diefes nur in drei möchentlichen 
Stunden, ſodaß die Univerfität trog der großen Zahl der Studenten, von 
der man fprechen hört, doch immer ziemlich leer ausſieht. Und für wen iſt 
nun die jpärlich dargereichte Nahrung beftimmt? in Profeſſor jagte ung, 
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die Univerfität zähle etwa 10,000 Studenten, ein Pedell gab die Ziffer auf 
6—8000 an, in der Stadt fpradh man von 5—6000. Man weih eS nicht. 
Jener amüfante Ehrgeiz unferer guten deutichen Univerfitäten, welche fofort 
nach Abſchluß ihrer Verzeichniffe (in weiche, was irgend mit Ehren angeht, 
als „Philoſoph“ eingefchmuggelt wird) die erreichte Ziffer in den Blättern 
befannt machen, wenn fie nämlich einigermaßen günitig ericheint, er fehlt bier 
ganz. Die Studenten oder „giovinetti* wie fie in den Affihen genannt 
werden, stehen außerhalb der Corporation, fie find gar nicht inferibirt; Jeder 
ift Student und Keiner iſt ed; ein Nachweis mwiffenichaftlicher Befähigung 
mird von den Befuchern der VBorlefungen nicht verlangt. Hier eriftirt alfo die 
afademijche Freiheit in Form abfoluter Voraudfegungslofigfeit. Das möchte 
manchem deutfchen Akademiker erbaulich Elingen, in der Näbe fieht ſich's aber 
nicht fonderlih an. Das afademifhe Publicum ift ein aus allen Lebens— 
Iphären, aus allen Bildungdgraden zufammengelaufened,; es gibt unter diefen 
taufend Einzelnen zu wenig Elemente der Gleichartigfeit und der Ueberein— 
flimmung, als daß fie fih ala eine Gemeinfchaft empfinden uud einen ge 
meinfamen Geift darftellen fünnten. So geht ihnen der Segen der Charakter: 
bildung, des willenjchaftlichen MWetteiferd und der Poeſte verloren, den — 
bei allen feinen komiſchen Sonderbarfeiten — dad akademiſche Genoſſen— 
fchafsleben in Deutichland gewährt. Es wird Einem beim Anblick diefer 
italieniſchen giovinetti recht philiiterhaft zu Muthe. 

Mir befuchten eine juriſtiſche Vorleſung. Die Thür blieb offen, der 
Lärm des Hofes und der Gorridord drang binein, ed ging wie in einem 
Zaubenfblage ab und zu. Gegen hundert Zuhörer umlagerten das Kathe— 
der des Profeſſors, Ule — mit Ausnahme ded Profeſſors — hatten die 
Hüte auf, Einige rauchten, Andere beſpuckten auf gute Matrofenmanier den 
Boden. Einen Tert hatten faum Zwanzig mit fich und nur die Allermwenigiten 
machten Notizen. Der fehr lebendige Vortrag ſchien hie und da an Floekeln 
zu leiden und war zur menig präcid; aber ich habe überhaupt Keine Vor: 
ftellung davon, wie man eine Verſammlung unterrichten joll, deren Bildungs: 
ftand nicht ungefähr gleichartig ift, und deren geiitigen Durchfchnirtäzuitand 
man nicht fennt. 

Wie fann der Staat, dem die Univerfität fehließlih Geld genug Foitet, 
hoffen, mit jo foderen unzulänglichen Ginrichtungen fih braudbare Beamte 
zu erziehen? Ohne pofitive Kenntnilfe, wie die Meijten dieſer zufünitigen 
Staatsdiener bleiben, fommen fie demnächit in die Lage, die verwickelten 
Fragen der Praris mit allzu allgemeinen und dürftigen Theorien behandeln 
zu müflen — eine der jchmeriten Hemmungen für einen Staat, der aud 
einem Heinen ein großer werden will. Was hilft da die natürliche Intelli— 
genz der Jtaltener, die man fo vielfach preifen hört? Das Volk hat feine 
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rechte Achtung vor den Beamten und wird unruhig an der Unſicherheit, die 
e8 den adminiſtrativen Maßregeln anfühlt, und der Staat ſelbſt befennt, 
daß ihm nicht genug gefchehe, denn in einem der lehten Tentamina 3. B. 
ließ er nur 16 Procent der Graminanden beftehen. Über dergleichen ein 
einziges Mal erleben und dem Uebel nicht an die Wurzel greifen — mie Hit 
das möglich, da die Kur hierin wahrhaftig nicht jo ſchwer it? Denn wenn 
man auch annehmen darf, daß die eine Hälfte der Durdgefallenen fih no 
emporarbeitet, fo ift doc fo gut wie gewiß, daß die andere die verberblichen 
Elemente in der Gefellfchaft auf bedenkliche Weiſe verftärft. So erzieht fich 
der Staat an eben der Stelle, wo er ſich feine Kraft bereiten ſollte, mit 
eigenen Foftbaren Mitteln feine Feinde. 


Nicht weit von Gapodimonte Hinter der Kirche San Gennaro bei Po- 
veri, die zu einem großen Armenhaufe gehört, öffnen fih die Katakomben 
Neapeld. Sie find in den aus Travertin (Schlammlava) beftehenden Höhen- 
zug bineingearbeitet, an den fich die Stadt anlehnt. Ehemald waren fie von 
ſehr beträchtlicher Ausdehnung; jest find fie, weil räuberifches Gefindel darin 
niftete, bi8 auf einen geringen Reſt unzugänglich gemacht, nachdem dad mit 
Peſtleichen angefüllte unterfte Stockwerk bereitö im 17. Jahrhundert ver- 
fchüttet worden war. Urfprünglic gab es nämlich drei Etagen über einander. 

Unmittelbar neben dem Eingange findet fih ein natürliches Gewölbe, 
in welchem ein alter einfacher Altar und ein aus dem Felſen gearbeiteter 
Biſchofsſtuhl ftehen. Hier foll der heilige Januarius eine Zeit lang gelebt 
und dann nach feiner Hinrichtung die Ruheſtatt gefunden Haben, bis feine 
Gebeine in den Dom übertragen wurden. Die Katafomben felbit beftehen 
aus ziemlich breiten Gängen, die wohl zehn bis zmölf Fuß hoch find und fich 
bie und da zu großen Gemwölben audmeiten, in melde an einigen Stellen 
das Tageslicht fällt. In die Wände diefer Gänge find fchranfartige horlzon- 
tale Berttefungen getrieben, groß genug, um einen menfchlichen Körper zu 
faffen, und wol drei, vier übereinander. Auch in den Boden find Grüfte 
gearbeitet. Wamilienbegräbniffe fondern fi; gegen einander ab; fie werden 
oft dur ein in die Wand gemeifßelted Gewölbe gebildet, dad dann rechts 
und links und in der Hinterwand wieder die Deffnungen zur Aufnahme der 
Reichen enthält. Ein ſolches Familiengewölbe fieht einem altrömiſchen Colum- 
barium ähnlich, nur daß feine Verhältniffe weit größer find, weil feine loculi 
nicht die Heinen Afchenrefte, fondern die ganzen Körper aufzunehmen hatten. 
Gegenwärtig find die Vertiefungen bis auf vereinzelte Knochen alle leer, und 
die Marmorplatten, mit denen fie geichloffen und auf denen die Namen der 
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bahinter Ruhenden zu lefen waren, find nicht mehr vorhanden. Die meiſten 
find wol entwendet worden; der Reit ift ind Mufeum gerettet, In einigen 
von den Gewölben findet man Spuren von Freöfobildern und Inſchriften; 
jo erkennt man u. U. Bilder am Grabe des heiligen Januarius und daneben die 
Worte: Santo Januario...... requiescit in pace. In einem anderen Grabe 
finden fi die Apoftel Paulus und Petrus in ftrengfter Stilifirung dar 
geſtellt. Die Dedengewölbe in den größeren Gewölben find leider bis auf 
wenige Spuren vollitändig zerftört. Sonft gewahrt man an Denkmälern 
nur noch einen menige Fuß Hohen dünnen Säulenfhaft, der die Inſchrift: 
Priapus trägt, darunter das hebräiſche Wort Eloha (Gott) und ein unlejer- 
liches, welches dazu gehört. Wie ein Bild oder ein Symbol des Gottes 
der Fruchtbarkeit in die Katakomben kam, die auch in heidnifcher Zeit ſchon 
als Begräbnigftätte dienten, weiß ich nicht zu deuten; vielleicht aus Zufall, 
doch ſcheint dad ohne Zweifel von Ehriftenhand herrührende hebräifhe Wort 
eine Demonftration zu enthalten. An diefer Säule follen in den großen Ber- 
folgungen die Chriften hingerichtet fein; vielleicht wollte man fie bier zur 
Unbetung des heidniſcheſten aller Heidengätter zwingen. 

Ueber die Art des Begräbniffes fteht fo viel feit, daß die Körper ohne 
Särge in Ihre Pelfenfchränfe gelegt wurden. Diejenigen der reicheren Stände 
wird man baljamirt, die anderen der audtrodinenden Kraft des Ravafelfens 
überlaffen, die große Maffe der Armen in ein gemeinfames Gewölbe oder in 
die Erde gejenft haben. Und daß nicht erft in hriftlicher Zeit hier begraben 
wurde, bemeifen einige der im Mufeun aufbewahrten Marmorpfatten. 
Es if auch ganz begreiflih, daß die Art und Weiſe der Todtenbeitattung 
füch ſtets mit nach den natürlichen Bedingungen richtet, die da in Be- 
trat kommen können, und daß fie nicht einzig und allein dur die 
jeweilige Borftelung „von den legten Dingen“ beftimmt wird. Nament- 
lich ließ der Glaube der Alten in diefer Beziehung eine größere Frei— 
beit als der chriitlihe, wenn nur überhaupt der Leichnam nicht um 
beitattet blieb; für ihn war es indifferent, ob der Todte dem euer oder ber 
Erde übergeben wurde, Nicht fo für das ChriftenthHum, welches die Bor 
ftellung von der Auferfiehung des Fleiſches ausbildete. Es mußte folgerecht 
die Verbrennung der Todten aufgeben und mit Borliebe nad einer Be 
ftattungdart greifen, welche die Körper einigermaßen zu conferpiven fehlen; 
die Erkenntniß, daß unfere abgelegte Hülle in jedem Falle einem Ber: 
brennungöproceffe verfällt, lag natürlich dem Glauben fern. Was nun 
ſpeeiell das Katatombenbegräbniß betrifft, jo hat es an fich mit dem Chriſten- 
thum nicht mehr zu thun, ala jedes andere Erdbegräbniß; aber die Rocalität 
begünftigte die Vorliebe für jene Gottesdienfte, die man fo gern über den 
Gräbern der Entjchlafenen hielt und gewährte überdies in bedenklichen Zeiten 
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verborgene, wiewol immerhin gefährliche Verfammlungspläge Nur muß 
man nicht denfey, die Chriften hätten erjt jene unterirdifchen Gänge in ber 
Abficht gemacht, um ihre Todten abgefondert bejtatten und unbemerkt ihre 
Gottesdienjte halten zu Fönnen, oder gar, um bei Berfolgungen eine Zu- 
fluchtöftätte zu haben. Sie begruben ihre Todten da, wo es ihre heidntichen 
Mitbürger ſchon lange thaten, und wenn fie vor der Wuth der Zeloten in 
die Katafomben flüchteten, jo thaten fie ed, um auf den Gräbern der Ihrigen 
zu fterben, oder wie man eben in der Noth jede Zuflucht erwählt; denn 
natürlich waren fie in den Katakomben noch ficherer gefangen ald anderswo. 

Wir durhmanderten bei Fadellicht, wa® von den beiden oberen Etagen 
noch zugänglich ift. Die Wände fhimmerten in einem fahlen todten Grau; 
unter und Hang der Boden, indem wir über hunderte von Gräbern dahin- 
Schritten, die mit dick verftaubten Lavaplatten bededt find. Kleine Leute 
liegen darin, die man ruhen läßt, weil fie es im Leben nicht zum Prunfe 
einer Marmorplatte bringen konnten und die Ihrigen dad „Wohlverdient 
(bene merens)“, da® man auf jo vielen Nachbargräbern las, vielleicht lieber 
in Thränen als in Buchſtaben ausdrüdten. An dem Eingange des verſchüt— 
teten dritten Stockes, aus dem und ein wirrer Haufen von Schädeln, Knochen 
und Aſche entgegenragte, kehrten wir um und in das goldene Tageslicht 
zurüd. 

Wir verfäumten nicht, und auch von der gegenwärtig hier gebräudh« 
lihen Art der ZTodtenbeitattung eine Anfchauung zu verfchaffen, um fie mit 
der mittelalterlichen und der antiken zu vergleichen. Der Campoſanto nuovo 
ftegt unterhalb der nad Capua führenden Chauffee auf einem ziemlich ab- 
bängigen Xerrain, defjen Unebenheiten von den Gärtnern und Arditecten 
für eine große Mannigfaltigfeit von Schöpfungen trefflih benust wurde. 
Man fährt wie in eine befondere Stadt hinein, jo groß iſt die Anlage. 
Denfmäler in unferer Weife gibt ed nur wenige, aber viele hunderte von 
Maufoleen, theil® für einzelne Familien, theil® für ganze Körperſchaften, 
ziehen fich zu Straßen oder Gruppen geordnet den Berg hinab, Man be» 
gegnet da allen Stilarten, dem griechifchen, römiſchen, gothifchen, felbit dem 
eguptifchen. Zwiſchen diejen fchimmernden Gebäuden, in denen neben oder 
über den Grabfammern ſich ſtets eine Kapelle befindet, die durch Tages» 
und Kerzenlicht erhellt wird, ragen fchlanfe Cypreſſen nnd mwallende Pfeffer- 
bäume — uniern Trauerweiden ganz ähnlich — hervor; Roſen und andere 
Blumen überall, und wo der Feld hervortritt, ift er mit Farrenfraut und 
bangenden Gewächjen oder mit blübendem Epheu überkleidet, Alles ift un- 
gemein ſauber und zierlich gehalten und das Ganze athmet eine freundliche 
Teierlichfeit. Hätte man die ehrwürdigen Kapuziner, denen man den erniten 
Dienft auf dem Friedhofe gelaffen hat, nicht in den Gängen wandeln jehen, 
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man hätte fih wol in die Gräberftraße von Pompeji verſetzt mähnen 
mögen. 

Mir betraten ein Maufoleum, in deſſen Tiefe wir einige Handwerker 
arbeiten hörten; ed gehörte einer der Todtenbrüderſchaften an, deren es in 
Neapel, ich glaube 160 gibt. Aus der Kapelle führt eine Treppe in ein 
geräumiged Gewölbe hinab, das nach der einen Seite mehrere fehr hohe und 
breite mit Marmor bekleidete Gänge entjendet, in die von Oben das Tages» 
licht hereinfält. Dieje find nun ganz denjenigen der Katafomben nachges 
bildet, nur daß fie heller und freundlicher find. Rechts und links diefelben 
Schränke in den Wänden, mit Marmorplatten geichloffen, auf denen man 
die Namen der Beftatteten lieit. Wenn man in irgend einer Richtung die 
Mände durdhbräche, jo würde man in ein benachbarte® Gewölbe kommen; 
man bat aljo au bier Katafomben, aber fie find, der modernen Richtung 
entiprecbend, im gefonderte Abtheilungen zerlegt. Unter der Erde ift man 
an die altchriftliche, über derfelben an die römifche Zeit erinnert, wie man 
denn in allen Bereichen die Refte des Alten an den Anfängen des Neuen 
vorbeiragen oder fich mit ihnen verbinden fieht. 

Uebrigend werden nicht alle Leichname fofort in jene Schränfe gebracht; 
auf einige Hamletöfragen, die wir an den Todtengräber richteten, erfuhren 
wir, daß man fie auch in die Erde begräbt, um ihre eingetrodfneten Reſte 
nach fünfzehn Monaten wieder herauszunehmen und dann erit in jene Ge 
wölbe zu bringen. Auf jene Weife eripart man dad Balfamiren. Ob man 
nicht auch im Altertum mit foldyen Leichen fo verfuhr, die man nicht bal- 
jamiren, doch aber verbrennen wollte! — Noch Unbemitteltere läßt man in 
der Erde liegen, bis ihr Pla anderweitig beanfprucht wird; vielleicht nad 
drei Fahren wandern die Knochen in ein gemeinfchaftliche® Gewölbe Doch 
der großen Mafle der Armen martet noch ein ganz anderes Schidjal. Ein 
rate führte und in einen großen mit Lava gepflafterten Hof, in welchem 
mir etwa fünfzig mit Steinplatten verfchloffene Kellerlöcher bemerften. Weber 
einer derfelben ragte dad Ende eines itarfen Hebebaumes. „Dies ift, wie 
jener Hof auf der anderen Seite, der neue Kirchhof der Armen,” fagte der 
Frate, „wollen Sie dad Grab fehen, in welches der Letzte — vor zwei Tagen 
— beitattet wurde?“ Da wir bejabten, befeitigte ein Arbeiter die Steinplatte 
an die von dem Hebel herabhängenden drei Ketten, und alsbald ſchwebte 
fie, nachdem er ihn niederdrüdte, wie eine MWagfchale empor. Welch ein An- 
blit warb und! Unten in dem großen Gemölbe, das ſich vor und aufthat, 
in einer Tiefe von vielleicht 30 Fuß, foviel ich ſchätzen konnte, lag ein 
Haufen von Reichen unordentlih und wirr durd einander, die meilten in 
Keinen gemwidelt, viele in gemwöhnlichem Anzuge, obenauf ein Greid, quer 
über ihm ein Kind... . Doch ich bejihreibe nicht weiter. Wie fommen 


fie da hinunter? Der rate, der unferem Schauder die Frage ablas, ſagte 
beruhigend: „Mit einem Strick.“ 

Wir mußten noch mehr von diefer furdhtbaren Beſtattungsweiſe Hören, 
bie und aufs PBeinlichite überrafcht hatte, und eilten nach dem einige hundert 
Schritte entfernten alten Campofanto, den man gang den Armen überlaffen 
bat. Hier traten wir in einen ähnlichen Hof; aber er war weit größer, ale 
jener, und hatte 19mal 19 der erwähnten Gemölböffnungen im Quadrat 
geordnet. Ein anderer Hof enthält dann noch fo viel Grüfte, dad ihre Zahl 
im Ganzen derjenigen der Tage im jahre gleichkommt. Jeden Abend wird 
eine derfelben geöffnet, um etwa vierzig Ankömmlinge aufzunehmen, und 
dann bie zum nächſten Jahrestage gefchloffen und verkittet. Ein Dedinfe 
tionamittel fommt nicht zur Anwendung, und dennoch bleibt bei dem dichten 
Berichluß der Gemölbe die Luft gut; auch fcheinen die Reichen mehr zu ver 
trodnen, als zu vermweien. 

Der Friedhof war von einer ziemlichen Anzahl Menſchen der ärmften 
Klaffe belebt, deren Thun und Treiben und fehr rührend erfchien. Mehrere 
beteten laut und dringend vor den ring® an den Wänden angebrachten 
Krucifiren, Undere Enieten über den Gemwölben, auf deren Dedel fie eine 
Blume gelegt Hatten; hie und da Fauerte eine ganze Gruppe im Kreife um 
eine ſolche unheimliche Thür, Leute, die fonft einander vielleicht fremd ger 
weien waren, aber durch jenen traurigen Abend verbunden wurden, an 
mweldem fie ihre Todten in die gemeinjchaftlihe Gruft hatten verſchwinden 
ſehn. Damals hatte dad Schickſal fie zu einer Xodtenbrüderfchaft vereinigt, 
wie ihre wohlbabenderen Mitbürger aus freien Stüden, nach eigener Wahl 
ſolche Genoſſenſchaften unter fih bilden. Allmälig wurde aud die Ernte 
ded Tages hereingebradht, Alte abgenuste Särge, zumeilen mit einer Raterne 
verziert, wurden von zwei Qeusen auf den Köpfen herbeigetragen und einft- 
weilen an der Wand niedergejegt, Es erfchienen Wagen, in denen zwei und 
mehr Särge fanden; ein Begleiter präfentirte Im Bureau einem Geiftlichen 
die Todtenfcheine, die Namen wurden vermerkt, und nun lieferte er feine 
Radung ab. Er Hatte nur auf die Müdgabe der Särge zu warten. Wir 
fragten ben Todtengräber, ob man auch hier fich eines Strickes zum Hinab» 
laffen der Körper bebiene. „Ja,“ fagte er, „wenn bie Angehörigen einen 
mitbringen, fonft geht ed di sopra al basso,* und dabei machte er die Be 
wegung des Hinabſtürzens. Gr forderte und auf, Abends dem Begräbniffe 
beizumohnen, aber wir fonnten es nicht über und gewinnen und verließen 
den Kirchhof, dem nun bei Dunfelwerden mehr und mehr Särge yugetragen 
wurden, fo eilig, als gälte es noch vor Nacht die Heimath zu erreichen. 

Wir waren fortgegangen, weil wir nnd im Stillen von unfeten deutſchen 
Boraudfegungen aus eine Scene der Verzweiflung vorftellten. Doch mußten 
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wir und nun jagen, daß eine ſolche Begräbnißweiſe fi micht zu halten ver: 
möchte, wenn das Boll etwas Berlegended darin ſähe. Bei und freilid 
würde fie, wenn fie aus irgend einem Grunde eingeführt würde, jofort einen 
Aufruhr hervorrufen, aber bier, wo die Armen auf der Straße fo eng ver 
bunden mit einander leben, daß man nie Familie von Familie zu unter 
ſcheiden vermag, gereicht e3 ihmen zum Troſte, daß aud ihre Abgeichiedenen 
bübfch bei einander bleiben; und daß fie mit einem salto mortale — im 
eigentlihiten Sinne — zu ihrer Ruheſtatt gelangen, hat für ihren bemeg- 
lichen mnntern Sinn nichtd Beleidigended. Und was uns dabei am Meiften 
verlegt, die grelle Unterjcheidung und Sonderung von Arm und Reich und 
die Berleugnung aller Individualität, dad nimmt der Neapolitaner auch hier 
ald etwas Selbitverftändliches hin, wie er eö in fo-vielen anderen Beziehungen 
thut. Wer weiß denn auch, ob unfere Sentimentalität nicht etwas fehr 
Krankhaftes und der Audrottung werth fei? 


— — — — — — nn m — — - 


Am 18. Januar wohnten wir dem Stapellauf einer Dampfcorvette 
in Gaftellamare bei. Auf dem Wege vom Bahnhofe zu den Werften 
wurde dad anmejende fronprinzliche Baar mit lebhaften Zurufen begrüßt, auf 
dem Plate felbft von dem aufgeitellten Marineperfonal feierlich empfangen. 
Ehe die Arbeit an den Stügen des Schiffed begann, ummanderte ein 
Beiftlicher mit einem Weihwedel den ganzen Bau; zwei Razzaroni trugen 
ihm einen Meihfeffel vol des Elementes nach dem der Täufling demnächit 
übergeben werden follte. Ich konnte nicht bemerfen, daß irgend Jemand bet 
diefem feierlichen Acte mehr empfand, ald das ſchwarze nunmehr geheiligte 
Ungethüm felbft. Lebendiger fhon murden die Empfindungen, ala jest der 
befannte Marſch aus der fchönen Helena dad Murmeln des Prieſters ab- 
löfte, und nun fing auch das Hämmern, Stoßen und Ziehen an und ver 
fegte und in die größte Spannung. Als das Schiff nur noch auf dem 
Schloſſe ruhte, wurde ein reizended, noch unerwacdjened junges Mädchen, 
die Tochter des Herzogd von Arpino, zum Gerüft hinaufgeführt, um dem 
Schiffe den Namen und das Zeichen zu feiner Abfahrt zu geben. Die Be 
mwegung, welche dabei im Publicum entitand, fchien noch einen anderen 
Grund ald den allerdings freundlichen Anblick zu haben. Auf unfere Fragen 
erfuhren wir denn aud, dag fih in diefem Aete und in der Wahl der jungen 
Dame gemwiffermaßen die, wenn auch nur poetifche Sühne eines fchredlichen 
Ereignifjes früherer Zeiten vollziebe. Dies junge Mädchen fei die Urenfelin 
jened würdigen Aomirald Garracciuolo, der in der fürdhterlichen Reaction 
des Jahres 1799 auf Befehl der Königin Karoline und unter Mitwirkung 
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Nelfond erhängt worden, und zugleich die Tochter einer Engländerin und 
felbft engliſches Landeskind. Ev bringe fie den damals befuvelten Namen 
zu Ehren und mildere zugleich das bittere Andenfen an die fhnöden Thaten 
des englifchen Seehelden. 

In wie prägnanten Epigrammen weiß ſich die Gefchichte oft zuzufpigen ! 
Die Erben jenes jämmerlichen Ferdinand, den der todte Garracciuolo noch 
aus dem Wafler bedrohte, find des Thrones verluftig gegangen, das Haus 
Habsburg, dem die graufame Karoline entitammte, iſt aus Jtalien verdrängt. 
die Nachfolger Beider erheben unter der Zuftimmung der Nation zu Rubm 
und Unjehen, was jene mit Schande zudedten, und England, damals ſo 
feindfelig, leiht dem neuen Königreiche feine Freundfchaft. Alles die faßte 
fih in dem Momente zufammen, als der „Sarracciuolo*, getauft von einer 
Garracciuola, vor den Augen ded Kronprinzen von talien unter dem 
Jubel der Menge langfam und majeftätifch in die Wogen hinabglitt. 


Die Infurection auf Cuba. 


Ein Artikel „Spanien und Cuba“ in Nr. 50 der Grenzboten vom 
11. Dec. 1868 gibt dem Einſender Veranlaffung, das Verhältniß zwiſchen 
Spanien und Cuba auf Grund eigener Anſchauungen darzulegen. 

Daß bei der fyitematifchen Unterdrüfung, in melcher die ſpaniſche Re— 
gierung bisher die Inſel gehalten hatte, die dortigen Zuftände dem Rubli» 
cum nicht genau befannt find, ift nicht zu verwundern, denn weder fpanijche 
noch cubanifche Zeitungen durften diefelben offen beiprehen. Daß aber die 
Bevölkerung der Inſel auf 589,000 im Ganzen (Weiße und Warbige) ange 
geben wird, d. h. um ca. 60%, geringer ald der legte Cenſus (1867) auswies, 
muß zunächft berichtet werden. 

Diejer Cenſus ift officiell befannt gemacht worden und ergibt: 

im meitlichen Depart. 601,656 Weihe, 313,288 Sclaven, 129,880 Freie Farbige 
im öſtlichen ö 163.094 „ 6235 „ 96,058 F 
im Ganzen 764.750 „ 379053 „225098 
Total 1,370,211, wovon 1,044,324 auf das weltliche Departement, 
325387 , öſtliche 


kommen. 
Dieſes letztere Departement hat etwas mehr Flächenraum als das Erſtere 
und iſt der Hauptſitz der Viehzucht und des Holzſchlags, woher auch die nie— 
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dere Anzahl der Bevölkerung rührt, die wiederum einen entfpredhenden Unter- 
fchied in den Erporten zur Folge hat. Im weftlichen Departement dagegen 
wird der bei MWeitem größte Theil des wichtigiten Stapelartifeld, Zucker produ- 
eirt. Man ſchätzt diefe Production auf ca. 600,000 Tons für 1868, und nur 
10 bis 12 %, davon fallen auf das öftliche Departement. Zuder ift der Artikel, 
von welchem Guba lebt, weit mehr ald vom Tabak, und infofern ift aller 
dingd die Sclaverei, reip. deren Aufhebung und Erfegung, ſei e8 durch freie 
Ürbeit der Schwarzen, fet e8 durch Chinefen oder durch weiße Arbeiter (die 
theilweiſe ſchon jest angefangen hat), eine Lebensfrage für die Inſel. 

Ich fage für die Inſel. 

Nicht für Spanien. Für dieſes gibt ed nur Eine Frage, nämlich, ob 
es feine Herrichaft gegen die Creolen noch überhaupt halten fann. 

Wenn der oben berührte Artikel der „Grenzboten“ behauptet, die Creolen 
befänden fich in verſchwindender Minderzahl, fo müffen wir dem auf Grund 
eigener Anfchauung miderfprehen. Kaum ein Drittel der weißen Bevölfe- 
rung iſt außerhalb der Inſel geboren, und im Allgemeinen kann man be 
baupten, gerade die Söhne von Altfpantern, die hier geboren merden, find 
die heftigften Feinde der Regierung. 

Cuba zeigt recht Flar, melche Folgen eine Colonialregierung im Style 
des vorigen Jahrhunderts hat. 

Die Blüthe der Inſel fing mit dem Jahre 1818 an, in welchem zuerft 
fremde Schiffe zugelaffen wurden. Die Zölle auf nichtipanifche Waaren blie- 
ben aber immer noch doppelt fo hoch ald die auf fpanifche Artifel, und 
wuchfen, wenn unter fremder Flagge importirt wurde, auf das Dreifache. 
Es mußten noch andere Gründe dazu fommen, um die Inſel fo weit zu 
heben, daß fie fn den letzten Jahren allein fo viel an Rohrzucker produciren 
fonnte, wie ganz Frankreich, Rußland, Deftreih und der Zollverein zufam- 
mengenommen, an Rübenzuder. 

Bon Hayti waren franzöfifche Pflanzer eingewandert, die dort Alles 
verloren hatten und auf Cuba ihre Kenntniffe und Erfahrungen verwerthe— 
ten. Bon Merico, das fi) eben losriß, kamen flüchtige Spanier mit thetl- 
weife bedeutenden Gapitalien hinüber, die englifchen Colonien wurden gleich 
zeitig durch die Sclavenemancipation gründlich ruintrt, und ſchließlich eignete 
fich die geographifche Konfiguration der Inſel, welche im meftlihen Departe- 
ment nirgend über 80 Kilometer Breite hat, wie feine andere zur Ber» 
(hiffung der Producte. Dazu famen ein vorzüglicher Boden, der ohne neue 
Anpflanzung 5 bis 10 Jahre nacheinander das Rohr treibt, und ein für 
die Tropen verhältnigmäßig gefundes Klima. Auf diefe Weiſe machte fi 
der ſchädliche Einfluß der Regierung wenig bemerklich, die Production wuchs 
fortwährend, zum großen Theil freilich durch die heimlich von der Regieruug 
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begünftigten Negereinfuhren, die mohlfelle Arbeiter ſchafften. Aeußerlich 
waren Ruhe und Ordnung da, und mo fo viele Reute reich wurden, konnten 
auch die Beamten, die ſich von Spanien aus raſch ablöften, ihre Taſchen 
füllen, ohne daß es fehr auffiel So fam es, daß die Flibuftier- Einfälle 
von Narciß Lopez und Anderen (1850 und 1851) höchſt kläglich ausfielen. 
Einzelne unter den Creolen fahen allerding® mit Abſcheu die entwürbigende 
Behandlung ihrer Heimath an, die von der Regierung auf afiatifche Weife 
heherrſcht und durch feile Richter, corrumpirte Beamte, Mangel an Schulen und 
Einfluß der Jeſuiten gründlich demoralifirt wurden. Aber der großen Menge 
ging ed materiell viel zu gut, als daß fie etwas zur WUenderung der Zu— 
ftände hätten thun follen. 

Bis zum Schluß des Krieges in den Vereinigten Staaten ging die Inſel 
ftet8 vorwärts, fett 1866 ift ein Rückſchritt bemerklich. 

Zuerſt hörten die Negereinfuhren auf, denn die Vereinigten Staaten, 
welche früher diefem Schmuggel ruhig zugefehen, ja denfelben begünftigt 
hatten, ließen jett ſehr deutlich merken, daß fie ihn nicht länger dulden wollten, 
und Uncle Sam wird in der neuen Welt felbft von Spanien fehr viel mehr 
refpectirt ald John Bull und Johnny Crapaud zufammen. 

Mit der Ueberzeugung, daß die Sclaverei nun über fur; oder lang 
fallen müſſe, hatte ſich unter den Creolen etne liberale Partei gebildet, die 
zum Theil nur Reformen, zum Theil aber ſchon damals indgeheim die Un. 
abhängigfeit von Spanien anftrebte. 

Die Regierung, um fih den Anfchein der Willfährigkeit zu — for⸗ 
derte Abgeſandte nah Madrid, um mit ihnen über „die nothwendigen Refor- 
men“ zu berathen. Es war eine VBerhöhnung der ſchlimmſten Art, denn im 
Ernft war an Reformen niemals gedacht worden: über das michtigfte Intereſſe 
der, Inſel, die Sclavenfrage, durften ſich die Abgefandten nicht einmal äußern, 
der Plan dafür, den die Deputirten, obgleich fie meiſtens felbit Pflanzer und 
Sclavenhalter waren, in’ richtiger Einficht der Rage, zum Zweck allmälige 
Abſchaffung der Sclaverei eingebracht hatten, wurde gar nicht zur Didcuffion 
zugelafien und die Deputirten mit hohlen Berficherungen abgefertigt. Dod 
gelang ed einigen von ihnen, der Regierung fchließlih noch den Plan für eine 
neue Befteuerung einleuchtend zu machen, der die Hauptveranlafjung zum 
Ausbruch der gegenwärtigen Unruhen gab. 

Es war ein verzweifelter VBerfuh, um Cuba indireet zum Abfall von 
Spanien zu bringen, aber die Regierung ſtets in Geldnoth, verfchlang gierig 
den Köder. 

Die Eingangszölle wurden etwas hHerabgefest, die Ausgangdzölle ab- 
geihafft, einige indireete Abgaben erlaffen, und dagegen eine — Steuer 
en 
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Bet einer politifch reifen Nation wäre diefer Schritt vielleiht am Platz ge- 
weſen, bei einem unreifen abfichtlich corrumpirten Volk war diefe von einer ver- 
haften Regierung ohne Befragung ded Volks verfuchte Mafregel ein Wahnfinn. 

Der Erfolg hat gezeigt, daß Spanien die Henne umbradhte, die ihm die 
goldenen Eier legte. 

Die neue Steuer follte eigentlich eine Einfommenfteuer fein, wurde 
aber fo willfürlih, fo planlo®, ungerecht und unvernünftig vertheilt, daß, 
während einzelne Perfonen faum 2%, ihres Einfommend bezahlten, Eleine 
Reute 10, 15, und bis 20%, fteuerten. 

Natürlich ſchuf diefe Ungleichheit fofort Unzufriedenheit, und wenn dieſe 
erſt Fürzlich zum Ausbruch Fam, fo ift das dem geduldigen Sinn, dem Mangel 
an Energie der Creolen zuzufchreiben, welche fi nicht Teicht zu thätlichem Wider: 
ftand ermannen fönnen. Aber der Boden war vorbereitet, und ſowie die 
eriten Nachrichten über die ſpaniſche Revolution Famen, ging es auch auf 
Cuba 108, Aus einem Kleinen Auflauf in Dara, der gegen die Steuern ge 
richtet war, entwidelte fich eine nfureetion, die Anfangd nur gemiffe Re 
formen durchfegen wollte, nad) kurzer Zeit aber ſchon die Unabhängigkeit 
Cubas von Spanien zu ihrem eldgefchrei machte. 

Schon nad wenig Wochen hatte fid, der Aufitand über dad ganze öft- 
lihe Departement verbreitet, und nur die SHafenpläge Manzonillo, Cuba 
Gibara und Nuevita wurden durch die fpanifchen Truppen gehalten, da diefe 
von der Marine unterftügt werden Eonnten; im Inneren des Landes hielten 
fih außerdem Puerto Principe und Holguin; der ganze Reſt, alfo ungefähr 
die Hälfte der Inſel war im Beſitz der Infurgenten. — | 

Einen großen Theil der Schuld trägt jedenfalld der biäherige General 
capitän Lerfundi. Diefer, ein eifriger Anhänger der Königin, feit Narvaez’ 
Tode der hervorragendite Militär unter den fogenannten Moderados (d. 5. 
der Wartet des Flerifalen und militärischen Despotismus) wollte offenbar 
die Infel für die Königin Halten, verheimlichte nach Möglichkeit alle Nach— 
richten aus Spanien, ließ überall den Namen der Königin und deren Bild. 
nifje beibehalten, und ftatt die Reformen zu geben, die die Nevolution den 
Spaniern gebracht hatte, oder doc in Ausſicht ftellte, fuchte er die Regierung 
im alten despotifchen Styl fortzuführen, trieb dadurch alle Ereolen in die 
Dppofition, und machte felbft liberale mwohldenfende Spanier irre. Zugleich 
wurde der Krieg gegen die Inſurgenten ohne Kraft getrieben; biejelben 
machten Fortfchritte über Fortfchritte. Daß es an Truppen fehlte, mußte 
Lerfundt wiſſen, er hätte fih darum nur dur liberale Conceſſionen helfen 
können. Damals, im November, hätte die Gewährung derfelben Freiheiten, 
wie fie Spanten befist, fomwte die Bewilligung einer colonialen Legislative 
nod Alles retten können. So geichah nichts, und faft alle Ereolen fielen 
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ab; aus den beiten Familien gingen junge Leute heimlich fort, um fich den 
Inſurgenten anzufchließen, der Einzelne z0g die Sympathien feiner Familie 
nad, und fo veränderte fich die Richtung der ganzen Bewegung. Die ur 
Iprünglichen Urheber hatten ihren Zweck erreicht, die Creolen erftrebten ihrer 
überwiegenden Mehrheit nach die Unabhängigfeit der Inſel von Spanien, 
und die Regierung Fonnte fih hinfort nur auf die Altfpanier in Cuba ver- 
laſſen. 

Am 4. Januar langte der neue Generalcapitän Dulce endlich an; er 
hatte früher die Inſel drei Jahre lang regiert, war bei den Creolen beliebt, 
dazu ein kluger Mann, mit den audgedehnteften Vollmachten verfehen, und 
den eingreifendften Reformen geneigt. Er fam zu fpät. Die Creolen waren 
gegen die Regierung zu erbittert, um fih noch umſtimmen zu laffen, und 
gerade in Havanna, wo es bis dahin ruhig geblieben war, fing bald nad 
Dulce’3 Eintreffen die Bewegung an. 

Zum Glück waren kurz vorher, und gleichzeitig mit Dulce Truppen aus 
Spanien angefommen, und wenn diefe noch verftärft werben, fo mag die 
Revolution für diefee Mal noch niedergedrüdt werden. Die legten Nach. 
richten fpredhen von Erfolgen der Truppen. Das öſtliche Departement tft 
durch den dreimonatlichen Krieg fehr erfchöpft, den Inſurgenten fehlt es an 
Rebendmitteln und Waffen, dabei ift Feine Ordnung, feine Diäciplin, und 
Schlieglich find die Greolen verfommene, durch Sclaverei und ſchlechte Regie 
rung demoralifirte Leute, ohne Selbſtbewußtſein und rechten Muth. 

Dulce hat eine Generalamneftie erlaffen für Alle, die vor dem 21. Febr. 
die Waffen niederlegen; vielleicht ergeben fi die Infurgenten. Im anderen 
Fall wird Spanien mehr Truppen ſchicken, und vielleicht fiegen. Aber Cuba 
geht ihm doch verloren, wenn nicht diefed Mal, doch nad einigen Jahren. 

Das creolifhe Element ift zu fehr und zu lange gegen das fpanifche 
verhest. Nach den legten Nachrichten haben in der Havanna Straßenfämpfe 
ftattgefunden, Mordanfälle auf jpanifche Soldaten. Es find dad HandInngen 
der Verzweiflung, denn an das Gelingen eined Aufitandes in Havanna tft 
nicht zu denfen, das fpanifche Element ift dort viel zu ftarf. Eine Annerion 
Cubas an die Vereinigten Staaten wird vorläufig von beiden Theilen nod 
nicht gewünſcht. 

Die Eubaner müffen vor Allem ihre Sclavenfrage ordnen, ift das aber 
geichehen, fo fällt die Inſel entweder der Union, wie ein Apfel, der reif tft 
in den Schooß oder — der Apfel verfault. — | 

Wenn die Creolen ihre Unabhängigkeit von Spanien erringen follten, 
fo wird eine jämmerliche MWirthfchaft Play greifen. Das Volk tft unfähig 
fih felbft zu regieren, e8 würde noch ſchlimmer werden, ald es in Peru oder 
Mexieo ift. 


Mas aber die Sclavenfrage betrifft, fo kommt diefe erft in Wendung, 
wenn eine der beiden Parteien gefiegt bat; dann aber ift eine ruhige Löſung 
möglih, ja wahrfcheinlich, denn an Selavenaufitände denkt in Cuba fein 
Menſch, ſolche Aufftände wären nur zu befürdten, wenn die Revolution 
fiegte, und die Spanier die Sclaven aus Rache gegen die Creolen auffesten, 
und jelbft dann wäre der Erfolg zweifelhaft. In den Südftaaten der Union 
find feine Negeraufftände während des Kriegd ausgebrochen, und in Cuba 
fteht das Zahlenverhältnig zwiſchen Weißen und Schwarzen noch günftiger 
für Erftere ald in Rouifiana, Südcarolina und Alabama. 

Die Sclavenfrage findet ihre Erledigung ficher in wenigen Jahren. Wer 
aber Cuba Gutes wünſcht, der fann fih nur freuen, wenn ed baldmöglichit 
unter die Wittige der großen Republik fommt. Unter jpanifher Herrſchaft 
und bei liberaler Verwaltung fann Cuba möglicherweife gedeihen, in der 
Unabhängigkeit fiher nicht, wenigften® nicht ohne eine langjährige Erziehung 
zum Gelfgovernement. 

Bofton, Ende Januar 1869. 


Ein neues Reiſehandbuch für Srankreid. 


Dr. Sfelle Geld und Berlepfh, Südfranfreih und feine Kurorte. Mit 18 Karten 
und 21 Stadtplänen v. L. Ravenftein, 5 Panoramen und 25 Anſichten von Plato 
Ahrens, Hildburghaufen, Bibliogr. Inſt. 1869. 8. XVII. u. 6 ©. u. 747 Spalten. 


Es gibt zwar noch Menſchen, auch unter den Gebildeten, welche Cours. 
buch und Reifeführer gründlich verachten, und wenn fie einmal eine Reife 
anzutreten gendthigt find, planlos in die unbefannte Welt hinausfahren, 
Im Ganzen aber fann man leicht beobachten, daß neuerdings mit der Reife, 
luft au die Reifefunft an Berbreitung gewonnen hat, und daß immer mehr 
Menſchen dad Bedürfnig empfinden, über die auf einer Reife ihnen ent- 
gegentretenden Orte, Menfhen und Berhältniffe Kenntniß mitzubringen und 
zu gewinnen, fi für die Reiſe und auf derfelben zu orientiren. Die neuere 
Reifeliteratur hat es in meift vortrefflicher Weife veritanden, dieſem Be 
dürfniß entgegen und nachzufommen. Wer eine richtige Würdigung ihres 
Werthes gewinnen will, vergleihe 5. B. Ebels vierbändiges® Werf: „An- 
leitung, . . .. die Schweiz zu bereifen“, 2. Aufl. 1804—1805, 3. Aufl. 1811 @) 
— mit den jegigen Reifehandbüchern für die Schweiz, oder auch dad erft 
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vor 21 Fahren erjchienene „Handbuch für Reiſende in Italien, von Ernft 
Förfter“ mit dem Fürzlich vollendeten dreibändigen Bädeker'ſchen Italien. 

Der vorliegende „Führer durch Südfranfreih” hatte infofern eine neue 
Bahn zu betreten, ald er neben den Bedürfniffen der Touriften auch die der 
Reidenden zu berüdfichtigen hatte, für welche, wenigſtens bei und in Deutfd- 
land, das füdliche Frankreich wol noch häufiger das Piel einer Reife mird, 
als für Vergnügungdreifende. Darum war ed wohlgethan, den Haupttheil 
der Arbeit einem Arzte zu übergeben. Die Wahl der betreffenden PBerfön- 
lichkeit fcheint auf den rechten Mann gefallen zu fein, denn die Arbeit des 
Dr. Gſell-Fels in Zürih, von welchem die Schilderung von Vichy, die 
ärztlihen Bemerkungen über Nizza und der ganze Abſchnitt über die Pyre- 
näenbäder herrühren, ift in jeder Beziehung eine vortrefflihe. Im Hinblid 
auf die vorausfichtlichen Hauptbenuger ded Buches finden wir es nicht nur 
gerechtfertigt, fondern vielmehr danfenswerth, daß der Verf. den gemöhn- 
lihen Angaben der Reiſehandbücher auch die Analyfen und Gebraude- 
anzeigen der Mineralmäfler hinzufügte. Auch die meteorologijchen Berhält- 
niffe haben überall, wo fie in Frage fommen, Berüdfihtigung gefunden. 
So bietet dad Buch eine Fülle von Angaben, welche es nicht nur zur Be 
nusung an Ort und Stelle, fondern au bei der Wahl eines Bade» oder 
klimatiſchen Kurortes, alfo befonders für Aerzte werthvoll machen, zumal da 
mwenigftend betreffs der Pyrenäenbäder eine gleich vollftändige Zufammen- 
ftellung in der deutfchen Literatur bisher fehlte. 

Auch über die Bearbeitung der Provence und der Riviera di ponente 
durch den Lehrer Kümmerle läßt fi viel Gutes fagen, wobei wir aber 
den Wunfch nicht unterdrüden können, die Elimatifhen Kurorte öftlih von 
Nizza in fpäteren Auflagen etwas ausführlicher behandelt zu fehen. Bordi— 
ghera ift faum genannt. Befonderd dad von Leidenden aus Deutſchland 
fo viel befuchte Mentone hätte eine forgfältigere Berüdfichtigung verdient. 
Meber die Preife dafelbft findet fi gar nicht? angegeben, und man wird 
fomit fälfchlih verleitet, fie al® denen von Nizza gleich anzunehmen. In 
Mirklichkeit aber find fie noch mwefentlich höher, indem man unter 7 Fr. für 
Benfion und 3—12 Fr. für Wohnung exel. Licht und Heizung täglich nicht 
ausfommen fann. Diefe fyoftematiiche Ausbeutung der Fremden ift um fo 
beflagendmerther, da fie faſt nur Kranke trifft, und hat ſchon Manchen, der 
in feiner Unfenntniß diefer Verhältniffe ohne entiprechende Mittel Mentone 
als Flimatifhen Kurort gewählt hatte, zur Abkürzung feines Aufenthalts 
gezwungen und dadurch den Kurerfolg beeinträchtigt oder aufgehoben. 

Daß die Merzte durch Beiſetzung oder Weglaffung eines Sternchens in 
empfehlenswerthe und nichtempfehlensmwerthe eingetheilt werben, laäßt fi 
allenfalld entjehuldigen, wenn, wie es hier bei den Pyrenäenbädern der Fall 
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ift, ein Arzt ſolche Kritik ausübt; wo diefe Unterfheidung aber von einem 
Laien ausgeht, da tft fie eine unberechtigte Anmaßung. Zudem ift in Men - 
tone der ſchon feit Fahren dafelbft praftizirende Dr. Dührßen meggelaffen. 
Statt Dr. Gendmer muß es heißen: Genzmer. Die feit Ende Det. 1868 
eröffnete und von dem vor Berlepich erfchienenen Bädeker (Oberitalien) bereit® 
erwähnte Eifenbahnftrede Nizza-Monaco kennt unfer Buch noch nicht. — 
* Monaco gibt es ein Hotel „de Londres“ nit, mol aber ein Hotel du 
ouvre. 

Den meteorologiſchen Angaben in der erſten Hälfte des Werkes hätte 
wol etwas größere Sorgfalt gewidmet werden können. Wenn auf Sp. 291 
die Abendtemperatur der Wintermonate in Nizza auf + 18,8°C. im Mittel 
angegeben wird, bei + 14,5° Mittagdtemperatur, oder wenn auf derjelben 
Zeile 771,9 Mm. als durhfchnittlicher und 774 M. ald niedrigiter Baro— 
meterjtand von Mentone, und dann wieder auf Sp. 350 3. B. 0,768 „Bar. 
Zoll“ (fol heißen Meter) ald mittlerer Barometerftand ded Winters in San 
Nemo bezeichnet wird und für denlelben Ort nur 6 fonnenhelle Tage für den 
ganzen Winter gezählt werden, oder wenn man Sp.-265 dad Zeichen * für 
Mm. gebraudt fieht — fo find das Schreib» oder Drudfehler, die zwar 
nicht vorkommen follten, aber nicht all zu fehr ind Gewicht fallen, es fom- 
men aber au entſchieden falfche Angaben vor. So ift die Temperatur der 
Tagedzeiten für Mentone ficherlich viel zu hoch angegeben, mie einerſeits der 
Bergleich mit Nizza, andererfeitd die Beobachtungen des Dr. Stiege bemeifen, 
aus deſſen Temperatur-Tabellen für die 5 Winter 1863—68, wenn die um 
1 Uhr abgelefenen (1863—65) und die ald Marimalzahlen angegebenen 
(1865—8) als gleihnamige Größen behandelt werden, ſich folgende Mittel 
zahlen für die wärmfte Tageszeit ergeben: Nov. 15,90 C., Dec. 13,3, Jan. 
12,3, Febr. 13,6, März 14,6. Die Lemperaturangaben des Reiſehandbuches 
find um 2,850 1,70 2,70 2,9% und 5,4° C.(!) höher, als die nad Stiege bes 
rechneten, und um 30 2,60 4,20 6,50 4,80 höher als die iu demjelben Buche 
verzeichneten Mittagdtemperaturen von Nizza. 

Die Zemperaturmittel für Nizza, welche das Handbuch mittheilt, ber 
ruhen nicht auf Beobadhtungen, „jeit dem Anfange unfere® Jahrhunderts in 
ununterbrochener Folge gemacht”, fondern auf denen, die Noubaudi 1830 
bis 1842 incl. angeftellt hat. 

Die Angaben über den Feuchtigfeitägebalt der Luft laſſen die Bezeich- 
nung des Inſtruments vermiffen. Stiege hat nad Auguſt's Tabellen ala 
Mittel für November bi8 März in Mentone 68 gefunden, während dad 
Handbuch ald Mittel für den Winter 57, 48 angibt. Wahrſcheinlich hat 
bier das Sauffure’ihe Haarhygrometer zu den Beobachtungen gedient. In 
der meteorologifchen Tabelle für Pau aber find gar zwei Columnen für Hygro» 
meterbeobadtungen, ob die erite nad) Daniel oder Regnault, und die zweite 
nah Sauſſure oder Auguft, ift nicht gefagt. 

Ueberhaupt follte bei den meteorologiihen Angaben für Winterfurorte 
nah Möglichfeit ein einheitlicher Plan feftgebalten werden. Die Jahres— 
mittel der Temperatur, die Anzahl der fonnigen Tage im ganzen Jahr be 
weiſen für den Patienten gar nichts; für ihn fommen nur die Monate 
November bis März; oder Böchftene Detober bis April in Betracht, und er 
muß dur Angaben über die Mittagdtemperaturen, die Zahl der fonnigen 
Tage, die Stärfe und Richtung der Winde und die Einrichtung der MWoh- 
nungen in den Stand gefegt merden, zu beurtheilen, an wie viel Tagen 
er voraudfichtlich die freie Luft, genießen, und wie er fich bei fchlechtem Wetter 
zu Haufe vor Kälte und Wind ſchützen kann. 
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Die Urbeit des Herausgebers Berlepfh, die fich diedmal auf die Ein. 
leitung, auf Notizen über die Neiferouten von Deutfchland aus, und auf 
Meberarbeitung der erften Hälfte ded Buches (Riviera) beſchränkte, ift für 
Erfahrene an gewiffen Nadläffigkeiten in Styl und Arbeit und hier und da 
an dem Mangel objectiver Ruhe zu erkennen. Ausdrücke wie „Winter 
aufenthalter*, „Philhellenen freund” find wir wenigſtens geneigt, auf feine 
Rechnung zu feßen. Die Abſchnitte S. XXII bi8 XXV: „Fußreifen“ und 
„Einige Wanderregeln“ find fait mörtlih aus dem Reiſehandbuch für die 
Schmeiz, 5. Aufl., Hildburghaufen 1868, S. 17—20 abgejchrieben, dergeitalt, 
daß fih anfangs fogar die Ausdrüde „Alpenmwanderungen“, „Alpentouren, 
wiederfinden, obaleih die Ueberſchrift den Beifag führt: „für Pyrenäen- 
wanderer“. Ja Here B. fann ſich fo ſchwer von den Alpen trennen, daß er 
auh Genua von einer „Alpenfette“ umgeben fchildert (Sp. 356), obgleich 
auf Sp. 344 bereit? bemerft tft, daß der Col di Tenda die geographifche 
munden zwifchen den Seealpen und den Apenninen bilde. 

m beften wird die Zuverläffigfeit de Hrn. B. durch folgenden Sat 
haracterifirtt (S. 6, Eintrittörouten, Berlin- Münden Genf): „Bei Reifen 
dur Baiern tft den aus Preußen kommenden, nad der Schweiz gehenden 
Paſſagieren die Benugung der baieriſchen Dftbahn über er und 
München befonders zu empfehlen. Es tft die fürzefte und billigfte Verbin. 
dung zwiſchen Berlin, rejp. Dresden .... einerjeitd, und München, refp. 
Bodenſee andererjeitd; 67°/, Meilen mit 50 Pfund Preigepäd, während auf 
der baierifchen Staatöbahn die Entfernung 79 Dleilen beträgt und fein Ge— 
päd frei it. (Folgen Angaben über ag Mache und Preiſe.) Die Taren 
über Hof find um einige Thaler theurer.“* Nun beträgt die ——— von 
Leipzig nach München, denn dieſe iſt, obgleich blos Dresden und Berlin 
genannt werden, gemeint, allerdings über Eger 67,7 und über Hof 79 ML; 
es wollen aber die Neifenden, für welche Hr. B. dies gefchrieben hat, nicht 
nah München, fondern nad der Echmeiz und Südfrankreich, alfo zunächſt 
nad Rindau, und dahin beträgt die —— von Reichenbach aus, wo 
die Linien zufammentreffen, über Eger und? Münden 89,5 und über Hof 
dagegen nur 83,8 MI, und braucht man zu diefer Stredle mit dem Berlin« 
Lindauer Courierzug, den B. gar nicht erwähnt hat, über Hof und Bam- 
berg ohne Wagenmwechfel — mas für Leidende doch erwähnenswerth ift — 
16 Std. 20 Min., über Eger und München dagegen mit wiederholten 
Wagenwechſel mindeitend 24 Stunden. Bei durchgehenden Zügen find auf 
der Staatsbahn eben fo gut 50 Pfund Gepäd frei, wie auf der Dftbahn, 
und ift die gegentheilige Behauptung des Hrn. B. abermal® nicht wahr. 
Was hat die baterifche Oſtbahn gethan, um ſich bei Hrn. B. jo in Gunft zu 
fegen, und was die Staatebahn, um ſich folhe Feindſchaft von ihm zuzu- 
ziehen, daß er fich in dieier Vorliebe und Abneigung derartige Verdrehungen 
und Täufchungen erlaubt? 

Die Ausitattung ded Buches ift, wie bei den früheren Reifebühern aus 
demfelben Berlag, vorzüglid; nur müſſen wir immer wieder dad Format als 
zu groß bezeichnen. — Die großen Karten und die Specialfarten für dag 
füdöftliche Franfreich ftehen den Pyrenäenkfärtchen an Feinheit und Deutlich 
keit bedeutend nad. 


— — — — 
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Die Vertheidigung der deutfchen Küften, 


Bor 30 Jahren waren Angriffe einer feindlichen Flotte nicht fo gefähr- 
ich als jest. Es fehlte den Schiffen die freie Bewegungsfähigkeit, jene große 
Unabhängigkeit vom Winde und Wetter, welche ihnen die Einführung der 
Dampffraft verliehen hat: es fehlte die Sicherheit ihres Motors vor feind- 
lichen Geſchoſſen; denn die Tafelage, ihre einzige bewegende Kraft, konnte 
durdy gut treffende Schüffe gänzlich derangirt werden, und dad Treffen 
war bei dem großen Umfang der Tafelage Teicht, während heut die unter 
Waſſer liegende Schraube faft unverwundbar tft. Noch mehr, der Schiffe. 
körper felbit tft jest durh die Banzerung unverwundbar geworden, fo 
lange das Fahrzeug in einer gewiſſen Diftanz bleibt, und die Einführung 
der gezogenen Geſchütze erlaubt ihm in diefer Diftanz zu beharren, da 
felbft mittlere Kaliber gegen Mauerwerf und fogar gegen Erdwerk genügende 
Wirkung ausüben, und nur gepanzerten Küjtenfort® gegenüber unmwirkjam 
bleiben würden, während man einft 10 Geſchütze der Flotte ald nothwendig 
für die Beſchießung jedes Strandgefchüged annahm. Will endlich eine feind- 
liche Flotte Randungstruppen audfegen, fo befist jest jedes größere Schiff 
unter feinen Booten eine Dampfbarfaffe, welche fehnell die übrigen Boote 
and Rand bugfiren kann, ohne daß In diefen der Raum für Landungstruppen 
durch rudernde Matrofen beengt würde. Die Vervollkommnung der Angriffe. 
mittel ergibt, daß vor Allem dad offenſtve Element der Vertheidigung 
zu flärfen if. Wir müffen in erfter Linie und rüften durch ein Geſchwader 
von Hochſeeſchiffen. Aber auch die Küftenvertheidigung durch Schiffe muß gegen- 
über der hohen Bewegungsfähigkeit der feindlihen Dampferflotte möglicht 
mobil eingerichtet fein. Die Banzerboote der Küftenvertheidigung müffen eine 
bedeutende Schnelligkeit befisen, — wie man fie unferem „Arminius“ bereits 
gegeben hat und mie fie die franzöftiche garde-cöte „Taureau* und deren 
Schweſterſchiffe „Belier“, Cerbere“, „BouleDogue* befigen, im Gegenfat zu 
den unbehilflihen Monitors von Amerifa, Rußland und Holland, — Uber 
auch die Landſtreitkräfte müffen mit größerer Schnelligkeit ald das feindliche 
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Geſchwader zu dampfen vermag, an jeden Punkt geworfen werben fünnen, 
wo der Feind landen mill. 

Einen ernftlihen Landungdverfuh wird der Feind nur an folden 
Punkten machen, wo auch feine fchmeren Schiffe nahe genug an das Land 
herankommen fönnen, um den Randungsbooten feinen mweiten Weg nad) der 
Küfte zu geben und diefelben noch mit ihren Geſchützen deden zu können. 

Erfte Forderung für die Vertheidigungswerfe an diefen Punkten ift dem- 
nach eine Armirung mit Gefchügen, welche bis nach dem tiefen Fahrwaſſer 
genügende Durchſchlagskraft gegen Panzerſchiffe befigen. In den Schiefver- 
ſuchen des vergangenen Sommers hat fi die Anficht feftgeftellt, daß unfere 
ſchweren Qußftahlgefhüge den Anfprüchen genügen, die an ein Kültenver- 
theidigungsgefhüs zu machen find, Vorläufig mag diefed richtig fein: die Ver- 
fuche haben gezeigt, daß auf Furze Entfernungen felbft 8zöllige maffive Gifen- 
platten, und die 42, zölligen Platten der gemöhnlichen Panzerfchiffe auf mitt« 
lere Entfernungen durchſchoſſen wurden. — Aber es Handelt ſich nicht blos 
um die Platten, die man zu beſchießen haben wird, fondern auch um die 
Gefchüte, denen man gegenübertreten muß, und deren Tragmeite die Diſtan— 
zen regelt, und da wird das Verhältniß ſchwieriger. Allerdingd den franzö- 
ſiſchen Gußeifenbhinterladern der Marine (19 und 24 Gentimeter Kaliber, 
150 Kilo — 300 Zollpfund Gefhoßgewicht) und den englifhen Woolwich— 
300 Pfündern, (11%, Tons Rohrgemwicht), welche neuerding® auch in der 
Mitte großer Breitfeitenfchiffe geführt werden, mag unfer 96 Pfünder über- 
legen fein, aber ſchon fest die englifhe Flotte Woolwich 400 Pfünder (18 
Tons Rohrgewicht) auf ihre Breitfeitenfhiffe wie „Hercules“, „Audarious“ 
und felbft „Minotaur“, und die Thurmſchiffe werden bald 600 Pfünder (221, — 
23 Tond — 400 Centimeter Rohrgewicht) tragen, von denen bereit? Probe- 
eremplare hergeftellt find. Diefen Gefhüsen gegenüber wird es nothmwendig, 
noch ſchwerere Geſchütze zu conftruiren, und wenn auch wegen der ſchwierigen 
Handhabung diefe Monftregefhüse nicht als allgemeine Bewaffnung ein- 
zuführen find, fo wird man fie doch für michtige Hafeneingänge u, |. we 
nicht außer Augen loffen dürfen. 

Bei Aufftellung der vertheidigenden Geichüge ift es nöthig, die Batte- 
rien fo tief und fo nahe dem Wafferfpiegel anzulegen, daß die niedrigiten 
Kanonenboote und Monitors in der Wafferlinie beſchoſſen werden Eönnen, und 
daß denfelben die Möglichkeit genommen wird, durch Herandampfen in den 
todten Winkel zu gelangen, wo die hochgelegene Batterie, welche ihren Kano- 
nen feine genügende Depreffion geben fann, über die Boote hinwegſchießt, 
wie 3. B. die preußifchen Batterien über den „Rolf Krake“ im Wenning- 
bund. Andererſeits aber ift wieder nöthig, der Batterie eine jo hohe Rage 
zu geben, daß fie, namentlich bei dem ftarfen Einfallswinkel des preußifchen 
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Geſchützſyſtems, im Stande ift, das Dec der feindlihen Monitors und felbft 
hoher Panzerfregatten ziemlich fenkrecht zu treffen. Das Desk tft der ver- 
wundbarfte Theil der Banzerjchiffe, weil fie hier entweder gar nicht oder nur 
ſehr ſchwach gepanzert find. Die vortheilhafteite Aufitellung der Küften- 
geihüge ift fonach in zwei Etagen, d. h. eine Batterie dicht am Strand, ganz 
wenig über dem Wafferfpiegel, und eine zweite dahinter, möglichit hoch auf 
dem Ufer, freilich nicht zufern vom Waſſer. 

Nod vor wenig Jahren galten gemauerte Forts, möglich mit Granit. 
blöden verkleidet, gedeckte Gefchüge in einer oder zwei Etagen, ſowie Dörfer 
und Pivotfanonen oben auf der Plattform, ald das Stärkite, was man für 
Küftenvertheidigung herftellen könne — unfere Leſer erinnern ſich wol, 
melden Refpect 1854 Napier’3 Flotte vor den Fortd von Kronitadt hatte, 
und wie wenig die englifch-franzöfifchen Linienſchiffe gegen die gleich Linien— 
Ihiffen in drei Batterien ftarrenden Fort? von Sebaſtopol außrichteten. 
Erdwerke galten damals ald Aushilfe an Stellen, wo man nicht Mauern 
und „granite walls“ aufführen fonnte, Die Einführung gezogener Geſchütze 
ſehr ſchweren Calibers hat alle jene BVerhältniffe in ihr Gegentheil verkehrt. 
Der Schug von Mauern aus Baditeinen oder Granitblöden hat ſich den 
ſchweren gezogenen Kanonen gegenüber bei allen Proben ald unwirkfam 
herausgeſtellt, Erdwälle find befjer, aber genügen aud nicht, wenn fie nicht 
ganz unverhältnigmäßig ftarfe Profile (große Dicke) und eine fehr fchräge 
Bölhung erhalten, um die von den Geſchoſſen aufgeworfene Erde am Herab- 
rutſchen zu hindern. Zugleich liegt bei den großen Sprengladungen moder- 
ner Hohlgeſchoſſe die Gefahr fehr nahe, dag die coloijale durch die platzende 
Bombe aufgeworfene Erdmafje die Kanone überfhüttet und gefechtäunfähig 
macht, — wie dad z. B. beim Fort Fifcher in Amerifa der Fall war. Und 
diefe Gefahr wird um fo größer, je mehr Traverfen vorhanden find, d. 5. 
Erdaufwürfe zwifchen den einzelnen Geſchützen, melde den Zweck haben, fall? 
eine Öranate bei einem Geſchütz plast, ihre Sprengitügfe für die anderen 
ungefährlich zu machen, und welche z. B. bei der Nordeitadelle von Ant 
merpen befonders in die Augen fallen. Die Forderung fehr ftarfen Profils, 
ſehr großer Dice des Erdwalls, hat aber wieder die Verwendungäfähigkeit 
der Geſchütze außerordentlich befchränft: bei großer Dide des Erdwalls liegt 
das Geſchütz viel weiter hinter der äußeren Walfläche, alö bei den früheren 
ſchwachen Wällen, e8 kann aljo, wenn die äußere Deffnung der Scharte nicht 
zu groß werden ſoll, nad feitwärt® nur in viel Heinerem Winkel fich drehen 
und nicht fo weit feitwärts feuern als früher. Diefer Nachtheil ift fo be 
deutend, daß man es fogar vorgezogen hat, einen Theil der Gejchüge ganz 
ungededt zu laffen, indem man die Kanonen über Bank (en barbette) d. 5. 
über die obere Kante des Walls feuern ließ; dann mar der Wall durch Ein. 
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fchnitte nicht geſchwächt, und die Seitenrichtnng des Geſchützes ganz unbe 
hindert, aber allerdings hatten dad Rohr und die Köpfe der Bedienung 
mannfchaft gar feinen Schu. Die Vortheile freien Schußfelde® und guter 
Deckung von Gefhüs und Bedienungsmannſchaft find nur bei einer Eifen- 
deckung zu vereinigen, und fo ift denn die neuere Befeftigung der Strand» 
batterien auch auf Eifenpanzerung hingewieſen. Zunächſt auf eiſerne Dreh 
thürme, deren Dicke hier nicht durch die Rückſicht auf das Panzergewicht bes 
Ichränft zu werden braucht, wie bei den Panzerſchiffen mit ihrer beftimmten 
unüberfchreitbaren Tragfähigkeit. Bereitd hat England für Gibraltar, Ply- 
mouth ꝛc. folche eiferne shields zur Dedung der Geſchütze heritellen laſſen. 
Noch früher führte Rußland Panzergeſchützſtände ein, die auch eine formidable 
Bewaffnung von gezogenen Gußitahl-300 Pfündern erhalten haben. Schon 
im Anfang 1865 wurde für Kronftadt von den englifhen Millwall-Fron- 
works eine colofjale Banzerwand von 431, Fuß Länge und 10 Fuß Höhe 
vollendet, die ganz aus Walzeneifenbalfen von 12 Zoll quadratiihem Quer: 
fchnitt zufammengefeßt ift, welche mit vorfpringenden Leiſten und entiprechen- 
den Audfehlungen feit ineinander gefugt, und äußerlich nicht durch Bolzen 
gefhmwächt find. Als Horizontalverband find auf der Rückſeite der Wand 
noh 3 Zoll die eiferne Gurte mittelft nicht ganz durchgehender Bolzen an 
den Platten befeftigt, und mit ſenkrechten einzölligen Stiebepfeilern dahinter 
ebenfall® verbolzt, welche legteren auf einer 43%, Fuß langen, 2 Fuß breiten 
und 3%, Zol diden Bodenplatte verbunden find und fomit gegen den An— 
ſchlag feindlicher Gefchofje eine genügende Stüge gewähren. Die Geſchütze 
diefer Wand erfegen, da fie bei 15 Zol Wanddicke (ftatt 8-10 Fuß Wand- 
die in den fleinernen Forte) fehr viel Seitenrichtung nehmen können, fo 
ziemlich die freien Barbettgeſchütze, während in den unteren gededten Etagen 
die Batterien 6 zöllige Schußplatten erhalten haben. 

Bis jest hat fih dafür die Zähigkeit des Schmiedeeifend (Walzeiſens) 
widerftandsfähiger gezeigt al fehr hartes Material. Mit letzterem will es 
Grufon in Budau (einer Vorftadt von Magdeburg) verfuchen, der ſich aus— 
fchlieglih auf Erzeugung von Hartgußeifen geworfen, und damit für Ge— 
ſchoſſe theilmeife fehr gute Refultate erzielt hat. Indeſſen haben Geſchoſſe 
eine andere Aufgabe ala der Panzer: diefer fol etwas nachgebeu und damit 
die Kraft des Choes ſchwächen, jene follen abfolut nicht nachgeben. Außer- 
dem muß Grufon feinen Hartgußpanzer, um einigermaßen mit dem Walzeifen 
zu concurriren, viel dicker machen als letzteres (26—28 Zoll in der neuen 
Dedung), und damit fo ſchwer, daß er für Panzerſchiffe gar nicht, für 
Küftenbefeftigungen aber wenigſtens minder brauchbar erfcheint. Für die 
vorjährige Barifer Auäftellung hatte Grufon eine außerordentlih dide Panzer- 
deckung hergeitellt, gleich der Hälfte einer fenfrecht durchfchnittenen eoloſſalen 
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Hohlfugel, deren Baſis fi wieder nach Außen frümmt, ſodaß die Gefchoffe 
nach außen zurüdprallen follten. Doc jcheint e8 und dann erſt recht möglich, 
daß dad Geſchoß in der Krümmung eine Stelle trifft, von der ed nicht zu- 
rückprallt. — Neuerdings hat derfelbe Fabrifant dem Vernehmen nad) die 
‘dee der Millwall-Ironworks wieder aufgenommen, indem er maffive Eifen- 
balfen oder » blöde mit vworfpringenden Leiften und entiprechenden Nuthen 
durch bloße Zufammenfegung ohne Bolzen verbindet — für Küſtenforts hat 
dieje transportable Deckung vielleicht eine Zukunft. 

In den letzten Monaten ift eine wichtige und geiftreiche Erfindung der 
Panzerdeckung für Küftengefchüge erprobt worden, das protected barbette- 
system des englifchen Artillertefapitänd Moncrieff, das fett einem Jahrzehnt 
entworfen, aber, nach einigen Mopdificationen, erft jest praktiſch vermerthet 
wurde. Moncrieff fieht von jeder Eifen- oder MWalldefung ab, Wie die 
neuere Fortification den gezogenen Gejhüsen Feine hohen Wälle mehr ent 
gegenfest, fondern die Wälle nur wenig über die Höhe der Glacidcröte auf- 
fchüttet, und durch einen tiefen Graben zwifchen Glacid und Wall vor Er— 
ſtürmung fihert, hat auch Moncrieff feine Küſtenbatterien nur dur einen 
Graben und ein Glacis gefichert. Auf der Binnenjeite des Graben® hat er 
einige Ruthen von letzterem entfernt, für jedes Geſchütz eine tiefe Grube ge- 
graben, und das Gefhüs durch einen mehrere Ruthen dien, alfo fehr ftarfen 
Erdwall gegen ſolche Geſchoſſe gefichert, die in die Graben-Escarpe fchlagen, 
während alle übrigen Kugeln unfchädlich über die Gefchüßgrube mwegfliegen. 
Um aber dad Geſchütz aus der Grube in eine Stellung zu bringen, aus 
welcher e8 auf den Feind feuern kann, hat er dafjelbe auf einem colofjalen eifer- 
nen Wagebalfen befeftigt, deſſen eines Ende fich fenft, wenn das andere 
Ende gehoben wird. Auf dem vorderen, gegen den Feind gerichteten Ende 
fteht die Lafette mit dem Gefhüs, auf dem hinteren Ende befindet ſich ein 
etwas jtärfered Gegengewicht, der Elevator (von 6 Tons — 120 Etr. beim 
Verfuhgeihüs). Nur in dem Moment, wo der Schuß abgegeben merden 
fol, liegt da8 vordere Ende fo hoch, daß Rohr und Kopf des richtenden 
Urtilleriften über den Grubenrand hinwegragen, und nur in diefem Moment 
eine Keine Bieljcheibe bieten. Sobald der Schuß abgegeben ijt, wirft der 
Rückſtoß auf das vordere Ende des Wagebalkens und verjenft dad Geſchütz 
auf den Boden der Grube, wo e8, ehe noch das Gegengewicht fein Wieder: 
auffteigen bewirkt, durch eine Haft (für das Laden) feftgehalten wird. Sit 
dad Laden beendigt, fo wird dad Geſchütz losgemacht, das Gegengewicht 
fenft fih, und dad Geſchütz fteigt wieder über den Grubenrand, um von 
Neuem zu feuern, Die Horizontalare des „Wagebalkens“ liegt auf einer 
Drehicheibe, ſodaß dad Geſchütz ald Pivotgefhüg wirft und überall Hin feuern 
kann. Die Einwürfe, die man diefem Syftem machen Fann, find erſtens die 


Complieirtheit der Mafchinerie, die nach längerem Spielen vielleicht die Ge- 
nauigfeit des Zielend beeinträchtigen wird, obmol biäher alle Verſuche große 
Solidität gezeigt haben, und zweitens der Mangel an Dedung gegen Bertical« 
feuer von oben einfallenden Granaten oder Sprengitüden. Gegen Iehtere 
fönnte man nach unferer Anficht ein zwei Bol ſtarkes Eiſendach anbringen, 
auf ftarfen Eifenftügen, welche auf dem Rande der Drebicheibe ftehen und fich 
mit dem Gefhüs drehen. Uebrigens braucht das Geſchütz nicht gerade in 
einer Grube zu ftehen — es kann auch hinter einem Wal aufgepflanzt fein, 
der dann Feine Sciebfcharten erhält. MWahrfcheinlich werden mit der Zeit 
alle unfere Küftenbatterien mit Gefhüsen auf Moncriefflafetten armirt wer⸗ 
den, mit einziger Ausnahme der befonderd erponirten Bunfte, z. B. der 
Hafeneingänge, welche Gifendedungen erhalten müffen, und der Reduits 
von SKHüftenbefeftigungen, während ſonſt Erdwerk mit bombenfeften Kaje- 
matten genügen, die aud) ihrer Billigfeit wegen vortheilhaft find. Als Eifen- 
defung empfehlen fich bei Landbefeitigungen die Coles'ſchen Drehthürme 
wegen ihred unbefchränften Schußfeldes; menigjtend find fie bier viel eher 
ald auf Schiffen anwendbar, da man hier ohne Rüdfiht auf die Tragfähig- 
feit de Unterbaues ihnen dicke Wandung geben und dadurch den Anprall 
des Schuffes jo weit unjhädlich machen Fann, daß Berbiegung der Aren oder 
Teltflemmen in den Führungen nicht zu befürchten ift. 

Das Solidefte bleibt allerdings ein mit Eifen verfleideter Erdwall mit 
Minimalicharte, welche gerade groß genug ift, um die Gefhüsmündung hin- 
durch zubringen, wobei das Geſchütz nicht wie in früherer Zeit mit der 
Mündung, fondern mit dem Stoß, dem Bodenſtück, im Richten einen Kreis 
beichreibt. Diefe Befeftigung läßt fih aber nur dann ohne Nachtheil an- 
wenden, wenn wenig Seitenrichtung nothwendig ift, 5. B. an der Biegung 
eined Fluſſes, von dem ein Stück der Ränge nad beftrichen werden fol. 
Ueberhaupt ift das Fahrwaſſer möglichft zu enfiliren, da fonft die Banzer- 
Ichiffe unter vollem Dampf zu ſchnell vorbeifahren und Breitfeiten abgebend 
aus der Ziellinie verſchwinden. Die Moncrieffgruben» oder Stände da— 
gegen find der einzige Schug für Geſchütze, die mit außergewöhnlich hoher 
Glevation feuern und den Gegner nicht horizontal, fondern von oben treffen 
follen, aljo namentlich für die Mörfer. Diefe hat man biöher zwar auf 
den Flotten, welche gegen Feſtungen operiren follten, alſo in der ganzen 
Stadt ein fehr großes Zielobject befaßen, gebraucht, aber nicht bei Küften- 
vertheidigung gegen Schiffe Ihr euer ift nämlich fo ungenau, daß in 
den legten englifchen VBerfuchen bei Shoeburyneß gegen die Cementdeckung 
der Wanzerfortd, wo doch die Diftanz ganz genau befannt war, bie 
Bomben das Ziel oft gar nicht trafen. Noch viel weniger wäre died gegen. 
über dem Heinen Object eined Schiffs zu erwarten, das feinen Pla ſtets 
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verändert, und bei dem eine Irrung von 30 Schritt in der Diftanz die 
Bombe diefjeits ftatt jenfeits ind Waſſer fchlagen läßt. Und do iſt 
gerade das Verticalfeuer des Mörferd enorm wichtig geworden: früher 
genügten Kanonen mit ihren Schüffen auf die Flanken des Schiffs, diejed 
zu durchſchlagen, Heutzutage bietet einzig dad Ded in größeren Diitanzen 
Chancen für den Durchſchlag der Gefchoffe, weil fi das Ded, ohne dad 
Schiff übermäßig zu beſchweren, nicht ſtark panzern läßt. Aus diefen Gründen 
ift man vor einigen Monaten, und zwar bei und in Preußen, zuerft dazu ge 
Ichritten, einen gezogenen Mörfer für Verſuche herzuftellen, und damit die 
Präcifion des Schuffes erheblich zu fteigern*). Bel Vertheidigung von Hafen 
eingängen wie z. B. bei Kiel, wo die Entfernung genau befannt ijt, mird 
der gezogene Mörfer fich möglichermeife ald der gefährlichite Feind der Panzer- 
ſchiffe ermeifen. 

Ferner aber ift für die Wirkung der Küftengefchüge bei Häfen und Fluß— 
mündungen eine Hilfe anderer Art von höchiter Wichtigkeit, wir meinen die 
Herftellung unterfeeifher Sperrungen, welde entweder die feindlichen 
Schiffe gar nicht hereinlaffen, oder fie menigftens fo lange an einem Punkte, 
deffen Entfernung genau befannt tft, feithalten, daß die Küſtengeſchütze fie 
in den Grund bohren können. Wo die Sperrungen nicht genügten, find im 
legten amerifanifchen Kriege wiederholt Panzerfchiffe und ſelbſt Holzſchiffe 
unter dem Teuer der Batterien vorbeigefahren, und haben mit Kar 
tätſchen Barbettgefhüge, und felbft Gefchüge in Scharten durch Tödtung 
aller Kanoniere Fampfunfähig gemacht. Für Sperrungen ift Verfenfung von 
Schiffen oder Steinen, wie in Sebaftopol oder Charlefton, nicht zu empfehlen, 
weil fie den Hafen für die Zeit nach dem Kriege ruinirt, und die eigene 
Flotte an Ausfällen hindert. Das Sperren durch Ketten, welche im Mittel- 
alter in Conftantinopel, Piſa, Genua u. f. w. vielfad im Gebrauch war, 
und auch jüngft von den Paraguiten angewandt wurde, genügt dedhalb nicht, 
weil leichte Ketten zu ſchwach find gegenüber dem Unlaufe von Wanzer- 
dampfern, ſchwere Ketten aber durch ihr eigene Gewicht in der Mitte fi 


Es iſt dies ein achtzölliges Bıonzerohr, welches von hinten geladen wird; feine Länge 
beträgt etwa 6%, Fuß, die Anzahl der Züge ift 30, der Drallminfel 7 Gr. Der Verſchluß 
ift ein Doppelkeilverſchluß, ähnlich dem fonft eingeführten; beide Keile find von Echmiede- 
eifen, uod in den vorderen ift eine Stahlplatte mit einem Kupferringe ald Liderung eingefept. 
Damit der hintere Theil des Ladungsraumd nicht ausbrennt, wobei der gaddichte Verſchluß 
aufgehoben würde, ift hier ein Gtahlring eingefegt. Damit die Kurbel zum Bewegen der Keile 
nit daran hindert, dem Rohre hohe Elevationen zu geben, ift fie zum Abnehmen eingerichtet, 
und wird nad dem Laden vom Rohre getrennt. Zur Erleichterung der Handhabung des 
Rohres ift über feinem Schmerpunft ein beweglicher eiferner Bügel durch eiferne Bänder be« 
feftigt, und zugleich ift für diefes Rohr eine fahrbare Kafette eigener Gonftruction und anderer- 
feit8 auch eine ganz eigen eingerichtete Richtmaſchine conftruirt, welche Elevationen bis zu 75° 
zu nehmen geftattet. 
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zu ſehr fenten, fodaß 3. B. in Paraguay die brafilianiihen Panzerdampfer 
bei geringer Veränderung des Waſſerſtandes über diefelben hinmegfahren 
Fonnten. Das Richtige find folide, ſchon im Frieden vorbereitete jchwim- 
mende Sperrungen, die durch Gewichte und Verankerung in einer beftimmten 
Tiefe (etwa 5 Fuß) unter Waſſer gehalten werden, und zwar wieder nicht 
hölzerne Käften oder Tonnen, die fi im letzten amerifanifchen Kriege nicht 
bewährt haben, fondern eiferne Kiften, wo möglich mit vielen einzelnen waffer- 
dichten Abtheilungen wie die Bojen, fodaß fie felbit bei Beſchädigungen an 
mehreren Stellen doch nicht untergehen, und die außerdem mit Ketten unter« 
einander verbunden find, und mehrere diftante Reihen hintereinander bilden, 
ſodaß Panzerdampfer, die mit ftarfem Anlauf etwa die erfte Reihe geiprengt 
haben, doc nicht fofort die zweite fprengen können. Wenn ihre Mann« 
Ichaften dieſes Hinderniß befeitigen wollen, bleiben die Schiffe ficher längere 
Zeit im Bereich des wirfjamften Feuers; felbft den ſchwachen Gefchügen der 
Forts von Charleiton gegenüber fonnte Fein Monitor e8 über Minuten au®- 
halten. Nöthig dabei ift nur, daß aud in der Nachtzeit für die Möglichkeit 
heller Beleuchtung in jedem Augenblick geforgt ift, damit die Küftenbatterien 
fcharf zielen fönnen, alfo an den Hauptpunften durch electrifches Licht, fonft 
durch Holzitöße, die fofort in Flammen gejegt werden, wie im amerikaniſchen 
Kriege. Wünjchenäwerth ift außerdem, daß ein Mittelglied der Sperrung 
fih auslöfen läßt, um unferer Flotte eventuell Ausfälle zu gejtatten, und 
daß dabei Nege und Taue audgelegt find, um die Schrauben der feindlichen 
Schiffe zu verftriden. | 

Ein zweited wichtige Mittel für Hafenvertheidigung find die unter» 
feeifhen Minen oder Torpedo8, hohle mit ftarfer Sprengmaffe (Pulver, 
Dynamit u. ſ. w.) gefüllte Behälter, die unter Waffer verborgen, entweder 
ſchwimmend und verankert, oder auf feiter Unterlage 3—10 Fuß unter Waffer 
ald Nahmen-Torpedos liegen, bei einer Berührung erplodiren, und das be 
rührende feindliche Schiff entweder in die Luft fprengen oder ihm ein Loch 
in den Boden reißen. Zuerſt wurden diefe Torpedod von den Rufen und 
audgiebiger von den Conföderirten im lebten amerifanifchen Kriege ange 
wandt, zum Theil mit großem Erfolge, da fie mehrfach Unionsſchiffe“) in 
die Quft fprengten, — den Monitor „Tecumfeh” fo fhnell, daß nur menige 
von der Mannfchaft fih retten Eonnten — und die muthigiten Admirale 
in refpeetvoller Entfernung hielten. Preußen bat jest eine Gelegenheit, 
die Erfahrungen der Gonföderation fih zu Nutze zu maden, da ber 
chief engineer ihres Küftenvertheidigungsdepartementd für den Golf von 


*) Nah einer noch nit einmal voliftändigen Kifte wurden im Laufe de Krieges der 
Unionsmarine dur Torpedo® zertrüämmert 8 Holzſchiffe und 9 Panzerſchiffe (Monitore) außer 
mebren Transportſchiffen. 
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Merico — Mobile ꝛc. —, ein Herr v. Scheliha jetzt wieder in preußifche 
Dienfte getreten iſt; derſelbe hat feine Erfahrungen in einem zugleich 
deutſch und engliich herausgegebenen Buche veröffentlicht. Bereits find am 
27. October v. J. unter Viceadmiral Fachmann und General v. Kameke in 
ber Wieker Bucht (dem Theil der Kieler Föhrde, welcher zwiſchen Bellevue 
und Holtenau Itegt) gegen alte Ruderfanonenboote Verfuche mit Rulver- und 
mit Nitrogiycerintorpedo® (Dynamit, Dualin oder 10 Centner Spreng- 
Pulver) gemacht worden, welche die Fahrzeuge in der Mitte vollftändig in 
die Höhe fprengten- und die Enden verfinken ließen, während die vor einiger 
Zeit in England an der alten Segelfregatte „Terpfichore” angeftellte Probe 
dem Schiff bloß ein großes Leck beibrachte, und noch im letzter Zeit in 
Schweden vier von ſechs mit Dynamit gefüllten Seeminen die alte Fregatte 
„Defirde*, deren Boden man für den Verſuch gepanzert hatte, ebenfalld 
nur zum Ginfen braten. Unvollfommen maren die Torpedo von den 
Dänen verwandt worden, als der Uebergang der Preußen über den Alſen— 
fund drohte. Jene Torpedos Hatten Gladröhren, die über das MWafler 
ragten, und durch welche, wenn ein anſtoßendes Schiff fie zerbrach, das See 
waſſer hineinlaufen und den Sprengfag erplodiren laſſen follte Die Preußen 
aber nahmen ein Tau zmwifchen zwei Boote und kämmten die Gladröhren ab, 
ohne durch die Erplofion Schaden zu leiden. 

Doch ift dabei auh in mehrfaher Beziehung Vorfiht nöthig. Ya 
Deftreich, wo Venedig, Pola und Liſſa durch Seeminen gefhloffen find, wur- 
den 5 Torpedos (1 in Malamocco vor Benedig, 4 in Pola) dur Gemitter 
entzündet. Damit died und Erplofionen beim Anftoßen der eigenen Schiffe 
vermieden werde, wird der Contact der electrijchen Zündung mit der Lei— 
tung erfi im legten Moment hergeftellt. — Bor Pola liegen 2 Torpedolinien 
in 10—12 Fuß Tiefe. 

Befonders finnreich ift das Öftreichifche für Trieſt berechnete Syſtem, 
dad allerdings nur bet Angriffen am Tage gut wirken wird. Bon jedem 
Torpedo läuft ein electrifcher Draht, durch den er zu entzünden tft, nach dem 
Centralobfervatortum der Stadt, welches die ganze Bat überjchaut. Hier ift 
eine camera obscura (mie bet einem photographiſchen Apparat) angebracht, 
auf deren Platte im Landfchaftsbilde alle Punkte marfirt find, wo Torpedos 
liegen. Nähert fich ein feindliches Schiff einem diefer Punkte, fo wird mittelft 
einfachen Fingerdrucks durch den electrifchen Draht der Torpedo entzündet. 

Vielleicht noch wichtiger ift eine andere Trieſtiner Erfindung, an der 
ein Engländer Wheathead und ein Dalmatiner Lupis betheiligt find, und 
bei der vermieden wird, daß eine große Zahl Torpedos unthätig liegt und 
den Feind erwartet. Nach einer Berfion befteht diefe zur Zeit geheimgehaltene 
Erfintung darin, daß ein Torpedo in Form einer Rakete unter Wafler 

Btenzboten I. 1869, 47 
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horizontal nad dem feindlichen Schiffe hin gerichtet und durch electrifche Trieb: 
fraft in den Boden deffelben gefchleudert wird.*) Auf jeden Fall werden 
die Torpedod ein fehr michtiged® Mittel der Hafenvertheidigung bilden 
müffen. 

Außerdem find die Landbatterien durch ſchwimmende PBanzerbatterien zu 
unterftügen, allerdings nicht durch fo unbehilfliche Kaſten wie es die eriten eng- 
tischen ‚**) franzöfifhen und die öftreihifchen „Feuerſpeier“ waren, auch nicht 
durch fchärfere Breitfeitenbatterien wie die ruffiihe „Perwenes“, fondern 
durch Thurmfahrzeuge, die bei großer Schnelligkeit ftet? die gewünſchte Di. 
ftanz beibehalten und nach verjchiedenen Orten eilen können. 

Schwieriger ald der Schuß der wichtigſten Küftenpunfte gegen feindliche 
Kriegäfchiffe erfcheint die Vertheidigung einer ausgedehnten offenen Külten- 
ftrede gegen die Landung eines feindlichen Corps. ine Trandportflotte, 
welche ihr Landungscorps audfegen will, hat vor dem Bertheidiger den 
großen Vortheil voraus, daß fie den augenblicklich ſchwächſten Punkt der 
ganzen Küftenlinie nach Belieben wählen fann, und nicht wie die Kriegs— 
flotte beim Angriff auf einen Hafen, den Stier bei den Hörnern zu faſſen 
genöthigt ift. Noch größer ift der Vortheil, daß fih im Allgemeinen ihr 
Randungspunft überhaupt, nicht errathen läßt, weil fie, vor der Küſte hin. 
und berfreuzend bis zum lesten Augenbli den Bertheidiger über den ge 
wählten Punkt im Ungemwiffen läßt, und daher die Wirkung der Ueberrafhung 
für fih hat. Zwar waren aud früher diefe Vortheile in gewiſſem Maße auf 
Seiten ded Angreifer: er hatte aber damald mit der großen Schwierigkeit 
zu kämpfen, daß er in feinen Bewegungen und deren Schnelligkeit von Wind» 
rihtung und Windftärfe abhängig war, die jeden Augenblick wechjeln fonnten, 
daß aljo ein präcife® Eingreifen aller Operationen in einander als völlig 
unſicher betrachtet werden mußte. Die Einführung ded Dampfes hat dieſes 
Berhältnig gänzlich geändert. Allerdingd wird der Vortheil volllommen 
freier Wahl der Dertlichfeit durch gut angelegte Küftenbefeftigungen einge 
ſchränkt. — Eine vorfpringende Landſpitze liegt infofeen am günftigften, als 
auf einer derartigen Halbinfel die Flotte von beiden Flanken her deden, be» 
ziehungsweiſe die Kandbatterien zum Schweigen bringen fann. Andererſeits 
ift die Flotte hier gegen Wind und See weniger gefhüst als in einer Bucht. 

Namentlich bei der unvergleichlih praftifchen und zugleich fehr umfang- 


*) Die in Fiume vor einer Commiſſton gemachten Proben follen volfländig gelungen 
fein, indem der Torpedo, mit 5%, Knoten Geſchwindigkeit unter Waffer dahin ſchießend, jedes. 
mal da® Ziel traf und nad Erreihung deffelben wieder an die Oberfläche fam, bei der Be- 
wegung aber in den verfchiedenften Tiefen angeblich ſtets die Richtung inne hielt. Der Preis 
für die Erfindung foll 800,000 Gulden betragen. Nach anderer Angabe wird diefer Torpedo 
dur ein Uhrwerk getrieben und nur electromagnetifh entzündet, (?) 

*) „Truſty“, „Erebus“, „Terror“, „Thunderbolt“, Thunder“, 
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reihen Organifation, welche die franzöfifhen Truppentransportſchiffe befißt, 
hat das Landungscorps enorme Vortheile voraus, ſchon infofern, als jest 
ein Zufammenmirfen von Flotte und Landmacht nicht mehr zu den unberechen- 
baren Actionen gehört. Bereits im Krimfriege, wo doch nur ein Theil der 
Zrangportflotte au Dampfern beftand, murden binnen wenigen Stunden 
ganze Divifionen and Rand geworfen, die fofort, durch Tirailleurd gededt, in 
die ihnen bezeichneten Stellungen auf dem Lande einrüdten. Und heut um« 
faßt die franzöfifche Transportflotte nicht weniger ald 80 große Schiffe, 
theild Linienfchiffe, melde zum Kampf zu langfam oder fonft nicht mehr 
tauglich erfcheinen, theild große Barkichiffe mit zwei (weiß geitrichenen) Etagen 
von nicht geringerer Ränge ald die Linienfchiffe, neben denen fie z. B. in 
Cherbourg Bord an Bord liegend zu fehen find; dieſe flotte vermag ein 
Corps von nicht weniger ala 40,000 Mann und 12,000 Pierden auf einmal 
zu befördern. Vom Schute der Nacht gededt Fann diefe Flotte, deren 
Drganifation bei den legten Debatten über dad Marinebudget durch den 
Regierungscommiffar, den berühmten Schiffdbauingenieur Dupuis de Röme 
in das Licht gefegt wurde, plöglih an einen beliebigen Punkte der feind- 
lihen Küfte erjcheinen, der vielleiht von größeren Feftungen und Marine 
ftationen weit entfernt liegt. Bei Tagesanbruch werden die Boote fofort 
auf der Landſeite ausgeſetzt; fie brauchen nicht mehr wie früher einen großen 
Theil ihres Raumes durch rudernde Matrofen zu befegen, Dampfbarkaſſen 
fchleppen die Boote, die Mannfchaften fpringen oder waten and Rand, die 
erften Bataillone rücken duch Xirailleure gededt in die beiten Stellungen 
vor; binnen wenigen Stunden find die Mannfchaften des ganzen Corps ge 
landet, während auf den Schiffen aufgeführte zerlegbare Kanonenboote, aller- 
dings unter fehr bedeutendem Zeitverluft, für die Landung zufammengefeßt 
werden, um die Landungsboote zu deden. 

Bis hieher waren alle VBortheile auf Seiten der Angreifer: jest aber 
beginnen für fie die Schwierigfeiten, mährend für den Bertheidiger die 
Chancen wachſen. Die Landung der Infanterie ſelbſt war leiht und ſchnell 
zu bemerfftelligen: aber Tagelang — in der Krim vier Tage — dauert es, 
bi8 auch die Pferde und die Gefhüse, der Train und al’ das unzählige 
Material gelandet ift, das heutzutage einer Armee für ihre Operationen un- 
entbehrlich ift, und der Armee die Möglichkeit gibt, von der Stelle zu rüden, 
zumal gegen einen Feind, der im eigenen Lande alle Hilfäquellen in der 
Nähe hat. Und je weiter der Angreifer vorrüdt, deſto ungünftiger wird 
feine Rage. Die Berbindungslinie zu feinem einzigen Depot, der flotte 
und ihren Reffourcen, wird immer länger und angreifbarer, die Ylotte jelbit 
liegt ibm ferner. Die Schiffe ihrerfeit3 find unbeweglih an den Landung 
punkt gefeffelt, um im alle einer Niederlage die Truppen mieder aufzu— 
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nehmen oder zu fhüsen, aber beim Vormarſch können fie die legteren nicht 
decken, und fie mögen fich glücklich fchägen, wenn Wind und Wetter er- 
lauben, am Randungsplage zu bleiben, nicht auf die hohe See hinaustreiben 
oder gar auf den Strand werfen. Dad Landungscorps aber wird wieder 
bei jeder Meile weiteren Vordringens dur Detachirungen geſchwächt, welde 
zum Schuß der Verbindung mit der Flotte nah allen Seiten zu entjenden 
find. Auch wenn der Angreifer Erfolge gegen Truppen ded Bertheidigerd 
erringt, jo fann er fie nicht ausnugen, da ein Landungscorps aus Mangel 
an Raum auf den Schiffen möglihft wenig Gavallerie mit fih führt. Jede 
Stunde Verzögerung im Vormarſch aber verftärkt den Vertheidiger, der mit- 
telit der Telegraphen und der Eifenbahnen von allen Seiten BVerftärfungen 
beranzieht, und deifen Truppen von jedem Punkt die Operationdbafid und 
die lange Verbindungdlinie ded Angreifer® mit feinen Schiffen bedrohen. 
Betrachten wir aljo die Maßregeln, welche der Bertheidiger entgegen» 
zufegen hat. Zur Abwehr gegen Nandungen darf man keineswegs die Truppen 
längs der ganzen Küfte zerftreuen, fondern man muß fie an den Knoten- 
punften der Küfteneifenbahnen concentriren, um fie in jedem Augenblid nach 
dem gefährdeten Punkt dirigiren zu können. Wenn diefe Maßnahmen einiger» 
maßen gut getroffen find, wird der DBertheidiger faft immer das verhält- 
nißmäßig ſchwache Landungscorps aufzuhalten im Stande fein. Hierzu 
fommt, daß gerade unfere deutfchen Küften eine Landung fehr ſchwierig 
machen. Bieled in der Configuration unferer Küften ift ungünftig, aber die 
große Gunft hat und dad Meer erwiefen, daß wir vom Schiffebord aus 
ſchwer zu überfallen find. Nur wenige Küftenpunfte, die nicht durh Marine- 
ftationen oder Befeftigungen gededt find, und den Feind bei der Landung 
wenigften® fo lange aufhalten, bis Suceurs herangezogen ift, laffen über- 
haupt eine Anmäherung tiefgehender feindlicher Schiffe zu. An allen anderen 
Stellen müßte die Transportflotte weit draußen in der See ankern, um nicht 
plöglih auf Untiefen getrieben zu werden, ohne Schuß vor dem Winde und 
in einer Entfernung, melde den landenden Booten den Weg außerordent- 
Ich verlängert, die Zeit der Landung felbit in gefährlicher Weiſe ausdehnt, 
und Gelegenheit bietet, während des Heranfahrend die Boote wirkſam zu 
beihießen, ohne daß die feindliche Flotte wegen der Entfernung mit den 
Shiffsgefhüsgen viel ausrichten fann. Für den Yal, dab ed an folden, 
nicht duch Marineftationen gededten Punkten gelingt, den Feind noch wäh— 
rend der Landung ſelbſt zu überrafchen, gilt es zunädhft, die Landungsboote 
in den Grund zu bohren. Nicht nur durch Strandgefhüse, aud dur Küften- 
fahrzeuge, in weiterer Entfernung vom Strande nicht durch Kanonenboote, 
deren Mannſchaft leicht mit Kartätſchen vom Ded gefegt werden kann, fondern 
durch größere gedeckte Fahrzeuge. In folhem Fall würden fich die Kriegefahr- 
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zeuge von etwa 400 und 600 Tons fehr bewähren, da fie jelbit mit Anker- 
fetten in der Waſſerlinie umfchlungen, ftärfer und ſchneller als die feindlichen 
SKanonenboote und Randungsboote find, und Doc ihres geringeren Tiefgangs 
wegen fo nahe an der Küfte agiren fönnen, daß fie von den ſchweren Schiffen 
der feindlichen Flotte nicht behelligt merden. 

Ferner aber empfiehlt jih für den med, jede feindliche Landung 
gleich im Beginn möglihft aufzuhalten, die Einrichtung, einen Theil des 
Seebattaillond zu einem fliegenden Küſteneorps auszubilden. Daſſelbe mag 
eine Anzahl folcher kleiner zmweirädriger Karren erhalten, wie die englifchen 
gegen die Fenier audgefandten fliegenden Golonnen befaßen. Wie bei Eifen- 
bahnwagen ift der Oberbau breiter als die Axenlänge; von der Plattform 
des Magens hängt jederjeitd außerhalb des Rades ein feited Trittbret herab 
und auf der Plattform fist, mit dem Gefiht nah den Flanken zugewandt 
die Mannſchaft, die in jedem Moment herabzufpringen bereit ift. Die Räder 
müfjen leichte, aber ded Strandfandes wegen ziemlich breite eiferne Kränze 
befigen, und zugleich mögen diefelben Eleine Vorſprünge und die Spurmeite 
der Küfteneifenbahn erhalten, um, wo es möglich tft, auf diefer jede beliebige 
Strede zurüdlegen zu können, und jo die Fahrt bedeutend zu beſchleunigen. 
Die Pferde zu diefen Wagen (abgejehen von der für das Exereiren nöthigen 
geringen Beipannung) brauden im Wrieden nicht bereit gehalten zu werden, 
da Bauernpferde, im Kriege felbft ausgehoben, vollfommen genügen. In 
Berbindung mit leichten SKartätfchgefhügen oder gezogenen Bierpfündern 
würde folche fliegende Infanterie die erfprieglichiten Dienfte leilten. Sobald 
eine in ihrem SKüftendiftrict drohende Landung telegraphifch angefündigt ift, 
eilen fie auf ihren leichten Wagen nach der bedrohten Stelle, ſuchen fich eine 
Zerrainwelle ald Dedung, oder richten ſich fchnell eine Schügenpofition her, 
und beginnen ein Schnellfeuer auf die herannahenden Boote. Ebenfo feuern 
die leichten Gefchüge der entiprechend einzurichtenden fliegenden Küftenartillerie 
— unferer Seeartillerie — mit Kartätihen auf die Mannihaften in den 
Randungsbooten, ohne fih um die großen Schiffe zu fümmern; lettere liegen 
wegen ihres Tiefgangs mahrfcheinlih doc zu entfernt, um viel fchaden zu 
können, wenn fie aber audy nahe heranfommen, würden fie doch nicht viel thun, 
aus Furt, ihre eigenen landenden Leute zu treffen. Unter günftigen Umſtänden 
mag es ſchon dadurch gelingen, die Boote des Feindes auf einige Zeit vom 
Rande abzuhalten, oder Mannjchaften derjelben in die See zurücdzudrängen. 
Auf jeden Fal aber wird hierdurch die Kandung verzögert. Unterdeß werden 
mittelft der Telegraphen und der SKHüfteneifenbahn die an den nädhiten Eifen- 
babnfnotenpunften concentrirten Truppen herangezogen, um die Vertheidigung 
zu unterflügen, für welche die fliegende Infanterie gleichjam die Avantgarde 
bildete. Beitgewinn ift Hier Alles. 
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. Sept der Feind dennoch mit überlegenen Kräften feine Landung durch, 
jo enteilt die fliegende Colonne fofort in der Richtung des nächſten Eifen- 
bahnpunftes, wo Truppen concentrirt ftehen, nad) dem inneren, ohne daß 
fie vom Feinde, der menigitend während des Kampfes Feine Gavallerie aus 
zufhiffen vermochte, verfolgt merden könnte. Sie überläßt es dabei den 
Gavallerievedetten, von welchen fogleih die Rede fein wird, Fühlung am 
Feinde zu behalten, und ſucht möglichſt bald auf Verſtärkungen zu ftoßen, 
um mit diejen den Feind an Punften anzugreifen, wo ihn feine Schiffe nicht 
unterftügen können, ihm dur Flanfendiverfionen wo möglich die Verbindung 
mit den Schiffen abzufchneiden, diefe Verbindungslinien wenigſtens als flie 
gendes Corps zu ftören und den Feind fchließlih im Verein mit dem ge 
fammten Bertheidigungdcorps ind Meer zu werfen, 

Aus diefen Andeutungen ergibt fih, daß für bie Küftenvertheidigung 
eine zweckmäßige Drganifation ded Nachrichten und Meldeweſens unent- 
behrlich iſt, welche geitattet, fobald an einem Punkte ernftlihe Anftalten zur 
Zandung gemacht werden, fofort den Referven davon Nachricht zu geben und 
ausreichende Streitkräfte in möglichiter Schnelligkeit zu concentriren. Dafür 
müffen vor Allem auf der See felber Aviſos von größerer Schnelligkeit ale 
die feindlichen ſchweren armirten Schiffe tet? Fühlung an der feindlichen 
Flotte behalten, und alles Wichtige fofort der nächſten Ausguck- und Te 
legraphenftation an der Küfte fignalifiren. Auf dem Lande aber wird 
man zwilchen den einzelnen befeftigten Depots eine Kette von Cavallerie— 
vedetten nöthig haben, welche Ausgud halten und möglichft Schnell Nachricht 
nad den Eifenbahn- und Telegraphenftationen oder nach dem Quartier der 
fliegenden Küfteninfanterie bringen fönnen. Da für diefe Function der Ca- 
vallerie Feine befondere Kampftüchtigkeit, mol aber Selbftändigfeit ded Ur- 
theild, manche nautifhe Kenntniß und vor Allen genaue Senntniß ber 
ZTerrainverhältniffe nothwendig it, wird bier vorgefchlagen, die aus den 
Strandgegenden ſich refrutirenden Landwehrſchwadronen permanent der 
Küftenvertheidigung zuzumeifen, und die Reute der betreffenden Rinienregimenter 
vor ihrer Entlaffung einen befonderen nftructionscurfus durbmadhen zu 
lafien, wobei natürlih nur die einfachſten Signale berüdfichtigt werden. 
Eine befondere Ausbildung diefer,Gavalleriften, wie auch der fliegenden In— 
fanterie und Artillerie ift unerläßlih, wenn der Dienft im Kriege prompt 
ausgeführt werden fol. Kenntniß des Strandes, in der Nordfee Kenntniß 
von Ebbe und Flut und von AZugänglichfeit der Matten, Kenntniß der 
Schiffdarten, ihres Aeußeren und der Art ihres Erfcheinend (Rauhmolfen, 
Takelagen, Flaggenfignale), um über feindliche und befreundete Schiffe Mel— 
dungen abftatten zu Fönnen, Beurtheilung der Waflertiefe am Strande nach 
der Färbung, Fähigkeit die Diftanzen auf dem Waſſer richtig zu ſchätzen, 
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Schießen auf bewegte Ziele, Bedienung der Fanale, richtige Benugung der 
Dünen — Alles das find Sachen, die eine befondere Ausbildung nöthtg machen. 

Für die Ausfhau an den Küften hat England ein befondere® Küften- 
wachteorps (coast guard) von 5—6000 Mann auägedienter Seeleute, die 
befonder8 von den zahlreih an den Küften vorhandenen Martellothürmen 
Ausſchau halten, ähnlich mie dad frühere Königreich Sardinien ein Corps 
von 4—500 Thurm- und Küftenwächtern befaß, welches urfprünglich zur Be. 
obachtung berannahender Sarracenen gegründet war. Auch wir würden gut 
thun, derartige Küſtenwachen von Strandbewohnern, Fifchern, Lootſen zc. zu 
ſchaffen, mweldhe mit den Gavallerievedetten in Verbindung ftehen und mit 
ihnen fich unterftügen würden. Franfreich hat in diefer Beziehung genügend 
Borforge getroffen, wie auch feine Küfteneifenbahnen und Telegraphennege 
ſehr günftig angelegt find. 

Sämmtlihe Difiziere diefer Küftentruppen müffen genaue Karten des 
Küftenterraind erhalten, um auch die Fleinften Vortheile fofort mit Sicher- 
heit benugen und die diverteften Wege einfchlagen zu können, und um duch 
die Angaben über die Tiefe der See bis auf Sehmeite die Gefährlichkeit 
eined etwaigen Angriffe bemeffen zu können. Die Artillerie endlich wird 
nicht nur, wie jest mit den ſchweren Kalibern für die Forts, jondern auch 
mit dem 4-Pfünder, namentlich gegen ſchwimmende Ziele audzuerereiren fein, 
und ebenfo ift die Küfteninfanterie nicht im Bataillonderereiren, fondern in 
Compagniecolonnen auszubilden, fo wie im Bootd.- und Randungsbdienft, zu 
gleich dem einzigen wefentlichen Dienft, welchen die auf Kriegsjchiffen com» 
mandirten Geejoldaten zu leiften haben. 24 Compagnien folcher Infanterie 
dürften nach Herftellung unferer projectirten Küftenbefeitigungen ausreichen, 
um die zmifchen denfelben belegenen Stromgegenden gegen Kandungen bis 
zum Serannahen ded Gros eined Nord» refp. Dftfeecorps zu ſchützen. Nach 
Drganifation der betreffenden Küftenvertheidigungdcorpd wird ed durch dies 
felben in Verbindung mit befeitigten Marineftationen und Marinedepots, 
mit Küfteneifenbahnen und Telegraphen möglich fein, unfere ganze Küſte 
gegen jede feindliche Yandung zu ſchützen. Denn Eifenbahnen und Telegraphen 
bewirken, daß troß der Dampfichiffe eine Landung prefärer iſt ald jemals. 

Zum Schluß betrachten wir den Fall, dab ſchon in der nächſten Zeit, 
noch vor Vollendung ded Syſtems unferer SKüftenbefeitigungen und der 
Schiffsbauten für unfere Flotte, ein Krieg gegen eine überlegene Seemadt 
3. B. Franfreich, ausbräche. Die unvollendeten Werfe der Wefermündung, 
der Elbmündung, Pilaus und Memeld* würden zu einem vorläufigen Ab- 


*) Für das Wert am Leuhtburm bei Memel find 100,000 Thlr., für das Werk weſtlich 
bes Tief bei Pillau auch 100,000 Thlr. im diesjährigen Etat ausgemorfen. 
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ſchluß gebracht, und ebenfo wie die Werke an der Jahde, der Kieler Gin. 
fahrt, von Stralfund, von Peenemünde, Smwinemünde und Danzig vollftändig 
armirt und mit Befagungen verfehen werden, mährend meiter binnen an 
den Eifenbahnen die Nefervetruppen aufgeitellt würden. Da der Feind mit 
einer überlegenen Anzahl von Panzerſchiffen, d. 5. wenigſtens einem Dutzend 
Panzerfregatten auftreten würde, fo wären die Holzichiffe unferer Kriegäflotte 
“ am beiten fämmtlich nach Kiel zu concentriren, wo fie am ficherften find, 
und eventuell in gefammter Macht einen möglichſt ftarfen Schlag führen 
fönnen — nur die Kanonenboote wären theild in die Rügenſchen Gewäſſer, 
theil® nach der Norbdfeeküfte, ihrem eigentlichen Zerrain, zu verlegen. Sie 
zeigen ihre wahre Stärfe erft, wenn der Feind aggreſſiv verfährt und im bie 
Küftengewäfjer fommt, nicht wenn er, wie 1864 die Dänen, auf hoher See 
bleibt. Das Gleiche gilt von den Panzerfahrzeugen „Arminius“ und „Prinz 
Adalbert“, die bei ihrem geringen Tiefgange in den flahen Gewäſſern viel 
mehr nützen können, ald vor Kiel. Der „König Wilhelm“ wäre ebenfalls 
nah Kiel zu legen, dad ohne Zweifel von einem ftarfen feindlichen Ge 
ſchwader blofirt werden würde: denn gerade dieſes Geſchwader zu verjagen, 
iſt eine für das große Schiff paſſende Aufgabe, das in feinem adhtzölligen 
Panzer kein feindliches Geſchütz zu fürchten hat, dem ſeine Schnelligkeit 
ſtets erlaubt, die paſſende Diſtanz zu halten, und dem die einzige Gefahr 
ein gleichzeitige® Anrennen mehrerer feindlicher Schiffe iſt, wobei ihm der 
Rückzug abgeſchnitten werden kann. „Kronprinz“ und „Friedrich Karl“, die 
nicht ſtärker ſind als die franzöſiſchen Schiffe, würden zweckmäßiger in der 
Elb» und der Weſermündung wie ſchwimmende Batterien ſtationirt werden, 
wo fie in Verbindung mit den Landbatterien viel leiften Fönnten, während 
fie bei Kiel höchſtens zwei Panzerfregatten des Feindes neutralifiren wür- 
den, ohne denfelben irgend überlegen zu fein. j 

Troß der wenig vorgejchrittenen Entwidelung unferer Marine wird ein 
Seeangriff Deutſchland nicht mehr wmefentlich bedrohen Fönnen, während 
früher im Fall einer feindlihen Diverfion von Norden die Küfte offen, 
und hilflos preißgegeben mar. 


Die öftreichifchen Sondsgüter. 
(Bol. Nr. 8 u. 9 der Örenzboten.) 


„Auch die Fondsgüter müffen fäculartfirt werden“, fagte mir vor Kur« 
zem ein Mann „aus dem Reiche“, im Laufe eined Geipräches über Deftreich® 
finanzielle Verhälinifie. Der Mann hatte feine Vorftellung von dem Weſen 
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diefer Güter und der Verwendung ihre® Ertrages, und befand fich ſomit in 
einer Lage, in der fi viele außerhalb Deftreich® und aud in Deftreich 
Lebende befinden, wo man gleichfall® nur theilweife mit diefen Fonden und 
Ihrem Wefen vertraut iſt. Daß Nichtöftreicher über diefe Güter nicht Be— 
ſcheid wiſſen, ift übrigens nicht zu verwundern, da es in Deutſchland nichts 
denfelben Aehnliches gibt. 

Wenn man in Deftreih von Fondögütern und deren Erträgen fpricht, 
jo hat man vornehmlich zwei ſolche Fonde und deren Güter im Auge, den 
Reltigiondfond und den Studienfond,. 

Der erftere ift i. J. 1782 gegründet und zwar zunächft aus den Gütern 
der Klöfter, geiftlihen VBrüderfchaften, Beneftcien, überflüffigen Kirchen, 
Capellen u. |. w., welde unter Kaifer Joſeph II. ſowie fpäter eingezogen 
worden find. Gr umfaßt alfo die fhon vor Gründung ded Religionsfonds 
in einzelnen Provinzen für Zwecke des Cultus vorhanden gemwejenen Ver— 
mögenfchaften (3 B. den Gmeriten- und Deficientenfond, den alten inner- 
öftreihifhen Religionsfonde u. |. m.) das freieigenthümlihe und dad be 
laftete Vermögen der erwähnten aufgehobenen Inſtitute und die aud den 
Einnahmen diefer mftitute entitandenen neuen WBermögendobjecte, ſowie 
endlich diejenigen Bermögenfchaften der aufgehobenen Brüderichaften und 
Inſtitute, welche für geiftlihe Stiftungen beftimmt waren. m Kaufe der 
Zeit wurden dem Weligiondfond beftimmte Gefälle zugemiefen und zwar 
1) die Intercalarfrüchte der erledigten Beneficien, welche im Jahre 1862 
65,263 Gulden betrugen. 2) Den Religionsfond- und die geiftliche 
Auspilfsfteuer, welche von den reicheren Beneficien nah fixirtem Pro— 
centfag aud dem den angenommenen Unterhaltungsbetrage überjchreitenden 
Einfommen zu leiiten find. Im Jahre 1862 betrugen fie 11,858 Gulden. 
3) Die Religiondfond-PBaufchalien, deren Entrichtung den gegenwärtig 
beitehenden und ihr Vermögen freiverwaltenden, aber unter Joſeph II. im 
Namen des Staated abmintftrirten Stiftern und Klöftern obliegt. Im Jahre 
1862 warfen fie 32,235 Gulden ab. 

Religiondfonds beftehen nur in den deutfch-flavifhen Ländern, 
und zwar in Deftreich ober und unter der Enns, in Steiermark, Tirol und 
Borariberg, in Kärnthen, Kratn, Galizien, Böhmen, Mähren, Schlefien, 
dann für das trienter Gebiet, für Görz und Jitrien, und feit 1821 auch für 
Dalmatien. Sie brachten im Jahre 1862 die Gefammtjumme von 
2,983,610 Gulden ein, und zwar abgefeben von den oben unter 1. 2. 3. 
angeführten Einnahmen aus den Intercalarien, der Religionsfondfteuer und 
den Religionsfond-Baufhalien im Betrage von 109,356 Gulden. Die erft 
genannte Summe war eingegangen: a) aus Vermächtniſſen, Geichenfen und 
fonftigen Beiträgen 184,222 Gulden, b) aus den Erträgniffen von Herr. 
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haften, Realitäten und nugbaren Rechten 190,806 Gulden; c) aus Capi- 
talten 2,499,426 Gulden. Endlich 24,870 Gulden aus Privatobligationen, 
das Uebrige aus Staatdpapieren. 

Von dieſer Geſammtſumme zahlte überhaupt den höchſten Betrag 
Böhmen, nämlich 954,600 Gulden. Daran reihen ſich: Mähren mit 
604,506 Gulden; Deftreih unter der Enns mit 600,937 Gulden; Ga— 
lizien mit 465,525 Gulden; Stetermarf mit 250,891 Gulden; Deftreich 
ober der Enns mit 142,288 Gulden; Tirol und Vorarlberg mit 
127,015 Gulden; Dalmatien mit 120,501 Gulden; Schleften mit 103,679 
Bulden; Krain mit 88,928 Gulden; Kärntben mit 61,506 Gulden; 
Küftenland mit 61,366 Gulden; Salzburg mit 1195 Gulden; Krakau 
mit 813 Gulden. Auch aus Herrfhaften und Capitalien nimmt Böhmen 
am meijten ein, nämlich 898,924 Gulden; während aus den gleichen Titeln 
Deftreih unter der Enns, welches fih anreiht, nur 563,098 @ulden 
erzielt. In Mähren refultiren aus diefen Einnahmdquellen 591,804 Gulden; 
in Oeſtreich ober der Enns 124,937 Gulden, 

In diefen Kronländern find die Religionsfonds zur Dedung der Aus 
gaben, für melche fie beftimmt find, ausreichend, während in allen übrigen 
der Staat zuzahlen muß, um dad Grforderniß der Religionsanftalten zu 
decken. Dahin gehören namentlih, außer principiellen Verpflichtungen, Be— 
ftreitung der Patronatdauslagen, Beſtellung des Tiſchtitels, Dotationen 
neuer Pfarreien, Kirchenbauten, Unterhaltung der Gooperatoren, der theo- 
logiſchen Faculitäten, Religionslehrer, Penfionen und Zulagen für Geift- 
lihe, Stipendien, Unterftügung der Mönchsorden ꝛc. Der böhmiſche Re 
ligionsfond hatte 1862 einen Ueberſchuß von 35,594 Gulden; der mährifche 
46,199 Gulden. In Oberöftreich und Niederdftreich compenfirten fich 
Einnahmen und Ausgaben. Sämmtlihe Ueberſchüſſe alfo betrugen 1862 
die Summe von 81,793 Gulden, während die Abgänge der übrigen Kron— 
länder in demfelben Zeitraum die Summe von 1,210,257 Gulden ausmachten. 
Es mußte aljo 1862 aud Staatdmitteln ein Deficit von 1,128,464 Gulden 
gedeckt merden. 

Sm Ganzen genommen iſt alfo der Religtondfond in Deitreich 
nicht folvent, der Staat fommt für den Abgang auf, während umgekehrt 
die Einnahmen deffelben in die Staatskaffen fließen. Wactijch bezieht fomit 
das Ginfommen des Religiondfonds der Staat, der denjelben auch durch die 
Randesftellen unter Mitaufficht der Bifchöfe unter den Bedingungen vermaltet, 
welche durch Artikel 31 des Concordats vereinbart worden find. Durch 
denfelben Artikel des Concordat® wurde auch dad Eigenthumsrecht an 
diefem Fond, wie an dem Studienfond der Kirche (der Kirchenprovinz, be— 
ziehungsweiſe der Diöcefe) zugefchrieben, d. h. inſofern in diefen Fonden 
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nicht Güter nicht -Firchlichen Urfprungs enthalten find, wie feiner Zeit (1862) 
auch im Reichsrath hervorgehoben worden ift. 

Wollte aber die Kirche einmal diefed Verhältniß außer Acht Taffen, 
und einen unbedingten Anfprud auf diefe Fonds erheben, wollte fie die 
ausjchließliche Verwaltung derfelben in die Hände nehmen, fo hätte der 
Staat folhen Ausfchreitungen gegenüber wirkſame Repreſſalien in Händen. 
Alles nämlih, was der Staat feit Gründung diefer Fonds, infofern die Ein- 
nahmen derjelben nicht zureichten, um die Koften der ihnen zugemiefenen An» 
ftalten zu beftreiten — zugeichoffen hat, wird ald Vorſchuß behandelt und 
unter die Beftimmung geftellt, daß der betreffende Fond gehalten ift, die 
empfangenen VBorfhüffe dem Staate zurüdzuerftatten, wenn fich die Fond— 
verhältniffe jo bejjern, daß Aurüderftattung möglich if. Der Staat kann 
alfo diefe Neprefjalien anwenden und Rüderftattung feiner geleifteten Vor— 
Ihüffe beanipruchen, ſowie gleichzeitig die Bewilligung weiterer Vorſchüſſe 
verweigern, fobald die Kirche einmal die unbefchränfte Dispofition über diefe 
Bonds verlangen follte, was nicht felten von Geiſtlichen, welche die Sachlage 
nicht genugfam kennen, drohend In Ausficht geftellt worden if. Der hohe 
Clerus indeß, der die Verhältniffe genau kennt, wird e8 mol unterlaffen, an 
dem biöherigen Modus zu rütteln, mit dem fih auch der Staat zufrieden 
geben Fann, in defjen Befis der Neligiond- wie der Studienfond faktifch be- 
reits ift und nicht erft, wie Viele glauben, zu fommen braudt. 

Studienfonds gibt ed in folgenden deutfch-flavifhen Rändern: 
in Deftreich ober und nnter der End, in Steiermarf, Tirol und Vorarlberg, 
im Küftenlande, in Kärnthen, Krain, Galizien, Böhmen, Mähren und Schlefien. 
Gebildet find fie aud den Gütern des unter Maria Therefia aufgehobenen 
Sefuitenordend Der Gefammtertrag bderfelben betrug im Jahre 1862 
1,061,816 Gulden, und zwar a) 580,538 Gulden aus Gapitalien (3956 aus 
Privatobligationen); b)57,854 Gulden aus Herrſchaften; c) 214,460 Gulden 
aus Schulgeldern; d) 208,964 Gulden aus fonjtigen Beiträgen. 

Den höchſten Beitrag zu diefer Gefammtjumme lieferten Nieder- 
Öftreich mit 274,951 Gulden und Böhmen mit 254,009 Gulden. Daran 
reihen ih Mähren mit 123,886 Gulden, Galizien mit 96,689 Gulden, 
Steiermarf mit 60,591 Gulden, Tirol mit 47,796 Gulden, Deitreid 
ober der Ennd mit 45,563 Gulden, Küftenland mit 38,885 Gulden, 
Krain mit 31,737 Gulden, Schleſien mit 29,700 Bulden, Salzburg mit 
23,276 Bulden, Krakau mit 11,972 Gulden, Kärnthen mit 9868 Gul— 
den, Bufowina mit 6318 Gulden und Dalmatien mit 6507 Gulden. 
Ausreichend zur Erfüllung feine® Zweckes ift aber hier Iediglich der Fond 
von Niederöftreich, der einen Meberihuß von 8570 Gulden ergibt. Alle 
anderen Fonds erhalten Staatözufhüfle, melde in Summa 1,257,488 Gul- 
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den betragen. Bon wirklichen Ueberihüffen ift alfo auch beim Studienfond 
feine Rede, und ein vollftändiger Verfauf der Liegenichaften des Studien- 
fonds würde das factifch beftehende Verhältnig nicht weſentlich ändern. 

Man hat indeß ſchon frühzeitig an den Verkauf diefer Güter gedacht. 
Bom Fahre 1818 bis zum Jahre 1858 murden auch Fondsgüter um den 
Kaufihilling von 19,530,171 Gulden verkauft, von denen 16,431,214 Gul- 
den aus Gütern des Religionsſonds, 2,598,938 Gulden aus Gütern bed 
Studienfonds ftammten. 500,024 Gulden wurden aus Stiftungefonde 
gütern gelöft. 

Im Jahre 1862 gab es in den deutfch-flavifhen Rändern nod 
ungefähr 62%, Quadratmeilen Fondsgüter (in den Rändern der ungariſchen 
Krone 26°,, in den froatijch-flavonifchen Provinzen 3%, Duadratmeilen), 
darunter ungefähr 11”, Duadratmeilen Domänen, 51%, Quadratmellen 
Forfte, welche fi in — Gruppen vertheilen: 

Forſte Domänen Zufammen 

I. Deftr.»-Salzburg’ihe &r. 41,760 Joh 3,700 Joh 45,460 Joch 
U. Tiroler Gruppe . » .» 1,500 „ 300 „ 450 „ 
III. Sinner-öftreichifche Gruppe 39,000 „ 5.000 „ 44,000 „ 


IV. Küftenland . . . . . 1,300 „ 630 „ 7600 
V. Böhmiihe Gruppe . . 7500 „ 56,00 „ 12500 „ 
VI. Galizifhe Gruppe . . 482,000 „ 89,300 „ 521,300 


Aus diefen Fondsgütern (die ungarifchen ausgenommen) floß im Jahre 
1862 ein reiner Ueberſchuß von 248,660 Gulden, von denen dad Meifte 
Böhmen letjtete, nämlich 44,732 Gulden, Daran reiben fi Niederöftreich 
25,733, Galizien 25,448, Oberöftreih 19,600, KRüftenland 9789, Tirol 8479, 
Mähren 4980, Krain 4717, Salzburg 3640, Steiermark 2023, Krakau 136 
Bulden. Die dalmatifchen Güter brachten 108,056 Bulden ein. 

Aus Gapitalien wurden für beide Fonds eingenommen 3,079,984 Gulden. 

Aus fonftigen Einnahmäquellen floffen in demfelben Zeitraume 716,982, 
fo daß fi die Gefammteinnahmen des Religions- und Studienfonds auf 
4,045,426 Gulden beziffert. Hält man diefer Einnahme die Gefammt- 
Audgaben von 6,422,008 entgegen, fo bleibt bei Berüdfichtigung der oben 
erwähnten Heberfchüfje ein ungedecdter Reit von 2,377,000 (in runder Summe), 
für welchen der Staat auflommen mußte. Diefed Verhältniß hat fi feit- 
dem nicht mefentlich verändert. 

Der fogenannte Normalfhulfond, welcher durch die unter Yofeph IL. 
erfolgte Aufhebung der geiftlichen Brüderfchaften und durch die Bumeifung 
eined Theiles ihres Vermögens entitanden ift (die anderen Theile fielen dem 
Religionsfond oder Armeninftituten zu), bat, abgefehen von Krakau, wo für 
etliche Kleinere Grundparzellen 445 Gulden Pacht gezahlt war, Feine Liegen 
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fhaften. Sein Einkommen fließt aus Schulgeldern, dem Gewinn am Schul« 
bücherverfauf, aus Gefchenfen, fonitigen Beiträgen und namentlih aus Ca— 
pitalien, welche etwas über 200,000 Gulden einbringen. Ausreichend ift der 
Normalfhulfond lediglich in Böhmen und Deftreich unter der Euns. Ebenſo 
unausfömmlicd find die Findel-, Gebärhaus- und Irrenhausfonds, ſowie der 
Fond für ftändifche Erforderniffe, welche indeß feit 1854 nicht vom Staate 
dotirt werden, fondern die Bedeckung ihrer Abgänge aus Landesmitteln 
erhalten. Sie gehören alfo ſchon an fich betrachtet, ebenſo wenig bieher, mie der 
fändiihe Domeiticalfond, der Einiged (48,644 Gulden) aus Liegenſchaften 
bezieht, im Ganzen aber gleichfalls nicht ausreichend iſt, und der Stif— 

tung®fond. . 


Herman Grimm’s Michelangelo in dritter Auflage, 
3 Bände, Hannover 1868, Karl Rümpler. 


Der feltene Beifall, welcher dies Buch feit feinem erften Auftreten be- 
gleitet hat, macht eine Eritifche Yeußerung bei dem Grfcheinen der jest vor 
liegenden dritten Auflage leicht und ſchwer: leicht, injofern man in ihn nur 
einzuftimmen brauchte (mad man mit gutem Gewiflen Fönnte) und ſchwer, 
infofern man ungern diefem Beifall gegenüber Bedenken oder gar tadelnde 
Bemerkungen vorzubringen, fi entſchließen wird. Dennod werden die leß- 
teren bei aller Anerkennung der werthvollen Arbeit fich nicht ganz unter» 
drüden laffen. Wir find weit entfernt, mit Grimm über die Grundanfchau- 
ungen £unftgefchichtlicher und aefthetiicher Art rechten zu wollen, auf denen 
er fein Werk aufgebaut, denn wenn wir auch mit ihnen nicht durchweg überein. 
ftimmen, fo bleibt doch dem wiſſenſchaftlichen Manne das Recht einer eigenen 
Unfhauung und Ueberzeugung. Und in diejer Beziehung ftehen wir feinem 
Buche mit voller Achtung gegenüber. Wenn aber einem Schriftfteller das 
Glück zu Theil wird, feine Arbeit in drei Auflagen der Deffentlichfeit zu 
übergeben, fo ift man verpflichtet, an die neueſte Faſſung den volliten An- 
ſpruch thatfächlichfter Zuverläffigfeit zu machen, zumal wenn die Auflagen fich 
ſtets ald „durchgearbeitete” anfündigen. Diefem Anfpruh genügt Grimm 
nicht durchweg. Es find Ungenauigfeiten und Unrichtigfeiten in dieſe dritte 
Auflage übergegangen, die man beim eriten Erjcheinen eined Buches natür- 
lich findet, die man aber nach zweimaliger Durcharbeitung deffelben nicht wol 
entfhuldigen kann. Wir geben einige Belege. — Band II. ©. 105 (1. Aufl. 
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I. 416) ijt zn lefen: „Die Medici zeigen ſich bier fo unerbittlid, dag einer 
von den Valori's . . nur deshalb zum Tode und zu emigem Gefängnig 
verurtheilt wird ꝛc.“ (Unbillige Autorengraufamfeit, erft zu tödten und dann 
einzufperren!) Bd. II. 254 (1. Aufl. IL 160) wird die Kirche St. Miniato 
ohne Weitere „den beiten hohenftaufifchen Zeiten“ zugefchrieben, mährend 
fie eine Neugründung Kaiſer Heinrich’e II. und der Kunigunde vom J. 1013 
ift und die vorgebradhten Zweifel gegen die Zurüdführung des jegigen Baues 
auf diefe Zeit noch nicht genügend erörtert find (vergl. Schnaafe, Geſch. d. 
b. 8. IV. 2. ©. 192. u. VII, 1. ©. 8ı ff). Bd. III 39 (1. Aufl. IL 239) 
ift die ardhitectonifche Befchreibung der Kapelle bei St. Lorenzo fall. „Die 
Fußipisen der auf den Sarkophagen liegenden Geitalten" erreichen keineswegs 
„beinahe die die Eden der Sakriſtei bildenden ftarfen Pfeiler aus dunklem 
Marmor,“ denn zwifchen der Architectur, innerhalb deren die Sarfophage 
ftehen, und den Eden der Sacriftei befinden ſich noch Thüren. Wenige 
Zeilen weiter wird das Geſims, welches den Sodel der Wand fließt, und 
auf welchem die Pilaſter auffisen, ein „kühn vorfpringender, die Breite der 
Wand durchichneidender Fried* genannt. Gine derartige Ungenauigfeit muß 
läftig berühren, da entweder der Verfaſſer aus einer trüben Erinnerung ber» 
aus jeine Bejchreibung gemacht oder den Unterjchied zmeier fo mejentlich 
verjchiedener baulicher Glieder, mie Gefimd und Fried, nicht beachtet hat. 
— Auch die undeutiche Urt, zeitwortlofe „Eurze Säte mit prägnanten Schlag» 
wörtern“ (Bd. III. 61) möglichjt anzumenden, findet fih, mit allzugroßer 
Hartnädigkeit gehegt, unverändert in der dritten Auflage vor. 

Endlih muß der beharrlich feitgehaltene Mangel eines fachlichen Ber- 
zeichnifjed, das zur dauernden Benugung ded Buches ein unentbehrliches 
Hilfemittel ift, gerügt werden. Einige Züge von Nichtbeadhtung der bezüg- 
lihen Literatur oder neuerer Ereigniffe im Bereiche der neudeutichen Kunit, 
deren andeutende Erwähnung den Schluß des Buches bildet, laſſen wir gern 
auf fi beruhen. Denn der Kritik kann es billig erjpart werden, dadjenige 
des Längeren zu erörtern, was jeder Lejer fehr bald nothwendig gewahr 
werden muß: daß dad Buch mit einem unnöthig geiteigerten, faſt gereizten 
Selbftgefühl gefchrieben ift, was der Sache, um die ed und einzig zu thun 
ift, mehrfach nicht dienlich war. 

Unfere Bedenken oder Ausftellungen richten ſich alſo ausſchließlich auf 
Dinge, die von einer fleifigen und wahrhaft tüchtigen Arbeit unter allen 
Umjtänden gefordert werden müffen, die nicht vom Belieben oder einer 
genialifchen Zaune des Einzelnen abhängen, jondern die aus allgemeinen und 
unabänderlihen Bedingungen fich ergeben. Es muß wunder nehmen, daß 
ein Schriftjteller von Hermann Grimm’d Bedeutung diefen Anforderungen 
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oft mit wahrer Befliffentlichkeit aus dem Wege geht, und wir mieberholen, 
daß mir diefe Wahrnehmung Iebhaft bedauern. 

Defjen ungeachtet bleiben dem Buche ausgezeichnete Vorzüge, und es wird 
ftet3 unter die beften Werke gerechnet werden müffen, melde im gebildeten 
Publikum Begeifterung und Liebe für echte Kunft und große Künftler zu 
erweden im Stande find. Mer die Arbeit gerundeter, gefeilter und ala 
wiſſenſchaftliche Leiſtung mit einem Worte gediegener zu fehen wünſchte, iſt 
deshalb nicht blind für die vortrefflichen Eigenschaften, die fie befist. Dahin 
rechnen wir ganz vornehmlich die warme und nachhaltige Anregung für die 
Kunft, die das Buch in Kreifen hervorgebracht hat, welche fonjt mit diefer 
eben noch nicht fonderlihe Bekanntſchaft gemacht hatten. Das aber ift 
ein ganz pofitived Verdienſt, dad Jeder bereitwillig anerfennen wird. Und 
da Grimm's Michelangelo diefed Verdienft fich mit gutem Grunde erworben 
hat, wünfchen wir aufrichtig, daß er feine erfreulihe Wirkung in immer 
weitere Kreife trage. 


Ein Führer der amerikanifchen Emancipationsbewegung. 


Jede wichtige Frage, welche fih im Leben einer Nation zur Röfung 
drängt, findet ihre Verfechter. Wie Viele fi aber auch in dem Kampfe für 
diefe Röfung audzeichnen mögen, in der Regel iſt ed nur ein Mann, in 
welchem fi ihre Prinzip wahrhaft verkörpert. 

Der Name David iftin Amerika identifch mit Sclavenemancipation; in 
diefem Namen Freuzen fich die beiden feindlichen Prinzipien, welche den blu« 
tigen amerifanifchen Krieg zur Folge hatten. 

Ein David wurde von den Südlingen zum Führer der Nebellion und 
MWräfidenten ded Sonderbundes ernannt, ein anderer David war ed, welcher 
zu jener Zeit, als fein obiger Namendverwandter, damald Senator ded 
Staats Miffiffippi, mit den meilten Bertretern der Sclavenftaaten ven Con— 
greß verließ, obwol felbit Repräfentant eines Sclavenftaated, auf die Seite 
des Norden? trat und mit Hingabe, Selbjtaufopferung und unerfchütterlichem 
Muthe für die Erhaltung der Union, für den Sieg der Freiheit wirkte, der 
den meiften zur erfolgreichen Beendigung ded Krieges und zur Sicherung 
feiner Refultate getroffenen Mafregeln den Stempel feines Geiftes auforüdte- 
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Henry Winter Davis von Maryland war der Cicero, Jefferſon Davis 
der Satilina der nordamerifanifchen Republik. 

Die öffentlihe Wirkfamfeit diefed Mannes erſtreckt fi über einen Zeit. 
raum von faum 10 Jahren, und in diefer kurzen Zeit erlangte er eine Be- 
deutung, mie fie neben ihm nur wenigen anderen Bolitifern feiner Zeit zu 
Theil geworden. 

David Lebensgeſchichte tft cinfah. Am 26. Auguft 1817 in einer pro» 
teftantifhen Pfarrerfamilte zu Annapolis im Staate Maryland geboren, er- 
hielt er feine erfte Schulbildung unter Leitung feines Vaters, welcher damals 
Rector am St. Johns College war; fpäter wurde er Zögling ded Fenyon- 
College im Staate Ohio, ftudirte dann auf der Univerfität von Virginia die 
Rechte, worauf er fih in dem virginifchen Städtchen Alerandıria ale Advokat 
niederließ. 

Bereit? in den erften Fahren feiner Ausbildung ftarb fein Bater, und 
binterlieg ibm außer einigen Sclaven fein Bermögen. Der junge Davis 
mar dedhalb ganz auf die Unterflügung einer auch nicht befonderd wohl. 
habenden Tante angemiefen. 

Der Berfauf feiner Neger hätte ihm leicht die Mittel gegeben, feine 
Studien forgenfrei zu vollenden, man machte ihm gute UAnerbietungen, aber 
er wies alle Anträge entfchieden zurück. Da er nach den damaligen Gefegen 
nicht dad Recht befaß, feinen Sclaven die Freiheit zu fchenfen, ließ er die 
felben fich für ihre eigene Rechnung vermiethen, während er fich felbit küm— 
merlich als Hauslehrer durchbrachte. 

In Wlerandria jcheint David ald Advofat wenig Glück gehabt zu haben, 
dazu kam no, daß er feine Stellung durch einige Zeitungdartifel, welche 
die damald noch unantaftbare Göttlichfeit der Sclaverei in Zweifel zogen, 
unbaltbar machte. Nach dem Tode feiner erften Gattin zog er im Jahre 1850 
nad) Baltimore, wo er bald eine gute Praxis als Rechtsanwalt erlangte und 
fih einige Jahre fpäter zum zweiten Male verheirathete. 

Sein erfted Öffentliche® Auftreten fällt in dad Jahr 1856. Gr war nie 
mald Stadtrath, niemald Staatödeputirter oder Beamter gewejen, hatte feine 
der niedrigen, in der Regel fhmusigen Stufen betreten, welche in Amerika 
zu den höchſten Ehrenämtern führen, und murde dennoch fogleich zum Con⸗ 
grefrepräfentanten erwählt. In diefer Stellung erwarb er fi durch Bered- 
famfeit, Gemandtheit und Schlagfertigfeit in der Debatte raſch eine fo ber 
vorragende Stellung, daß er binnen Kurzem Mitglied der wichtigfien perma- 
nenten Comités des Nepräfentantenhaufes wurde. Er vertrat einen Diftrikt 
der Stadt Baltimore im 34., 35. und 36. und fchließlih im 38. Congreß. 

Doch erſt die Krifid von 1861 machte David zu einem allgemein be 
fannten Politiker. Das Repräfentantenhaus des 36. Congreſſes wählte fei- 
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nen Sprecher. Gleich zu Anfang der Abftimmung fah man, daß die Ent- 
Iheidung von einer Stimme abhängen werde und auf diefe waren alle Blicke 
gerichtet. Der Krieg hing bereits ala unheilfchwangere Wolke über dem Rande, 
und der Süden glaubte, des noch zweifelhaften Vertreter® von Maryland 
fiher zu fein. David war nicht anweſend, ald die Abitimmung begann, und 
die Stimmen ftanden fich gleich, als er eintrat; mit Siegeshoffnung begrüßte 
ihn die eine, mit banger Erwartung die andere Partei; — er ftimmt für 
die lebtere, und der republifanifche Sprecher war ermählt. 

Das geihah, während Davis’ Heimath der Sig der Sclavenpropaganda 
"war, und die Ariſtokratie dieſes Staates, zu welcher alle feine perfönlichen 
Freunde zählten, enthufisftiich für die Nechte des Süden? ſchwärmte. — In 
Maryland brach ein förmlicher Sturm der Entrüftung gegen ihn los; die Legis— 
lative diefed Staats ſchickte ihm ein Tadeldvotum, und in verfchiedenen Zu: 
Ichriften wurde er geradezu aufgefordert, abzudanfen. Aber inmitten dieſes 
Sturmes ging Davis noch weiter. Als der Pöbel Baltimore's im April 1861 
die erften Freiwilligen von Mafjachufets, welche zum Schug der Bundeöhaupts 
ftadt gegen die Rebellen Herbeieilten, in diefer Stadt angriff, ald der Ber- 
rath fih in allen Salons breit machte, jeder Patriot in der guten Gejell- 
[haft geächtet war, als durd Treue gegen die Union Nichte zu gewinnen, 
aber Alles zu verlieren war, als fich felbft diejenigen Politiker ſcheu zurüd- 
zogen, welche aus gröberem Stoff geformt waren, fammelte er die zerftreu- 
ten Patrioten, meiften® Arbeiter, zu einer Partei, durchzog Stadt und Rand 
nad allen Richtungen, um unter fteten perfönlichen Gefahren, die Untheil- 
barfeit der Union zu predigen. Als dann die Grenz» Sclavenftaaten zum 
Lohn dafür, dag fie nicht abgefallen feien, um gefeslichen Schuß für ihre 
Sclavenintereffen baten, organifirte er in Maryland die Partei, welche fofor- 
tige Emancipation proflamirte und durchſetzte. Und ala endlich das ganze 
Land glaubte, mit Befreiung der Neger fei ed abgethan, erklärte Davis fich 
zum momentanen Schreden einer großen Anzahl feiner Parteigenoſſen für all- 
gemeined Stimmrecht, und machte diefe Frage zum Schiboleth der neuanges 
brochenen era. 

est begann feine große oratorifche und ſtaatsmänniſche Thätigkeit. 

Als Redner Eonnte fih Henry Winter Davis eined Namens rühmen, 
wie ihn feiner Zeit neben ihm im Congreß Niemand, felbit nicht Thaddeus 
Stevens beſeſſen. Seine Reden gehören der amerifanifchen Xiteratur an. 
Die harakteriftifchen Züge feines oratorifhen Styls waren hohe Cleganz, 
are Logik, lapidare Kürze. Jeder Gedanke fprang Far und gut einge 
fleidet über feine Lippen, jede dee wurde von ihm fo audgebrüdt, daß fie 
wie ein fein gefchliffner Diamant nad allen Seiten hinglänzte. 
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Faſt jeder Gongrefrepräfentant Fann eine Rede halten; in ihrer 
engeren Helmath merden die meiften dieſer Redner fogar für Demojthene 
angefeben, aber im Congreß, wo während der ganzen Sigung ein jahrmarft« 
ähnliche® Durcheinander herrfcht, gelingt ed nur fehr Wenigen von hnen, 
fih Ruhe und Aufmerkſamkeit zu verfchaffen. David war einer dieſer 
Bevorzugten. 

„Ihe gentleman from Maryland is up“ — erfholl ed gewöhnlich durch 
die Corridore ded Kapitols, wenn er fprab, in Schaaren ftrömte das 
Bolt nah den Gallerien, und felbit die Senatoren eilten herbei, um ihn zu 
hören, “ 

Und e8 war in der That ein Genuß ihn fprechen zu hören. Die 
zartgebaute Geftalt fchten zu machfen mit den Perioden, melde er wie 
Perlen aneinanderreihte; feine Augen ftrahlten von DBegeifterung, wenn er 
feine wuchtigen Argumente gegen einen Antrag der Gegenpartei fchleuderte, 
und nicht felten brach das Publikum auf den Gallerten in fo lauten Beifall 
aus, daß fih der Sprecher ded Hauſes oft genöthigt fah, diefelben räumen 
zu laffen. Dabei war ihm jede Effefthafcheret fremd; nie hörte man von 
ihm eine jener zu Gemeinplägen gewordenen, auf den Beifall der Maffen 
berechneten Phrafen; immer ging er direft auf dad Weſen der Sache los. 

Als Beweis feiner Hinreißenden Gewalt über die Handlungsmeife feiner 
Collegen fei es vergönnt, eine ertemporirte Rede einzuflechten, welche er am 
11. April 1864 im Repräfentantenhaufe hielt. Die Ausfihten der Republik 
waren damals hoffnungslofer denn je; überall Niederlagen, überall De 
müthigungen und im Rüden der Armee jene furchtbare Reaction, welche be 
reit? in New: Mork ihre Bluthochzeit gehalten hatte. Da wurde im Gongreß 
der Antrag geftellt, den Süden anzuerkennen und fo dem Kriege ein raſches 
Ende zu machen. Die meiften Republikaner waren wie gelähmt, dieſes 
Schredendwort hatte mol mancher befürchtet, doch Feiner hatte e für mög- 
li gehalten, daß ein Vertreter des Nordend nach fo viel Blutvergießen, 
nad fo großen Opfern den Muth haben werde, e8 audzufprechen. Henry 
Winter Davis aber erhob fid, fofort und wies den ſchmachvollen Antrag in 
einer Rede zurück, welche wol verdiente, neben dem berühmten „Quousquae 
tandem“ — aufbewahrt zu werben. 

Er fagte: 

„Herr Sprecher! Wenn man behauptet, daß eine Zeit fommen mag, wo 
die Frage wegen Unerfennung der füdlihen Conföderation aufgeworfen wer— 
den darf, fo will ich dem nicht mwiderfprehen. Wenn das Volk erfchöpft 
durch Steuern, müde der Opfer und des Blutvergteßend, betrogen von feinen 
Geſetzgebern, verführt von Demagogen zu dem Glauben, daß Frieden ber 
Weg zu Wiedervereinigung und Unterwerfung der Pfad zum Siege ift, feine 
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Waffen wegwirft vor dem herannahenden Feind; wenn weite Klüfte zwiichen 
der Bevölkerung jeded Staates jedem Auge flar werden lafjen, daß Trennung 
vom Süden Anarchie für den Norden tit, und daß Frieden ohne eine wiederher— 
geftellte Union dad Ende diefer Republik ift: dann wird die Unabhängigkeit 
de8 Südens eine vollendete Thatjache fein, und die Herren können fich, ohne 
Hochverrath an der todten Nepublif zu begehen, in diefem wandernden Con— 
greß, wo immer derjelbe dann auch tagen mag, für Anerkennung ihrer 
„Maſters“ im Süden erklären. Doc bis jener Tag kommt. wünfhe ich im 
Namen der amerikanifhen Nation, im Namen jeder Familie, welche einen 
für die heilige Sache Gefallenen betrauert, im Namen derer, welche vor und 
in Schlahtordnung ftehen, im Namen der Freiheit, die und von unferen Vor— 
fahren überfam, ewigen Fluch dem, der den Vorſchlag machen follte, dieſes 
gefegnete Rand auf eine fo ſchmachvolle Weife zu Grunde gehen zu laſſen. 

Bor der Hand fol darum nah dem Willen ded amerifanifchen Volkes 
fein Compromiß geichloffen werden. Ruin für ung, oder Untergang der füd- 
lichen Rebellen find die einzigen Auswege. Nur vermittelt ſolcher Entſchlüſſe 
fönnen fi Nationen über große Gefahren erheben uud diefelben in ent- 
ſcheidenden Krifen bewältigen. Nur dadurch, dad Frankreich ein einziges Feld- 
lager wurde, und entjchloffen war, daß Europa dieſes Rand eher vernichten 
als unterwerfen folle, nur dadurch ift ed das tonangebende Reich Europas ge- 
morden. Einem folden Entfchluß verdankt das amerifanifihe Volk, daß e8, 
nachdem es feine zögernde Regierung zwang, dad Schwert zu ziehen, und die 
Exiſtenz der Nation für die Integrität der Republif aufs Spiel zu feßen, 
jest ald Nation geachtet dafteht vor der Welt. Weil dad Volk der Ber 
einigten Staaten diefe Generation dem Schwerte mweihte und das Blut feiner 
Kinder rückſichtslos vergiegen läßt, weil es angefichts ded Himmels geſchworen 
bat, daß diefer Kampf mit gänzlicyer Niederlage oder mit völligem Triumph 
enden fol, find mir geworden was wir find, weht die Flagge der Republif 
noch ftolz dem Feinde entgegen, find weite Regionen den Geſetzen ded Landes 
unterworfen geblieben, dringt unfer mächtige® Heer jet tief ind Innere der 
Rebellion. Nur durch den ernften und feierlichen Entſchluß des Volkes, daß, 
was auch immer unjer Schiejal fein mag, dafjelbe groß jein fol, wie die 
amerifanijche Nation, würdig der Republif, welche fich zuerft in die Reihe 
der großen Weltreiche ftellte und feinen Frieden machte, außer unter dem 
Siegedbanner, wird das amerifanifche Volk diefe Kriſis überleben. Und das 
wird und retten! 

Wir werden Erfolg haben und nicht untergehen. ch fee ein unman« 
delbared Vertrauen auf die Feſtigkeit, Geduld und Ausdauer ded amerifa- 
nifchen Volkes, und wenn wir geichworen haben, bei dem großen Entſchluß 
bleiben, entweder zu fiegen oder unter zu gehen, dann iſt der Sieg unfer. ' 
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Und fallen wir mit ſolch einem beroifchen Entſchluß, fo fallen wir mit Ehren, 
und überliefern die unferer Verwahrung anvertraute Freiheit den Fünftigen 
Generationen unbefledt. Meine Herren, wenn wir untergehen müſſen, fo 
laßt nicht zu, daß unfere leute Stunde durch Schwachheit geſchändet werde! 
Wenn wir fallen müſſen, jo laßt und bis zulest zu der zufammenfradhenden 
Republik ftehen, damit ihre Trümmer und begraben, die Gefchichte verzeichnen 
fann, daß in der Mitte des 19. Jahrhunderts Männer noch lebten, die ein 
beſſeres Schickſal verdienten, aber von Gott geftraft wurden, für die Sünden 
ihrer Vorfahren. Laßt die Ruinen der Republik den fpäteften Generationen 
von unferer Größe und unferem Heldenmuthe zeugen. Und laßt die Frei 
heitägöttin ihres Kranzes baar und finderlo® auf diefen Ruinen trauern und 
ed den Nationen der Welt Hagen: „Ach babe Kinder gefäugt und erzogen, 
doch fie haben ihre Hand gegen mich erhoben.“ 

Mefentlich diefen begeiiterten Worten war zuzufchreiben, daß fortan Nie 
mand mehr wagte, die Abftimmung über den Antrag zu fordern. Bei folden 
Gelegenheiten wurde Davis von feinen Gollegen beiver Parteien mit Lob über- 
ſchüttet, und feine erbittertjten Gegner gaben ihrer Bewunderung feines Ta- 
lentes nicht felten den entjchiedeniten Ausdrud. So fagte, während Davis 
iprah, ein Demokrat von Ohio zu feinem republicanifhen Nachbar: „ch 
babe wirklich geglaubt, Ihr „ſchwarzen Republicaner* mwolltet dad Land ruis 
niren, doch ich fange an, beffer von Eu zu denken. Ich verabſcheue die 
Prinzipien diefed Mannes, doch meld; nobler, zechtichaffener Burjche iſt er 
doch“. Bei einer anderen Gelegenheit, ald er dur eine kurze brillante 
Rede einen Vorſchlag dad Nepräjentanten Pike vernichtet hatte, drückte ihm 
diefer die Hand und fagte treuberzig: „Sie find in Ihrer Verrüdtheit ein 
Stolz unferer Republik”. 

Als Volksredner errang David noch bedeutendere Erfolge, obgleih er 
nie nach Beifall haſchte und dem Volke perfönlich fehr fern ftand, indem er 
— ganz gegen die amerifanifhe Praxis — nie in die Kneipen ging Gr 
mar eine durchaus ariftofratiihe Natur; nur Wenige Fonnten fi feiner 
Freundfchaft oder auch nur des näheren Verkehrs mit ihm rühmen. An 
Bildung überragte er ſowol das feichte amerifanifche Gelehrtenthum, als 
den trojtlofen Beamtenjtand beträchtlich, ebenfo den in Baltimore fehr mäd- 
tigen Advokatenſtand, aus welchem ſich Letzteres größtentheild recrutirt. Die 
Arbeiter und feine übrigen Gonftituenten fannten ihn fait nur von der Red— 
nerbühne her, und dort fagte er ihnen gerade nicht immer, was fie gern hör— 
ten. Raum ein zweiter Mann hat ſich jo rückſichtslos gegen den nicht ſehr ge- 
duldigen amerifanifchen Souverain, das Volk, betragen, wie David, So fagte 
er einmal, ald er Kandidat für den Congreß mar und in einer Markthalle eine 

Verſammlung anredete: „Ihr Männer habt meine Stimmabgabe, durch welche 
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Pennigton Sprecher des Repräfentantenhaufes wurde, mißbilligt. Meinet- 
wegen! Ihr Eönnt Vertreter haben, welche Eure Sclaven find und Euren 
albernen Anfichten und Capricen Rechnung tragen. Wenn Shr mich wählt, 
fo werde ih nur nad meinem eigenen Ermefjen Eure Intereſſen wahren, 
und ich werde fie ftetö denen der Republik unterordnen.“ Was eine foldhe 
Sprache in Amerika fagen will, fann Niemand, der die Zuftände diefes Lan- 
des kennt, zweifelhaft jein. 

Zu der republifanifchen Partei ftand David in einem eigenthämfichen 
Verhältniß. Obwol Niemand feine Anhänglichkeit an ihre Principien und 
feinen Patriotismus bezmweifelte, fo wußte man dod nie, wie man mit ihm 
daran war. Den meiften republifanifchen Politikern war er fogar da® En- 
fant terrible der Partei. Wenn man bei allen anderen republifanifchen. 
Congrefmitgliedern voraus wußte, mie fie über diefe oder jene Maßregel 
ſtimmen würden, jo wußte man ed bei Davis felten. Häufig ftimmte er 
3. B. in finanziellen und national» dfonomifhen Fragen geradezu mit der 
Gegenpartei. Denen, die mit der republifanifchen Partei durch Diet und 
Dünn liefen, die um der leidigen „Beute“ Willen ale ihre Mafregeln bil- 
ligten, mar Davis ftetd ein Dorn im Auge, und fie haßten ihn ebenfo mie 
die politifchen Gegner. Er ging ihnen zu raſch, er war zu revolutionair, er 
brachte die Partei in Gefahr, bei der großen Maffe unpopulär zu werden. 
Dft hatten fih im Repräfentantenhaufe über zwei Drittel der Vertreter vor- 
genommen, ihm nicht nacdhzugeben, und doc mißlang es ihm felten, feine 
Mapregeln durchzufegen. Seinen Worten und feinem Streben war der 
Erfolg faft immer gewiß. 

Außer der Emancipation der Negerjclaven hat man David noch die 
Räumung Merico’8 durch die Franzofen und fchließlih die Anbahnung der 
Bewegung für allgemeines Stimmrecht im Weſentlichen zugefchrieben, 

Man betrachtet gemöhnlid Abraham Kincoln ald den amerifanifchen 
Emaneipator. Lincoln war jedoh nur der Vollſtrecker des großen Wortes, 
nicht der Schöpfer deffelben, und gerade das iſt fein uniterbliche® Verdienſt, 
daß er es ehrlich volljtredte. Seinem ganzen Weſen nach confervativ, war 
Rincoln nicht der Sapitain der Gmancipationdpartei, fordern nur ihr Feld: 
mwebel; er ftürmte ihr nicht voran, er fehritt ficher und bedächtig hinterher; 
das michtigfte Glied des Führer-Triumvirats war Henry Winter Davis, 
Lincoln dachte noch nicht daran, daß die Sclavenemancipation eine Folge 
ded Krieges fein werde, er betrachtete denfelben noch ald bloßen Pflanzer- 
aufftand, mit deffen Unterdrückung die alten Berhältniffe wieder hergeitellt 
fein würden, als bereit Davis im Kongreß und Wendel Philips in den Volks— 
verfammlungen der nördlichen Staaten, die Emancipation predigten, welche 
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endlih Lincoln nur zögernd und durch die Volksſtimme gezwungen pro 
clamirte. 

Davis war ferner einer der Erſten, welche ſich für Bewaffnung der 
Neger ausſprachen zu einer Zeit, wo der Gedanke daran felbit in den loyalen 
Staaten ald Hochverrath an den Vorrechten der Eaufaftfchen Race angejehen 
wurde. Er bewies dem Volke, dag auf allen Schlachtfeldern des großen Re 
volutionäfrieged Schwarze mitgefämpft hätten, ja daß fogar das erjte Opfer 
jened Krieges ein Neger gewefen war. Er half den Beſchluß, welcher die 
Negerbewaffnung verfügte, durchfegen, und Niemand wird heute leugnen 
fönnen, daß die Neger fehr viel zur Unterdrüdung der Rebellion beitrugen. 

Seinen größten Erfolg erfocht Davis aber gegen die Winfelzüge Napoleon’d 
und den Neutralitätäbrudy Englande. Zu einer Zeit, ald die ganze Nation 
mit Sorge der Zufunft entgegenblidte, und die Actien der Uniondjache tief 
unter Bari ftanden, erhob er feine gewaltige Stimme gegen die in Merico 
begonnene Jatrigue, und an jenem Tage, ald eine Verjammlung ‚von 3000 
Bürgern ihm in Philadelphia nach einer Rede ihr taufenditimmiged Bravo zu— 
tief, begann der mericanifhe Kaijerthron zu wanfen. Er ließ die That der 
Drohung auf den Fuß folgen und feste im Gongreß den denfwürdigen Be 
ſchluß dur, welcher die Räumung Mexico's und den Zufammenbrudy des fünft- 
lichen Kaiferthrond zur Folge hatte. Nicht bei Seward hat fid) Napoleon für 
dad mericanifche Fiasco zu bedanken, fondern bei Henry Winter Davis, 

Als man im NRathe der Nation rathlo® war und nicht recht mußte, 
was man mit den freigewordenen Schwarzen anfangen follte, war Davis eö 
abermals, der in einer Volksverſammlung zu Chicago dad Zauberwort aus- 
ſprach, welches die ind Stoden gerathene Bewegung wieder ind Wollen 
brachte, indem er Nacengleihheit und allgemeined Stimmrecht proclamirte 
zu einer Zeit, wo noch die muthigiten Männer des Fortſchritts vor dieſen 
Gedanken zurüdichrafen. Und heute nach drei Jahren des Zögernd, der Agi- 
tation und des inneren Ringend hat endlich feine Partei diefe dee zu ihrem 
Programm gemacht und bereitd in der Präfidentenwahl mit derjelben gefiegt. 

Als politifcher Schriftfteler Hat fih Davis durch ein Buch befannt ge 
macht, dad den Titel „der Kampf zwiſchen Drmuz und Ahriman im 19. 
Sabrhundert* führt. In diefem Buche find die amerifantfche Republik und 
das ruffiiche Kaiferreih als die Mepräjentanten der beiden einander be 
kämpfenden Gegenfäge bingeftellt. Das Werk erſchien 1852, und machte in 
Amerifa Furore, da ed gegen die von jedem Amerikaner bie dahin heilig 
gehaltene Nichtinterventiongpolitit Wafhingtond auftrat, und der Republik 
predigte, daß Gleichgültigfeit gegen die Freiheitskämpfe anderer Völfer nichts 
Geringered ald Selbftmord fe. „Das amerikanische Volt — fo hieß es 
unter Anderem — ift in die Jahre der Neife getreten, ed Kann fih nicht 
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auf chineſiſche Weiſe von der Welt abfchließen, e8 muß an den Welthändeln 
regen Antheil nehmen, und wo immer fich eine Gelegenheit bietet, einer be 
drüdten Nation zu helfen, muß e8, dem Brennus gleich, fein Schwert in die 
Maage werfen. Wenn es deshalb möglich ift, daß der Sache der Freiheit 
in Europa dur und zum Siege verholfen werden Fann, fo lehrt und die 
gefunde Vernunft, Feine Gelegenheit zu verpaffen, durch irgend ein Opfer ihr 
diefen Sieg zu fichern, indem dieſes unfere befte und ficherite Selbitvertheir 
digung tft. Ob auch unfer Banner auf taufend europäifchen Schlachtfeldern 
fiegreich weht, man wird und nicht mehr haffen, ald man und bereit? in den 
europälfchen Kabinetten haft. In diefem Kampf handelt e8 fi aber nicht 
um Republif oder Monarchie, fondern um den Krieg zwijchen Freiheit und 
Sclaverei. Es ift noch zweifelhaft, ob nicht ein erbliches Oberhaupt — wenn 
ed rechtichaffen ift — für einige Theile Europas das befte wäre. Die freieite 
Regierung der Welt — nach der unferigen — ift die populäre Monarchie 
England, und das gefrönte Haupt Vietoria's ift und bei weiten theurer, ala 
der Despot ohne Krone, welcher die Welt mit dem Spottnamen Prinz 
Präfident der franzöfifchen Republik verhöhnt. . . .. Der ehrwürdige Titel 
Präfident wird bald eben fo verrufen fein, wie der des Königs, wenn er von 
dem Despoten Franfreih® noch lange geführt wird.“ 

Leider kann ich diefe Skizze nicht fchließen, ohne einer Verirrung diejed 
ausgezeichneten Manned zu gedenken, nämlich feiner Verbindung mit der 
Partei der fogenannten Knownothings. 

Als ein Führer diefer Fanatiker im Staate Maryland diente au Davis 
eine Zeit lang dem Fremdenhaß, freilich aud anderen Bemeggründen, ald die 
Menge feiner Barteigenoffen. Man hat verfucht, ihn fpäter reinzumajchen, 
und ihn befonders in den Augen der Deutfchen zu rehabilitiren. Das iſt 
ebenfo überflüffig wie vergeblich. David hatte Jahre lang mit angefehen, 
wie die maffenhaft einwandernden Deutichen und Srländer gedankenlos in 
die Reihen der demofratifchen Partei traten, wie fie größtentheil® durch den 
fchamlofeften Betrug, nachdem fie faum fünf Monate im Rande waren, zu 
Bürgern gemacht wurden, und dafür durch ihre Stimmen den Demofraten 
zum Siege verhalfen, wie fie, ohne nur im Geringiten zu wiſſen, warum es 
fi handelte, abftimmten, wie fie fi von demofratifchen Stimmenmäflern 
ſchaarenweiſe an die Stimmpläße treiben ließen, was ihnen befanntlich den 
bezeichnenden Namen „Stimmvieh“ verfchaffte. Er ſah dad Alles, und fein 
Herz erfülte bald eine maßlofe Erbitterung gegen Leute, welche vorgaben, 
der Freiheit halber in dieſes Rand gekommen zu fein, und doch den Sclaven» 
halterinterefjen bereitwillig in die Hände arbeiteten. Seine Anfichten über 
die Deutfchen erfuhren übrigens fpäter, beſonders ald er unfere reiche Kitera- 
tur im Driginal fennen lernte, eine völlige Umwandlung. 
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Das Ende des amerikaniſchen Krieges ift mit dem Henry Winter Davis’ 
beinahe zufammengefallen. Die Schlachten des größten Bürgerkrieges, wel- 
hen die Welt je gejeben, waren gefchlagen, und nun wiederholte fi eine 
Erſcheinung, wie fie nach ſolchen Kataitrophen faft überall vorfommt; die 
Reaction wuchs zur Springfluth an, und rif die fehlechteren Elemente der 
Fortfchrittöpartei in ihren Strudel, die befferen aber warf fie theil- 
weile auf den Sand, und die, welche gegen fie anfämpften, hatten 
einen ſchweren Stand. Henry Winter Davis war polttiih ein Opfer 
jener Reaction in Maryland, indem an feine Stelle ein gemäßigter Re 
publifaner erwählt wurde, der fofort in das andere Lager überging. Er hat 
diefen Wechfel nicht überlebt. 

In der Vollkraft des Mannesalters ereilte ihn plöglich der Tod, er ftarb 
am 30. December 1865 nach Furzer Krankheit in Baltimore. 

Die Trauer um ihn war allgemein, und die außgezeichnetften Männer 
des Landes fuchten Gelegenheit, feinen Verdienften ihren Tribut zu zoflen, 
die jept auch von den Gegnern nicht mehr geleugnet wurden. 


&. Dropfen’s Bud, über Guſlav Adolf. 
Guſtav Adolf von ©. Droyfen, Erfter Band (369 ©.) Leipzig bei Veit u. Eo. 


Herr Dr. Droyfen, Sohn J. G. Droyfen’8 hat fi in der wiffenfchait- 
lichen Welt ſchon früher dur werthvolle Monographien aus ber Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges, namentlich dur feine im dritten Bande ber 
„Forſchungen zur deutichen Gefchichte* abgedrudten Studien über bie Be 
fagerung von Magdeburg befannt gemacht. Das vorliegende Buch bildet 
den eriten Band eined größeren Werks über den Schwebenkönig, deſſen 
Stellung zu den im dreißigjährigen Kriege ringenden Parteien feit zwei Jahr⸗ 
hunderten zu den fchmwierigiten und intereffanteften Problemen der hiſtoriſchen 
Forſchung gehört. Der Verf. hat nicht ſowol eine Revifion der feither ge 
läufigen Anſichten, als eine neue Darftellung auf Grund bisher gar nicht 
oder doch nur unvollitändig benugter Quellen unternommen, deutjcher wie ſchwe⸗ 
difcher. Ueber die legteren werden wir und erit nach dem Grfcheinen des 
zweiten Bandes unterrichten fönnen, unter den deutfchen von ihm benusten 
Archiven, werden Dredden und die beiden münchener Sammlungen (Reichd- 
archiv und Fönigliche Bibliothek) in erfter Reihe genannt. 
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Der erfte Band hat es mit der Geſchichte Schwedens unter den fünf 
erjten Fürften auß dem Haufe Wafa und den eriten 18 Negierungsjahren 
Guſtav Adolf zu thun; er fchließt mithin an demfelben Bunft, von welchem 
Helbigd verdienftvolled au8 den bdresdnern Archiven geichöpfte Buch (Guftav 
Adolf und die Kurfürften von Sachen und Brandenburg, Leipzig 1854) 
beginnt, und enthält eine in alle Detaild gehende Darftellung der einzelnen 
Phaſen der fchmedifchen Politik, feit Beginn ded Neformationgzeitalters, 
fo zu fagen die Vorgeſchichte des Syitems, welches Guſtav Adolf verfolgte, 
nachdem er auf deutfhem Boden gelandet war. Damit iſt zugleich gelagt, 
daß der zu erwartende zweite Band den eigentlichen Schwerpunkt des Werks 
bilden, und daß eine abjchließende Beurtheilung defjelben erft möglich fein wird, 
wenn der Berf. zu den biöherigen Arbeiten über feined Helden deutjche Feld— 
und Schadhzüge Pofition genommen. AN’ die Controverjen, welche über die 
dem Schwedenkönige zu vindicirende Stellung in der deutjchen Gefchichte ber 
fteben, haben ed mit dem kurzen Zeitraum zu thun, dem derjelbe auf deut: 
fcher Erde verbrachte, feine Vorgefchichte wird von den Hiftorifern gemöhnlich 
nur nach den Wefultaten, melde fie über die J. 1630—1632 gewonnen, aljo 
retrofpectiv beurtheilt. 

Droyſens Arbeit fucht dagegen an der Betrachtung aller, der pommerfchen 
Zandung vorhergehenden, Phaſen von Guftav Adolf's Regierung den Aus— 
gangspunkt für das fchliegliche Urtheil über diefes Helden deutjche Politik 
zu gewinnen und trägt ſchon aus diefem Grunde den Stempel der Selbitän- 
digkeit und Unabhängigkeit von früheren Forichungen. Seine Stellung zu 
dem, was man gewöhnlich Guſtav Adolf's deutjch:protejtantifche Miſſion nennt, 
bezeichnet der Berfaffer in der Vorrede fo präcid, daß wir und nur an 
dieſe zu wenden brauchen, um mit dem letten Wort ded geſammten Werke 
im Boraus befannt zu werden. „Man hat’ fi daran gewöhnt“, heißt ed 
a. aD. „Guſtav Adolf's welthiſtoriſche Bedeutung darin zu fehen, daß er 
das Evangelium vom Rande des Untergangö rettete. Zwei Jahrhunderte 
find geichäftig geweſen, diefe Anſchauung zur herrjchenden zu machen, jo 
fein Andenken gleihjam zu verflären. Die Ehrerbietung vor feinen Tugenden 
bat ſich mit der Bewunderung für feine Pläne und feine Thaten vermifcht. 
Weiler die evangelifche Lehre geihüst, gerettet hat, will man, dab er aud- 
aezogen fei, fie zu retten und zu fchügen. Als der Heros des Proteftantid- 
muß lebt er in der Erinnerung der evangelifhen Welt, ald der fromme Held 
im Dienite ded Glaubend. Wie man den Apoſtel Baulus abgebildet fieht, 
mit der offenen Bibel in der Linken und dem bloßen Schwert in der Red) 
ten, fo fteht der Nordländer vor dem Blick der bemundernden Nachwelt. — 
Aber wenn es fih nun erweiſen ließe, daß andere Gründe ihn zum ‚Handeln 
trieben und fein Handeln beftimmten, ald der Wunſch, die Glaubensfreiheit 
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zu ſchützen und das Evangelium zu retten — ift die evangelifhe Welt ihm 
minder Dank fchuldig, wenn das, was er vollbracdhte, ihr zum Hell gereichte. 
Der Erfolg überdauert in der Geichichte, nicht die Abſicht. Was erreicht ift, 
bleibt daffelbe, wie immer es erreicht wurde, die Tugend und das Laſter des 
Handelnden fällt nicht zurüf auf da® Refultat feine Handelns. ....... 
Nicht daß für die Entmwidelung der reinen Lehre Buftav Adolf's Eingreifen 
in die deutfchen Angelegenheiten enticheidend geweſen tft, beftreite ich. Aber 
ich beftreite, daß er zu Nug und Frommen des Firdhlihen Lebens und der 
Blaubenöfreiheit in fie hat eingreifen wollen. Ich behaupte, daß Gründe 
rein politifcher Natur ihn zur Verwendung auch dieſes Mitteld bewogen, 
gezwungen haben.“ 

Die Gemöhnung, Guſtav Adolf's mwelthiftorifche Bedeutung ausschließlich 
oder auch nur vorzugsweiſe in der Rettung ded Evangeliumd zu fuchen, ift, 
unferer Meinung nach weder fo allgemein, noch fo unbefchränft gemefen, dag 
der Verf. mit feiner Anfhauung auf principielen Widerſpruch zu ftoßen 
fürchten müßte. Im Gegentheil find die Zeiten der naiven Bewunderung 
für den „Hero® des Proteſtantismus“ auch in der deutjch - proteftantijchen 
Melt fo gründlich vorüber, dag ſchon vor fünfzehn Jahren Verſuche gemacht 
werden Eonnten, den großen Todten von Lützen vor dem Vorwurf gemeiner 
Eroberungsluft und frechen Eindrangs (mie er namentlich durch Leo, Bart- 
hold und Gfrörer erhoben worden) zu vertheidigen; dafür daß die nöthige 
Reaction gegen die einfeitig idealifirende Auffafjung früherer Zeiten ihren 
Einfluß auch in weiteren Kreifen geltend gemacht bat, ja, in gewiffem Sinne 
fogar in das Volksbewußtſein übergegangen ift, läßt fih das anſpruchsloſeſte 
aller Zeugniffe, das Converfationdlerifon anführen. 

G. Droyien’d Anſchauung kann mithin darauf rechnen, in der öffentlichen 
Meinung entjchiedene® Entgegenfommen zu finden, und die Methode, nad 
melcher der Verf. gearbeitet hat, trägt fo überzeugend den Stempel der Un- 
befangenheit und Solidität an fi, daß ihr die Anerfennung der Fachmänner 
ebenjo wenig fehlen wird, mie die de& großen Publikums Nicht eine Bio- 
graphie Guſtav Adolf's, fondern eine Geſchichte feiner Politik ift es, mit 
welcher wir es im ftrengiten Sinne ded Worts zu thun haben. — Daß erfte 
Buch macht den Leſer im Einzelnen mit dem Syftem befannt, welches Guftav 
Waſa, Erih und Karl IX. befolgten, um ein ſchwediſches Mebergewicht an der 
Dftfee zu begründen. Die Spitze defjelben ift zunächft gegen Dänemark ge 
richtet, da® fich einmal von den Traditionen der Falmarifchen Union nicht 
los machen fann, und fpäter Schmeden® Ermwerbungen an der öſtlichen, lin» 
eftländifhen Küfte des baltifchen Meere entgegentritt, und dem Einfluß, den 
Erih XIV. durh die Unterwerfung Mevald gewonnen (Suli 1561) die 
Schattengeftalt de8 mit Rußland verbündeten „Königs“ Magnus entgegen 
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zu fegen fuchte. Noch bevor diefer Kampf ausgefochten war, führte Johann's 
verbängnigvolle Ehe mit der polnifchen Prinzeffin Katharina, zu einem dop« 
pelten Conflict: innerhalb Schwedens trat, gleichzeitig mit Alba's nieder 
ländifchen Siegen und den Beginn der franzöfifhen Bürgerfriege, eine Re— 
action im fatholifchen Sinne ein, welche fich zunächſt in einer veränderten 
Richtung der Politik fühlbar machte, und menig fpäter begann der lange er- 
bitterte Krieg mit Polen, deffen abtrünniger König ſchon im 9. 1593 aus 
feiner ſchwediſchen Herrichaft verdrängt wurde. Seit der KThronbefteigung 
Karl's IX. fteht der Antagonigmus Polens gegen die proteftantifche Monarchie 
des baltischen Norden® im engjten Zufammenhang mit den Plänen der 
babsburgiichen Univerfalmonarcie und deren Mbfichten auf die Herrſchaft 
über die Oſtſee. Der Gegenſatz gegen Dänemark hat darum nicht aufgehört, 
aber er iſt in zweite Linie gerückt, und gewinnt ſeine entſcheidende Färbung 
fortan durch die Beziehungen Schwedens zu der proteſtantiſchen Oppoſition 
in Deutſchland. 

Die folgenden Bücher gehen im Einzelnen den Windungen der ſchwediſchen 
Politik nad, bevor diefe durch die Landung in Pommern den legten und 
entjcheidenden Schritt that, um an die Spige der lang-geplanten, aber immer 
nicht zu Stande gefommenen protejtantifhen Gonföderation gegen die habs— 
burgifch - fpanifchen Herrſchaftsanſprüche zu treten. ingeleitet ift das zweite 
Bud durch eine Charakteriftif der Perſon und des Entwicklungsganges des 
Helden felbit. Auf diefe wird um fo größered Gewicht zu legen fein, als fie 
eigentlich den einzigen Abſchnitt des gefammten erjten Bandes unferer Schrift 
bildet, welcher e8 mit den handelnden Perſonen als joldyen zu thun bat; ın den 
folgenden Büchern und Capiteln treten die den Gang der Greigniffe 
bedingenden Männer wieder fo volitändig hinter die gefchilderten Verhält- 
niffe und diplomatischen Berwidelungen zurüd, daß das Intereſſe des Leſers 
leicht erlahmt, mindejtend von feiner Frifhe und Urfprünglichfeit verliert. 
Der Berfaffer, der bereitd im der Vorrede gefagt hat, „er wolle nicht den 
Berlauf des Lebens, fondern die Reihe von Verhältniffen darlegen, in welche 
Guſtav Adolf eingegriffen hat“, geht diefem feinen Hauptzwed fo direft nad), 
ift mit der Bemältigung der jehmierigen Aufgabe, die verjchiedenen Phafen 
der europätjchen Gefammtfituation zu ſchildern und auseinander abzuleiten, 
fo ausſchließlich beichäftigt, dab er zu näherer Bekanntſchaft mit den Per— 
fonen nicht die Zeit hat. Wir wollen unerörtert laffen, in wie weit die Ge- 
ſchichte der Volitik eines Staates wahrhaft anſchaulich gemacht werden kann, 
wenn fie nicht zugleich eine Geſchichte der betheiligten Politiker it, und wo 
der Punkt beginnt, an welchem das Handeln der Perſonen nicht mehr 
auf die fie beherrjchenden Berhältnifje zurückgeführt werden fann, ſondern 
umgekehrt die Perſonen vor den Verhältniffen in den Vordergrund treten 
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müffen —, fondern nur conftatiren, daß es gerade das Geſchick des Verfaſſers 
für die individuelle Charakteriſtik ift, da® und feine ausſchließliche Vertiefung 
in die diplomatiichen Verhandlungen, dem feheinbar von den Perfonen unab- 
bängigen Lauf der Dinge, bedauern läßt. Der Furze Abfchnitt, der von des 
Könige Perfon handelt, „die wie ein Nordlicht erfcheinen mag — fo groß, fo 
wunderbar, fo leuchtend und doc fo fühl” entwirft ein fo klares, in fo feiten 
Zügen gezeichnete Bild ded Helden, daß und unmillfürlich der Wunſch be- 
fchleicht, der Verfaffer hätte den Pinfel des Portraitmalerd länger in Hän- 
den behalten und nicht fogleich gegen den Griffel des diplomatifchen Geſchichts- 
ſchreibers vertaufcht. 

- Diefer Umstand macht fih auch in der Folge geltend, namentlich in den 
Abſchnitten, welche ed mit Guſtav Adolf's livländifchen, gegen Polen und 
Ruſſen erfohtenen Eriegerifchen Erfolge zu thun haben und die zu Gunften 
der gleichzeitigen Verhandlungen mit dem pfälzer Hof und den General» 
ftaaten in einen allzuengen Rahmen zujammengefchoben find. Daß der Ver- 
faffer auf ded Königs eigenthümliches militatrifches Talent und die unge— 
heuren Erfolge nicht näher eingeht, die derfelbe gerade gegen Polen errang, 
erklärt fich wieder aus dem Plan des Werks, das leider nur eine Gefchichte 
der fchwediichen Politik jener Zeit fein will. Aber ohne Entfernung von diefem 
Ziel wäre ed doch wol möglich gewefen, der großen ſtaatemänniſchen Wirk. 
famfeit zu gedenfen, die Guſtav Adolf gerade in diefem Zeitpunft als Drga- 
nifator der neu eroberten Provinzen jeine® Reichs entfaltete. Diefe Seite ſei— 
ned reichen politifchen Talents hat Guſtav Adolf nie glänzender und aus— 
giebiger zu zeigen vermocht, als gerade in den Jahren, welche der Erobe- 
tung Riga’ folgten; außerdem ift die Methode, nach welcher er die dur 
den polnisch »jefuitifchen Drud vermwilderten Ränder der baltiihen Küfte pro- 
teftantifcher Cultur zurüdzugemwinnen, ihnen für Jahrhunderte die Bahn der 
Entwidelung vorzuzeichnen wußte, ein Vorbild für da® Verwaltungsſyſtem, 
dem der König während feiner deutfchen Eroberungszüge huldigte. 

Daß an diefem, immerhin bedeutungsvollen Abſchnitt im Neben des 
nordifchen Helden vorüber gegangen wird, hat übrigend doppelte Gründe 
und das relativ gute Recht derjelben, liegt zu fehr auf der Hand, um verfannt 
werden zu Fönnen; der Verfaſſer betrachtet die geſammte Thätigfeit Guftav 
Adolf's unter dem Gefichtöpunfte ihrer Bedeutung für den großen deut. 
jben Krieg, und er hat es audfchließlih mit primairen Quellen, vor 
wiegend mit denen zu thun, die er jelbft erfchloffen., Und diefe Quellen 
führen nah Weiten, nicht nach Dften. Zu derfelben Zeit, da Guftav Adolf 
Kivland unterwirft und fiegreich dur Kurland nah Litthauen und Polen 
vordringt, muß er Dänemarf „den Vortanz“ in den gegen Deitreich gerichteten 
Beitrebungen überlaffen und beginnen die Generalftaaten für den großen 
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Bund zu werben, zu dem fich alle proteftantifhen Fürſten und Völker zu- 
fammenfchließen follen, um zugleih gegen Haböburg und gegen Spanien in 
die Schranken zu treten. Während der niederländifche Gefandte Kaspar von 
Voßbergen mit Guftavs Bevollmächtigtem Salvius verhandelt, trifft die Kunde 
von dem Übleben Jacobs I. von England an, deffen zögernde und energielofe Hal- 
tung bie dahin eines der vornehmſten Hinderniffe für ein gemeinfamed Vorgehen 
der proteſtantiſchen Mächte abgegeben hatte. Dann erfaßtim Frühjahr 1624 
Richelieus' Fräftige Hand die Zügel der franzöfifchen Staatdleitung, und er, „der 
gleichgiltig über Kleinigkeiten ift, aber alle Große groß nimmt”, tritt fogleich 
mit Holland, wenig jpäter mit dem Grafen von Mansfeld in Berbindung. — 
Die Bewegung zu Gunften der Unterftügung der zufammenbrechenden prote- 
ſtantiſchen Sache tit fortan in ein neued Stadium getreten. Aber nod 
einmal mwird Schweden von der gemeinfamen Action, — und was damit 
gleichbedeutend geworden ift, von der Führung derfelben ausgeſchloſſen, die 
Frucht der Haager Conferenz (des „Concerts“) ift ein dänifch:niederländijch. 
englifched Bündniß, das den ftolzen Schmwedenfönig wol zum Zutritt einladet, 
ihm aber die Bedingungen vorfchreiben will, unter denen er an der gemeinfamen 
Action Theil nehmen fol. — Der Abſchnitt, der die hieher gehörigen Trans: 
actionen fchildert, ift neben dem Schlußcapitel „dad Directorium Däne- 
marks“ ald der michtigite des erjten Bandes anzufehen. Er gewährt und 
Einbli in die Gefichtöpunfte, unter denen Guſtav das Verhältnik Schwedens 
zu der proteftantifchen Sache in Deutfchland von Haufe aus auffußte, und 
bietet zugleih den Schlüjfel zu dem ferneren Verhalten dieſes fcharffichtigen 
Fürften in der deutichen Frage. Er läßt das dänifche „Directorium* fich 
ausmirthfchaften, läßt Niederländer und Engländer die Erfahrung machen, 
wad es mit der Führung einer Macht zweiten Ranged und einem Führer 
noch tieferer Ordnung auf fih hat, und greift erjt zum Schwert, ald er nicht 
nur unbeftritten an die Spige aller noch gegen Habsburg fämpfenden Mächte 
treten muß, fondern ald die Bedingungen des Kampfs und der Kampfpreis 
nur von ihm allein beitimmt werden fönnen; Dänemarks doppelter Berrath 
it ihm nur Mahnung dazu, den Kampf lieber allein, ald an der Seite eines 
Combattanten zu unternehmen, der weder gefügig noch zuverläfiig ift. 

Mit dem unmürdigen Frieden, den das niedergemorfene Dänemarf am 
3. Juni 1629 auf Unfoften jener Bundedgenoffen abjchloß, denen der ſchwäch⸗ 
lihe Ehriftian nüslicher erfchienen war, als der Fühne Guſtav, fchließt der 
vorliegende erfte Band. Richelieu's YAusruf: „ce roi de Suede 6tait un 
nouveau soleil levant“, ift an den Schluß defjelben gefest, und bildet gleich- 
jam die Ankündigung der vielverjprechenden Fortſetzung. — Diejer jehen 
auh mir mit Spannung entgegen. Wir fprechen noch den Wunſch aus, daß 
ed Herrn Droyſen gefallen möge, das Bild ded Yüriten, der im Mittelpunft 
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dieſer Politik ſteht, möglichſt vollſfändig herauszuarbeiten. Nur wenn wir den 
Menſchen Guſtav Adolf vor uns haben, werden wir den Diplomaten und 
Staatsmann des 30jährigen Krieges richtig verſtehen. 


Ungedruchkte Briefe Schillers aus den Jahren 1785—1786. 


Die nachftehenden drei Briefe Schiller's find an einen Leipziger Kauf- 
mann Kunze gerichtet, über deffen Perfon und Beziehung zu unferem Dichter 
der Herr Geh. Rechnungdrath Fr. U. Wilken in Berlin, dem wir die Mit- 
theilung derjelben zu danfen haben, die folgenden erläuternden Notizen gibt. 
„Kunze war ein mohlhabender angejehener Kaufmann in Leipzig, der 
voller Intereſſe für Wiffenihaft und Kunft, ein gaftfreied, gern bejuchtes 
Haud machte, aus deſſen anregendem gefelligen Kreife der audgezeichnete 
Bortraitmaler Graf, der Schriftitelleer Huber, der Kupferftecher Stof und 
feine Töchter, der Buchhändler Göſchen und der mit Kunze befonderd nahe 
befreundete Körner genannt werden mögen. Durch Körner wurde Schiller 
in diejen Kreis eingeführt. Kunze war nur wenige Jahre älter ald Schiller, 
und im Jahre 1755 geboren. in herzliched Freundſchaftsverhältniß, das 
fi zwifchen beiden bildete, blieb bi® zu Kunze's am 30. Mär; 1803 erfolg- 
tem Tode unverändert. Häufige Andeutungen darüber finden wir in dem 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Körner. Bon den ziemlich zahlreichen 
Briefen Schiller'd an Kunze, die vorhanden geweſen fein jollen, find die hier 
mitgetheilten die einzigen, welche fih nod im Befige der Kunze'ſchen Nady- 
kommen erhalten haben. in paar andere Briefe Schiller’ d an Kunze und 
defien Frau find bereits in dem von Hoffmann von Fallerdleben und D. Schade 
hberauögegebenen Weimarfhen Jahrbuche B. V., ©. 179. 180, und in Schil⸗ 
ler's Briefen, Berlin (allgemeine deutjche Berlagsanftalt) B. IL, S. 215—219, 
veröffentlicht, und zwar in den beiden Werfen ein Brief Schiller'8 an Kunze 
vom 7. December 1785, in dem legteren ein Brief Schillers an deijen Frau 
vom 7. April 1786 und an Kunze vom 24. Juli 1786. Sie find dort irr- 
thümlih ald an „Kunze, Director einer Löſchanſtalt in Leipzig“ bezeichnet, 
wobei ohne Zweifel eine Verwechſelung mit dem vor einigen Jahren ala 
Bevollmächtigter der Feuerverficherungsanftalt in Leipzig verftorbenen Sohne 
unfered® Kunze ftattgefunden hat.“ 

Die Veranlaffung zu den nachftehenden drei Briefen ergibt fi aus 
diefen felbft, ihre Orthographie tft jelbjtverftändlich beibehalten. 


399 


Dresden d. 13. Septbr. 85. 

Ich Habe Leipzig verlaffen müſſen ohne Abihied von Ihnen nehmen zu 
dürfen, ohne mir noch einmal dad Verfprechen von Ihnen mwiederhohlen zu 
laffen, daß Ihre Freundfchaft mir bleiben wird. Wenn das heilige Gelübde 
der meinigen einigen Werth für Ste haben fann, fo empfangen Sie es jetzt 
aus reinem und offenen Herzen. Sie haben mich um einen Edlen Menſchen 
reicher gemacht und ich ſchäze diefe Eroberung höher ala alle Gefchenfe, die 
das Glück zu vergeben hat. Unſere Seelen haben fi berührt, laſſen Sie 
das eine Verwandſchaft unter uns ftiften, die der alled verheerenden Zeit 
mutig Trotz bieten fann. Unvergeßlich find mir die wenigen Stunden, die 
ich in Ihrem nähern Umgang durchlebte, diefe Erinnerung wird ein heller 
Punkt in meinem Leben feyn. Könnte ich hoffen beiter Freund, daß aud) 
von meiner Seite etwas zu Vermehrung hrer Freuden gefchehen wäre 
und noch gefchehen könnte, dann glaube ich würde ich noch einmal fo ftolz 
auf mein Herz feyn. Leben Sie wol und glücklich. Ich Könnte diejem 
Brief noch einen hiftorifchen Theil anhängen, aber da8 übrige können Gie 
ja von Hubern erfahren und die Beftätigung unfrer Freundſchaft, dächte ich, 
wäre für einen Brief fhon Inhalt genug. Erlauben Sie, daß ich in mei 
nen trüben und glüdlichen Stunden zuweilen an die Theilnahme appellire, 
die Ste mir fo liebevoll zufagten, und biöher bemiefen haben, und halten 
Sie die PViertelftunde nicht für verloren, die Ste meinem Andenken und einem 
Brief an mich widmen. 

Körner mit feiner Frau und Schwägerin befrachten meinen Brief mit 
taufend Grüßen an Ste, Ihre liebe gute Frau, mit welcher Sie meine 
Freundfchaft brüderlich theilen werden. Die gute Karoline und unfere Chri— 
ftine Kunze füffen Sie von meinetwegen herzlich. Empfehlen Sie mich un- 
ferm lieben D. Hartwig und verfichern Sie Ihn meiner immer mwährenden 
Freundſchaft, aber fagen Ste ihm auch, daß er den DObrenbläßereien der 
ſchwarzen Göttin nicht alled glauben fol. Wir Mediciner find darinn übler 
daran ald andre, weil unfre Furcht vor Krankheit mikroffopifhe Augen hat, 
weil wir taufend Wege mehr entdeden, die die Krankheit zu unferm Leben 
ausfündig macht; Aber eben diefe Bekanntfchaft mit diefer Materie liefert 
noch ungleidh mehr Gründe zu unfrer Beruhignng, worauf ich den guten 
Hartwidy vermeife. 

Noch einmal liebſter Freund Ieben Sie glüdlich ewig geliebt von 

Ihrem aufrichtigiten Freund 
Fried. Schiller. 


Bu 
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Dresden, den 30, Juli 86. 

Ich fchreibe Dir nur mit wenigen Worten, liebiter Freund, dab ich das 
Bewußte richtig erhalten habe und Dir recht fehr für Deine Gefälligfeit 
danfe. Unfre Köınern wie Du weißt ift glücklich entbunden und befindet 
fi) mit dem Kinde*) recht wol, Dad Säugen befömmt ihr ſehr gut und 
wir hoffen, daß unter diefen Wipecten ihre Wochen fehr gut vorbeigehn 
werden. Wie glüdlih Körner fih fühlt und wie fehr wir uns alle freuen, 
daß diefe immer bedenkliche Epoche für die Weiber, fo ermwünfcht vorübergebt 
und die Freuden unfred Zirkels durch Feine verdrüßliche Zufälle leiden — 
das liebiter Freund fannit Du Dir leicht einbilden. Ich hoffe, dag wir Dir 
bald ebenjo glückwünſchen können. 

Lebe wohl und grüße Deine liebe Frau und Karolinen herzlich von mir. 
Körnerd und Huber grüßen Di ebenfalld und ich bin unverändert der 


Deinige 
Schiller. 


Aeußere Adreffe: An Heren Fridrich Kunze, berühmten Kaufmann in 
Reipzig ꝛc. 


(Ohne Drt und Datum, vermuthlih nicht 
lange nad dem vorigen gefchrieben.) 

Die Nachricht von der glüdlichen Niederfunft Deiner Lieben Frau hat 

mid) herzlich gefreut und um fo mehr, da ihre vorige Niedergefchlagen heit 

und Krankheit feine fo leichte Entbindung hoffen liefen. Jetzt wirf alle 

Mediziner zur Thüre hinaus die die gute Mutter Natur fo geläftert haben 

— Hartwig ausgenommen verfteht fih. Der bleibt ald Freund. Grüße 

mir Deine liebe Frau taufendmal und fage ihr, daß ih an ihrer Freude 

den innigften Antheil nehme. Das fchlimmfte ift jest überftanden und der 
Himmel wird auch für das folgende forgen. Leb wol. 

. Dein aufrichtigfter Freund 
F. Schiller. 


*) Theodor Körner, der nahmalige Dichter. 


Mit Rr. 1 beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durch alle Buchhandluugen und Poſtämter zu bes ' 
zlehen ift. 

Leipzig, im December 1868. 
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Die Reform der deutfchen Univerfitäten. 


„Bon deutfchen Hochſchulen. Allerlei was da ift und was ba fein follte. Bon einem 
deutfchen Profeffor.“ Berlin 1869. 


Es wäre ftarfe Selbfttäufhung, wenn die näheren und ferneren Univer- 
fitätöverwandten, die deutfchen Profefforen und Studenten glauben wollten, 
ihre WUngelegenheiten ftänden in der erften Reihe nationaler Intereſſen, 
MWünfche und Beftrebungen diefer unferer gegenwärtigen Umgeftaltungspertode. 
Das Jahr 1866 hat unfere Univerfitätäzujtände fo gut wie nicht berührt, und 
auch mas fich feit 1866 heraudzuarbeiten ſucht, konnte bigjest nur mittelbar 
und von der Seite her einen fehr begrenzten Einfluß auf jene üben. Denn 
für die Sache felbit, für die einzelne Univerfität oder für alle deutfchen Uni- 
verfitäten ift ed von nur untergeorbnetem Belang, ob drei aus ihrer Zahl 
nunmehr auch nod unter das preußiiche Cultusminiſterium geitellt find, 
von dem früher fchon nicht weniger ald fech®, beziehungdmeife acht, wenn 
man Münfter und Braundberg aus Höflichkeit für vol gelten laffen will — 
abhängig waren. Herr von Mübhler hat fih auch immer äußerit befliffen ge- 
zeigt, die berechtigten Cigenthümlichfeiten diefer neuen Glieder des preußi— 
ſchen Staates zu fchonen, d. 5. er hat im Mefentlichen Alles beim Alten ge 
laffen und damit, wie nicht zu leugnen ift, das richtige getroffen. Denn 
die neupreußifchen Univerfitäten ſelbſt haben noch fein Zeichen von fich ge 
geben, daß fie eine durchgreifende Veränderung ihrer Zuftände begehren, und 
jeibft wenn dies geſchehen wäre, konnte doch der jegige preußiſche Cultusminiſter 
[hmwerlich der Mann jein, der dazu berufen it. Im Einzelnen ift er übrigens 
den gewöhnlichen Deſiderien und Anliegen, fomeit fie fich auf dad beichränfen, 
wa® man „eine Univerfität haben“ zu nennen pflegt, mit anerkennenswerther 
Zugänglichkeit und Kiberalität nachgekommen, verfteht fih, immer nur fo 
weit, als die ihm ſchmal zugeneffenen Mittel ed erlaubten. Die Stubdenten« 
ihaften in Göttingen, Marburg und Kiel haben von der neuen Ordnung der 
Dinge bis jetzt auch nicht® weiter verfpürt, ald daß das Syitem des ein- 
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jährigen reimilligendienfte® manche Gommilitonen zu einer geringfügigen 
Aenderung in ihren Studien — oder nod häufiger in ihrem Bummelgang 
durch das Triennium veranlaßt. 

Es Itegt nahe mit diefem gegenwärtigen Stillleben unferer Univerfitäten, 
ihre Verhalten in der letzten großen Epoche allgemeiner politiicher und ſo— 
cialer Bewegung, während des Jahres 1848 zu vergleihen. Wir laffen die 
grotedfen Ausbrüche ftudentifchen NRevolutiondfieberd in Münden, Wien 
oder au in dem Fleinen Weimar-Jena, ganz bei Seite, wir fprechen auch 
nit von den Profefjoren, Agitatoren, Volks- und Kammerrednern oder 
Miniftern. Wir erinnern nur an das, wad damals von den Univerfitäten 
jelbft für ihre eigene Umgeftaltung auf der Grundlage der „zeitgemäßen“ 
Ideale gefhehen ift. Denn troß der in mehr ald einem Sinne anftrengen 
den, ja aufreibenden Forderungen, welche Baterland und Volk damals an 
die Blüthe feiner Geiftesbildung auf dem Katheder und auf den Subjellien 
der Hörfäle ftellte, blieb doc noch auf eine jegt kaum mehr begreifliche Weife 
diefem fo tief und allfeitig in Anjprud genommenen Elitecorps der Nation 
Zeit und Kraft genug übrig, um die eigenften häuslichen Anlegenheiten mit 
demfelben Eifer zu fördern Wie billig ging die Jugend mit der That 
voran, und das Alter folgte nah. Damals, wo die Worte Parlament und 
parlamentarifh noch den vollen Zauber eined neu importirten Fetiſches be 
faßen, mußte es natürlich auch ein Studentenparlament fein, welches die Re 
formgedanfen der Jugend zum Ausdruck brachte Bekanntlich gehörte der 
Sommer 1848 zu den fchönften, die jemald über das deutjche Rand gezogen 
find, aber auch zu den heißeiten, und man weiß, melchen Einfluß diefe beiden 
Eigenfhaften auf die großen meltgefchichtlichen Actionen der Zeit von 
der parijer Februar: bis zu der wiener Dectoberrevolution geäußert haben. 
Das deutfche Studentenparlament tagte in der allerfchönften uud allerheigeiten 
Woche jened Sommerd an einem Orte, den die Natur felbit für folches 
Wetter zu einer Art von idylliihem Paradies beitimmt zu haben fcheint, in 
Eiſenach oder auf der Wartburg, mehr in den himmliſch kühlen Schlud- 
ten und Waldgehängen um diefelbe fammt den dazu gehörigen Felienfellern 
ald oben auf dem alten romantijcheften aller heiten Felſenneſte, oder in der 
ſchwülen und altbürgerlihen Stadt ſelbſt. Demgemäß konnte es auch nicht 
verwundern, daß Verhandlungen und Beſchlüſſe dieſes eiſenacher Parla— 
mentes einigermaßen die Atmoſphäre, welcher fie ihre Entſtehung verdankten, 
erkennen laſſen. Selbit die Führer der Majorität, die doch ald Sieger mit 
ihrem Werke zufrieden hätten fein follen, waren died, wie jeder es hören 
fonnte, der wollte, nur in fo weit, ald die Tage in Eifenach zu einem herr 
lichen „UlE“ in der Umgebung und ald Staffage einer herrlihen Natur 
Veranlaſſung gegeben hatten. 
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Etwas fpäter, ſchon in der Fühlen Zeit der zweiten Hälfte des Sep: 
temberd und an einem weniger romantifchen Orte, wenn gleich noch immer 
romantijch genug, in Jena, conftituirte ſich das Profefforenparlament, oder 
rote es fich jelbit, um der ominiöfen Wermechfelung mit dem damals fchon 
von den Demofraten häufig gebrauchten Schimpfnamen der Nationalverfamm- 
lung in Frankfurt zu entgehen, officiell benannte: der Congreß deutjcher Unis 
verſitätslehrer zur Reform der deutichen Univerfitäten. Unmittelbar vorher war 
der erfte Reif in die Blüthe der deutichen Freiheitsbegeiſterung gefallen, 
die häßlichen franffurter Septembertage mit ihrem Gannibalidmus, die man 
überhaupt ſehr gern aus der Geſchichte des menn auch tollen, doch fonit 
meift harmloſen Revolutiongjahres mwegitreichen möchte. Damals wirkten fie 
bei Männern aller Parteien wie ein großes, fittliched Unglück, das über die 
ganze Nation hereingebrochen war. und man überfah gänzlih, daß eben nur 
der damald völlig vergiftete Boden der edeln freien Reichsſtadt dafür verant- 
mortlich gemacht werden fonnte, und daß anderwärtd in Deutfchland derartige 
feige und brutale Scheußlichkeiten unmöglich gewefen wären. Jedenfalls aber litt 
der Schwung des Profefjorenparlament® nicht wenig durch folche Eindrücke, 
die eine Stunde vorher von nicht wenigen Theilnehmern mit eigenen Augen 
wahrgenommen worden waren. Fraglich aber ift e8, ob nicht diefer Dämpfer 
von außen her der Sache felbit mehr genüst, ala gefchadet hat. Denn 
der radicale Idealismus, der gerade in diefen Kreifen, nicht weniger wie 
iq den ftudentifchen, noch kurz vorher auf den allerhöchiten Stelzen einher- 
zufchreiten liebte, 309 e3 denn nun doc vor, etwas befcheidener aufzutreten 
um nit — mad jet nicht mehr möglich, damald aber fehr nahe lag — 
ald gefinnungdverwandt mit den Helden von der bornheimer Haide zu er- 
ſcheinen. Demgemäß fehritten die Verhandlungen der drei Tage viel regel. 
rechter und geichäftsmäßiger vor, ald irgend Jemand erwartet und Biele 
gehofft hatten, und die gefaßten Beichlüffe trugen, aus ihrer Zeit heraus be- 
urtheilt, durchweg den Stempel eined maßvollen und bejcheidenen Reform- 
beitrebend. Nevolutionäred war in dem jenenfer Parlamente nichts zu ent» 
decken, weshalb dann auch alle die Leutchen innerhalb und noch mehr außer 
halb der Berfammlung, die aus den verjchiedenften Gründen auf jo etwas 
gerechnet hatten, fogleich mit angenommen verechtliher Miene oder auch mit 
echtem Ingrimme über diefe philiftröje Geſellſchaft herfielen. 

So wenig wie in dem großen Parlament zu Frankfurt, hatte man ſich 
in dem kleinen zu Jena eine klare Vorftellung darüber gemacht, wie denn 
die Refolutionen vom Papier ind Leben treten follten. Das fchien fich damals 
von felbit zu verftehen, und in feiner Zeit ift mit dem vormals hoch ver: 
pönten Begriff der organiſchen Entwickelung factifh und unbewußt folder 
Götzendienſt getrieben worden ald damald, Uebrigens war man verjtändig 
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genug, die Mitwirkung der Behörden und Minifterien nicht geradezu prin- 
cipiell audzufchließen: der Souveränetätäfchwindel der Wranffurter, welcher 
wie befannt auch von Siten mancher ihrer doctrinären Profefjorenelemente 
getheilt und genährt wurde, eriftirte in Jena nicht. Auch glaubte man mit 
dem einmaligen Reformentwurf nicht abgefchloffen zu haben: man creirte 
einen ftändigen Ausſchuß und dachte an wiederholte Berufung des grierumd, 
in Jahresfriſt oder noch früher. 

Aber mie die große frankfurter Verfaſſung des Reiche, jo blieb auch 
diefer Neformentwurf der Univerfitäten bloßed Papier, und zwar, obne daß 
für oder gegen ihn irgend befondere Anftrengungen ind Werk gefegt worden 
wären. Die Periode der Reaction, die begrifflich ſchon mit jenem ominöfen 
18. September begann, weil an ihm die Gemüther ſich von den Scheußlich— 
keiten eines angeblichen Radicaliömus gründlich abgewandt hatten, befeitigte 
Alles, was zu der Univerfitätdreform gehörte, lautlos und widerſtandslos. 
Nicht blos die burfchifofen Ueberfchwänglichkeiten ded Studentenparlamentes, 
fondern auch die ehrbaren und foliden Disdcuffionen der jenenfer Verſamm— 
lung und ihrer immer dürftiger ausfallenden Fortſetzungen mußten es ſich 
in den folgenden Fahren des reactionären Hochwaſſers gefallen laffen, ganz 
überfluthet zu werden. Es ging ihnen nicht anders, als allen anderen be. 
rechtigten und unberechtigten Beftrebungen zur Reform, an dem fo mandyer 
Reform fehr bevürftigen Riefenleibe der deutichen Nation. Uber alled Andere 
tauchte allmälig wieder auf, wie die grauen, fhlammigen Wafler aus Mangel 
an neuem Zufluß allmälig wieder abzulaufen begannen: die Univerfitäts- 
teformfrage blieb im Sande begraben. Nicht einmal in der Preſſe ermachte 
fie zu einigem Scheinleben. Es iſt wunderbar zu fehen, wie wenig die Preffe, 
die doch notarifch zum großen Theil von dem lebt, mad Angehörige der Unir 
verfitäten in allen möglichen Fächern fchreiben, feither die interna der Uni. 
verfitäten beachtet hat, und noch wunderbarer, wie wenig von Seite der 
berufsmäßig Schreibfertigften, von den Männern der Univerfitäten felbit, 
über diefe und ihre Lebensfragen gejchrieben worden it. Das Studium 
ihrer Entwickelungsgeſchichte ift feitdem, man darf mol fagen, erſt be 
gründet, und dur eine große Anzahl allgemein bekannter gefchichtlicher 
Darftellungen feftgeitellt worden, aber was die Gegenwart betrifft, die 
doch mindeftend daffelbe Recht wie die Vergangenheit beanfprudht, fo hat 
man diefe einfach ignorirt. Selbft die handgreiflichiten Veranlaſſungen, wie 
die gerade feit zwanzig Jahren fo häufig einfallenden funfzigjährigen, hun. 
dert, dreihundert-, ja vierhundertjährigen Jubiläen der allerbedeutendften 
deutſchen Hochſchulen haben eine Wiederaufnahme auch nur jener theoretifchen 
Reformbeftrebungen mit der Feder nicht zur Folge gehabt. 

Allerdings ift die practiſche Reſorm ſeit 1848 niemals ftilgeftanden 
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und Manches von dem, was damals ald Roftulat der Zukunft aufgeftellt 
worden, inzwifchen erreicht. Dazu gehört die größere Annäherung der öſt— 
reichifch-deutichen Univerfitätdeinrichtungen an die ded Mutterlanded. Bis 
zum Beginn der Herrfchaft des Bach'ſchen Ultramontanismus ift dort jo viel 
und fo gründlich in diefem Sinne reformirt worden, daß felbit jo refolute 
Reute, wie die Schwarzen unter den Schmwarzgelben e8 doch nicht vermocht 
haben, den deutfch- öftreichifchen Univerfitäten, felbit nicht einmal der von 
Innsbruck in der Glaubensburg Tirol, den früheren Stempel bloßer Dreffir- 
anftalten von Pfaffen und Schreibern wieder aufzudrüden. Es tft dort 
überall ein frifches Leben erwacht, deffen Früchte freilich noch nicht gereift 
fein können, aber nichtödeftomentger der Reife entgegengehen. Jenes Pro— 
fefforenparlament von 1848, welches ſich foviel Spott gefallen laffen mußte 
darf ſtolz darauf fein, daß die Anregung dazu direct von ihm aus— 
gegangen ill. Denn gerade feine Mitglieder aus Deftreich waren es, die in die 
Heimath zurüdgefehrt, die Sache der Reform in feinem Geifte, und anfänglich 
auch beftend von der Staatdregierung unterftüßt, in die Hand nahmen. 
Auch ift Manches im Sinne jener Reformvorfchläge umgeftaltet, und es wird 
fih feine einzige deutjche Univerfität auffinden laffen, welche nicht diejen oder 
jenen offenfundigen Schaden mehr oder minder gründlich abgeftellt hätte. 
Aber im Ganzen ift doch Alles beim Alten geblieben, und die Verfaffung 
und dad Weſen unferer Univerfitäten von 1869 zeigt in allen Haupt: 
zügen noch die einftmal® fo ſtark angefochtene Phyfiognomie der Zeit 
vor 1848. 

Darin läge weiter nicht? Auffallendes oder Bedenkliches. Alle mög- 
lihen Urſachen können zur Erklärung eines ſolchen Stilleftehend heran- 
gezogen werden. Man denkt zuerft an unübermwindliche Hinderniffe von oben: 
aber ein vorurtheiläfreier Beobachter wird bald erfennen, daß ſolche nicht be 
ftehen, wenn fie vielleicht au in den legeljahren der Reaction beitanden 
haben. In fo weit die Univerfitäten für ihre Reformen nur feine befonde- 
ren Anfprühe an den faft überall gleich erfchöpften Staatsſeckel machen, ift 
man den von ihnen formulirten Reformwünſchen meift mit Bereitwilligkeit 
entgegengefommen, ja man hat von oben her gelegentlih wol auch einmal 
und zwar in ganz; unverfänglicher Tendenz die Initiative ergriffen. Oder 
ift innerhalb der Univerfitätöförper felbit ein Umſchwung in der Auffaffung 
der eigenen Zuftände eingetreten? Iſt bier eine confervative Gefinnung, 
identifch mit dem Principe der Stabilität zur Herrſchaft, oder auch nur zur 
Majorität gelangt? Wäre died der Fall, dann verlangte es der Geift der 
auf möglichfte Entfaltung der Selbitbeitimmung gerichteten Zeit auch diefe 
Sorporationen in ihrem Kreife ruhig gewähren zu laffen. Denn wenn 
irgendwo, fo gibt es hier noch bedeutende Ueberreſte von Selbftregierung und 
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Selbftverwaltung, während man anderwärts die Keime davon erft zu pflegen 
bat. Uber die Sace ſteht ganz andere. Man höre fi auf unferen Uni- 
verfitäten um: Jedermann tft der Anſicht, dab die gegenwärtigen Zuftände 
unbaltbar feien, daß eine vollftändige und gründliche Reform an Haupt und 
Bliedern unumgänglich nöthig. Nur über die Art und die Ziele derſelben 
geben die Anfichten fo weit auseinander, ald man einzelne Stimmen bört. 
Und nicht blo® über Detailfragen, fondern über die eigentlichen Principien. 
Da es nun im gewöhnlichen nächſten Intereſſe der meiſten Betbeiligten liegt, 
die Zuftände, die man theoretijch verurtheilt, doch wenigitend noch praftiich 
gelten zu laffen, wenn man gar feinen Ausweg fieht, wie man zu anderen 
befferen oder doch wenigſtens erträglichen gelangen fol, fo würde alfo von 
diefer Seite ber der status quo für alle Ewigkeit confervirt bleiben Fönnen. 
Jeder, der daran rühren wollte, hat das Gefühl, daß der Einfturz des mor- 
ſchen Gebäudes zugleich eine fehr ernite Gefahr für alles das bedeutet, wo— 
rauf feine äußere Steflung, ja fogar feine Eriftenz beruht, und diefer Gefahr 
fest fih Niemand aus, wenn er nicht von außen oder durch die Uebermacht 
einer dee dazu gezwungen wird. 5 

Das ein folher Zuftand der Mürde des nitituts und feiner Vertreter 
nicht wol entipreche, dürfte auf der Hand liegen. Uber er bat aud feine 
großen praftifchen Gefahren in fih. Wenn die Univerfitäten nach den ein- 
zelnen Köpfen und Stimmen, aus denen fie zufammengejegt find, fich felbit 
für im höchſten Grade reformbedürftig, aber zugleih für mundtodt erklären, 
fo wird über furz oder lang irgend eine außerhalb jtehende Kraft fich befugt 
oder gar genöthigt glauben, thätlich einzugreifen. Selbft wenn diefed, wie 
keineswegs zu erwarten, ganz im Geilte der Univerfitäten felbit geichähe, fo 
würde doch im beiten Falle die Neform nur oetroyirt und damit wahrſcheinlich 
eine Scheinreform. Aber wer die Zeichen der Zeit beachtet, weiß, daß die- 
jenigen Kreife, welche zunächit fih für befugt halten möchten, die Reform: 
erbfchaft der Univerfitäten anzutreten, die Bureaufraten, keineswegs geneigt 
fein dürften, gerade diejenigen unter ihren berechtigten Eigenthümlichkeiten 
zu fchonen, welche ihren Nutnießern am meilten and Herz gewachlen find 
freilich aber auch nicht diejenigen, welche für die gefammte nationale Bildung 
am mwerthvolliten find, was noch viel mehr befagen mil. 

In diefem Sinne begrüßen wir dad Bud: „Bon deutſchen Hod- 
ſchulen Allerlei was da ift und was da fein ſollte, von einem deutſchen Pro— 
feſſor“ mit herzlicher Freude. Es ift nad) langem indolentem Schweigen zum 
erften Mal wieder ein fräftiged und entfchiedened Wort zur Sache, dad, wenn 
auch nichtd weiteres, ganz gewiß den Anſtoß zu frifchen Discuffionen geben 
wird. Und diefe ift vor allen Dingen nöthig, damit das negative Nergeln und 
Kritteln aufböre, mit dem gar Nichts gewonnen und viel verloren wird, 
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Und der erite Schritt zum Beffern iſt, daß man nur wieder zu ernfthaften 
und foitematifchem Nachdenken über alle diefe Fragen gelangt, die man im 
legten Grunde doch nur aus purer Bequemlichkeit fich durch mehr ald mohl- 
feiled Raifonniren bisher vom Hald gefchafft bat. Es kann nicht fehlen, 
daß fih dann bald wieder eine fefte öffentliche Meinung in den betreffenden 
Kreifen über ihre eigenften Angelegenheiten bildet, die notorifch ganz ver 
fchmwunden war. Man wird wieder eine beftimmte PRofition zu dem Ganzen 
und dem einzelnen Fragen einnehmen lernen, es wird jich wieder eine gejunde 
Parteigruppirung bilden, die aus der Sache felbit und den realen Verhält— 
niffen der einzelnen zu ihr erwächſt, und nicht wie biöher aus allen andern 
in diefem Sinne nicht hieher gehörigen Motiven, aus politifchen, religiöfen, 
focialen Einflüffen, welche mit den Univerfitäten ald ſolchen Nichks zu thun 
haben. j 

Uber auch über den engeren Kreis der eigentlichen Univerfitätdangehöri- 
gen wird das Buch feine Wirkung thun. Denn augenblidlih ſcheint es 
zwar, ald wenn alle® Andere eher, ald gerade die fpecifijchen Univerfitäte- 
angelegenheiten Intereffe zu erregen fähig wären. Aber es jcheint au nur. 
fo. Noch immer gehört der größte Theil aller derjenigen, die wir im heu- 
tigen Wortfinn als gebildet anzufprechen berechtigt find, zu den Univerfitätd: 
verwandten im meiteren Sinn, und es iſt noch immer ähnlich, wie ed von 
jeher war, daß die Fäden zmifchen ihnen und den Univerfitäten auch im 
fpäteren Reben niemals zerreißen. Jedermann bat aus praftifchen und nod) 
mehr aus fubjectiv-gemüthlichen oder idealiftiichen Motiven fortwährend Ver— 
anlaffung, fih um das zu Fümmern, was dort vorgeht. Mit einem Worte, 
unſere Univerfitäten find noch immer im höchſten Grade populär, was frei- 
ih nicht jo veritanden werden darf, ald liege das Publifum draußen in 
unbedingter Bewunderung vor ihrer Herrlichkeit und Erhabenheit auf den 
Knien. Eher das Gegentheil davon: jener ffeptifch.negative Zug, der fie 
felbit erfüllt, muß auch die Signatur des Publikums ihnen gegenüber bilden, 
Aber died jchadet unferer Behauptung und auch der Sache felbit nicht. So- 
bald nur erft einmal von Seite der eigentlich zur Initiative beftimmten die 
Sache der Univerfitäten wieder lebendig aufgegriffen würde, follte auch die 
Stimmung des Publikums fehr raſch zu pofitiver Theilnahme umfchlagen. 

In diefem Sinne unternehmen wir es, bier gewiſſermaßen das zu antt- 
eipiren, was der natürliche Lauf der Dinge von felbit auch jchaffen würde. 
Eigentlich bedarf ja ein intereffante® Buch feiner weiteren Empfehlung ala 
der, welche ihm jein eigene® Dafein gibt. In unferem Kalle kommt aber 
noch ein bejonderer Umftand hinzu. Wir befinden und, mie fich zeigen wird, 
in voller Webereinftimmung mit der Gefinnung und Haltung des Anonymus, 
differiren aber in ſehr mwejentlichen, ja principiellen Punkten von feiner Auf- 
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faffung der faftifchen Zuftände, und demgemäß aud von feinen NReformvor- 
ſchlägen. Unjere Empfehlung ſchließt aljo eine Kritik keineswegs aus, viel 
mehr fol fie recht eigentlich eine folche fein, fo weit fie fih nah Drt und 
Zeit überhaupt anbringen läßt. Denn auf eine gründliche Audeinander- 
fegung kann e8 bier nicht abgefehen fein; aber e8 wird der Sache doch immer 
Nugen bringen, wenn fie fih dem Publikum fofort von mehr ald einer 
Seite darftellt. Linfere eigene Berechtigung ftügen wir aber auf diefelbe Xe- 
gitimität note der Anonymud. Er ift durch feinen Beruf verpflichtet, Genaueſtes 
von deutjchen Univerfitäten zu willen, wir aud). 

Zuvörderſt bezeugen wir mit Genugthuung, daß der Anonymud 
trefflih die Weder zu führen verfteht. Dad Buch iſt von Anfang bie 
zu Ende, wir wollen nicht fagen, glänzend, aber durchſichtig, lebendig, 
fahgemäß einfach gejchrieben, Ein gelinder Anflug von Humor ſchadet 
ebenfo wenig, wie die Blume dem guten Wein. Der Kern ift doch ernit 
und pofitiv. Denn der Anonymus liebt die deutfchen Univerfitäten und 
glaubt an fi. Auch er will eine Reformation an Haupt und Gliedern, aber 
eine wirkliche Reformation, wo die vorhandenen und gefcichtlich heraus- 
gewachfenen Gebilde nur von dem allmälig darauf gelagerten Staub ge 
reinigt, etwas zurecht gerüdt und vielleicht ein wenig mit fanftem Finger— 
druck umgeformt zu werden brauchen, um wieder in angeborener Güte und 
Schönheit dazuftehn. Died zu bemeijen, führt er dad Durchfchnittäleben 
einer heutigen Univerfität in allen feinen weſentlichſten Symptomen vor, zu» 
erft die Studenten, dann die Profefforen; ſogar, was auf den erſten Blick 
ſtutzig machen könnte, Pedelle, Univerfitätörichter, Curatoren. Dann gebt 8 
von den Perfonen ab zu den eigentlichen Zuitänden, eingeleitet durch ein mit dem 
kurzen aber bedeutfamen „Wohin?“ überfchriebene® Gapitel. Die Berufungen, 
der Lehrvortrag felbit, oder mie es hier frifcher heißt „auf dem Katheder“, 
die Promotionen, afademifchen Beneficien, endlich die Eramina, mit bejon- 
derer Rückſichtnahme auf die juriftifchen und kameraliſtiſchen — weil diefe in 
neueiter Zeit troß der fonitigen Stagnation der Reform doch zu mweitgreifen- 
den Veränderungen Anlaß gegeben haben — damit wäre der Rahmen deſſen, 
was bier überhaupt beiprochen werden fann und joll, auch nach unferer Mei» 
nung binlänglih ausgefüllt, und mehr ohne Zweifel vom Uebel, namentlich 
in den Augen ded größeren Publieums. — Der Ungelpunft des Ganzen liegt, 
wie ſichs gehört, au räumlich in der Mitte des Buches, in dem lakoniſchen 
„Wohin?“ Damit ift die momentan mwichtigfte Frage über die Stellung 
der Univerfitäten zu unferem gefammten nationalen und öffentlichen Neben 
gemeint, die vielfach ſchon, weil fie offenbar in der Luft liegt, berührt, aber 
noch niemaldjaus Gründen, die wir vorhin kurz regiitrirten, eigentlich di®- 
eutirt, viel weniger theoretijch entjchieden worden ij. Bei den großartigen 
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Reformbewegungen von 1848 tauchte fo gelegentlich wol auch auf, aber 
damald war die Zeit in Feiner Weiſe dazu gefchaffen, ihre durchfchlagende 
Wichtigkeit zu begreifen. Die Geſchichte unferer Univerfitäten zeigt uns, 
dag fie aus anfänglih ganz freien und felbftwüchfigen Inſtitutionen zum 
Betrieb und zur MWeiterüberlieferung der Wiſſenſchaft allmälig immer mehr 
zu Staatdanftalten geworden find, melde die Aufgabe Haben, eine gemilfe 
Summe von Kenntniffen und Fertigkeiten zu überliefern, die der Staat zur 
Borbedingung der Verwendbarkeit in verfchiedenen großen Zweigen der praf- 
tiihen Thätigkeit, in der Kirche, der Schule, der Gefundheitäpflege, der Ge- 
richt3- und Verwaltungsſphäre für nöthig hält. Aber unfere Untverfitäten 
find nur allmälig und mehr und mehr ſolche Staatdanftalten gemorden, 
während viele dem Namen und dem Urſprung nach gleiche Inſtitute ander- 
wärts, z. B. die franzöfifchen und italienifchen Univerfitäten es vollftändig 
und nichts weiter ala dies find. Unſere Univerfitäten haben noch ein an- 
dered Gefiht. Sie gelten in der allgemeinen Auffaffung noch als die Siße 
und Pflegftätten der freien Wiffenfchaft, die nur um ihrer felbit willen da 
ift. Man darf fogar behaupten, daß diefe letztere Auffaſſung die populärere 
ift, d. h. fie ift diejenige, welche unmillfürlih mit dem Namen der Sache 
verbunden wird, und die, wenn e8 zu einer Didcuffion über fie und die 
andere vorhin charakterifitte fommt, fiher darauf rechnen darf, von der 
Öffentlichen Meinung der gebildeten Deutjchen bevorzugt zu werden. 

So lange der Staat die Borbildung feiner fpeciellen Diener den Uni— 
verfitäten anvertraut, verfteht es fich von jelbft, daß er über die Zweckmäßig— 
feit derfelben durch irgend eine Art von Controle fi zu vergewiffern befugt 
ift, wie auch, daß er die Pflicht hat, für den Äußeren Beitand diefer Anftalten 
zu forgen d. 5. die Geldmittel aufzubringen, deren fie bedürfen. Denft man 
fi die Univerfitäten ala bloße miffenfchaftliche Lehranſtalten in abstracto, fo 
fällt dad Einmiſchungsrecht, aber auch die Erhaltungspflicht ded Staates von 
jelbft fort. Wer aljo für die völlige Freiheit der Univerfitäten in diefem 
Sinne eifert, der möge ſich auch alle praktifchen Eonfequenzen deutlich machen. 
Dazu würde auch gehören, daß der Staat gegenüber ganz freien Univerſi— 
täten befugt und genöthigt wäre, eigene Fachanſtalten auf feine Koften zu 
gründen, in denen die Borbildung, die er für feine Diener nöthig hält, er- 
morben werden könnte. Gr würde aber dann um fo weniger geneigt fein, 
für die eigentlihen von ihm emancipirten freimifjenfchaftlichen Anſtalten 
Etwas zu thun, und diefe müßten fi dann auf andere financielle Grund- 
lagen zu ftellen fuchen, wozu freilich in unferen deutjchen focialen und öco» 
nomifchen Zuftänden fehr wenig Aueſicht ift. 

Dazu tritt noch ein andere® Moment, um dad Dilemma zu fchärfen. 
Dad Maß der ald Vorbereitung für den Fünftigen Beruf — Bil⸗ 
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dung iſt im Ganzen ein feſt gegebened, wenn ed auch im Einzelnen nach Zeit 
und Art allen möglichen Schwanfungen unterliegen mag. Gleichviel mie 
hoch, oder wie niedrig gegriffen, es ftimmt feinedwegd mit dem Maß, mel. 
ches die Wiſſenſchaft aus ſich heraus feſtſetzt. So z. B. befigt eiu juriftifcher 
Candidat unferer Tage, der — man nehme den unerhörten, aber doch mög- 
lichen Fall einmal ald wirklich an — thatfählih da8 Alles aus den Bor: 
trägen der Profefjoren in fi aufgenommen hat, was der Staat ala Bor, 
bedingung oder, einfacher gefagt, ala erforderlich zum Staatderamen verlangt, 
noch keineswegs in den Augen der MWiffenfchaft die Totalität der Geiſtes— 
bildung, die fie unabhängig von allen äußeren Rüdjichten ald ihr Minimal. 
maß feftzufegen befugt if. Eigentlich müßte diefer Unterfchied in den Er- 
gebniſſen des Staatd- und des Doctoreramend zur Erfcheinung fommen, wenn 
das eine der Prarid, das andere der Wiſſenſchaft als folcher gehört, und in 
der That ergeben fih auch oft bei einem und demjelben Candidaten die 
Haffenditen Widerfprühe. In den meilten Fällen wird aber nach dem be 
ltebten Vertufhungd- und Vermittlungsſyſtem nach der einen und nad) der 
anderen Geite hin der Gegenſatz abgeſchwächt, fo daß wenigſtens alle nit 
eingemweihten Augen nicht daran zu bemerfen vermögen. 

Begreiflih ift es ferner, daß die Leberlieferung des wiſſenſchaftlichen 
Materiald, je nachdem es um feiner felbft willen und zu den höchſten Zielen 
der MWiffenfchaft, oder zu einer Propädeutif für die Prarid verwandt werden 
fol, eine ganz verfchiedene Haltung annehmen muß. 3 merden nicht blos 
ganz andere Gegenftände, fondern diefe felbft auch ganz anders vorgetragen 
werden. Bleiben wir bei dem juriftifchen Fach ftehen. Die wiſſenſchaftliche 
Jurisprudenz geftaltet fih von Tage zu Tage mehr zur Nechtögefchichte im 
weiteften und tiefften Sinne, alfo zu einem Theile der allgemeinen oder 
fpeciell nationalen Eulturgefhichte, und läßt ſich fchon jest nicht mehr ohne 
audgebreitete pbilologifche oder hiftorifche Studien denfen. Die juriſtiſche 
Praxis des Staated emancipirt fih umgekehrt immer mehr von den Tradis 
tionen des geichichtlichen Herfomniend und den altherübergefommenen Snftituten. 
Cie verfuht in der unmittelbarften Gegenwart, und nur in diefer, zu ſtehen. 
Der Staat hat alfo für fich felbit nicht nur Fein Intereſſe, feine fünftigen ABerf- 
zeuge mit Kenntniffen genährt zu fehen, die fie abfolut nicht brauchen, fondern 
wenn er feine eigenen Bedürfniffe ſcharf und vorurtheiläfrei beurtheilt, eher dad 
entgegengejeßte, fie fo fern als möglich von diefem überflülfigen und ihre 
Brauchbarfeit in jeder Art hemmenden Ballaft zu halten. Faktiſch geftaltet ſich 
der afademifche Unterricht nun fo, daß er e8 beiden Greditoren dem Staate 
und der Wiffenfchaft recht zu machen fucht, und ed natürlich Keinem recht madt. 

Die doctrinaire Löſung dieſes Dilemma’s findet fih, mie gewöhnlich, 
fehr leicht. Man zerlege die jegigen Univerfitäten nad) den beiten Momen- 
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ten, die fie enthalten, in vorbereitende Fachſchulen für künftige Staatödiener 
und Praftifer, und in eigentlich gelehrte Anftalten, Akademien, oder wie man 
fie fonft nennen will. Aber von wen und nach melden Gefichtöpunften foll 
die Scheidung unternommen werden, und das profaifchite, aber gemichtigfte 
vor Allem, wer fol das Geld für einen folhen enormen Mehraufwand auf: 
bringen? Der Staat? Bon ihm kann dod nur gefordert werden, daß er 
feine Anftalten dotirt und erhält? Die freie Wiffenfhaft und ihre Gönner? 
Aber ed würde fi jährlich um viele Hunderttaufende handeln. Außerdem 
‚würden beide Theile durch die Erfahrung fehr bald belehrt werden, daß die 
Staatsabrichtungsanſtalten ohne den erquidenden Einfluß der freieren wiffen- 
Ihaftlichen Atmofphäre chinefifhe Papierblumen, aber keine Früchte erzeugten, 
während die Akademien durch die Unbeftimmtheit und idealiftifche Leere ihres 
Programme gleihfam in der Quft ſchwebten. 

Unfer Anonymus, der die Frageſtellung des Dilemma’d richtig gibt, 
will deöhalb von diefem Ausfunftsmittel Nichts wiſſen. Er bietet dafür ein 
andered. Die biöherige Art der afademifchen Vorträge fol verändert werden. 
Neben der fpftematifchen und zufammenhängenden Ueberlieferung gewiſſer 
Dieciplinen follen in viel größerem Umfange als bisher Repetitorien, Era- 
minatorien zc. eingeführt werden. Diefe Fönnten dann dazu dienen, um den 
eigentlich praftifchen Kern des verfchiedenartigiten Willens herauszuheben und 
einzuprägen, Das hört fi recht ſchön an, aber hält keine nähere Prüfung 
aud. Diefe „Praftifa* würden in größerem Umfange und unter officieller 
Firma daffelbe werden, was wir ſchon zum Ueberfluß haben, nämlich foge- 
nannte Ginpaufungsanftalten für die Aspiranten zu den Staatöprüfungen. 
Je trivialer fie diefe ihre wahre Aufgabe faßten, defto populärer bei der 
Majorität, je mehr fie laviren, und mit der Wiffenfchaft einigermaßen in 
Fühlung bleiben, defto unpopulärer, d. h. defto weniger benußt. Der Schade 
wäre damit nicht gehoben, fondern vergrößert. 

Wenn ed alfo auf diefem Wege nicht gelingen will, Wiffenfhaft und 
Praxis mit einander zu verföhnen, fo muß ein anderer gefucht werden. Die 
fer ift unfere® Bedünfen® nur durch eine rühaltlofe Anerkennung und Durch. 
führung der rein theoretifch » wiffenfchaftlichen Aufgabe der Univerfitätsbildung 
zu finden. Univerfität und Staat müſſen beide einander dabei entgegenfom- 
men und unterftügen. Thatſächlich handelt es fih auch nur um die eine 
Juriöprudenz, denn in den anderen Facultäten eriftirt ſchon im Wefentlichen 
jene gefunde Vermittelung zwiſchen Wiffenfhaft und Praxis, obgleich im Ein. 
jelnen natürlih auch da noch Vieles zu reformiren und auch neuzufchaffen 
bleibt. Unfere Zuriftenfacultäten müffen ihren biöherigen Lehrplan bedeu- 
tend erweitern, und den ganzen Umfang des Nechtämateriald gleichmäßig der 
ftrengften und eracteften theoretifch -wifjenfchaftlichen Behandlung unterziehen, 
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während fie fi bis jest mehr oder weniger nur mit dem propädeutiſchen 
oder biftorifch-antiquarifchen Theile begnügt haben. Das Tebendige Recht 
der Gegenwart iſt derfelben wifjenfchaftlihen Durchdringung und Behand— 
lung fähig und würdig, wie das der Vergangenheit. a, man darf behaup- 
ten, daß erſt dadurch die angeftrebte genetifch-hiftorifche Methode zu ihrem 
wahren Ziele gelenkt und wahrhaft fruchtbar gemacht werden würde, während 
ihre biöherige Anwendung es zu nicht? Beſſerem, ald zu einem blos anti- 
quarifch»gelehrten Dogmatismus brachte, der freilich nicht geeignet war, den 
Geift der Jugend zu beleben und anzuziehen. Der Staat feinerfeit® muß, 
wenn er überhaupt eine wiſſenſchaftliche VBorbildung feiner Juriſten für nöthig 
hält, auch wirklich Ernſt damit machen. Jene grundverfehrte Scheidung 
zwifchen dem, was man für die fünftige Prarid braucht oder nicht braucht, 
und die darauf bafirten Anfprühe an das Wiſſen und Können der jurifti« 
ihen Kandidaten müffen gänzlich wegfallen. An ihre Stelle hat, wenn doch 
einmal Sramina fein follen, eine ausſchließliche, und eben deshalb gründliche 
Unterfuhung der wirklihen wiſſenſchaftlichen Befähigung ohne alle Rüdficht 
auf die fogenannte Prarid zu treten. Etwas davon wird auch ſchon in der 
neuen preußiihen Eramenordnung angeftrebt, aber noch ohne alle prinzipielle 
Klarheit und Entfchiedenheit. 

Bei einigem Verſtändniß und gutem Willen ließe fi aljo die Frage, 
ob Staatdabrihtungsanftalten, ob freie wiſſenſchaftliche Inſtitute zu beider. 
feitigem Vortheile recht wohl löfen, ohne daß das bisherige Gefüge unferer 
Univerfitäten auseinander genommen zu merden brauchte. 

Aber vorausgeſetzt, diefe Frage würde auf die zwecdienlichfte Art gelöft 
oder der Löſung näher gebradht — denn völlig kann fie niemals gelöft werben, 
und braucht e8 auch nicht — fo fteht doch fchon lange ein anderer dunfeler 
Punkt an unferem Univerfität$horigonte, der fich bereitö zu einer recht dDrohenden 
Wolfe entmwidelt hat. Den ſcharfen Augen unfered Anonyums ift er natür- 
lich nicht entgegen. Principiell follen unfere Univerfitäten noch berfümm- 
licher Borftellung das gejammte Willen der Zeit repräfentiren oder über 
liefern. Kann man von ihnen in diefem Augenblicke noch behaupten, daf 
fie dad thun oder zu thun vermögen? Wir wollen und an das äußerlichite 
halten: man durchlaufe unfere Lectiondcataloge und man wird finden, daß 
davon nicht die Rede if. Zwar find bie und da eine Anzahl neuer Fächer 
offictell in da8 altherfömmliche Schema der Facultätsdisciplinen aufgenommen 
worden, aber es iſt weder überall gleichförmig geichehen, denn es zeigen fich 
in diefer Hinficht die allergrößten localen Verſchiedenheiten, noch ift auch da, 
wo man den forderungen der Zeit oder der MWiffenfchaft am meiften ent. 
gegengefommen ift, auch nur entfernt das erfüllt, was die Theorie und nicht 
blos die Theorie, da8 wirkliche Bedürfniß des Lebens verlangt. Alle unjere 
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deutfchen Univerfitäten, Berlin ebenfo fehr wie Gießen oder Freiburg, find 
in der That feine Univerfitäten mehr in jenem eminenten Sinne, den man 
herkömmlich mit diefem Begriffe verbindet, und der auch bis vor dreißig, 
vierzig Jahren im Ganzen eine Wahrheit gemefen tft. Es find Complemente 
verfchiedener wiffenfchaftlicher Fächer, die durch da® Band der alten Facul- 
täten, das ja fait überall noch befteht, blos zufällig und äußerlich zufammen- 
gehalten werden. Bon einer organifchen oder fyitematifhen Ausfüllung des 
ganzen wiſſenſchaftlichen Schemad, wie es fich bis zu diefer Stunde aus fi 
ſelbſt herausgearbeitet hat, ijt Feine Rede. Ueberall find von diefem Stand» 
punft aus gefehen, die empfindlichften Rüden, und wird ja einmal eine aus 
gefüllt, fo klaffen fofort zehn neue. 

Hier bleibt nur ein Entweder — Oder, und es ift gut, fich darüber zu 
verftändigen. Entweder gehe man wieder auf die beichränfte Grundlage 
der älteren Univerfitäten zurüc, die freilich für ihre Zeit Feine befchränfte war, 
fondern wirklich da® ganze vorhandene Wiſſen oder alle wiffenfchaftlic aus— 
gebildeten Gebiete ded Rernend und Wiſſens umfpannte. Man würde dann 
den Vortheil haben, mit verhältnigmäßig geringen Mitteln innerhalb eines 
engeren Gebietes Tüchtiges zu leiften. Die Univerfitäten wären dann dazu 
beitimmt, unferen tüchtigen Geiftlihen, Gymnaſiallehrern, Aerzten, Richtern 
und Berwaltungsbeamten ihre theoretifch wiſſenſchaftliche Vorbildung zu geben. 
Sie brauchten deshalb nicht zu Abrichtungsanftalten für die fünftige Praxis 
berabzufinfen. So nahe die Gefahr auch läge, könnte fie doch vermieden 
werden, wenn die Univerfitäten felbft dieſe ihre befchränfte Aufgabe von 
möglichft hohem oder idealem d. h. dem eigentlich wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkt aus faßten. Die glänzendften Beiſpiele der früheren Periode bemeifen 
ed. Berlin in dem erften Biertel dieſes Jahrhunderts, Göttingen in der 
zweiten Hälfte de vorigen und Jena um die Wende beider leifteten thatſächlich 
nicht mehr, aber fie leifteten e8 jo, daß die Wiſſenſchaft,“ auch bei den höchſten 
Anforderungen, die überhaupt damald möglich waren, nicht zu kurz fam. 

Aber es ift immer ſchwer, von einem meiteren Zuftand in einen engeren 
überzugehen. Unſere Univerfitäten und die öffentltche Meinung würden eine 
ſolche Beſchränkung ald eine empfindliche Degradation anfjehen und fich mit 
allen Kräften dagegen wahren. Und felbft wenn ihr Widerftand nieder 
gejhlagen würde, was nur durch ſchonungsloſes Eingreifen der Staats— 
gewalt gefchehen Fönnte, wäre damit nichts weiter gewonnen, ald daß wir auf 
einem andern Wege jenen Gegenfag von Akademie und Univerfität, oder von 
freien umfaſſend wiſſenſchaftlichen Anftalten und Epecialabrichtungsfhulen in 
die. Wirklichkeit eingeführt fehen. Sobald die jegigen Univerfitäten auf ben 
Anſpruch die Totalität des wiſſenſchaftlichen Organismus darzuftellen ver- 
zichten, müßten ſich in Deutichland, wie ed nun einmal tft, fofort andere ges 
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lehrte Inſtitute bilden, welche diefen Beruf vertreten. Der Staat hätte damit 
Nichts gewonnen, als daß er die einen wie die anderen unterhalten müßte, 
dann mag man ihn noch fo profaifch-vernüchtert denken, in diefem einen 
Runfte könnte er fich doch nicht dem Drängen des Volksgeiſtes entziehen. 

Es bleibt alfo nur dad Oder. Man erweitere und ergänze den Kehr« 
plan und die Lehrmittel unferer Univerfitäten in dem Maße, mie es der 
gegenwärtige Stand der Wiſſenſchaften verlangt. Dies ift freilich ein flüßiger 
Begriff, wenn man auf die atomiftifchen Meinungen und Wünſche Bezug 
nimmt, wie fie jeder für fi und feine nad feinem Glauben einzig oder vor» 
zugsweiſe berechtigte Beichäftigung in petto bat Aber ed wird in allen 
Fällen fehr leicht fein, aus dem Wirrfal der einzelnen Stimmen einen Grund» 
ton herauszuhören, und diefer müßte denn auch als ſolcher Geltung erhalten. 
Auf diefe Art Fann Jeder, der ſich im Beſitz einer wirklich allgemein wifjen- 
Ihaftlihen Bildung befindet, die thatfächlichen Bedürfniffe einer ihrem Be- 
griffe entfprechenden Univerfität ganz genau und richtig ermeffen, und was 
Feder fann, werden aud) die maßgebenden Kreiſe, die Univerfitätäcorporatio.« 
nen felbft und unfere Unterrihtöminifterien Fönnen. Natürlih mag im 
Einzelnen nad) der Dertlichkeit und den befonderen Berhältniffen auh Manches 
fi individuell geftalten, und wir in Deutfchland verzichten felbftverftändlid 
auf ein franzöſiſches Schablonenfyftem mit fo und fo viel Dugend Profefforen 
für jede Facultät jeder Univerfität. Aber ein gewiſſes Minimum wird überall 
eingehalten werden müjjen, denn daß dad Marimum nit gar zu maßlos 
fi geitalte, dafür ift fhon von anderer Seite geforgt. 

Jedermann weiß wodurch: die Knappheit ded Staatsſäckels ift nicht 
blo8 eine vorübergehende Eigenthümlichkeit diefer abnormen MWebergangs- 
periode, fondern fie wird mehr oder minder fortdauern, fo lange bis nicht 
das Geheimniß entdeckt tft, die Ertragsfähigfeit des deutichen Bodens beim 
Aufwand des biäherigen Maßes von Betrieböcapital auf das Drei» oder Bier: 
fache zu fteigern, oder durch eine Verrüdung der großen Straßen des Welt- 
bandeld wieder, wie einft im Mittelalter, Ströme von Gold in unfer Bater- 
land zu leiten. Wir find im Vergleich mit England und Frankreich, noch 
mehr mit Nordamerika äußerft arm, da® darf man wol fagen, da unver- 
ſchuldete Armuth noch niemald den Einzelnen oder ein Volk gefchändet hat. 
Und wir müffen bei Allem, was wir unternehmen und planen, dies ominöfe 
Minus gehörig in Rechnung ftellen, und es fpielt auch in der Reform oder 
in der Ermeiterung unferer Univerfitäten die Hauptrolle. Denn mefentlich 
daran liegt e8, daß fie alle wol den guten Willen, aber nicht die Kraft an 
den Tag gelegt haben, wirklich höchſte Stätten ded gefammten wiffenfchaft- 
lichen Betriebes zu bleiben. 

Die erfte Borbedingung wird demgemäß nichts Anderes jein, ald eine 
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ftarfe Reduction der biöherigen Zahl von Univerfitäten. Die Mittel, welche 
für zwanzig folder Inftitute nicht aufgebracht werden fönnen, reichen für 
die Hälfte davon, oder im Nothfall auch für eine geringere Zahl höchſt 
mwahrfcheinlih aus. Freilich, wenn man nur die nächſt Betheiligten hört, fo 
hält Jeder derfelben die fulminantefte Rede pro domo, mit taufend unmiderleg- 
lihen Gründen gewappnet, warum gerade feine Univerfität unentbehrlich für 
da8 Vaterland und die Wiffenfchaft ift. Auf diefe Art würde man nie zum 
Ziele fommen, und nur das direkte und rüchaltlofe Eingreifen einer außer: 
halb ftehenden Autorität fann, mie e8 früher bei der Aufhebung fo vieler 
Dutzende deuticher Univerfitäten auch gefchehen iſt, etwas durchſetzen. Wün- 
ſchenswerth wäre immerhin, wenn das nicht blos nach dem fublimen Er- 
mefjen der Weifen am grünen Tiſche geichähe, fondern wenn die wirklich 
Sadverftändigen, wozu wir auch, aber nicht ausfchlieglih, manche Pro- 
fefjoren rechnen, gehört würden. Unfer Anonymus iſt im Allgemeinen auch 
auf diefed Auskunftsmittel verfallen, meil in der That für Jemand, der die 
Unhaltbarkeit der faktifchen Zuftände anerfennt, gar fein anderes übrig bleibt. 
Aber er iſt doch zu ehr Profeffor, um eine Radicaleur zu empfehlen. Allenfalla 
zwei, drei der Eleinften unter den Kleinen diefer Tage mögen geopfert werden, 
aber die anderen müſſen confervirt bleiben. Daß damit ſchon für die finanzielle 
Borfrage Nichts gewonnen tft, liegt auf der Hand. Dagegen ift e8 ein frucht— 
barer Gedanke, die eigentlich organifche Reform der Univerfitäten, wozu eben 
aud und zu allererft die Beitimmung über ihre Zahl gehört, dem höchſten 
eonftitutionellen Organ des deutichen Volkes, alfo einjtweilen dem norddeut- 
[chen Reihdtag zu übermeifen, der ja au, falld Jemand darauf Gewicht 
Iegt, nach der Berfafjungsurfunde ded norddeutſchen Bundes ein formelleö 
Recht dazu befist. Gewiß werden die höchiten idealen und materiellen Ge— 
fihtöpunfte, um die es fi) handelt, gerade hier am Beiten erfaßt und dur» 
drungen werden fönnen, wenigſtens mit weiterem Blicke, ald wenn ein ein« 
zeiner Minifter, oder auch ein Ausfhuß von Sacverjtändigen an feiner 
Seite darüber entfcheiden follte. 

Mir glauben, je mehr die Zufammenfegung der maßgebenden Stelle 
dafür Bürgichaft gibt, daß die particulariftiihen Schrullen und Rocal- 
intereffen vor der Rüdfiht auf das Allgemeine und das Gefammtinterefje 
der Wiffenfchaft und Nation zurüdtreten, deito gründlicher wird die Art an 
viele morſche Stämme gelegt werden, die Fein andered Recht ihred Daſeins 
beanfprudhen dürfen, als daß fie biäher dem Namen nad ein folches ge. 
führt haben. 

Mer die Gefchichte unferer deutjchen Univerfitäten vorurtheiläfret er 
mwägt, wird den überſchwänglichen Reichthum an ſolchen Gebilden, der be» 
ſonders feit dem dreißigjährigen Krieg ſich hervorthat, für ein Symptom 
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der Krankheit, aber nicht der Gefundheit halten. Der damals fchranfenlo® 
wuchernde Partieularismus hat auch auf diefem Gebiete, wie auf jedem anderen 
nur Unheil geftiftet, indem er die natürlihen Organe verfümmern ließ, und 
Abfceffe an ihrer Stelle Fünftlich groß zog. Aber wie anderwärt hat der 
im innerften Kern doch noch gejunde Zug der deutichen Entwidelung auch 
bier fih Hilfe geſchafft. Mit den WParticularftaaten des heiligen römtfchen 
Neihed find auch die „Randeduniverfitäten* und Liniverfitäthen ver- 
fhmwunden. Nur ift es dabei etwas fehr in Baufh und Bogen berge- 
gangen, wie immer, wenn nicht der vernünftige Entihluß und die be- 
fonnene Thatkräft der Menfchen, fondern die elementaren Mächte der Ge- 
fhichte felbjt die Heilung abfurder Zuftände in die Hand nehmen. Vieles ijt 
gewaltfam zerjtört worden, was der Erhaltung werth war, Vieles eigenfinnig 
durch die Gunft des Aufalld gerettet, was dem Untergang hätte verfallen 
follen; dod im Großen und Ganzen tft ein vorläufig richtiged Rejultat er- 
zielt. Die Zahl der Univerfitäten ift gegen hundert Jahre früher um mehr 
ald die Hälfte gefunfen, und die Eriftenz der noch vorhandenen ift ein Gegen— 
ftand der praftifchen Discuffion geworden, da Jedermann, jobald er über den 
Gang und die Ziele der biöherigen Univerfitätögejcishte zu denen beginnt, 
fi fagen muß, daß mit dem zufälligen status quo von 1869 die Sache nicht 
abgefchloffen fein fann, jo wenig wie mit dem norddeutjhen Bund die po- 
fitifche Umformung der ganzen Nation. 

Darum ift der engite Zufammenhang zwifchen diefem weiteren Gebiete 
und jenem engeren immer wieder zu betonen. jeder Schritt vorwärts nach 
unferem politifchen Ziel ift indirekt zugleich ein folcher für die Reform der 
Univerfitäten. Daß die legteren aber auch direft davon Nugen ziehen, tft zu» 
meift ihre eigene Angelegenheit. In diefer Hinficht bleibt noch Biel zu thun. 
Der unzerreißbare Zufammenhang zwijchen den beiden Sphären ift gerade 
da, wo Bildung und eigeneö Intereſſe am Meiſten diefe Erfenntniß verbrei- 
ten follten, viel zu wenig erfannt, und noch weniger hat man bis jest An- 
ftalt gemacht, die theoretifchen Säße, die fi daraus abjtrahiren laffen, in 
die Praxis umzufegen. So kann ed leicht gejchehen, daß unfere heutigen 
Univerfitäten gerade jo als willen» und einflußlofe Objekte einer von augen 
‚an fie herantretenden Katajtrophe zur Beute werden, mie ed bei den großen 
politifhen Veränderungen zur Zeit des Einfturzes der alten Reichsverfaſſung 
der Fall mar. 
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Aus Schwaben. 


Anfang März. 

Als der Nattonalverein zu Anfang der fechziger Jahre feine Propaganda 
auch nah Schwaben: erftredite, ftieß er in dem Lande, das im Jahr 1859 
aufs gründlichfte im großdeutfhen Sinn bearbeitet worden war, auf Ab- 
neigung, Bedenken, Ausflüchte aller Axt; mer der Sache geneigt war, machte 
doch feine Vorbehalte, entjchiedene Freunde zählte der Verein wenige. Irren wir 
nit, fo war es damals Herr J. Freſe, der ald Nationalvereindapoftel zu- 
erft in unferem Lande fich bekannt machte, derfelbe Herr Frefe, der zur Zeit 
in ganz anderer Mijfion unter und fein Hauptquartier aufgefchlagen hat. 
Später errang fi zwar der Nationalverein eine Art officieller Anerkennung 
bei unferer Demokratie, indem nämlich auf zwei Landedverfammlungen die 
damald noch ungetrennte Fortichrittöpartei in übermwiegender Mehrheit den 
Beitritt zum Verein beſchloß. In der öffentlichen Diecuffion war fein Pro- 
gramm den gegnerifchen jedesmal überlegen. Unter den damaligen Beitrittö- 
erflärungen finden fich verfchiedene Namen, die heute wol nicht gerne mehr 
daran erinnert fein mögen, und ſich feitdem unter wefentlich anderen Pro— 
grammern und Erklärungen befunden baby. Allein auch das bemeift nur, 
mit welchem inneren Wipderftreben jener Beitritt großentheild vollzogen wurde, 
Es fam nie ein rechter Zug in die Agitation, und fie ſchlief allmälig völlig 
wieder ein. Am wenigitend Eonnte fie durch die unglüdlichen Verſuche einer 
Abſchwächung ded Programms wieder wachgerufen werden, obwol der Ber. 
ein offenbar dadurch, daß man die Oberhauptfrage für fufpendirt erklärte, und 
die Reichöverfaffung von 1848 aufs Panier fehrieb, den Süddeutfchen mund- 
gerecht gemacht werden follte. Es war auf der einen Seite dad Mißtrauen, 
auf der anderen die Rauheit nicht zu befiegen, und nur die gegebene An- 
regung blieb als ein wohlthätiged Ferment zurüd, fofern fih von da an die 
Trennung zwiſchen einer großdeutjch-radicalen und einer nationalen Fraction 
innerhalb der Fortfchrittäpartei immer Elarer entwickelte. 

Zulest war es fait allein noch ein Feines Städtchen, wo die Sache des 
Nationalvereind ald eines Bindemitteld für die Nationalgefinnten in ganz 
Deutichland mit einer fonjt nirgend zu findenden Energie aufrecht erhalten 
wurde, Die Bürger von Geislingen, einer vormald zum ulmijchen Ge- 
biet gehörigen, ſpäter mehrfach zu Territorialausgleihungen benüsten Stadt, 
jo daß fi angeftammte Gefühle nur ſchwer entwickeln Eonnten, ließen fich durch 
keinerlei Spott und Anfeindung von einer Sache abbringen, für die fich hier 
treue und beſonders geſchickte Agitatoren aufgethan hatten. 


Dem ZTouriften ijt Geislingen wohlbefannt durch feine malerifche Lage 
Grenzboten I. 1869. 3 
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am Eingang mehrerer bier zufammenlaufender waldiger Albthäler, durch dem 
hier beginnenden fchmwierigen Albübergang, den erft die Arbeiten am Söme- 
ting und am Brenner in eine bejcheidenere Linie zurüdgedrängt haben, und 
endlich durch die Funftvollen zierliben Beinfchnitereien, welche den Reifenden 
der parid-mwiener Linie am dortigen Bahnhof entgegengebradht werden. Über 
auch fein politifcher Auf ift im Grunde älter ald der Nationalverein. Seit 
dem Jahr 1830 war Geidlingen der Wahlort des alten Römer, und es ift 
diefem Haupt unfere® vormärzlihen Liberalismus bis zu defien Tode treu— 
geblieben. Bon da an übertrugen die Geislinger ihr Landtagsmandat Römer 
dem Sohne, und dem Zuge der Zeit folgend, waren fie ftolz darauf, wie 
früher eine Burg des Liberalismus, fo jetzt eine Burg des nationalen Ge- 
danfens zu fein. Diefe Wahlen geſchahen aber niemals ohne heftige Kämpfe; 
denn während die Stadt proteftantifch, freifinnig und national gefinnt ilt, 
ift der größere Theil des Landbezirks katholiſch, und gehorcht der Firchlichen 
Reitung. Bei diefem Berhältniß find die Geidlinger fhon lange an eine 
ftreng organifirte Parteithätigkeit gewöhnt, nur durch fie Fonnten fie die 
Glericalen jedesmal befiegen — ausgenommen bei den Zollparlamentömahlen, 
bei welchen fie überftimmt murden durch die beiden anderen Bezirke, mit 
denen fie zu einem MWahlfreiß vereinigt waren. Die Katholiken find fogar 
an Zahl unftreitig überlegen. Afein außer ihrer Parteiorganifation pflegt 
den Geißlingern noch der zufällige Umftand zu gut zu fommen, daß der be- 
deutendfte Fatholifche Ort des Bezirfd eine Bevölkerung hat, welche der Kunft 
des Tünchens feit alten Zeiten befonder® zugethan, ein nomadijches Leben 
liebt und in diefer ihrer Beichäftigung durch heimifche Wahlkämpfe ſich nicht 
ftören läßt. Anftatt nah Haufe zur MWahlurne zu eilen, fahren fie unver: 
droffen fort, die bedenklich gewordenen Außenfeiten ſchwäbiſcher Wohnhäufer 
ob und unter der Steig neu zu verblenden,, weßhalb ein wisiger Prälat der 
Meinung war, daß die Wahl Römers einzig der „Verblendung des Landes“ 
zu danken fei. 

Hier in Geislingen war e8 auch, wo ed dem jegigen König von Preußen 
eined Tags begegnete, wider Vermuthen zum Kaifer von Deutjchland aus— 
gerufen zu werden. Die Sade trug ſich folgendermaßen zu. Es war an 
einem ſchönen Octobertag im Fahr nad) dem deutſchen Krieg. Der König 
von Preußen hatte fih damals in Baden aufgehalten, und es ging die Sage, 
die ſüddeutſchen Fürjten würden zum offenfundigen Beweis ihrer bundes- 
genörfiichen Gefinnung einen gemeinfamen Beſuch beim Könige, fei ed an den 
Ufern deö Bodenſees, fei ed auf der im Herzen Schwabend aufiteigenden Stamm- 
burg Hohenzollern abitatten. Leider fcheinen jedoch die Gefühle der füddeutfchen 
Randeöfürften für eine ſolche unmißverftändliche Kundgebung noch nicht reif 
gemejen zu fein. Dagegen fam der König von Preußen von der Mainau 
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herüber an das mürttembergifche Hoflager zu Friedrichshafen, wo indeffen 
die Temperatur eine ziemlich froftige war, und nach kurzem Aufenthalt feste 
er feine Reife fort, mitten durch das mwürttemberger Rand nad) feinem Stamm- 
ſchloß, wo er fi ohne Zweifel überzeugen wollte, daß die Befignahme deö- 
felben duch den württembergifchen Grafen von Reutrum, den „Hofpodar der 
oberen Donaufürftenthümer* im Juli 1866 feinerlei nachtheilige Folgen zu- 
rücgelafien habe. jedenfall fand er dort die Kanonen noch alle wohlbe- 
halten vor, nach welchen die württembergifche Beſatzung vergeblich gefahndet 
hatte, und melde in der Stunde, da die Württemberger fich beeilten den 
Hohenzollern wieder zu verlaffen, ihnen muntere Abſchiedsgrüße nachdonnerten. 

Der Weg führte den König über Geislingen. Kaum hatte die Bürger: 
haft feine bevoritehende Ankunft vernommen, jo beeiferte fie fi, dem nun- 
mehrigen Schugheren Deutſchlands einen herzlichen Empfang zu bereiten. 
Hier, wo von der rauhen Ebene der Alb mit einem Mal der Bli nah dem 
Garten Schwabens überrafchend ſich aufthut, war dem König eine noch grö- 
Bere Ueberrafhung zugedacht. In den Straßen der Stadt entwickelte fich ein 
Schmud von ſchwarz ⸗ mweiß-rothen und fchwarzsweißen Fahnen, wobei, um 
jeden Schred im Keime zu erftiden, gefagt fein muß, daß Schwarzweiß die 
altehrwürdigen Farben der Stadt Ulm, und folglich auch die angeftammten 
Farben Geislingend find. Die ganze VBürgerfchaft aber eilte fröhlich zum 
Bahnhof. Nicht ohne hier eine herbe Enttäufhung zu erleben. Denn ber 
Zugang zum Bahnhofe war durch Barrieren verjchloffen, und ald man nad) 
dem Grund der ungewohnten Maßregel fragte, hieß es achjelzudend , es fei 
auf hohen Befehl fo gefchehen. Sofort begaben jich einige angejehene Bür— 
ger auf das Telegraphenamt, und richteten an Herrn v. Varnbüler, den Mis 
nifter der Verkehrdanftalten nicht minder als der ausmärtigen Ungelegen- 
heiten, da8 Erſuchen, er möchte dad Deffnen der Barrieren anordnen, die 
Bürgerfhaft von Geislingen fei verfammelt, um den durdhfahrenden König 
von Preußen zu begrüßen. Das Telegramm blieb ohne Antwort. Inzwiſchen 
murde dad Andrängen der Menge immer ungeheurer, die Beihmichtigung 
der Beamten immer unzulänglicher, und als der Bahnzug nun heranbraufte, 
waren im Nu alle Barridren verfhwunden, und die Menge drängte ſich haftig 
nah dem königlichen Wagen, Dieſes lebhafte Andrängen einer ſchwäbiſchen 
Volksmenge fcheint nun im erſten Augenblid einen gänzlih unbeabfichtigten 
Eindruck auf die erlauchten Inſaſſen des Zugs gemacht zu haben. An der 
Umgebung ded Königs fah man bejorgte Mienen, e8 wurden Befehle ertheilt, 
den Zug fo rafch ald möglich weiter zu erpediren, und ald ein Herr aus der 
Menge vortrat, um mit einigen Worten den König zu begrüßen, zog fid 
diefer vom enfter zurüd. Als freilich der Redner in völlig unmißvers 


ftändlicher Weife den Gefühlen der Geidlinger Bürgerfhaft Ausdrud gab, 
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nickte zuerſt die Königin Auguſta freundlih zu, und wie nach flühtigem 
Aufenthalt der Zug fi wieder in Bewegung feste und ber Redner ein Hoch 
audbradhte auf dad Haupt ded norddeutfchen Bundes, den Schirmherrn 
Deutichlands, den Kaifer der Deutfchen, im welches die Menge jubelnd ein 
fiel, fo neigte fih aud der König herzlich danfend und grüßend aus dem 
Fenſter vor, und fort ginge — am Hohenftaufen vorbei nad dem Zollern. 
Nah wenigen Tagen kam von Zollern herab an jenen Redner ein danfendes 
und entfehuldigendes Schreiben. Seine Majeftät, — fo wurde hier der Inhalt 
erzählt — ſei zuvor in Kenntniß geſetzt worden, daß eine freundliche und eine feind- 
libe Demonftration zugleich in Geislingen für ihn vorbereitet werde, er habe 
es darum für paffend gehalten, jede Kundgebung abzulehnen; zudem feien feine 
Eindrüde am mwürttembergiichen Hofe in Friedrich®hafen derart geweſen, daß 
er ſich entfchloffen habe, möglichit jchnell und ohne Aufſehen feine Reife durch 
Württemberg jortzuführen. 

In diefem Geislingen nun hielt die deutfche Partei in Württemberg am 
28. Februar ihre Randeöverfammlung. Das Terrain war, wie man fiebt, 
nicht ungünftig gewählt. Und es ift dem „Beobachter“, der nicht übel Quft 
hatte, diefe Wahl ale einen unbefugten Kunftgriff zu denuneiren, unbedingt 
zuzugeben, daß die deutfche Partei nirgend fonft einen fo einmüthigen und 
zugleich fo feitlihen Empfang gefunden hätte. Nirgends fonft wäre ein fo 
reichliher Schmud mit [hwarz-meiß-rothen Fahnen entfaltet worden, mie 
er den Ankommenden bereit® aus der Ferne zuminkte, denn der alte Römer: 
thurm, der aus den Buchenwäldern auf das Städtchen herabfieht, trug eine 
mächtige Fahne mit den Farben des norddeutfchen Bundes, und in den 
Straßen war faft fein Haus ohne Schmuck von Krängen und Fahnen, das 
Rathhaus fogar nicht ausgenommen. Allein hätte die deutſche Partei einen 
Drt gewählt, mo die politijche Gefinnung mehr paritätifch vertheilt ift, fo 
wäre ihr der andere Vorwurf ficher nicht erfpart worden, daß fie ed darauf 
anlege, die zarteften Gefühle ihrer politiichen Gegner roh zu verlegen, wie 
fie denn wirklich diefem Vorwurf nicht entging, al® fie im Auguſt v. 3. 
zu Göppingen den mit großen Anftrengungen eritrittenen Wahlfieg Hölder's 
durch ein Banfet zu feiern ſich erfühnte, und damals gleihfalld ganze Strafen 
lieblih mit fchwarz-mweiß-rothen Wahnen verziert waren, worin der „Be- 
obachter“ nicht anderes erbliden Eonnte, ald frehen Hohn und jchnöde 
Heraudforderung. Und daraus dürfte denn al® zweifellos hervorgehen, daß 
die deutfche Partei ein für allemal auf den Beifall des „Beobachters“ wird 
verzichten müſſen. = 

Uebrigend ift e8 ja nicht an dem, daß man Geidlingen, wa® die patrio- 
tiſche Denkart feiner Bürger betrifft, geradezu einem Eiland mitten im unmirth- 
lichen Ocean vergleihen dürfte. Es Itegt vielmehr eine gemiffe Beruhigung 
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darin, diefe Stadt rechts und links von wackeren Gefinnungdgenofjen flan- 
firt zu ſehen. Stößt doch gen Diten unmittelbar da® Ulmifche an, ver 
Wahlkreis des jungen Nationalöfonomen Ed. Bıeiffer, und gen Weiten 
grenzt eben der Hohenitaufenbezirt, der Hölder, den Führer der Partei, in 
die Kammer gefandt bat. Und auch fonft im Land find noch verfchiedene 
Städte und Aemter, in welchen die nationalgefinnten Kandidaten mit weit 
größeren Majoritäten, als zu Geidlingen, mit dem Bertrauen der Wähler 
beehrt worden find, fo daß es alfo jedenfalld außer dem Bergftädtchen an 
der Alb mod mehrere andere Drte gibt, in melden die Bolfepartei eine 
Randesverfammlung vorausfichtlich nicht halten wird. 

Ueberdied fam zu der Erwägung, daß ed unter allen Umſtänden ange 
nehmer fei, mit fröhlihem Händedruck als mit Steinwürfen empfangen zu 
werden — derlei fam beilpielömeife damals zu Göppingen vor — nod ein 
andered, Geislingen liegt nicht eben in der Mitte des Landes, aber ed er 
möglichte, bequem von Seiten des Unterlands zugänglich, zugleich eine ftärfere 
Berheiligung von Seiten des hier anftopenden Oberlandes, mo die deutiche 
Partei zahlreiche und eifrige Genofjen zählt, trogdem daß diefer Theil des 
Landes, oder vielmehr, gerade weil derfelbe überwiegend katholiſch it. Alle 
freifinnigen und intelligenten Elemente hängen hier zugleich der nationalen 
Sache an, ſchon meil fie den gefährlichiten Feind derjelben ganz in der Nähe 
fennen zu lernen Gelegenheit haben. Der „Beobachter”, der den Ultramon- 
tanismus feinen Leſern gerne als eine bodhafte Erfindung des Minifterium® 
Jolly daritellt, ift deshalb fehr übel zu fprechen auf die „erbärmliche Bornirt- 
beit des Confeſſionalismus“, d. h. gegen die mohlbegründete Abneigung 
gegen die Ultramontanen, welche naturgemäß in dad nationale Lager führt. 
Eine Bolfäpartei eriftirt dort nicht, und was fie zumeilen als ihre Erfolge 
dafelbft zu verfündigen liebt, find einzig Erfolge des Beichtftuhle, eine 
Allianz, Die von der Volfepartei heute noch ebenfo forgfam gepflegt wird, 
wie zur Zeit der Zollparlamentömahlen. So ftand bei einer fürzlich vorge 
nommenen Nachmwahl zum Landtag in dem oberfchmäbiihen Bezirk Ried— 
lingen die deutſche Partei zu dem Negierungäfandidaten, der denn aud) fieg- 
reich aus der Wahl hervorging, während der „Beobachter“, das Drgan ver 
ſüddeutſchen Freiheit, fih für den Schüßling der Klerifei engagirt hatte, und 
es felbft nicht verfchmähte, dad katholiſche Landvolk darauf aufmerkffam zu 
machen, daß der fiegreihe Kandidat, ein Regierungsbeamter fei und obmol 
felbft Katholik, dennod feine Kinder proteftantifch erziehen laffe. Diesmal 
mar der bornirte Konfeffionalismus doc, jedenfalld nicht auf der vom „Be: 
obadjter* befämpften. Seite. 

Nun trug aber die Verfammlung vom 28. Febr. keineswegs den blos 
localen Charakter. Kam aud dad Hauptcontingent der Menge, welche die 
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geräumige Halle füllte, au der näheren Umgebung, fo waren doch auch bie 
anderen und ſelbſt tie entfernteften Nandeötheile vertreten; ed war wirklich 
eine Randedverfammlung. Und es war, auch alle günftigen Momente in 
Anschlag gebracht, eine Kundgebung, wie fie feit Jahren bedeutender von 
feiner Bartei ind Werk gefest worden ift. So war fie denn vor Allem ein 
neued Zeugniß, daß die Volkspartei nicht, wie fie fortwährend vorgibt, die 
alleinherrfhende Meinung des Landes vertritt, daß fie fein Recht hat, mie 
fie täglich thut, fih mit dem „Bolf“ zu identifleiren. Die Minderheit wagt 
es wenigſtens, auch ein Kebenäzeichen zu geben, und fie bat die Genug. 
thuung, bei jeder neuen Mujterung ihre Reihen verftärkt zu fehen. Sie if 
mit ihren 45.000 Stimmen bei den Zollparlamentswahlen unterlegen, und 
fie hat bei den legten Landtagswahlen nur 14 Abgevronete der nationalen 
Richtung, eine Fleine Minderheit, durchgefegt,; allein es ift zu bezweifeln, ob 
Herr v. Mittnadht dem Zollparlament fie wieder ald ein kleines Häuflein 
ertremer Fanatiker ſchildern wird. 

Die deutfche Partei hat fi wiederum zu ihrem alten Programm be. 
kannt: Eintritt in den norddeutfhen Bund. Daß fie damit die 
fen Eintritt nicht bewirken kann, nicht einmal bejchleunigt, wird fie natürs 
lich felbit am beften wiſſen. Aber es ift dad fein Grund, ihre Propaganda 
für dieſes Ziel einzuftellen, dem do die Zukunft gehört. Seit dem Aus: 
gang der erften Zollparlamentöfeffion und feit dem Fiasco ded Südbundes 
muß es ja doc auch widerfpenitigen Köpfen allmälig eingehen, daß der ein 
fache Beitritt zum norddeutihen Bunde der einzige Weg it, wenn man 
überhaupt ein deutfche® Staatdmwefen will, und diejenigen, welche biöher der 
Meinung waren, diefer Beitritt fei ja fchlieglich ſelbſtverſtändlich, nur eile 
es nicht fehr damit; je fpröder fi der Süden zeige, um fo beſſere Bedin- 
gungen werde man ihm für den Eintritt bemwilligen müſſen, — worin diefe 
„Bedingungen“ beftehen follen, weiß, beiläufig gefagt, freilih Niemand an 
zugeben, — alle diefe müffen nicht wenig verdutzt fein, durch die Energie, 
mit welcher der norddeutfche Bund feinen inneren Ausbau betreibt, jo daß 
das anfangs geftaltlofe Ding ein immer fertigered Ausſehen gewinnt bie 
zn dem Zeitpunft, da es den Ciemönanen bequem fein wird, beizutreten, und 
damit felbitverftändlih jede Möglichkeit ded Paciscirens in immer nebel- 
grauere Werne rüdt. Iſt ed doch auch nicht anders jenfeit ded Oceans in 
dem gepriefenen Mufterland des Föderalismus, wo ja ein neuer Staat, der 
fi der Union anfchliegen will, nicht erſt gefragt wird, welche Beſchwerden 
er wider die constitution of the united states auf dem Herzen hat, damit 
man diefelbe gejchwind vorher den Stammeseigenthünlichfeiten von Texas 
oder Galifornien anbequeme, fondern der neue Staat tritt in die Union ein, 
wie fie ift, und damit Punktum. Ä 
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Eine populäre Bartet aber darf und muß ihr letztes Biel immer wieder 
audfprechen, auch wenn ed nicht heute und nicht morgen zu verwirklichen ift. 
Sie braucht fih auch nicht in die große Politik zu mifchen, und den Staat®- 
männern Mittel und Wege vorzufhreiben: fie hat fich einfach an das Pflicht. 
gefühl des deutichen Bürgers zu wenden. Und das iſt ed, was die geis— 
linger Berfammlung wollte, fie war eine Appellation an dad deutſche 
Bewiffen der Shwaben Man wird zugeben, daß eine ſolche Kund— 
gebung in Schwaben gerade heute nicht® weniger als überflüffig war. Zu— 
dringlicher als je find die inflüfterungen aus Wien, daß die Einigung 
Deutſchlands pofitiv verboten fei durch den Buchſtaben des prager Friedens. 
Frecher ala je wird in unferem Rande die Neutralität in dem Kriege Deutſch— 
lands mit Frankreich gepredigt, von derfelben Seite, von der man vor drei 
Fahren zum Krieg gegen Deutiche beste, die nächtlihe Art gegen Deutſche 
empfahl, und das Berlangen der Neutralität im öftreichifch -preußifchen Zwei— 
fampf als Randedverrath denuncirte. Und fchwanfend ſteht die Regierung 
mitten unter den Parteien, unfähig, fie zu beherrfchen, und jo das Land in 
einem Zuftande der Ungemwißheit und der Berfahrenheit haltend, der im 
inneren die befferen Elemente der Bevölkerung ihr entfremdet hält, nad 
Außen aber fortwährend gerechte Mißtrauen herausfordert. 

7. 


Briefe über die Vertheidigung deutſcher Küſlen. 


Der Artikel in Nr. 10 der Grenzboten: Vertheidigung der deutſchen 
Küften gibt willkommene BVeranlaffung an die Erfahrungen zu erinnern, 
welche in neuer Zeit über den Kampf vom Land gegen Schiffe an anderen 
Drten gemacht worden find. Das einzige Beifpiel für Angriff und Ber 
theidigung großer Küſtenſtrecken mit allen Hilfdmitteln der modernen Technik 
bietet der legte Krieg in Amerifa, aus dem bier einige Beiſpiele vorgeführt 
werden follen; diefelben merden die in dem früherem Aufſatze aufgeitellten 
Grundſätze erflären und beftätigen. 

Am 8. April 1863 verfuchte der Uniondadmiral Dupont mit 9 Panzer: 
Ihiffen — und 5 Schiffen in Referve außerhalb der Barre — die Einfahrt 
in die dur Taue, Pfähle, Torpedos, geiperrte Bai von Charlefton zu 
erzwingen. Die Monitors und fpeciell der „Knokuk“ kamen big in die Höhe 
von Fort Moultrie, wo die Hauptiperrungen durh Taue und Netze zum 
Verwickeln der Schrauben anfingen: dann erft begann ein concentrirtes Feuer 


der Fort? Sumter, Moultrie und Beauregard auf 550-800: Yards, alfo 
eine Diftanz, die im Vergleich zu der bei dem englifchen Panzerproben nor 
malen Entfernung von 200 Yards —= ca. 300 Schritt fehr bedeutend mar, 
und demnach den Panzerjhiffen noch verhältnigmäßig große Sicherheit hätte 
gemwährleiften müſſen. Dennoch litten die legteren enorm, was dem fchlechten 
amerifanifhen Panzer (10 einzölligen aufeinander genieteten Platten ftatt 
maffiver 41,—5 zölliger Platten) und der unvermeidlich fehr empfindlichen 
Drehungsmaſchinerie des Erieſonſchen Thurmes zugeichrieben werden muß, 
um fo mehr ald nur wenige Geſchütze der Conföderirten fehr ſchweres Ka- 
liber hatten und gezogen waren.*) Um 2 Uhr 50 Minuten begann das 
Feuer, um 4 Uhr 30 Minuten gab Dupont das Signal zum Rüdjug: aber 
fein einziged Schiff war länger ald 40 Minuten im euer gewejen. Die 
einzelnen Schiffe hatten folgende Beihädigungen erlitten: Der Monitor 
„Knokuk“ war in 30 Minuten, während er felbit nur drei Mal feuern Eonnte, 
neunzig Mal getroffen worden auf eine Diſtanz von 550 Yards, und bier- 
durch waren viele Eifenplatten abgeriffen und der Thurm eingedrüdt, fo daß 
er am folgenden Tage fanf. Der „Nahant*, welcher nur fünfzehn Schuß 
jeuerte, war ſechunddreißig Mal getroffen: ihm war dadurd der Thurm un- 
drehbar geworden, dad Steuerhaus zerfchmettert, und von der Panzerung 
76 Bid. ſchwere Eifenftüde abgeriffen. Der „Boctapdco“, welder vier Schuß 
abgab, war fiebenundvierzig Mal, der „Nantudet“, der drei Mal feuerte, war 
einundfünfzig Mal (davon fünfzehn Mal im Thurm), der „Bafjaie*, der vier 
Schuß feuerte, fünfundvierzig- Mal getroffen, ſodaß aud fein Thurm ernftlich 
beihädigt war. Keines der Schiffe Eonnte mehr feuern, da entweder die Ge- 
Ihüspforten der Thürme zerfchlagen und die Platten verfchoben waren, ſodaß 
die Mündung nicht in die Pforten gebracht werden Fonnte, oder der Thurm 
nicht mehr drehbar war, weil die feindlichen Geſchoſſe dad Eifen an der 
Kiderung des Thurms im Deck verbogen hatten. Man begreift hiernach die 
geringe Borliebe für tie amerifanifchen Monitor, welche zu einer Zeit, wo 
diefe Refultate noch nicht befannt waren, bier ausgeſprochen wurde. Als 
ein Eritling der beginnenden amerifanifhen Yabrication hatte übrigen auch 
das einzige Breitfeitenpanzerfchiff der Union, die „Ironſides“, die fpäter im 
Sturm untergegangen iſt, trog ihrer 42, zölligen Platten auf 1000 Yards, 
durch aufſchlagende ſchwere Gefchoffe in den Platten bedenklihe Sprünge 
erhalten. Nah Duponts eigenem Bericht Fonnten zwar außer den genannten 
ſechs Panzerſchiffen ale übrigen noch feuern: aber in 30 weiteren Minuten 





*) Die meiften waren glatt, wie auch die Rodman«, Parrott- und Dahlgren » Geichüge 
der Union, welche letztere auf den Panzer mehr durch Erfhütterung ald durch Durchſchlagen 
wirken follen, aber in Shoeburpneß beim Bergleihfhießen viel weniger gewirft haben, als 
die gezogenen, und außerdem ſehr wenig Trefffähigfeit befigen. 
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wären ihm zufolge auch diefe Echiffe ebenjo zugerichtet geweien. Die Ein— 
fahrt in die Bat wurde nicht wieder verſucht: die Flotte des Admirald Dahl: 
gren unterftügte fpäter nur durch ihr Feuer die Operationen Gilmores gegen 
die Fort? Wagner und Sumter. Man begreift hiernach, mie ſchwierig felbit 
für bie weit befferen europäifchen Panzerſchiffe ein Angriff auf unfere Küiten- 
befeftigungen bei Kiel u. ſ. w. fein würde, namentlich da legtere eine ftarfe 
Armirung ſehr ſchwerer gezogener Geſchütze erhalten. Auch ald Admiral 
Parragut die Fort? Morgan und Gaines foreirt hatte, wagte er nicht in 
die verfperrten Zugänge Spanifh River Channel und Choetaw Paß in der 
oberen Bat von Mobile einzudringen — felbit für flachgehende Schiffe er- 
Flärte er ed trotz aller feiner Tolfühnheit für unmöglid, Auch Admiral 
Porter erflärt mehrmald, daß das Teuer richtig angelegter Randbatterien 
bei gejperrtem Fahrwaſſer felbit mit Panzerſchiffen ſich nicht paſſiren läpt. 
Die 1dzölligen Borderlader des Uniondmonitore „Weehawken“ zwangen, 
obwol fie, wie die Berfuche zu Shoeburyneß im Juni d. J. gezeigt haben, 
ten Woolwich-300 Pfünder und dem Krupp-96 Pfünder nicht entfernt ge 
wachen find, den Gonföderirten Panzerwidder „Arcanjad* nach drei Schüffen 
auf 300 Yards zum Streichen der Flagge. 

Gegen Erd» und Sandwerk zeigte fih die Wirkung der fchmeriten ame 
rifanifchen Gefchüge verhältnigmäßig gering. Im Fort Fiſher waren die 
Geſchützſtände ca. 100 Schritt auseinander und dur breite und hohe Tra— 
verfen jeitlich gedeckt, aber nach oben ungefhüst. Deshalb füllten die in den 
Traverſen erepirenden Geichoffe oft die Gefchüge mit Sand und begruben unter 
demfelben die Kanoniere, ſodaß die Kanonen nicht feuern Eonnten. Beſſer 
war Arkanſas-Poſt, das cafemattirte Gefchüsftände befaß und die Scharten 
und Wände durch zwei Lagen Eijenbahnichienen verftärft hatte, wobei die 
Scharten nah Innen nur groß genug für die Geihügmündungen maren. 
Gegen feine eilf Gefchüge, Darunter drei 9- und 10-zÖllige, die auf abgeitedte 
Diftanzen feuerten, traten YAomiral Porters Banzerboote mit neun Yzölligen 
und zmei Szölligen Kanonen in die Schranfen auf 1100, 700 und 500 Yards. 
Mo aber die Größe der Scharten im Wort es erlaubte, feuerte Porter auf 
70 Yards hereindampfend mit Sartätichen in die Scharten, ſodaß innen alle 
Kanoniere getödtet wurden: nad) dreiftündigem Kampf waren alle Geſchütze 
zum Schweigen gebracht, und Randtruppen ftürmten das ort. 

Um Schluſſe ded Ajährigen Krieges reichte Porter dem Marinemintiter 
einen Bericht ein, in welchem er die biäherige Befeftigung gegenüber den Banzer- 
flotten gänzlich vermwirft. Kein,amerifanifches Fort könne den combinirten 
Angriff der Monitore und der „Seonfided* widerftehen, wenn fie 1 Mile 
von den Strandgefchügen entfernt 15 gegen 1 Geſchütz ftehen. Dann jei es 
nur eine Zeitfrage, daß ein Landangriff das ort einnebme — auch Wort 
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Monroe und die Newyorker Forts fönnten, troß oder gerade wegen ihrer 
hohen Mauern einer englifchen Flotte nicht widerſtehen. Sand- und Erd» 
werke feten befler ald Mauerwerk, und auch von erfteren dürfte nicht das 
Hauptwerk, nur die Vorwerke unmittelbar an der See liegen — mie auch 
in d. BI. ein Reduit, womöglich hoch gelegen für Etagenfeuer, ald hinter 
den Strandmwerfen nöthig empfohlen wurde. Hätte Fort Fiſher 1 Mile von 
der See abgelegen, fo wäre es nicht genommen worden. Nah Porter 
follen die Erdwerke 100 Fuß breite Traverſen (Erdaufwürfe zwifchen den 
einzelnen Geihüsftänden), fo wie eine Dedung gegen Berticalfeuer und ein 
bombenfeſtes Reduit für die Befagung haben. Wo es möglich ift, möge man 
Geſchütze in eifernen Drebtbürmen auf dem Wall placiren, welche bei einem 
Randangriff au das Innere ded Forts beitreichen können, ebenjo wie Ga- 
ferien unterhalb der Thürme und ein Gentralthburm zur Beſtreichung des 
inneren Raumes bei einem gewaltfamen Angriff viel nügen würden. Die 
Schwere der Geſchütze und die Dicke des Panzers ift ja auch hier nit be 
ſchränkt, wie bei den Panzerſchiffen durch die Tragfähigkeit, und deshalb ſtets 
diefen überlegen herzuitellen. 

Indeſſen kann auch nad Porter’ Anficht felbit bei ſolcher Anlage der 
Küftenbefeftigungen dur das Feuer der Strandbatterien allein fein Werf 
dem concentrifhen Angriff vieler Panzerfchiffe widerftehen, und noch weniger 
fann ein Werk vorbeifahrende Schiffe in offenem Fahrwaſſer aufhalten. 

Amerikaniſchen Banzerfhiffen und durch Baumwollen- oder geprehte 
Heuballen in den Flanken gededten Holzichiffen jchadet das euer mit Voll 
geihoffen höchſtens auf 2000 Schritt. Die Fahrt an die Batterie und von 
diefer, alfo im Ganzen 4000 Schritt, Fann in vier Minuten bewerfitelligt 
merden, und in diefer Zeit vermag die Batterie höchſtens dreimal auf die 
paflirenden Schiffe zu feuern, wobei ja auch nicht alle Schüffe treffen und felbit 
die meiften Treffer bei dem fchrägen Aufichlagen der Kugeln wenig ſchaden. 

Dagegen können auch PBanzerfchiffe nicht paffiren, wenn fie durch unter- 
feeiihe Sperrungen und Torpedos gezwungen find, im wirkfamen feuer von 
11—15;Ölligen Gefhüsen auh nur 30—40 Minuten zu bleiben. Die 
Sperrungen mit Seilen und Negen zum VBerwideln der Schrauben müffen 
aber nach Porter tet mit Torpedos combinirt werden und ebenjo müſſen 
die Randbatterien durch Wanzerfahrzeuge fecundirt fein, durch Monitors, 
Banzerwidder oder eiferne ſchwimmende Batterien, wie ja auch den Conföde: 
rirten ihr Panzerſchiff „Tennefjee* bei Mobile, ihre „Rouifiana“ bei New- 
orlean® gegen die angreifenden Monitor bedeutende Stärke verlieh. 

Diit folder Unterftügung hält Porter die Randbefeftigungen für noch 
ftärfer und wichtiger, als früher, jelbit den Panzerichiffen gegenüber; aber es 
müflen die Anlagen freilich nicht fo gemacht fein, wie 5. B. in Smwinemünde, 
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in Cherbourg und in einer guten Zahl von Forts der Union, die troß zehn— 
fach ſtärkerer Kanonenzahl in offenen Geſchützſtänden oder auch hinter ge 
mauerten Sajematten den Flotten dennoch Erfolge geftatteten wegen ſchwachen 
Calibers und fchlechter Bedienung in den Randbatterien. So paffirten am 
28. Januar 1862 bei Vicksburg felbit hölzerne Dampfer, welche durch Woll- 
und Baummoll» oder Heuballen- und Kohlen-Prahme in den Flanken ge 
fhüst waren. Freilich hätten fie glühenden Kugeln nicht widerftehen können, 
wenn felbft der im Yazoo-River gebaute Panzerwidder „Arcanſas“ dur 
das Uniondpanzerfanonenboot „Efjer* mittelft glühender Kugeln in Brand 
gejegt mwurde, nachdem fein Panzer zerfchoffen war. Wie wichtig übrigend 
auch für Küftenfahrzeuge große Schnelligkeit ift, zeigt die Verlegenheit der 
Uniondfriegsihiffe, die höchitend 11 Knoten machten, gegenüber den 15 Kno— 
ten laufenden Blofaderennern. Am 5. Auguft 1864 gelang dem Admiral 
Farragut die Einfahrt in die Bai von Mobile mit 4 Panzerfchiffen und 
13 Holzſchiffen felbft bei Tage nur darum, meil die Torpedos an jener 
Stelle dur langes Liegen jchleht geworden und die Schiffewände dur 
Heuballen und umgewundene Anferfetten gefhüst waren. Hierbei wurde der 
Banzerwidder „Tennefjee* durch die 15 zölligen Gefchüge ded Unionsmonitors 
„Manhattan” let gejchoffen. Sonft wurden die Conföderirten-Werke immer 
heimlich paffirt, und Vickbsburg und Port Hudfon fonnten fpäter gar nicht 
mehr paffirt werden, weil durd Anlage von Gtagenbatterien, wie wir fie 
früher vorfchlugen, auf den Bluffs, den Uferhöhen, ein feu plongeant auf 
dad Dberded der feindlichen Schiffe ermöglicht wurde, und viele Schiffe ganz 
zerftört wurden. So gelang ed, ald Farragut am 13. März bei Port Hudfon 
mit dem Flaggenfhiff „Hartford*, 25 K., dem „Richmond“, 26 K., dem „Eifer“, 
7K. 4 KRanonenbooten zu 4 Befhüsen und 10 Mörfjerbooten (mortar boats) 
paffiren wollte, nur dem Flaggenfchiff und dem „Albatroß* durchzufommen, 
ald bei Nacht unter fünftlicher Beleuchtung die Conföderirten» Batterien ihr 
Teuer eröffneten; die anderen Schiffe Eonnten nicht durchdringen, und dem 
Panzerfanonenboot „Mauntcity“ wurde fogar der Keffel durchfchoffen, und 
die Diannfchaft dur den ausftrömenden Dampf getödtet. 

Bet richtigen Vorkehrungen am Lande Fann meder eine Paſſage der 
Batterien, noch ein Flottenangriff auf diefelben gelingen, wenn nicht gleich. 
zeitig ein Landangriff erfolgt; auch nach Porter muß mit jedem Ylottenangriff 
auf Küftenbefeftigungen ein Randangriff combinirt werden, 

So find wir Deutfche, wenn wir die amerifanifchen Erfahrungen richtig 
benugen, wol zu der Annahme berechtigt, daß im Fall eined Krieges auch 
eine Ueberlegenheit feindlicher Flotten zur See und den Schuß unferer Küſten 
nicht unmöglich machen werde. 
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Briefe aus Ueapel. 


II. 
Pompeji, Januar 1869, 

Durch unendlich lange Durchſchnitte grauſchwarzer Schlammgüffe, Aſchen— 
regen und ſchlackiger Laven hindurch (oft 40° mächtig), endlich über ein ſpär— 
ih bebautes freied Feld, gelangt man an die Schuttböfchungen, welche die 
Lage des nun zum Drittel wieder aufgededten Pompeji ſchon von ferne 
kennzeichnen. Ste gleichen den Halden in den Umgebungen der Bergmerfe. 

Und nun traten wir, einen mäßigen Hügel erfteigend, durch die porta 
marina in die ftille Stadt, durch deren Straßen in diefem Augenblidte wol 
nur ſechs Perfonen mit und mandelten. Wie oft hat died Thor an SFeit- 
tagen Taufende buntgefhmüdter fröhliher Menſchen in die grünende Ebene, 
an den Meereäftrand hinausgeſandt! Heute — es war ein Feſttag — empfing 
un® eine wunderbare feierlihe Ruhe unter feinen Wölbungen. Pompeji ift 
mit Nicht? in der Welt zu vergleichen. Auch nicht mit einer audgebrannten 
Stadt, wie man fo oft thut; denn mas ftehen geblieben ift, ift Alles reinlich 
und fauber bi8 auf da® Pflafter hinunter erhalten. Es ft ganz einzig in 
feiner Art, und der Eindrud, den ed macht, ftärfer ald irgend einer, den 
man font wol von den Spuren und Reften antiken Lebens empfängt. Denn 
die Nefte Pompeji's find unvermifht und unvermandelt erhalten; wad wir 
ſehen und berühren, tft antik; das Moderne, das fih an die alte Stadt 
berangedrängt hat, tft unferem Blicke durch die umgebenden Schugmwälle ent- 
zogen; wir fehen nur, was ein Bompejaner aus Titus’ Zeiten auch fah, die 
Stadt, den Himmel, den Veſuv, den St. Ungelo und das Meer; wir be- 
fchreiten daffelbe Pflafter, da8 Cicero und Salluft, Panſa und Andere mehr 
betreten haben. Und das antife Leben vermittelt fih uns bier nicht durch 
die idealifirende Kraft der Künftler oder die Meflerion der Riteräten, der 
Dichter und Gelehrten: in al’ feiner Naivetät, feinen taufend Zufälligfeiten, 
mitten in feinem alltäglichen Kaufe ift es überrafcht, begraben, conjervirt 
worden. Es bedarf nicht der wegräumenden, e8 bedarf nur der ergänzenden 
und belebenden Phantafie, um hier die Fülle der Anfchauung zu haben. 
Diejed einzige Schaufpiel gewährt auch Rom nit. Bor Allem: die Men- 
ſchen rüden und bier fo nahe, daß wir mit ihnen lächeln fönnen, daß wir 
über fie weinen müfjen. In einem furdhtbaren Momente find fie aus ihren 
Wohnungen, aus ihren Straßen, an melche die Erinnerungen der Jugend 
fie feffelten, auf Nimmermwiederfehr hinaudgetrieben worden, und jedes fremde 
Auge darf num ihre Heimlichkeiten, die Intimitäten ihres Lebens belaufchen. 
Wir begaben und zunähft — und es liegt dem Seethore auch am nädften — 


nach dem Forum, wo ber Staat und das Öffentliche Reben fich in feinen 

- manntigfaltigen Yunctionen repräfentirt. Wie da die ganze Unordnung fo 
deutlich von der centralifirenden Allgewalt der Staatöidee redet! Hier wohn. 
ten die Ideale, bier Tagen die legten und höchſten Zwecke des antiken Men— 
hen, bier erwarteten ihn feine Belohnungen, hier war er gefangen in allen 
feinen Gefühlen und Gedanken; hier verfügte die Gefammtheit über die 
Kräfte des Einzelnen, rief der Einzelne die Gejammtheit zum Schuße feines 
gefränkten Rechtes an. Das Alles lehrt auf der Stelle ein Blick, ein Gang 
über das Forum. Es ift ein oblonger Plak von 200 Schritt Länge und 
etwa ein Viertel fo breit, ganz von öffentlichen Gebäuden umgeben; drei 
Thore — zmei auf der einen, ein® auf der anderen Schmalfeite — führen 
hinein; Nachts wurden fie geichloffen. Zwiſchen jenen zwei Thoren, etwa 
50 Schritt in das Forum hereintretend, erhebt fi der Tempel deö Jupiter, 
zu dem eine in der Mitte durch eine Platform unterbrochene Treppe empor- 

führt. Dur die zwölf Säulen ded Pronaos blickte der Gott aus feiner 
Cella über dad Forum, über die Stadt auf das weite Meer, 

Diefer Tempel unterbricht einen prachtvollen Portikus, welcher die drei 
anderen Seiten des Yorumd umgab und in den Reften feiner Säulenſchäfte 
noch umgibt. Er trug eine zweite Säulenhalle über fi. Bor den Säulen 
nun wieder, auf dem freien Plage, ftanden die Fuß- und Reiterftandbilver 
derer, welche der Rath; der Decurionen für befondere Verdienfte ehren wollte. 
Noch ftehen fechzehn Boftamente da; einige von ihnen waren noch gar nicht 
vollendet, und in diefem Buftande find fie auf unfere Zeit gefommen. Ueber- 
haupt war ein Theil diefer öffentlichen Bauten gerade in der Reftauration 
begriffen, als die Stadt zugededt wurde; fie waren nad) dem Erdbeben, dad 
fie fechzehn Jahre vor der Verſchüttung zum Theil zerftört hatte, erſt ſpät 
wieder dem Baumeilter übergeben worden. Die deutlichen Merkmale dieſes 
augenblidlichen Zuftandes find die zahlreichen frifchbehauenen Friesſtücke, die 
zwiſchen die Säulenfchäfte hingelegt waren, um demnächit emporgemunden zu 
merben. Die Reftauration follte aber zugleich, bier mie in dem benachbarten 
Berusdtempel, eine Berfchönerung fein: was ehemals im ernften dorifchen 
Stile gebaut worden, follte nun in den leichten gefälligen Gefchmad, den 
die tonangebende Roma damals Itebte, hinübergebildet werden. Wir finden 
daher auf die dorifhen Säulen, nachdem man fie angemeflen erhöht, Forin- 
thiſche Eapitäle aufgeſetzt. 

Den oben erwähnten Tempel, den ſchönſten der heiteren Stadt, die in 
der Venus ihre Patronin verehrte, ſah der Bater der Götter zu feiner Red. 
ten. Gr öffnet fih aber nicht auf dad Forum, mit dem er nur durch eine 
Treppe verbunden war, fondern fteht inmitten feines eigenen fäulenumgebe- 
nen Hofes, von allen Seiten frei zu umgehen; vor ihm einige marmorne 
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Räucheraltäre, auf denen man bei der Audgrabung noch Spuren von Rauch— 
opfern fand. An einer Säule findet fich eine meibliche Herme befeftigt. Die 
Rängenrichtung dieſes Venushofes nun geht mit der des Forums nicht 
ganz parallel, fchneivet fih vielmehr in einem fpisen Winkel; entweder ſchien 
alfo das Forum oder der Tempelhof eine unregelmäßige Form annehmen 
zu müſſen, aber der Baumeilter hat das Dilemma fehr glüdlich aufgehoben. 
Un der Wand des Tempelbofed nämlich, welche ihn vom Forum trennt, bat 
er breite Pfeiler, die nach binten zu immer ftärfer werden, couliffenartig an- 
gebracht, ſodaß das Auge des Eintretenden eine Wand zu jehen meint, die 
‚ mit der gegenüberliegenden parallel läuft, eine erlaubte und, fo einfad fie 
ift, wahrhaft fünftlerifche Täuſchung. Derfelde Zweck ift mit anderen Mit- 
teln an einem anderen Gebäude erreicht, dad dem Venudtempel gegenüber 
auf der anderen Seite des Forums liegt. Es ift dies das fogenannte Chal- 
ciditum, offenbar nicht Anderes, ald die Börfe. in großer Hof für den 
Sommer und ein umgebender breiter, bededter Gang für den Winter, hinten 
ein durch das Bild einer Gottheit geſchmücktes Tribunal für den Handele- 
richte. In dem durch died Tribunal verdedten Theile ded umlaufenden 
Banged findet fih in einer befsheidenen Nifche die Statue (jest in einer 
Nachbildung) der Priefterin Eumachia, welche, wie die Inſchrift fagt, den 
ganzen Bau geftiftet hat. Die dankbaren Zuchmalfer haben ihr die Bild- 
fäule gefegt. Auf der einen Seite der Niſche ftößt man auf eine Thür, die 
{ch nicht erwähnen würde, wenn fie nicht auf der anderen Seite, der Symme— 
trie wegen, ihr gemaltes Gegenbild hätte. Das tft nun, was der unbe 
fangene Betrachter freilicy nicht ahnen kann, dad Entzücen aller Gelehrten; 
es lehrt fie nämlich — alles Holzwerk ift ja leider zu Grunde gegangen — 
daß die Alten ihre Thüren mit Füllungen machten, wie wir. Meifter Schrei« 
ner weiß freilich auch, daß man eine gut ſchließende Thür gar nicht anders 
machen kann. Neben dem Chaleidikum "aufwärts ſteht der Merfurtempel, 
fehr zeritört, ihm folgt die Halle der Decurionen, die nah dem Yorum zu 
ganz offen ift, vielleiht aber noch geichloffen werden follte, und das legte 
Gebäude diejer Reihe, dem Jupitertempel negenüber, iſt jene räthſelhafte An- 
lage, die man den Auguftustempel genannt hat. Wieder ein großer Hof, 
rechts an der Wand mit eilf Abtheilungen für Boutiquen, in denen man 
zahlreiche Münzen gefunden bat, die Hinterwand dur Quermauern in drei 
Ubtheilungen geſchieden, deren mittelite wie die Gella eines Tempels ausſieht. 
Dan fand in den beiden Seitennifchen derfelben die Bildfäulen des Drufus 
und der Rivia, der Gemahlin ded Auguft. Won derjenigen, welche die Haupt- 
nifche eingenommen, war nur der rechte Arm mit dem Globus übrig geblie- 
ben, ein Stüd, das, zufammengehalten mit den die Kapitäle der Eingangs: 
fäulen zierenden Wdlern, wol auf den Kaiſer Auguftus gedeutet werden 


431 


konnte. Die eine der beiden anderen Mbtheilungen enthält eine Eleine Tem- 
pelnifche und einen Altar, nicht weit davon an der Mauer iſt eine Vor— 
richtung, die man für ein muſikaliſches Orcheſter hat erkennen wollen. In 
der anderen fieht man in Form eines offenen Quarrées drei aufgemauerte 
Tiſche mit nad vorn abgefhrägten Platten, unten davor läuft eine Rinne 
zum Auffangen von Flüffigkeiten: offenbar diente fie zum Zerlegen und 
Anrichten von Fleifh, vermuthlich von Opferfleifh. Mitten im Hofe ſtehen, 
zu einem Kreije rangirt, 12 Roftamente, wahrjcheinlic für die Bildjäulen 
der 12 Götter beftimmt. In welchem Begriffe vereinigen ſich nun die hier 
aufgeführten Merkmale? Man will in dem Gebäude einen Auguftustempel 
erkennen, aber wozu alddann die 12 Poftamente, welche auf ein Pantheon 
deuten? Man hat es ein Hospitium genannt, wo die Fremden unter dem 
Schuge der Götter gaftlihe Aufnahme finden folten. Ich will dem nicht 
ganz widerfprechen, doch halte ich für wahrfcheinlicher, dab e8 eine von Aus 
guftus gegründete und geſchenkte Stätte für Opferfhmäufe war, denn für 
jenen Zweck erfcheint die Anlage, verglichen mit der Sleinheit der Stadt (die 
nicht mehr ala 30,000 Einwohner hatte) doc zu foftbar. Daß bier mit dem 
Cultus der Götter auch der des Magend auf eine angenehme Weiſe ver- 
bunden murde, bewiejen die vielen Flafchen und die Reſte von Früchten, die 
man gefunden. Die Malereien zumal, mit ihren Vögeln, culinarifchen Still- 
leben und Früchten, beziehen fich ſtark auf den Theil unjered Weſens, den 
die chriſtliche Religion mehr und mehr zu unterdrüden gebot. 

Bon den öffentlichen Gebäuden, melde dad Forum umgeben, iſt nod 
der Bafllifa Erwähnung zu thun, die dem Chalcidifum fchräg gegenüber, 
ganz unten auf dafjelbe in die hier verdoppelten Säulen des Portikus mün- 
det. Miederum einer diefer großen Höfe mit dem grandiojejten jonijchen 
Portikus, mit Reiter- und Fußſtandbildern, deren Bafen noch erhalten find. 
Dem Eingange gegenüber an der Hinterwand war das durch ſechs korinthi— 
Ihe Säulen gefchmüdte Tribunal der Duumvirn, die bier, auf erhöhtem 
Plage, vor allem Volk Recht fprachen. Der Raum, der durch die Erhöhung 
des Nichterfiged gewonnen it, iſt abgeichloffen und gemwölbt; er mag ald 
Aufenthalt für die zu Verhörenden oder ald Archiv für die Documente ge: 
dient haben. Die ganze Bafilifa, deren Säulen noch bis zu ziemlicher Höhe 
erhalten find, macht einen außerordentlidy großartigen, feierlichen Eindrud, 
Die Juftiz trat hier in all ihrem Ernſt und ihrer Würde dem Volke gegen 
über, Doch mag der Eindruck nicht auf Alle der nämliche geweſen fein; an 
der Mauer hat ein Mißvergnügter feinen Zweifel an der Unparteilichfeit der 
Juftiz durch die Worte verewigt: Quod pretium legi? Was fojtet das Gefeß ? 

Und nun ein Gang durch die ftillen Straßen der Stadt. Die breiteren 
derjelben meſſen etwa 15 Schritt, wovon die Hälfte auf die beiden Trottoird 
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kommt, die oft einige Fuß über die Fahrſtraße erhöht find. Zur Communi—- 
cation zwifchen den Trottoird dienen je zwei oder drei große ovale Schritt- 
fteine, die in großen Zmijchenräumen in den Fahrweg eingefest find und 
zwijchen denen die Wagengleije hindurchgehen. Diefe Borrihtung war für 
die ftarfen Negengüffe berechnet, die zu Zeiten in den Straßen herabrauſchten. 
Biel breiter ale die Straßen der inneren Stadt find die der von Auguſtus 
angelegten Vorſtadt; man unterfcheidet hier deutlich die alte und die moderne 
Zeit. Auch in der Anlage der Häufer felbft. Die Villa ded Diomedes, in 
der Vorftadt, fommt in ihren Berhältniffen denen unferer modernen Billen 
jeher nahe, und behandelt die überlieferte Norm mit voller Freiheit; die Häu- 
fer der inneren Stadt find fait durchgängig von großer Gleichjörmigfeit der 
Anlage und ihre Verhältniffe weichen von denen der unferen fehr ftarf ab. 
Uebrigend erfcheinen diefe doch nur demjenigen fo auffällig Elein, der fie mit 
der Voritelung und der Vorausſetzung nordifcher Lebensweiſe betrachtet; 
wer nur acht Tage in Neapel das Leben und Wohnen ded Volkes beobach— 
tet hat, fieht aldbald, daß diefe Wohnungen nicht nur ausreichend und an« 
gemeffen, jondern auch bequem waren. Vergleicht man freilich nur die Größe 
der Zimmer mit der unjerer einzelnen Zimmer, fo befommt man die Bor- 
ftelung der Enge und Bedrängtheit; denn wenigſtens die Gemächer im 
Vorderhaufe, 3. B. das Arbeitözjimmer des Herrn, find in der Regel nur 
5 bis höchſtens 8 Schritt breit und eben jo tief. Aber diefe Räume follten 
eben blos ein Unterfommen bieten; gelebt und gearbeitet wurde halb im 
Freien, Im Atrium und Periftyl. Diefe beiden Anlagen, welche das antife 
Haus fo mefentlih von dem modernen unterfheiden und feinen Charakter 
bezeichnen, ließ das füdliche Klima erfinden. Wollte man nämlich ein gegen 
Außen einigermaßen abgefchloffened Heimmefen haben und doch — was das 
Klima fordert und in jeder Jahreszeit erlaubt — ftetd die frifhe Luft ge- 
nießen, ohne zugleih dem Regen und dem Winde auögefegt zu fein, jo 
mußte man Räume bauen, die halb Saal, halb Hof waren, und menn fie 
jeden Augenblick zugänglich und bequem fein follten, mußte man fie in die 
Mitte aller übrigen Wohnlichkeiten legen. So entitand ein Haus, das als 
die Umkehrung des unſeren eıfcheint. Nun wäre ein einziger folder faal- 
artiger Hof genug gemefen — und in der That begnügten ſich ſehr viele 
Häufer mit einem, ja die Armen benußten, wie noch heute die neapolitani- 
chen Lazzaroni, die Straßen ald ihren Familienfaal, — aber der Römer liebte 
es, fein Familienleben von der Berührung mit der Welt ganz abzufchließen 
und baute deöhalb hinter die erfte Abtheilung des Haufed, in der er feine 
Geſchäfte betrieb, feine Clienten empfing u. f. w., noch eine zweite, ziemlich 
ähnliche, aber fchönere für fih und die Seinigen. So haben wir nun vorn 
dad Atrium mit etwa je 4 Piecen rechts und link, wovon die beiden legten 
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nach dem Hofe zu ganz offen find, und Hinten das Periſtyl mit etwa eben 
fo viel Eleineren und einigen größeren Räumen, die alle nur durch die ſtets 
offene Thür ihr Licht empfangen. Beide Abtheilungen des Haufes find durch 
einen Mittelbau getrennt, welcher das Tablinum enthält, das nach beiden 
Höfen offene Zimmer für die Bilder und die Urkunden der Familie War 
Alles offen, fo fonnte man von der Straßenthür durch dad Atrium, das 
Zablinum, das Periftyl in das größere Familienzimmer, den Oekus fehen, 
der fih im Fond des Periſtyls befand. Das Tablinum wurde aber nicht 
ald Durchgang benust (es hatte auch oft eine Brüftung nad dem Hinter: 
hauſe zu), fondern dazu diente ein fchmaler Gang neben demjelben (die fauces), 
wie denn oft, ein folher Gang auch nah hinten auf die Straße führte. 
Weil Horaz erwähnt, daß der Eine und Andere feiner Elienten wol dur 
diefe Hinterthür gelegentlich entrinne, fo hat man geſchloſſen, fie fet für die- 
jen Zweck angelegt; fie ift aber offenbar für die Sclaven gemacht, welche 
die Küche zu verforgen hatten. Diefe befindet fich natürlich im Hinterhaufe 
in der Nähe der beiden Efzimmer, von denen das eine nach Norden, das 
andere nah Süden liegt. 

Das Atrium nun hat 3. B, in dem Haufe ded Panfa (melches richtiger 
da® des Paratus heißen follte), einer mittelgroßen, fehr normal gebauten 
MWohnung, eine Ränge von 13, eine Breite von 19 Schritt, iſt alfo fchon ein 
artiger Saal. Seine Wände tragen zierliche Malereten und Statuen, jein 
Plafond ift caffettirt. Diefer Plafond hatte in der Mitte eine Definung 
von 3 Schritt Breite und 5 Schritt Länge, fo da etwa von 240 Quadrat 
ſchritt Flächenraum 15 Schritt ungedeft waren: das war alfo fein Hof, 
fondern ein Saal mit Oberlicht und Oberluft. Jener Deffnung in der Dede 
entiprach ein kleines Marmorbajfin im Fußboden zum Auffangen des Regen. 
waſſers, dad durch vier Wafleripeier von dem nad Innen etwas abgejchräg- 
ten Dache herabfloß. Um died Compluvium herum ift der Boden mit dem 
zierlichiten Moſaik bevedt. Hier mar aljo der Raum, wo der Vater und die 
Söhne fi in der Regel aufhielten, wo der Herr mit den ihn Bejuchenden 
auf- und ab wandelte, wo auch mol die eigentlichen Gelage abgehalten wurden. 

Das eben bejchriebene Atrium war ein fogenannted toskaniſches; es 
unterfcheidet fih von den übrigen dadurch, daß feine Dede nicht durch Säu- 
len geftügt it, Ich glaube nicht, daß ber größere oder geringere Reichthum 
über die Wahl der einen oder anderen Urt entjchied, jondern man wird nur 
für die zmeiltödigen Häufer die Säulen in Anwendung gebracht haben, weil 
bier die Dede ded Atriumd oben begangen werden mußte. Die eine Xrt, 
die toskaniſche, kommt jo häufig vor mie die andere, die man die forinthifche 
genannt hat. Einige fernere ſehr felten vorfommende Varietäten will ich 
unerwähnt lafjen. 

Grenzboten I. 1869. r | 55 
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Dad mit 16 Säulen befeste Periſtyl des Panſa'ſchen Haufes hat die- 
felbe Breite wie dad Atrium und die doppelte Ränge, tft alfo genau nod 
einmal fo groß. Man wird überhaupt finden, wenn man fi die Mühe 
nimmt, zu meflen, daß die Maße der einzelnen Abtheilungen des Hauſes 
ſehr genau auf einander bezogen find, und dad tft nicht der legte Grund, 
weshalb fein Inneres durchweg einen fo angenehmen, wohlthuenden Gindrud 
macht. ch ſtelle noch einige lehrreihe Made zufammen. Dad Protbyrum, 
der Gang, der von der Straße in das Atrium führt, hat 31/, Schritt Breite 
und 7 Schritt Tiefe; dad Tablinum ihm gegenüber bat die doppelte Breite bei 
derjelben Tiefe; der Defus, dem Tablinum gegenüber, bat wieder die dop- 
pelte Breite des Tablinums, feine Tiefe aber iſt die Breite des ſäulenumſchloſſe— 
nen freien Raumes innerhalb des Portikus, nämlih 10 Schritt. Wieder 
genau die Hälfte davon beträgt ſowol die Tiefe ald die Breite der Schlaf 
zimmer, welche auf den Portikus münden. 

Sm Periſtyl nun konnte fih der ganze Gefhmad und Prachtfinn des 
Befigerd entfalten. Er konnte eine weit größere Anzahl von Säulen feßen, 
als im Haufe de® Panſa geichehen, und ſchönere. So hat das Haus des 
Meleager ein Periſtyl von 24, dad des Labyrinthed von 30, dad ded Faun 
von 28 Säulen, neben einem Garten, der mit einem Portikus von 42 Säu- 
len gefhmüdt if, Er konnte die Wände mit reihen Gemälden ſchmücken, 
wie wir deren im Haufe ded Adonis (verwundeten Adonis), im Haufe des 
Holfonius (Apollo und Daphnis, Hermaphrodit, Ariadne und Bacchus, 
Bari’ Urtheil, Rückkehr des Odyſſeus), im Haufe ded Apollo (Achill auf 
Skyros in Mofaik, vortreffliche Malereien im Schlafzimmer), in dem des Las 
byrinthes (Theſeus den Minotaur tödtend), in dem ded Yaun (mo die be— 
rühmte Wleranderfchladht gefunden wurde) und in manchen anderen noch an 
Drt und Stelle erhalten ſehen. Er fonnte zwifchen feine Säulen Statuen, 
Hermen und Bafen jesen, und der langgeftredte Fifchbehälter, der fih oft 
mitten im Periſtyl befindet, bot ihm zur Anlage von Wafferfünften Ge— 
legenheit. Auch davon iſt Einiges erhalten. So findet fih in dem alt- 
jüngferlih angelegten Gärtchen des Qucretius eine im gezierteften Geſchmack 
gehaltene Miniaturcadcatelle, mit Eleinften Marmorfigürchen umitellt; man 
fieht im Geifte den gefchnittenen Buchsbaum, die beftreuten Wege, die bun- 
ten liefen dazu und fühlt fih, fo Klein die Anlage tft, unwilllürlib an 
Verſailles erinnert. Den fchönften Schmud endlich Fonnten die farbenreichen 
prachtvollen Pflanzen hinzuthun. 

Es iſt noch ein Wort von der Außenfeite der Häufer zu fagen. Ich 
babe fchon erwähnt, daß der Thüreingang zur Wohnung ded Panſa fieben 
Schritte tief tft und In der Mitte der Front liegt; es müflen fi alſo da. 
neben rechts und links einige Gemächer befinden. Diefe gehörten nun zwar 
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— Hauſe, hatten aber nur ſelten eine Verbindung damit und, wurden als 
äden vermiethet, wie man das noch heute in Neapel ſehen kann. Sie em— 
pfangen ihr Licht nur durch die ſtets geöffnete Thür von der Straße, und 
hier mag man ſich das Leben und Treiben des Volkes ſo frei, bewegt und 
ungenirt denken, wie es uns noch jetzt in dem benachbarten Torre dell' Annun— 
ziata, in Reſina, Portici und Neapel höchlichſt unterhält. 

Hat man ſich nun von den nothwendigen Elementen des altrömiſchen 
Hauſes eine en gebildet, fo wird man im einzelnen alle ihre 
mannigfaltige Gombination, ihre Modificirung, ihre Erweiterung leicht be- 
greifen. Vom Gelde zu ſchweigen, jo feste häufig das Terrain dem Nor- 
malplon Hinderniffe entgegen, und dann mußte man das Beriityl ſtark ver- 
Eleinern und den Portikus etwa auf zwei Seiten bejchränfen, wie im Hauſe 
des Adonis geichehen; oder man legte ed neben das Atrium, wie dad Haus 
des Meleager davon ein Beiſpiel bietet, au baute man, wenn man an 
den Abhang des Berged gedrängt war, ein Souterrain für die Wirthichaftd- 
räume, legte das Periſtyl darüber und machte die Säulen zu Schlöten, wie 
in dem nad) Championnet benannten Haufe gefchehen. Derjelbe Umitand 
aber fonnte einem reichen Manne, wie z. B. Diomeded war, Anlaß zu reichen 
und vielwinfligen Xerrafienbauten geben. Auch mochte eine größere in ſich 
einige Familie gern das Haupthaus durh Kauf oder Anbau für eine zweite 
Generation erweitern; dann bildeten fich gefoppelte Häufer, die zwei Periſtyle, 
wie das der Dioskuren, oder zwei Atrien, mie das des Nucretius, zeigen. 
In der Regel liegen zwei Häuferanlagen Rüden an Rüden gegeneinander, 
oder Rüden an Seite; ed fommt aber auch vor, daß ein Haus ein ganzes 
Quarree, eine fogenannte „Inſula“ für fich allein einnimmt. In diefem Falle 
findet man denn wol außer den obengenannten ſtets wiederkehrenden Räum- 
lichkeiten noch bejondere Wirthſchaftsräume und Stallungen, lestere felten, 
nebenaus gebaut. 

Daß bei den Fabrik- und Handwerkerhäuſern der praftifhe Zweck ſich 
in der ganzen Anlage geltend macht, verfteht fich von felbit, doch wird, wo 
ed möglich tit, das Periſtyl beibehalten. Wir ſahen mehrere Bäckereien mit 
Defen,, die den unferen durchaus gleichen; es find noch viele Brote darin 
gefunden worden. Im Hauäflur oder Hofe ftehen noch die zu der Bäckerei 
gehörigen Handmühlen, ziemlich einfache unbeholfene Mafchinen: über einen 
fegelförmig behauenen fcharfen Stein tft ein hohler Doppelfegel defjelben 
Materials geitülpt, in die obere Deffnung wird das Korn gethan und durd) 
Drehung zwiichen dem Kerne und dem Mantel zermalmet. Es fiel und dabei 
auf, daß die Hebel, die den Mantel in Bewegung fegen, ded Raumes wegen 
von der unbequemften Kürze fein mußten, doch nimmt man noch bei den 
heutigen Stalienern eine ähnliche Unbehilflichkeit wahr. Nun wurde und 
aber durch die Aufitellung einer diefer Mühlen wahrjcheinlich, daß der Mantel 
nicht herum fondern hin» und hergedreht worden ift. Außer den Bädereien 
fennzeichnen fih noch die Kneipen (Diterien) jeher deutlih durch die auf: 
gemauerten marmorbededten Schenktijche, die auf der einen Seite ein Flaſchen— 
geſims, auf der anderen eine Vorrichtung zum Kochen oder Warmbhalten 
haben. Diefe Schenken find — id) muß eö den deutjchen Philologen geitehen 
— jo zahlreich, als fie nur irgend in einer modernen Stadt gefunden merden. 
Sorgfältige Unterfucher, die gleich nach der Ausgrabung über dieje Schenf: 
tifche geriethen, wollen jogar die Spuren recht böjer ätzender Getränfe wahr: 
genommen haben. in einer ſolchen Difterie fieht man noch mehrere Schenf- 
icenen an die Wand gemalt: einige Zecher unter einer Garnitur von Würiten, 
Gierbeuteln u. ſ. w., einige Würfler, einen Mann, der von einem anderen 
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fih einfchenfen läßt (worüber ein Gaſt eingefrigelt: Da mi frigidum pusillum! 
Gib mir eine kleine Kühle!), einige Leute, die ein Faß Wein in die bereit. 
ftebenden Amphoren abzapfen. Andere Gewerbe verrathen fi) durch die 
ing Muſeum gefchafften Inſtrumente. 

Nachdem wir eine ganze Reihe von Häufern forgfältig betrachtet, auch 
zum Theil gemefjen, begaben wir und in die vor dem Herfulanerthore ge- 
legene Gräberftraße, wo Gräber mit Villen in anmutbiger Anlage abwechfeln. 
Wie merkwürdig, daß bei den Chriften, die doch für fih und die Ihrigen 
das befjere Theil erft im Senfeitd erwarten, das Begräbniß der Todten etwas 
fo überaus Schmerzlicyed und niederdrüdend Dültered® bat und daß ihre 
Mohnitätte fernab gelegt und nur felten befucht wird, während die Römer 
ihre Entjchlafenen mit mehr Prunf ald Trauer beitatteten und ihre Reſte 
aud ferner unter fich wohnen ließen! 

Gräber von Solchen, die nach unferer Art beftattet wären, find bier, 
jo viel ich weiß, noch nicht aufgeinnden worden; aber gewiß ift, daß man 
auch die Beerdigung in Anwendung brachte, 3. ®. bei neugeborenen Kindern. 
Ich follte auch denken, daß arme Leute fich diefer Art der Beſtattung be 
dient haben. Wäre außerdem Italien in den alten Zeiten nicht maldreicher 
geweſen, als eö jest ift — da denn dad Holz zu den Luxusartikeln gebört 
— fo hätte man wol überhaupt das Verbrennen der Leichen nicht eik- 
führen können. 

Bon der Gräberftraße zurüd über dad Forum nach den Theatern, den 
drei merfwürdigen und dharakteriftifcheiten Berfammlungsplägen: dort dad Volk 
der Geitorbenen, einmüthig verfammelt und an die Straße herangedrängt, 
um durch Denkmal und Inſchrift die Ueberlebenden, melde da vorüberman- 
dern müſſen, an die Tugend der Vaterlandsliebe zu mahnen, durch melde fie 
felbft fih den Dank des Staates verdienten; auf dem Forum dad Volk der 
Rebendigen, einmüthig verfammelt, um in ernfter Arbeit und ftrenger Zucht 
des Staated zu walten, der ihr ganzes Leben Fräftig umfaßt, die Verdienten 
zu belohnen, die Schuldigen zu trafen, die Todten zu ehren; im Theater 
dafjelbe Volk wieder in allen jeinen Klaffen beifammen, um fich felbit im 
erniten oder heiteren Gegenbilde anzujhauen nnd zu genießen: died Alles 
verbunden mit den ſchönen und leichtveritändlichen Handlungen eines freund» 
lihen Cultus und gleichſam in Gegenwart der Götter — gewiß eine mäch— 
tige und lebendvolle dee! Daß fie zu feiner Zeit rein und voll in die 
MWirklichfeit getreten, daß namentlich die dramatiiche Kunft bier nie zum 
Niveau der anderen geiltigen Mächte fi emporſchwang, tft gemiß genug; 
doch indem man die Räume Pompeji’ durchwandert, darf man ſich auch er 
innern, daß das Land mie diefe Stadt edlere Zeiten hatten, ald diejenigen 
waren, in denen diefe Theater, died Yorum, diefe Gräber verfchüttet wurden. 

Pompeji hat zwei nebeneinander liegende Theater, die man mit Sicher: 
beit nur ald größeres und Eleinered, mit MWahrfcheinlichkeit aber als tragi- 
ſches und komiſches unterſcheiden kann. Das größere lehnt fich nach griecht- 
ſcher Weife an den Berg an und nur feine oberen Gibreihen liegen über 
einem Gorridor. Der Marmor der Sitzplätze ijt zum größten Theile ge 
ftohlen worden; doc ift der Boden der Drcheitra erhalten. Dieſe ift 
römiſch eingerichtet, d. h. durch einige Reihen niedriger Stufen (auf melche 
die Ehrenſeſſel, Bifellien, der Privilegirten erft aufgeftellt wurden) auf den 
geringiten Raum eingefchränft. Der Zufchauerraum, der oben durch ein 
Zelttüch (wie die erhaltenen Maftringe beweiſen) gegen die Sonne zu decken 
war, fonnte in 3 Rängen 5000 Menſchen faſſen. Die moderne Neigung, 
fi gruppenmweife gegeneinander möglichſt abzufchließen, verbietet es, eine jo 
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praftifhe Ausnutzung des Raumes nachzuahmen, die ohne derartige Rüdficht 
faſt felbitveritändlich wäre. Mit dem Iebhafteften Antereffe eilte ich vom 
Zufhauerraum auf die Scene um an die Reſte ded Gemäuers fo manche 
Frage zu thun, welche mir die gedrudten Pläne von antiken Theatern nicht 
hatten beantworten fönnen. Doch zu einem vollen Abichluß und zu einer 
völlig deutlichen Vorftelung Fam ic) auch hier nit. Die Hauptfrage iſt 
nämlich, ob man den Scenenraum, fo mie er war, verwandte, oder ob für 
die Voritellungen eine hölzerne, oben gedeckte Bühne erft bineingebaut wurde. 
Wir will ed jehr mwahrfcheinlich vorfommen, daß die Bühne, wenn 
fie aud) ſonſt feine Veränderungen weiter erlitt, oben durch einen hölzernen 
Vehlboden zugedekt war und mol immer zugededt blieb. Einen direkten 
Anhalt boten die Trümmer von Pompeji nicht, aber mol einen indirekten, 
wie alle übrigen. Denn es ift ſchlechterdings nicht zu entdeden, von wo die 
Maſchinen gemwirft haben follen, deren doch Erwähnung gethan wird. Von 
den Seiten und von hinten iſt es der Mauern regen nicht möglich; ein 
Hppofcenium, einen Raum unter der Bühne, gab ed in dem größeren Thea» 
ter wenigitend nicht, in dem Eleineren, wo er noch vorhanden ift, ift er etwa 
4"/,‘ hoch und fann hier höchſtens zu Treppenverſenkungen gedient haben. 
So bleibt nur übrig, anzunehmen, daß die Blige, Donner- und Flugmafchi- 
nen — mas ihre Natur auch zu fordern fcheint, — oben aufgeftellt waren. 
Wenn nichtödeftomeniger der Borhang nicht von Oben herabgelafien, fondern 
von Unten emporgefchoben wurde, fo fpricht diefer Umftand nicht gegen un- 
fere Annahme; denn ein jo gewaltige Tuch ließ fich eben nicht geſchickt auf. 
rollen, und ed ungerollt in ganzer Ausdehnung hinaufzunehmen, wie man in 
unjeren Theatern thut, ging nicht an, da nad) der Anlage ded Ganzen der 
Mafchinenboden nur geringe Höhe haben Fonnte. In jedem alle ift der 
Behälter für den Vorhang unten vorhanden; er ift, vor der ganzen Ränge 
der Scene, etwa 4—5 Fuß breit und wol ein wenig tiefer. "Auf feiner 
Sphle find, abmwechfelnd auf der einen und der anderen Seite in Zmwilchen- 
räumen von einigen Schritten Köcher in den Boden eingemauert zur Auf: 
nahme der Vorhangsträger, die, wie behauptet worden tft, auseinander und 
wieder zufammengejchoben werden fonnten. BZmifchen ihnen hing der Vor: 
bang, wenn er emporgehoben war, von einem zum anderen Träger halbfreis- 
förmige Falten bildend, eine immerhin ziemlich ünbehilflihe Einrichtung. 
Während der Vorftellung war der Behälter jedenfal® durch eine Klappthür 
in mehreren Abtheilungen zugededt, die nach vorn umgelegt werden Fonnte: 
jo erklärt fich die eigenthümliche Yorm der vom Orchefter aufiteigenden vor» 
deren Mauer, die mehrere winfelrechte und nifchenförmige Ausbuchtungen 
bat, offenbar um jener Thür Unterftügung zu gewähren. Cine Spur des 
Profceniumd fand ich nicht. Es foll dies eine in dad Orcheſter hinausge— 
baute hölzerne Ejtrade geweſen fein, die den Zwed gehabt hätte, die Scene 
in der Mitte nah Born zu erweitern. Sollte man unter Profcenium nicht 
vielmehr den Raum über dem Vorhangsbehälter fammt der vorderen Mauer 
verftanden haben, der fich jo deutlich von der eigentlichen Scene abhebt und 
jedenfalld vor ihr liegt? Es fieht der griechifchen wie der römischen Archi— 
teftur gar zu unähnlih, daß fie irgend einen wichtigen Theil einer Anlage 
ohne fteinerne Subjtruction gelafjen haben follte. Und wozu aud die Projfce- 
nium? Hatte die antife Bühne für ihre Zwecke nit Raum genug, fo lag 
nichts näher, als fie ein» für allemal tiefer zu bauen. Aber dies Bevinfnih 
war in der That nicht vorhanden; nur wurde ed auch nicht überfchritten. 
Das rechte Maß, das wir Neueren aus hundert Nebenrüdfichten fo oft über- 
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Ichreiten, ift Weſen und Seele der antiken Architektur, und wir finden es 
auch bier weislich inne gehalten. Das pompejanifche Theater hat von der 
Rückwand der Scene bi® an den vorderen Rand des (überdedfen und alfo 
benugbaren) VBorhangbehälters eine Tiefe von 12, von der in einer Nifche be- 
findlihen Hauptthür an gerechnet, eine Tiefe von 11 Schritt, audreichend 
für alle jcenifchen Erfordernifje und wahricheinlich nach den Bedingungen der 
Akuſtik genau ermittelt. Man ift nämlich überrafcht, wahrzunehmen, das 
jedes auf der Bühne au ganz leichthin geiprodhene Wort ſelbſt auf den ober- 
ten Cigreihen gut vernommen mird; hätte man den Reſonanzboden der 
Scenenwand tiefer zurücgelegt, fo würde die Akuftif wahricheinlich wejent- 
lich beeinträchtigt worden fein. Zur Verſtärkung des Schalles iſt jedenfalld 
die jehr umfangreiche Nifche beftimmt, in welcher auf allen antiken Theatern 
die Hauptthür des Palaſtes angebracht ift, und ich zwelfle nicht, daß eben 
fie jenen Schallapparat bildet, defjen Vitruv Erwähnung thut und den man 
vergeblich hinten, auf der Seite und unten gejucht hat. ‘Dem Eleineren Thea- 
ter fehlt diefe Nijche, aber ed bedurfte ihrer auch nicht, weil ed eben ganz 
geichloffen war. Daß die Stimme der Schaufpieler durch die Maske hätte 
veritärkt werden müſſen, iſt kaum anzunehmen; das pompejanifche Theater 
wenigiten® bat eine beſſere Akuftif, ald irgend ein modernee, dad nur halb 
jo viel Zufchauer faßt. Hätte freilich ein Theater der neueren Conftruction 
5000 Plätze, jo würde feine Stimme Eräftig genug fein, feine Räume zu 
durchdringen; aber ein antifed Theater für diejelbe Zahl tft noch gar nicht 
fo außerordentlich groß, und vor Allem der auf der Scene erzeugte, durch die 
Hinterwand zurüdgeworfene Schall gleitet hier leicht und ungehindert nach 
allen Seiten an den Sitpläßen empor. Der ganze Zufchauerraum bildet ja 
die Hälfte der für die Schallentwicelung fo günftigen Trichterform. 

Bon den Apparaten des Theaters iſt nichtö mehr erhalten; e8 fehlen 
auch die Fundamentſteine, welche die Zapfen der drehbaren Couliſſenprismen 
aufzunehmen bejtimmt waren. Die Rampe dagegen, die man aud bei 
anderen Theatern hinter der Hauptthür der Scene bemerkt bat. ift audy hier 
noch vorhanden. Cie diente dazu, dem Helden mit feinem Gefolge einen 
anftändigen Auftritt zu verfchaffen. Gefunden find noch im Zuſchauerraume 
einige Tefferen, Eintrittömarfen, darunter eine mit dem Namen „Aeichylus“. 
Iſt es auch wahrfjcheinlichtr, daß diefer Name auf einen Cuneus (eine der 
Nangabtheilungen) ald auf die Vorjtellung des Abends zu deuten tft, jo be- 
weiit fein Vorkommen doc jo viel, daß Aeſchylos diefem Theater nicht fremd 
war. Damit wäre denn gleich die höchſte Linie feiner Leiſtungen bezeichnet. 
Für das Heinere Theater werden wir und die Quftipiele des Plautus, 
Terenz, Virginius und Anderer, die Atellanen mit der ftehenden Figur des 
Maceus, des antiken Handwurft und allerhand PBantominen und Schnurren 
zu denfen haben. 

Daß der Römer der finkfenden Zeiten für den äfthetiichen Genuß fich 
abgeftumpft hatte und die pathologifchen blutige Schauerjcenen vorzog, iſt 
befannt genng. Auch von diefer Decadence des öffentlichen Geiſtes ift ein 
Denkmal erhalten in der Gladtatorencaferne, die ſich unmittelbar neben den 
Theatern befindet und mit ihnen in Verbindung fteht. Sie war für fechzehn 
Gladiatoren eingerichtet, ihre Zellen liegen um einen großen Portikus herum, 
der mit dem fehr umfangreichen Hofe zu den Uebungen gedient haben wird. 
Dem mit Reliefs geſchmückten Grabe der Gladiatoren waren wir jchon in 
der Gräberftraße begegnet. 

Durch alle diefe Ruinen mandelnd fühlt man fich immer und immer 
wieder von der Betrachtung der Öffentlichen und privaten Einrichtungen, mie 
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fie einft für dauernden Beftand gegründet waren, auf jenen legten Tag ber- 
abgedrängt, an dem dad ganze Leben diefer Stadt mit al’ feinen Zwecken 
und Mitteln auf einmal und für immer ftill geitellt wurde; immer wieder 
fuht man von allen Seiten in die Seele, in die legten Schreckensgefühle 
Derer einzudringen, die jenen Tag ald ihren legten zu erdulden hatten. Der 
arbeitenden Phantafie fommt aufs Mächtigite der Anblick jener Reichenabgüfle 
entgegen, für mwelche der Veſuv felbit die Formen von den Körpern genom- 
men bat dem Moment, da er fie tödtete. 

Diefe zuerft erfannt und benutzt zu haben, ift ein Verdienſt des gegen» 
wärtigen Direftor8 der Altertbümer, Herrn Fiorelli. Er ließ einige Lava— 
Höhlungen, auf weldhe man unmittelbar über dem Straßenpflaiter traf, und 
deren man jchon viele arglo® zertrümmert haben mochte, mit Gyps aud- 
gießen, und ald die Maſſe getrodnet und herausgefchält war, zeigte fih, daß 
man menschliche Figuren vor fich habe. Man hat jest, glaube ich, deren 
fieben gejammelt, und hofft auf der Straße nah Stabiä, wohin die Haupt- 
flucht ging, noch eine große Menge zu finden. Ihr Anblic ift zunächſt durch 
Mangelhaftigkeit und Unförmlichfeit verwirrend, da die Abdrücke nicht ganz 
rein heraudgefommen find. Man muß fich nämlich vorftellen, daß die iter- 
benden Körper durch Aſche eingebüllt wurden, daß diefe durch darüber: 
fluthende Gewäſſer conglomerirte, wenn es nicht überhaupt ein Schlammfluß 
war, der fie zudeckte. Nun geriethen aber die Körper in Verweſung, und 
indem fie die Form nicht mehr füllten, die fich über ihnen mölbte, brödelten 
einzelne Partien derfelben nach oder fielen mit der anflebenden Haut her- 
unter. So erfcheinen manche Theile ded Körpers im Gypséguſſe wie mit einer 
Krufte bedekt. Dann aber war der Gyps auch nicht überall bingedrungen, 
und fo fam an einigen Stellen ftatt des Hautabdrucks das Skelett zu Tage, 
das fich innerhalb der Form recht gut erhalten bat. Hat das Auge dies 
Zuviel und Zumenig corrigirt, jo wird der Anblick zu einem traurigen und 
höchſt ergreifenden, Wir fahen vier folcher Figuren: die einer jungen Frau, 
von der die linfe Hand (mit einem Ringe) und einzelne Partien der Beine 
vollkommen gut abgedrüdt find; einer alten rau und eine® ganz jungen 
Mädchens, die nebeneinander liegen. Das junge Mädchen liegt mit dem 
Gefihte auf dem linken Arme und hat das Gewand über den Kopf wegge- 
koen. die Alte hat man an den großen Obren für eine Sclavin, etwa die 

ärterin de Mäpdchend, erkennen mollen. Die vierte Figur iſt die eines 
Mannes, deſſen Antlig ſich befonders gut abgedrüdt hat: ein grobfnociges 
Gefiht mit einem Schnurrbart. Der Dann liegt auf dem Rüden, und Mare 
Monnier hat ihn deshalb zu einem Krieger machen wollen, der mit ent 
ſchloſſener Mannhaftigkeit dem Tode ind Auge ſah. Aber daß er fo ſchwer 
fämpfte mie jene junge Frau, gebt daraus hervor, daß feine Gewänder — 
wie es bei ihr der Fall iſt — in Folge der Erampihaften Bewegungen der 
Beine fih auf dem Unterleibe formlod zujammengeballt haben. Er vergaß 
auch dad Haupt zu verhüllen. Es bedarf ſolcher Geichichten nicht, um unfer 
ganzed Mitgefühl aufs Tiefſte aufzuregen. 

Vielleicht gelingt ed und einmal, einen interefjanten Moment der Aus— 
grabungen zu erhafchen, die jest ununterbrodhen und in ſyſtematiſcher Folge 
vorgenommen werden, nachdem unter den Bourbonen, die audy nicht einmal 
für die Erhaltung ded Ausgegrabenen gehörige Sorge trugen, dafür jo wenig 
geichehen war. — - 
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Sorrent, Sanuar 69. 


Der Reiz ded gegenwärtigen Sorrent liegt in der friedlichen Abgefchlof- 
ſenheit, der reichen Vegetation und in dem Schuß, den feine Rage gegen die 
Sonnenhige gewährt. Vielfache Spaziergänge führen an den Höhen der um— 
gebenden Berge entlang, man überfiehbt von da das mwohlgebaute Thal in 
feiner Blüthe und im Slanz feiner Früchte, wir hatten aber für jest nicht 
die Zeit, einen diefer beberrjchenden Punkte zu erfteigen. Dafür befuchten 
wir eine Fabrik von mufivifchen Holzarbeiten, die in Sorrent fo beſonders 
hübſch gemacht werden. Ded Sonntags wegen wurde nicht gearbeitet, aber 
in einer Werkſtatt, die für achtzig Menfchen eingerichtet ift, war von Appa- 
raten und Inſtrumenten mieder jo gut wie Nicht® zu fehen. So fieht e8 bier 
zu Rande fait in allen Ateliers aus; es iſt, als ob die Leute Alles blos mit 
den Fingern machten, ald ob fie eben zufällig und dilettantifch zum Ver— 
gnügen oder nur um einem augenblidlichen Bedürfniffe abzuhelfen, gerade 
dieſe Beichäftigung ergriffen hätten, und als ob fie morgen zur Abwechſe— 
lung auch einmal etwas ganz Anderes treiben könnten. Nichts von der 
bandwerferlihen Würde und Gründlichkeit, an die mir gewöhnt find; bier 
ift Jeder zunächſt Menſch und vor Allem geniehender Menſch; das Amt oder 
Geſchäft, das er ergriffen hat, füllt ihn bei Weitem nicht aus, und er macht 
nur (mie feine Sprache died auch ausdrüdt) für den Augenblick diefe oder 
jene Figur, in die er weit entfernt ift, mit allen feinen Gefühlen und Ge— 
danken wirklich einzugehen. Meifter Gargiulo fonnte ung in feinem Qager 
(das wieder nicht wie ein Lager, fondern wie ein „gute® immer“ ausfab) 
ſchöne Sachen zeigen, eingelegte Tifhe, fir die er Medaillen erhalten bat, 
und Käftchen, Mappen aller Aıt. Die Bilder, meift dem neapolitanifchen 
Volksleben entnommen, find in einen ſchwarzen Grund eingelegt, der von 
einer gemufterten, mehr oder minder reichen Kante eingerahnit ift. Die Höl- 
zer werden von den bier vorkommenden Bäumen, namentlich der Orange 
und Dlive gemonnen, dann im einzelnen Fourniren durch Anwendung von 
Dampjbädern mit Farbe imprägnirt und nun nad den Kinien der Vor— 
zeichnung gefchnitten und ftüchhenmweije zufammengelegt, wie es die Farbe 
der einzelnen Theile ded Bildes verlangt. Bei feineren Arbeiten legt man 
verjchiedene Töne in einer Farbe zufammen, bet gemöhnlichen werden die 
Schatten mit ſchwarzen Strichen hineingezeihnet. Dad Ganze erhält eine 
‚Sehe glänzende Politur. Was den befonderen Reiz diefer Bilder ausmacht, 
die doch immer von etwas maffiver Technik find, das ift der warme leben» 
dige Grundton, den fie von der natürlichen Farbe der angewandten Höfzer 
haben; er würde fich in feinem anderen Material fo wiedergeben laſſen. 

Nachmittags ftiegen wir die teile Treppe, die, wie in Helgoland, vom 
Dberlande herunter führt, wieder zum Strande hinab, um ung einzufchiffen. 
Cine böfe Tramontane, die fich inzwifchen aufgemacht hatte, feste und ale- 
bald tüchtig zu; die Schneefälte, die fie mit fich führt, verband fih mit dem 
Salze ded Meeres unfere Haut zu beizen. Da flogen — eine fröhliche Ver— 
beifung, daß es in diefen Landen zum Minter nicht fommen dürfe — vier 
Schmalben an und vorüber, lebhaft von und begrüßt. Wir fanden zu un— 
ferer Beruhigung die Angabe des römijchen Kalenderd überboten, den mir 
vor einiger Zeit im Mufeum ftudirt hatten: im Januar führt er die Schwalbe 
noch in der Einzahl, und erft im Februar in der fommerverfündenden Mehr. 
zahl an. | W. R. 
—— 

Verantwortliche Redacteure: Guſtad Freytag u. Julius Edardt. 
Verlag von F. L. Herbig. — Druck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Altona und die neue Htädteordnung. 


Holftein, März; 1869. 


Die jüngft beendigte Landtagsſeſſion hat der Provinz Schleöwig-Holitein 
ſchließlich doch noch das Gefchenf einer Städteordnung gebracht. Wir find 
glüdlichermeife bier zu Lande nicht von einer nervöfen Conftitution. Sonft 
hätte und die fchmebende Bein, in der mir, eigentlich ſchon feit den Be 
rathungen des Provinztallandtages, unfere Munizipalverfaffung von den dispa— 
rateften Elementen der Regislative, altländifcher Bureaufratie, ſchleswig— 
holitein’schem Partieularismus, demofratifchen und fonfervativen Principien, 
den bunteiten Fraktionsſtimmungen des Abgeordnetenhaufe® und den un« 
berechenbaren Raunen des Herrenhaufes hin» und bergefchleudert fehen muß: 
ten, wol in eine gelinde Verzweiflung verfegen müffen. Noch vierzehn Tage 
vor dem Schluß der Seffion konnte fein Menfh auch nur mit Wahrfchein- 
lichfeit errathen, ob und was für ein Ding aus diefen legislativen Wehen 
zu Tage kommen würde. est liegt dad Werk ald vollendete Thatjache vor 
und, und, wenn ed auch meit ab von dem Wefen eined aus einheitlichen 
ſchöpferiſchen Willen hervorgegangenen Erzeugniffed meder durch fruchtbare 
Ideen, noch durchſichtige Principien ausgezeichnet die Spuren feines fünftli- 
hen MWerdeprozeffed reichlich an ſich trägt, jo wird es dem fchledwig + holitein- 
fchen Städtemefen doch immerhin Gewinn bringen. Zunächſt wird unfere 
neue Städteordnung, wie jede Codification, Elar erfennbare, feititehende, zu- 
fammenhängende, gleichartige Normen auf einem michtigen Gebiete des öffent» 
lihen Rechts fchaffen, wo biäher theild höchſt lückenhafte Statute, theils die 
willfürlichften Objervanzen in Geltung waren, und wo der ganze municipale 
Rechtszuſtand gegenüber dem preußifchen Verfaſſungsrecht haltlos in der Luft 
ihmebte. Darin fehe ich den hauptfächlichiten Vorzug ded neuen Städte, 
rechte. Dann ift’8 wenigftend ein relativer Gewinn, daß unferen Städten 
in der grundfäglich feitgehaltenen organifhen Verbindung der ftädtifchen 
Collegien (Magiftrat und Stadtverordnete), fowie in dem Wahlmodus, der 
die Gemeindebeamten aus der Bürgerfchaft unmittelbar hervorgehen läßt, 
Eigenthümlichfetten erhalten geblieben find, an die wir und nun einmal ge 
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mwöhnt haben. Die Vertreter ver reinen Demofratie haben darin Kräh— 
winkelei und Commeraged gemittert. Mir ift feinen Augenblick zmeifelbaft, 
daß die Maffenherrfchaft nirgend unfähiger und nirgend gefährlicher tft, als auf 
dem Gebiete der Semeindefreibeit. Die deutfchen Städte haben ihre glänzendite 
Zeit unter dem Regiment der vereinigten Patricier und Zunfmeifter gehabt, 
und ich finde auch heute nichts Ungeſundes darin, wenn ein gemiller Kreis 
angefehener, mit den Intereſſen des ftädtifchen Gemeinweſens eng ver- 
mwachfener Familien maßgebenden Einfluß in der Stadtverwaltung aus— 
übt. Die Gefahren einer Verknöcherung und eined verderbten Nepotie- 
mus haften der Dligarchie freilich immer an, und es ließen fih dafür auch 
in Schleöwig- Holitein unerfreuliche Weifpiele aufmeifen. Aber die Gefahr 
volftändiger Aufjaugung jeglicher communaler Autonomie dur die moderne 
Staatdallgewalt ijt in der Gegenwart die unheilvollite von allen, und bdiefer 
leiftet eine im modernen wirtbichafrlichen Reben ohnehin immer nur febr mo- 
derirte ſtädtiſche Dligarchie entjchieden unendlich Fräftigeren Widerftand, als 
die lofen demofratifchen Haufen ftädtifcher Bezirfövereine und aus ihnen ber- 
vorgegangener Stadtverordnetenclube. Wohin die moderne Demofratie der 
Städte führt, zeigt die heutige Munizipalverfaffung von Parid. Das Walten 
eine® lebendigen, energifchen, aufopferungsfähigen Gemeinfinns bleibt freilich 
überall die Hauptfahe, und die Geſetzgebung fann herzlich wenig dazu thun, 
um diefe moralifhen Elemente, wo fie fehlen, zu fchaffen. Mo fie aber, fei 
es im Großen, fei ed in fleinen Kreifen, vorhanden find? — und nod find 
fie in Schledmig - Holftein vorhanden — da befcheide man ſich, fie in ihrer Art 
gewähren zu laffen. — Endlich hat unfere Städteordnung vor der der alten 
Provinzen ein fehr ſchätzenswerthes Stück Unabhängigkeit von der ftaatliden 
Regierungsgewalt voraud errungen. Die jtaatlihe Cinmifhung im alle 
eines Diffenfes zwiſchen den ftädtifchen Gollegien iſt befeitigt, und dad Recht 
"des Staated, unter dem Titel der Polizeigemwalt den größeren Städten den 
Rebenenern des Selfgovernmentd durch ftaatliche Rolizeibehörden abzufchneiden, 
zwar nicht in der vom Übgeordnetenbaufe Anfangs geforderten Weiſe beſei— 
tigt, aber doch einigermaßen beſchränkt. Es gibt in der heutigen Nealpolitif 
faum einen verſchwommeneren Begriff von verhängnißvollerer Bedeutung 
für die freiheitliche Entwidelung ftaatlihen Lebens, ala der der Polizei, und 
feinen wunderen led in dem Verhältniß der Gemeinden zum Staate in 
Deutjchland, ald den, wo die Anſprüche moderner Polizeigewalt mit der com» 
munalen Autonomie zufammentreffen. Man muß ed ſchon ald Gewinn redh- 
nen, daß man bei diejer Gelegenheit wenigſtens theoretifh die Forderung 
aufgeitelt bat, nur die Sicherheitäpolizei geböre zu den Beftandtheilen 
der Staatsboheit, alle fonftige fogenannte Polizeigewalt gebübre der Ge— 
meinde. Dahlmann glaubte in feiner „Politif” die Stein’jche Städteordnung 


443 


vom 19. November 1808 in ibrem Grundgedanken no dahin rühmend 
harafterifiren zu können: „die Städte follen felbitändig, aber nicht, wie vor 
Alterd, Staat im Staate fein, darum follen fie miedererhalten, mo man 
ihnen diefen genommen hat, ihren Haushalt, fie folen abgeben, was des 
Staates tft, „Polizei und Juſtiz“ (Bd. I. ©. 223). Heute find mir 
endlich jo meit, und mit folhen Sägen nicht mehr zu begnügen, und die 
praftifche Erfahrung zu” verzeichnen, daß der Staat mit feiner Polizet den 
Städten auch den beiten Theil ihres Hauähaltsrecht® confideirt, ihnen die 
Selbitändigkeit verfümmert, und die Randespolizeibehörden ebenio ungefchicfte, 
wie anmaßliche und herrifhe Vormünder der Städte find. Die Frage tit im 
Uebrigen gleich wichtig für Städte unter, wie über 1000 Einwohnern, für die 
getrennte, wie die mit der Gemeindegewalt vermifchte Rofalpolizei, und wird 
eine Klare Löſung erft von der Seite einer radikalen Neform der ftaatlichen 
Berwaltungsbehörden überhaupt erwarten Fönnen. 

Inzwiſchen werden die Städte der Herzogthümer unter ihrer neuen 
Drdnung diefe problematiiche Zukunft jehr viel geduldiger abwarten fönnen, 
als ihre Schmweftern in den alten Randen. Das Städteleben in Schledmwig:- 
Holitein ift an ſich ſchwächer entwidelt, ald das der Flecken und Landge— 
meinden Degen Flecken, wie Wandsbek, Flachhorn, Neumüniter in Hol» 
ftein, ftehen in der Ginwohnerzahl und im MWohlitand die wenigen Fleinen 
Städte, wie Itzehoe, Oldesloe, Pinneberg, ſelbſt Glüditadt und Rendsburg 
erheblich zurüd. In Schleswig erbalten die Städte durd die nationalen 
Gegenjäge etwad mehr politiihe Bedeutung. Doch läßt ſich im Ganzen 
mwol behaupten, daß neben Flensburg und vielleicht Schledwig, neben Kiel 
und vielleibt Altona ein ſelbſtändiges, Fräftiges, wirkendes Städtemejen bei 
und nicht eigentlich zu Haufe ift. Und Altona, gerade die volfreichite Stadt 
beider Herzogtbümer ift dur die Greigniffe ded Jahres 1866 in eine fo 
feltiame Kriſis hineingedrängt worden, daß ich fehr zmeifele, ob diefem Ger 
meinwefen in feiner ganz fonderbaren Cigenart noch irgend eine Städte 
ordnung der Welt helfen fann. 

Altona hat Feine natürliche Lebenskraft — Darüber fann man heute fchnell 
mit fih in Reine fommen. Dur allerlei Privilegien und Immunitäten 
begünftigt, hat ſich die Stadt parafitenartig an das Gebiet der Hanjeitadt 
Hamburg angeniftet, und ift mit und durh Hamburg zu einer trügerijchen, 
mehr aufgedunfenen, als fubitantiellen Größe emporgelommen. Cie hat heute 
mit dem ald Boritadt verbundenen Dttenfen und Neumühlen gegen 75,000 
Einwohner, und liegt nah dem Strome zu mit der hamburger Vorftadt 
St. Pauli fo volllommen im Gemenge, daß in den fortlaufenden Straßen 
nur noch ein Raternenpfabl die imaginäre Territorialgrenze den Eingeweihten 
andeutet. Solange diefe Grenze die dänijche Staatshoheit von der deutichen 
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Neichäftadt trennte, hatte der altonaer Auswuchs mit feiner Steuerfreibeit, 
feiner größeren religiöien Toleranz, feinen bequemeren wirthſchaftlichen Zu- 
ftänden für die Hamburger, wie für die Holfteiner fein Intereſſe. Zumal 
unter den alten Verfaſſungszuſtänden Hamburgs lebte es fich offenbar ein 
gut Theil behaglicher auch für den hamburger Kaufherrn unter dem kaum 
fühlbaren dänifchen Scepter, und er baute fi gern nicht nur feine Billa 
an dem holitein’schen Eibitrande, auch eine Zweigniederlaffung in dem hol. 
ftein’schen Stadttheil. Rhederei, Schifffahrt, Groß- und Kleinhandel, Ge- 
werbetrieb und Fabrifation verzweigten jich mit hinüber, Gegenwärtig iſt 
das ganze Verhältnig auf den Kopf geitellt, — Hamburg und nit mehr 
Altona hat Luft und Sonne in dem norddeutſchen Bundesitaat fich günftiger 
zugetheilt erhalten. Das preußifche Steuerfyitem, das feine Objekte vorzüg- 
lich im ftädtifchen Gewerbebetrieb aufjucht, hat fich mit feinem vollen, unter» 
ſchiedsloſen Drud auf Altona gelegt, und mit der endlojen Zahl der Steuer- 
gejege find ebenjo zahlreiche polizeiliche Reglements altpreußifcher Art mit 
eingezogen. Dagegen hat ſich Feine der Hanfeftädte mit fo geſchicktem, 
rückhaltsloſen Sinn in den norddeutichen Bundesſtaat hineinzufinden gewußt, 
als gerade Hamburg, und die wirthichaftliche Freiheit der Bundesgefege ohne 
Borbehalt in feine Mauern aufgenommen. Es ſucht auf allen alten eifrig 
nadyzubolen, was im Stadtregiment lange Zeit verabfäumt worden ilt, meiß 
die günftigen Dispofitionen des berliner Cabinets in klügſter Art für feine 
fommerciellen Intereffen fchnel zu benugen. Während Altona feiner Miß— 
ftimmung gegen Preußen durd; die Wahl eined der befannteiten Oppofitione- 
männer in den Reichstag, Dr. Schleiden, Ausdrud gibt, find die hamburger 
Bevollmächtigten in und außerhalb des Bundesraths ftetig gefchäftig, den 
guten Willen der Krone Preußen ihrer Stadt zuzumenden. Was Wunder, 
daß Altona die Wurzeln feiner künſtlichen Exiſtenz untergraben fiebt, fidh 
überall ftiefmütterlih behandelt und zurüdgefest fühlt, und im Ganzen ein 
recht hippokratiſches Geficht zeigt. 

Es war recht gut, daß die urjprünglich fehr lebhaft ausgefprochene Ab- 
ſicht des Finanzminiſters v. d. Heydt, Altona in den Zollverein hineinzur 
ziehen, an der Unmöglichkeit einer Grenzregulirung nach der hamburger 
Seite zu ſcheiterte. Altona hätte mit der Verwirklichung jenes Gedankens 
eine feiner ganzen Rage nach doch nur ſterile Zollvereinsinduſtrie erhalten, 
und eine wirthſchaftlich unnatürlihe Sondereriftenz fortgefriftet. Daß man 
es ſtatt dejlen mit dem Kreihafengebiet Hamburgs vereinigt ließ, ihm aber 
ala Zollaverfum noch eine neue direfte Steuer zu den übrigen binzu auf. 
bürdete, hieß dad Schickſal beider Städte fefter aneinander fnüpfen, ald man 
wol eigentlih gewillt war. Seitdem hat fih allmälig in Altona unter dem 
Druck der ftetig fortjchreitenden materiellen VBerfümmerung von den Kauf. 
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leuten ausgehend eine Strömung immer entjchtedener Bahn gebrochen, melche 
auf den vollen und unbedingten Anſchluß an die Freiftadt Hamburg abzielt. 
Range wagte man nicht, dad verhängnißvolle Wort auszuſprechen. Als jedoch 
Graf Bismarck bei einem neulichen Jagdbeſuche in Holitein den Gedanken 
fehr unbefangen ad referendum aufnahm, wird dad Projekt eined Aus. 
taufches Altonas gegen Kurbafen und das hamburger Landgebiet von allen 
Klafen der altonaer Bevölkerung mit täglich wachſender Vorliebe erörtert. 
Ich bin überzeugt, käme e8 heute in Altona zur Abitimmung über die An- 
[hlußfrage, es würde fich ein faſt einmüthige® Votum für den Anſchluß 
ergeben. 

Solches Ergebniß, auch ich mache Fein Hehl daraus, würde die beite 
Städteordnung fein, die Altona zu Theil werden Fönnte in furzfichtiger 
und engherziger preußifcher Partifulariemud wird den Gedanfen vielleicht 
abjcheulich finden und ihn durch den mannhaften Wunſch, Hamburg durd 
Preußen annectiren zu laffen, niederzufchlagen verfuchen, Die nationale Partei 
Norbdeutichlandd wird ſich aber Hoffentlich nicht fo fchwierig zeigen. Was 
Preußen aufgibt zu Gunften des Bundesſtaats iſt für Preußen nicht ver- 
loren, und für die Gefammtheit Gewinn. Cs ift fehr wol möglich und 
vielleicht mwahricheinlich, daß über Furz oder lang die dynaftifchen Bartifulas 
ritäten des norddeutfchen Bundes ald unverträglich mit den nationalen In— 
terefjen dem Einheitsſtaate zum Opfer fallen. Eine gleihe Nothwendigkeit 
fann an die Hanfejtädte vernünftiger Weife nicht herantreten, und ed war 
eine glüdlihe Fügung der Geſchichte, daß fie im Jahre 1866 dad Loos 
Frankfurts nicht theilten. Ihre republifanifhe Souveränetät kann der natio- 
nalen Macht nie irgend melden Abbruch thun, und der ftaatlihen Einbeit 
nie irgend welche Gefahren bereiten. Was ihnen im natürlichen Qauf der 
Entwickelung, nachdem Poſt- und Eifenbahnwefen, die Hoheit auf dem Strome 
und dem Meere, die Militärgewalt und Vertretung im Auslande, Münz 
regal und Gerichtäbarfeit auf den Bund übergegangen fein werden, an Sou— 
veränetät übrig bleibt, und eigentlich fchon heute nur noch übrig ift, ift eine 
freie Munizipalverfaffung, ein vollitändiges Selfgovernement, wie ed mande 
große und fleine Stadt Altenglands durdy Jahrhunderte hindurch un» 
behindert genofjen haben. Das deutiche Bürgertbum hatte alle Ur 
jahe, ohne Sceelfuht und Mißgunſt auf diefe Freiheiten zu fehauen, 
ihnen allen Segen und alled Gedeihen zu münfhen, dad die Epi- 
gonen der alten Hanſa um ihrer glänzenden geichichtlihen Vergangenheit 
und ihrer tüchtigen Leiftungen im Welthandel der Gegenwart wol ver 
dienen. Wir können zum Nugen und rommen der bürgerlichen Freiheit 
in Deutſchland die freien Städte noch recht lange brauchen. Und wenn eine 
dur ihre Rage jo feft an das freiltädtifche Gebiet gefittete Stadt, mie 
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Altona, das Lebensbedürfniß nahmeifen fann, unter das freiftädtifche Regi- 
ment obne meitere Klaufel unterzutreten, fo iſt vom liberalen und vom 
nationalen Etandpunfte vernünftiger Weife der Wunſch nur beitend zu 
fördern. Im MUebrigen gilt für das ganze weltliche Holftein in der Sprache 
des Volks Hamburg Ichon längit ald „die Stadt* ar'!ioyrv, neben der weder 
Altona, noch ein anderer Ort ald zur Führung diejes ſtolzen Namens legi— 
timirt erachtet wird. Holſtein wird demnach fchlieglih Nichts vermillen, 
wenn Altona, was ed thatfächlich bereits ift, auch rechtlih wird — eine 
Borjtadt der Freien und Hanjeftadt Hamburg. 


Heffifche Zuftände. 
Aus dem Großherzogthum Heffen. 


Zu derfelben Stunde wo der Neichdtag des norddeutfchen Bundes von 
dem Bundespräfidenten wieder eröffnet wurde, fand in der Ständefammer 
des kleinen Landes Heffen eine Verhandlung Statt, welche, fo bezeichnend fie 
auch für die Verhältniſſe ift, in denen diejed Land fich befindet, doc der 
Kleinheit ded Landes wegen wenig ausmärtd befannt werden wird. Wenn 
eine Stadt, mie Kaffel einen Director für ihre Schule wählt, den das 
Minifterium von Mühler troß feiner Tüchtigfeit nicht beftätigen will, fo 
erhebt fih mit Recht ein allgemeiner Schrei der Entrüftung, der ftarf genug 
ift, auch diefed Minifterium zur Nachgabe zu bemegen; wenn aber in Offen 
bad aus den Mitteln der Stadt eine höhere Mädchenichule gegründet wird 
und diefe nun bereit feit fechzehn Jahren nicht zur definitiven Geftaltung 
gelangen fann, weil dad Minijterium Dalwigf einem Standesherrn, meldyer 
nicht8 zur Fundirung der Schule gethan hat, ein von fämmtlichen berichten. 
den Behörden und früher vom Miniiterium felbit ald unbegründet erflärted 
Präfentationdrecht gewähren will, gegen das fi die Stadt mit aller Kraft 
wehrt, fo geht diefe Ungeheuerlihfeit fpurlo® vorüber für das meitere 
Vaterland, weil man fi um die Leiden des Fleinen Landes wenig fümmert. 
Und doch ift die Sache von nicht geringer Wichtigkeit zur Kennzeichnung 
unferer Zuſtände. 

Die Stadt Offenbach gehörte befanntlich zu dem Fürſtenthum Iſenburg— 
Birftein, deffen Fürften, fo lange fie noch reichdunmittelbar waren, die Be 
fegung der Edulftellen in ihrem Lande ausübten. Als die Fürften mediati— 
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firt wurden, verblieb ihnen wenigitend ein Präſentationsrecht für die zur 
Zeit ver Mediatifirung vorhanden gewefenen Schullehrerftellen. Dieſes Präjen- 
tationdrecht erlofh durch Verzicht und ein darauf gegründeted Geſetz vom 
7. Auguft 1848 im Großberzogthum, wurde aber, infomweit ed vor dem Jahre 
1848 den Füriten zuftand, durd ein während der Neactionsperiode erlaſſenes 
Geſetz vom 18. Juli 1858 wieder hergeſtellt. 

Daß dieſes Geſetz wirklich nur die bereits vorhanden geweſenen und 
nicht auch nachmals errichtete Schulſtellen bei jener Reſtitution im Auge hatte, 
ergibt ſich insbeſondere unzweideutig aus dem Art. 30 des Geſetzes, welcher 
die in den ſtandesherrlichen Bezirken etwa neu zu errichtenden Schulen ins 
Auge faßte und bezüglich dieſer beftimmte, daß den Standesherren daran nur 
dann ein Präfentationsrecht zuftehen folle, wenn fie die Fundation diefer 
Stellen übernehmen würden. 

So dad allgemein im Großherzogthum geltende Recht. 

Noch unter der Herrichaft des früheren Rechts, vor dem Jahre 1848 
mar eine Reorganifation der offenbadyer Schulen vorgenommen worden und 
gab dies zu einem auch von der Stadt Offenbach gutgeheißenen Ueberein- 
fommen zwijchen der Großherzoglihen Regierung und dem Fürften von 
Iienburg-Birftein vom 4. Januar 1834 Veranlaſſung, in defjen $ 1 be 
ftimmt war: . 

„Nach der von der Staatäbehörde erfolgten Genehmigung und nach einer 
der Standesherrihaft gefchehenen Mittheilung werden drei Schulen 1) eine 
Volksſchule, 2) eine Bürgerfchule und 3) eine Realjchule beitehen, 
deren innere Abtheilung und Beftimmung der genehmigte und mitgetheilte 
Rehrplan ergibt. Demzufolge werden mit Einſchluß ded Directors ꝛc. für 
die Neulfchule drei, für die übrigen Schulen zujammen zehn, im Ganzen 
dreizehn ordentliche Lehrer beftellt, wovon, abzüglich des Directors, 
zwölf Sr. Durdlaucht der Herr Fürſt von Iſenburg zur landesherrlichen 
Beitätigung präfentiren werden. 

Sinfofern eine größere Anzahl von Lehrern in Rückſicht auf Kinder- 
zabl oder Abänderung der inneren Einrichtung nothwendig würde, 
werden der Herr Fürft von Iſenburg, wie auch im alle der Erledigung 
früber befegter Stellen, die anzuftellenden Lehrer ebenfalls präjentiren, jedoch 
in Unberracht, daß bei der Auswahl der Lehrer nicht allgemeine Braucdbar- 
feit eines Candidaten allein, fondern auch befondere. Bedürfniffe der Schule 
zu berüdfichtigen fein möchten, zuvor die Unfichten und Wünfche des Directorg 
der Schule vernehmen.“ 

Mit dem Gefeg vom 7. Auguft 1848, melched alle Präfentationdrehte 
der Standesherten aufhob, fiel auch das hier befprochene Präfentationdrecht 
weg und lebte dann im Jahr 1858 wieder auf. 


448 


In der Zwiſchenzeit, im Jahre 1853, zeigte fich in Offenbach das Be 
dürfniß, eine höhere Töchterfchule zu gründen, in welcher Mädchen vom 
6. bis 16. Nebenejahre nad) einem von dem Lehrplan der Bürgerſchule ver, 
jhiedenen Lehrplan ihre Ausbildung erlangen follten. Die Stadt Offenbach 
fundirte dieje anfänglich auf vier Klaſſen angelegte, bald aber, 1856, um zwei 
Klaffen vermehrte Schule allein. 

Die Schule, melde, weil Bedürfniß, ſtark beſucht wurde — fie zählt 
dermalen 217 Schülerinnen — war noch nicht definitiv eingerichtet, als im 
Sabre 1858 das erwähnte Geſetz die früher innegehabten Präſentationsrechte 
den Standeöherren wieder zurüd gab und diefe fich fofort beftrebten,, folde 
Ueberbleibjel alter Souveränetät in möglichft ausgedehntem Maße zu üben. 

Der Fürft von ienburg «-Birftein beanfprudhte nun auch das Präfen- 
tationsreht an der inzwiſchen errichteten höheren Töchterſchule in Offenbad. 

Daß ihm dafjelbe auf Grund de Gefeged von 1858 nicht gebührte, 
darüber herrfhte Fein Zweifel, denn er vermied, die Fundation der Lehrer— 
ftellen zu übernehmen, (diefe Laſt überließ er der Stadt Offenbach) und auf 
nad dem früheren ftandesherrlichen Edikte ftand ihm das Präjentationdredt 
nicht zu. 

Mol aber follte dieſes auf die hervorgehobene Stelle de8 Mebereinfommend 
vom 4. Januar 1834 gegründet werden; man ſuchte trog ihrer Verjchieden 
heit die höhere Töchterfchule unter den Begriff der dort erwähnten, fort 
während noch beitehenden „Bürgerfchule* zu zwängen. 

Alle Behörden waren indeffen darin einverftanden, daß dies nicht zu 
läffig fei, und au dad Minifterium in Darmitadt beftritt dem Yürften dad 
Präfentationdrecht an diefer Schule. 

Da auf einmal, im Jahr 1861, änderte dad Miniiterium Dalwigk feine 
Anſicht und erklärte in einem Erlaſſe vom 24. uni 1861: da der Vertrag 
vom 4. Januar 1834 
„allerdings auch die Auslegung zulaffe, daß dadurh des Herrn Fürſten 
Durchlaucht auch das Präjentationdreht zu allen in Dffenbad fpäter 
errichtet werdenden weiteren Schulen, weldhe den Charafter einer 
Volksſchule an ſich tragen, zugeitanden worden jei, diejed aber bei der in 
Nede ftehenden höheren Töchterfchule, ungeachtet ihrer befonderen Beitimmung, 
wenigſtens im Allgemeinen der Fall fei, fo habe das unterzeichnete Minijterium 
(v. Dalwigk) nunmehr befchloffen, da® von ded Herrn Füriten Durchlaucht 
in Aniprud genommene Bräfentationsracht zu den Xehrerftellen an der höheren 
Töcterfchule in Offenbah nicht weiter zu beanjtanden.“ 

Um jene Zeit, im Jahre 1861, trat auch noch ein andered Ereigniß in 
Offenbach ein. Die Fürften von fenburg + Birftein befannten fi bie dahin 
ebenjo wie die Gemeinde Offenbach zur reformirten Confeſſion; fo auch der 
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feit 1820 regirende Fürft Wolfgang Ernſt III. Er mar kinderlos, und als 
Nachfolger ſtand der feitdem auch zur Negierung gelangte Neffe, Prinz Karl, 
der Sohn feined im Jahre 1843 verftorbenen Bruders Victor in Ausficht. 
Diefer Neffe, Prinz Karl, trat im Jahre 1861 zur Eatholifhen Re 
ligton über. 

Bei dem großen Einfluß, den man den Ultramontanen auf dag Mini. 
fterium Dalwigk zufchreibt, brachte man begreiflich die Einnedänderung des 
Miniiteriumd mit diefem Ereigniß in engen Zufammenhang. 

Die Stadt Dffenbach wehrte fih nach Kräften gegen die Einräumung 
des fürftlichen Präfentationdrehtd. Zunächſt ſah die Stadt davon ab, die 
Schule definitiv zu fundiren, dann wandte fie fih an das Mintitertum nad 
Darmftadt, um daffelbe zur Zurüdnahme der Verfügung vom 24. Juni 1861 
zu bewegen. Vergebens. 

Eine im Jahre 1864 und wiederholt 1868 an die zweite Kammer des— 
halb gerichtete Beſchwerde kam dort nicht zur Verhandlung; wiederholt 
wandte die Stadt ſich nun an die dermalen tagenden Stände und bat, die 
Regierung zu veranlaffen, ihr Zugeſtändniß vom 24. Juni 1861 wieder 
zurüdzunehmen und die Bejegung der LXehrerftellen ohne Rüdjicht auf die 

Anſprüche des Fürften baldthunlichft in geeigneter Weiſe vorzunehmen. 
Den zur Prüfung berufenen ftändifchen Ausfhuß hatte die Regierung 
zwar in ihrer Antwort auf die Mittheilung der Beſchwerde zu veranlaffen 
gefucht, die Befchwerde für unbegründet zu erklären, allein ohne Erfolg. 

Bezeichnend waren die Gründe, welche die Regierung zur Unteritügung 
ihrer Anfihten aufführte. Sie meinte: „Nicht zu verfennen tft, daß durd 
das Beſtehen diefer Schule, da deren Beſuch ſchon mit dem fchulpflichtigen 
Alter, nicht erft nach) dem Austritt aus der Volksſchule beginnt, die Zahl der 
Schülerinnen in der Volksſchule fih anfehnlih vermindert, fomit dad Prä— 
fentationdrecht, weldhed dem Herrn Fürlten von Sfenburg bei der fonit 
nöthig werdenden Grmeiterung der Volksſchule au für die an diefer neu zu 
errichtenden Lehrerſtellen (!) zuftehen würde, hierdurch bejchränft wird.“ 

Alfo ein Bannrecht für NRepräfentationgfchulen !! 

Auh den Beruf der Stadt Offenbach, fih in die Entfcheidung der 
Frage, ob die Befegung der Lehrerſtellen durch unmittelbare Iande&herrliche 
Ernennung oder erft nach vorheriger Präfentation zu geichehen habe, ein- 
zumifchen, beftritt die Regierung. 

So regierungäfreundlih indeffen die jegige zweite Kammer der Stände 
in ihrer überwiegenden Mehrheit und inäbefondere der berichtende Ausſchuß 
ift, fo fonnte Letzterer doch nicht umbin, die Beſchwerde für begründet zu er 
fennen und ein Erfuhen an die Regierung auf Rüdnahme der Verfügung 
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vom 24. Juni 1861, bei Offenlaffung ded Rechtsweges für den Fürſten von 
Iſenburg zu beantragen. 

Die Berathung über diefen Antrag fand in der zweiten Kammer am 
4. März 1. J. ftatt. Bei folchen Berathungen glänzt in der Regel die groß- 
berzogliche Regierung durch ihre Abweſenheit. Es laſſen fih nur wenige 
Fälle auffinden, in denen die Regierung an Berathungen Theil nahm, bei wel— 
chen nicht Negierungepropofitionen, fondern Anträge von Ubgeordneten oder 
Beichwerden behandelt wurden. Mit Recht findet man darin vielfach eine 
Geringſchätzung, es ift jedoch das ein der heffiichen Negierung charafterifti- 
ſches Benehmen. Heute aber, wo es fi, um den Präfentätiondanfprud des 
Fürften von Iſenburg handelte, erfhien ein Regierungskommiſſär in der 
Kammer, um diefen Anſpruch zu vertheidigen; er wiederholte die jchon 
ſchriftlich vorgebrachten ſchwachen Gründe Dazu fam denn nod der für 
die Negierung ungünftige Umftand, daß die erften Nedner für die Regierung 
drei Mitglieder der Kammer waren, welchen man entjchiedenfte Parteinahme 
für die Ultramontanen, denen fie ihre Wahl verdanken, nicht abſprechen Fann. 
In religiöjen Dingen zeigt fi) manchmal nod eine Empfindlichkeit der Mehr— 
heit der zweiten Kammer. 

Dan konnte der Regierung leicht widerlegen. Es war Mar, daß ed 


fih bier um ein angeblich aus einem Bertrage entjpringendes Recht ban- 


delte, über dad, wenn es beftritten wurde, nur der Richter entjcheiden Fann. 
Das Ginipruchsrecht der Stadt Offenbah war fchon formell begründet, da 
fie beim Bertragsabichluß von 1834 mitgewirkt hatte. ine freimillige Auf- 
gabe oder Beengung eined Staatehoheitsrechts, mie die Anftellung der Be— 
amten ift, fteht der Regierung nicht zu, und das Intereſſe der Stadt Offen 
ba, bei der von ihr allein fundirten Schule fremden Einfluß abzumehren, 
namentlich die reformirte Gemeinde vor den ultramontanen Beeinfluffungen 
zu ſchützen, liegt offen zu Tag. So fam es denn, daß nach einer fehr be» 
wegten Debatte die zweite Kammer fich einmüthig — abgeſehen von den 
drei ultramontanen Mitgliedern und dem Schwiegervater des Einen derfel- 
ben — gegen die Regierung erklärte. 

Was aber wird der Erfolg fein? Wir bezmeifeln, daß die Regierung 
den Willen und die Energie bat, ſich den auf fie einmwirfenden Einflüffen, 
die fie zur Nichtbeanftandung des fürftlichen Präſentationsrechts hinführten, 
zu entziehen. 

Inzwiſchen wird die Stadt Offenbach fi in ihrem Streben, die fittliche 
und geiftige Ausbildung ihrer Jugend, obmol fie allein tie Mittel dazu 
aufmenden will, zu fördern gehemmt fein, Lehrer und Schule werden ver- 
fümmern, und alles died nur, weil die Stadt anfämpfen muß gegen einen 
himärifchen Anfprud eine? Mannes, der Nichts für die Schule thut. Sechs- 
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zehn Jahre fait ſchon dauert dad Proviforium, und mie lange noch wird 
ed dauern, ald abſchreckendes Beifpiel vor verfommenen AZuftänden, deren 
man fi um fo ſchwerer ermehren fann, je Kleiner die Verhältniſſe find, in 
denen das Staatäleben fi bemegt. Ein Wind, wie der des Jahres 1848, 
thut Noth, um die Luft von diefen Mebeln baldigft zu reinigen; nur dann 
ift e8 möglich, daß geſundes Leben auch in dem Erziehungsweſen erwacht. 
Dann wird man auch erfennen, daß Gemeinden, welche dad Bedürfnig füh— 
len, den Unterricht zu heben und Taufende für Errichtung befferer Schulen 
aufwenden, wol auch in der Wahl der Lehrer hierzu den richtigen Weg 
“einjchlagen werden, und ded doppelten Gängelbanded der Negierung und 
beeinfluffender Standedherren nicht mehr bedürfen. Zuſtände mie die bei der 
offenbacher Angelegenheit zu Tage gefommenen laffen die Schädlichfeit eines 
folhen Verhältniſſes nur zu deutlich erkennen. 


A. Mendelsfohn-Bartholdp über den raflatter Geſandtenmord. 


Der raftatter Befandtenmord. Mit Benusung handjchriftlichen Materials 

aus den Archiven von Wien und Karldrube. Bon Karl Mendelsſohn-Bartholdy 

o. d. Profeſſor der Gefchichte an der Univerfität freiburg. Heidelberg 1869 bei 
Fr. Bafjermann. 


Neben dem bid heute rätbfelhaft gebliebenen Verſchwinden des eng- 
fifchen Charge de depöches Sir Benjamn Bathurft zu Perleberg (1807) ift 
fein in neuerer Zeit an diplomatifhen Perſonen verübtes Verbrechen fo 
wenig aufgeklärt worden, wie der Meucelmord, dem die Vertreter Franf: 
reichs auf dem raftatter Congreß im April 1799 zum Opfer fielen. Der 
Titel der vorliegenden Schrift und der demjelben beigefügte Hinweis auf 
„bandfchriftliche Materialien au den Urhiven von Wien und Karlsruhe“ 
ließen hoffen, daß e8 Herrn Mendelefohn, dem ſchätzenswerthen Biographen 
Capodiſtria's und Heraudgeber des Pilat-Gentzſchen Briefwechfeld, gelungen 
fei, die Schleier zu lüften, welche feit fiebenzig Jahren über diefem Verbrechen 
ruben,” mindeitens neue Gefichtäpunfte für die Beurtheilung deflelben zu 
eröffnen. 

Reider find beide Erwartungen gleich unerfüllt geblieben. Nach einer 
jehr hübfch gejchriebenen Charafteriftif der Verbältniffe, unter denen jener 
Congreß zu Stande Fam, fommt der Berfafler zu dem Berbrechen jelbit und 
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den bisher aufgeftellten VBermuthungen über die Urheber defjelben. Die ber 
richteten Thatjachen find, einige unmwejentliche Detaild abgerechnet, genau 
diefelben, welche Häuffer auf Grund der bisher befannt gewordenen Quellen, 
©. 230 ff., feiner deutjchen Geſchichte, Bd. 2, mittheilt, und mad über die 
Urheberfchaft des Verbrechens vom Verfaſſer aufgeitellt wird, ift ebenfo un- 
bemiejen, als was bisher angenommen worden, nur nod viel weniger be— 
ſcheinigt. 

Man hat bisher gewöhnlich angenommen, das am 28. April 1799 be— 
gangene Verbrechen ſei im Auftrage der öſtreichiſchen Regierung und wahr: 
ſcheinlich unter Anſtiftung oder Mitwiſſenſchaft des Grafen Lehrbach ge 
ſchehen. Herr Mendelsjohn tritt gegen dieſe Annahme mit Entſchiedenheit, 
ja mit faum verhaltener Bitterfeit in die Schranfen und macht Häuffer einen 
erniten Vorwurf daraus, „fih zum Organ jener unbeftimmten VBermuthung 
gemacht zu haben“, die vom Ritter von Lang und dem „unverbefjerlichen 
Nügner Hormayr“ audgehedt und zufolge „des ftolzen Schweigen“, das der 
Angeklagte beobachtet, für viele Keute zur Gewißheit geworden fe. Dann 
wird angeführt, was Lehrbach felbit gelegentlich über diefe Angelegenheit ge- 
jagt hat, und daraus der Schluß gezogen, jener öftreihifche Diplomat müffe 
„ein hart gefottener Sünder” gemwejen fein, wenn er „Effronterie genug” be- 
ſeſſen, um „aus der Wolle deö Angegriffenen keck zu der des Angreifers über- 
zugehen“, Was damit gejagt fein fol, ift nicht abzufehen; wer Lehrbach der 
intellectuellen Urheberjchaft jenes Verbrechens bezüdhtigt, wird weder Be- 
denken tragen, den Grafen für einen hart gejottenen Sünder zu halten, noch 
irgend welches Gewicht auf feine eigene Ausfagen legen. Wahr bleibt aller- 
dinge, daß es an Beweiſen für Lehrbach's Theilnahme an dem Gefandten- 
mord vollitändig fehlt und die Gründe, die Herr Mendelsjohn gegen die 
Annahme geltend macht, die öſtreichiſche Regierung habe ein Verbrechen be- 
gangen, welches ihr fchlechterdings feinen Vortheil bringen Fonnte, kann man 
durch einen Gegenbeweis nicht widerlegen. Das iſt aber aud) Alles, und An» 
fpruch auf Neuheit fönnen die von dem Berfafjer geltend gemachten Bedenken 
nicht erheben, weil fie in der Natur der Sache liegen. Zum Schluß tritt derjelbe 
mit feiner Erflärung hervor: die Ermordung it auf Anitiften und unter 
Theilnahme franzöfifher Emigranten gejchehen, die einmal ihrem Haß gegen 
die Miniſter der Republik Luft und zmweitend den Bruch zmifchen diejer und 
dem Haufe Deftreich unheilbar machen wollten. 

Diefe Löſung fucht Herr Mendelsſohn auf doppelte Weiſe wahrjcheinlich 
zu machen: er leitet ihre MWahrfcheinlichfeit aus verfchiedenen die That be 
gleitenden Umftände ab und er beruft ſich auf die Aktenſtücke, welche er in 
Wien und Karlsruhe audfindig gemacht hat. Prüfen wir beide Arten der Be- 
weisjührung, ehe wir unfere Stellung zur Sache bezeichnen. 
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Darüber, daß Bonnier und Noberjot von Leuten ermordet worden, welche 
die Uniform des von Barbaczy geführten Szeklerregiments trugen,. it jeder 
Zweifel ausgefchloffen; nicht nur der überlebende Minifter Debry und die 
übrigen anmeienden Franzojen haben das bezeugt, auch der genuefiiche Ge- 
fandte Bokkardi und die von diefem zu Hilfe gerufenen PBerfonen (Major 
Harrant und deſſen Leute) haben die Szefler mit eigenen Augen gejehen: 
Rittmeiiter Burkhart und Obrift Barbaczy haben eingeräumt, daß ihre Leute 
die Mörder gewejen — Burkhart hat fogar den Verſuch gemacht, die frem- 
den Diplomaten, welche Hilfe verlangten, abzumweifen, und durch verdächtige 
Reden die erite Veranlaffung zu dem Verdacht gegeben, das Verbrechen fönne 
auf Geheiß der öftreichifchen Regierung gefchehen fein. Walt ebenfo zweifel- 
108 erfcheint Barbaczy's Mitwiffenfhafl. Wenn Herr Mendelsfohn zur 
Bertheidigung dieſes Dffizierd anführt, daß derfelbe die Beſchwerdeſchrift der 
Diplomatie mit einem Brief beantwortet habe, „wie er eines Mannes von 
Ehre und Gefühl würdig gemefen“, jo will dad, unferer Meinung nad, Nichts 
fagen. Das Barbaczyiche Schreiben erfcheint und fogar höchſt verbädhtig: 
ein Negimentöfommandeur „von Ehre und Gefühl“ hätte fih nicht mit 
wobhlfeilen Phrafen über „innige Wehmuth“ u. |. w. begnügt, fondern fofort 
die Fniative zur Beitrafung der Leute ergriffen, welche die Ehre feined Re— 
giments befledten,; ed wäre ihm Bedürfniß geweſen, die Geſchädigten felbit zu 
aufzufuchen, mindeitens direft mit den deutjchen Diplomaten über die Sade 
zu verhandeln. Statt deifen weilt Barbaczy den preußifchen Legations— 
fefretaie v. Jordan, der ſich bei ihm melden läßt, ab (demfelben wird gejagt, 
„er könne den Obriften nicht fprechen und wenn er von Gott dem Vater und 
Bott dem Sohn fäme*) und begnügt ſich damit, in feiner fchriftlichen Ant— 
wort zu verjprehen, er werde die Mörder unverzüglich einziehen laffen. 
Ueber die Perſonen, welche dad Verbrechen verübt, [heint er mithin 
ſchon wenige Stunden nad) der That, vor Einziehung und Inquiſition der 
felben niht mehr in Zweifel gewesen zu fein. An al’ diefen, wie 
und jcheint, höchſt verdächtigen Thatfachen geht Here Mendelsſohn vorüber, 
ohne fie abzumägen; für die Abmeifung Jordan’ und die erwähnte Stelle 
ded Brief hat er feinen Kommentar, Barbaczy ift ihm, meil er fein Beileid 
überhaupt ausdrüdte, ein Mann von Ehre und Gefühl. — Weiter wird gel: 
tend gemacht, daß die in Baden anmelenden franzöfifchen Republikaner felbit 
fi ſowol 1799 wie im Jahre 1795 vor der Rachſucht der Emigranten ge- 
fürchtet hätten, und daß diefe in größerer Anzahl um Raftatt herumgeſchwärmt 
feien. Dann wird angeführt, daß Erzherzog Karl wenig fpäter die Meinung 
ausgejprochen habe, daß Emigranten fi durch Corruption in dad Szekler- 
commando eingejchlichen haben müßten. Herr Menvelsfohn legt, mie es 
früher der Erzherzog that, befondered Gewicht darauf, daß Debry von den 





454 


Mördern franzöfiich angeredet worden und daß bei den Szeklern Feine rem 
den gedient hätten. Diefer Umftand läßt allerding® möglich erfcheinen, dak 
Emigranten ſich als Szekler verkleidet hätten — ſchade nur, daß eine That- 
ſache von Wichtigkeit dabei mit Stillfchweigen übergangen wird. Debry 
erzählt in feinem amtlihen Berichte ausdrücklich die Worte 
„Le ministre Jean Derby“ feten ibm „en mauvais frangais“ av: 
gerufen worden (Reuß V. p. 298 und nah diefem Häuffer a. a. D) 
Dad durfte von Herrn Mendelsſohn unter feinen Umftänden unermähnt 
bleiben, denn dadurch iſt der zunächititehende der direften Gründe für Theil, 
nahme von Emigranten fo gut wie zu Boden geworfen. 

Wir fommen zu den allgemeinen gegen die Emigranten fprechenden Jn- 
dicien. Mit dieſen ift ed aber ziemlich mager bejtellt, von einem Hinweis auf 
direft verdächtige Perfonen nicht entfernt die Nede. Wir erfahren nur, daß 
das unheimliche Gmigrantentreiben in und um Raftatt im April 1799 auf 
bedenkliche Weife zugenommen habe, daß unter den verdächtigen Privat 
perfonen St. Germain (ſpäter öftreihifher Dbrift), Dugravier, Bauge 
und Zouloufe genannt worden, und daß Regterer dem Dugravier am 11. April 
geichrieben: „Binnen Kurzem wird ſich Etwas ereignen, worüber die Welt 
eritaunen muß“. Selbſt der mißtrauifchfte Kriminalift wird eingeftehen 
müffen, daß von dieſer Phrafe bis zu dem Verdacht der Theilnahme am 
Morde ein weiter Weg ift, und daß diefelbe bei dem gänzlichen Mangel 
anderer Inzichten Feine Bedeutung hat, znmal in einer Zeit, da alle Welt 
auf große Greigniffe gefaßt war. Daß Graf Toulouje u. f. w. „genannt“ 
worden, will gleihfald Nichts fagen — denn wir erfahren weder, wer 
diefe Männer genannt hat, noch in welchem Zufammenhang fie genannt 
worden. Auch die p. 49 mitgetheilte Gejchichte von der Furcht des Dr. Gall 
vor Vergiftung feiner republifanifchen Patienten durch die Emigranten (1795) 
entbehrt jeder direften Beziehung auf die Tragödie, welche vier Jahre jpä- 
ter jpielte, : 

Es bleibt noch übrig, die Mittheilungen, welche der Herr Verfaſſer über 
das Verhalten der öftreichiichen Negierung madt, unter dem Gefichtäpunfte 
ihrer Beziehung zu der Emigrantentheilnahme am Gefandtenmord zu prüfen. 
Wir müffen geiteben, daß diefe Mittheilungen die Sache vollendd unmahr: 
jcheinlich machen und daß wir den von Herrn Mendelsſohn aus denfelben ge- 
zogenen Schlüffen ſchlechterdings nicht zuzuftimmen vermögen. Das Refcript 
des Kaiſers, in welchem diefer den Fürſten Colloredo zu einem Kommilftond: 
defret an die Reiheverfammlung anmeilt, thut dev Emigranten eben fo wenig 
Erwähnung, wie jened (ſchon früher befannt gewordene) Dekret felbit. Auch 
dag der Kaiſer die Sache „ernft* auffaßte und über die Verleumdungen der 
Preſſe „empört war“, vermögen wir aud jenem Aktenſtück nicht herauszuleſen; 
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über die Sache felbft geht der Kaifer fehr furz hinweg und die Klagen über 
die Verleumdungen der Preffe trugen mehr den Charakter des Mergers ala 
der Empörung. Vollends irrelevant und dazu widerſpruchsvoll erfcheint aber 
dad von dem Herrn Berfaffer aufgefundene Memoire des Füriten Colloredo, 
welche die Niederfohlagung der Unterfuchung wenigſtens beiläufig zum Gegen» 
ftande bat. Daß dafjelbe Feinerlei gegen die Gmigranten fprechende In— 
dicien enthält, diefe nicht einmal direft befchuldigt, fondern höchſtens auf die 
Möglichkeit ihrer Theilnahme „hindeutet*, gebt ſchon aus dem einfachen Um» 
ftande hervor, dag Herr Mendelöfohn dafjelbe nur fehr flüchtig berührt und 
feinen einzigen Paſſus anzuführen weiß, der darauf hinmiefe, daß Golloredo 
auch nur entfernte gegen beftimmte Perfonen gerichtete Indicien in Händen 
gebabt. Unter folhen Umjtänden fönnen wir abfolut nicht verfteheu, was 
Herrn Mendelsſohn zu feiner Apologie der von Wien aus defretirten Nieder: 
fchlagung der Unterfuhung beredtigt. „Man mar“, heißt e8 ©. 56 ff. 
„billig denfend genug, um willenlofen und ſchwachen Werkzeugen nicht entgelten 
zu laffen, was die großen Schuldigen verbrochen hatten“. Auf die Gründe, 
aus denen Oeſtreichs Nichtvorgehen gegen die Emigranten erklärt wird, kom— 
men wir jpäter — gleich hier aber müffen wir fragen, wie von „großen 
Schuldigen* die Rede fein kann, mo die Schuldigen überhaupt nicht ermittelt, 
nicht einmal Namen genannt find. Wenn man in Wien gegen gewiſſe Ber- 
fonen nicht vorgehen wollte, fo mußten diefe Perſonen doc überhaupt be 
kannt fein — davon aber ift in dem angezogenen Wiener Aftenftüden mit 
feiner Silbe die Nede. Und fragen mir weiter, fann von ſchwachen, willen: 
ofen Werkzeugen geiprochen werden, wo es fi im günitigften Fall um 
Kapitalverbrechen f. k. Offiziere handelt? Auch wenn wir mit Herrn Mendeld 
fobn annehmen, daß verkleidete Emigranten ſich unter die Szefler gemifcht 
hatten, jo bleibt Burkhard (deſſen Mitwiſſenſchaft Herr Mendelsſohn nicht 
in Frage ftellt) ein Verbrecher, ein Difizier, der fremden Bagabunden ge: 
ftattet, f. k. Hufarenuniform anzulegen und fih zum Behuf eined Mordes 
unter feine Leute zu milchen (und das ift bei der mildeiten Auffaffung ge- 
(heben), wird zu Kriegszeiten von jedem Militairgericht der Welt zum Tode 
verurtheilt werden und weder von militairifchen noch eiviliftifchen Richtern megen 
„Schwäche und Willenlofigfeit“ erculpirt werden fönnen. Mag man aus po- 
litiſchen Rückſichten im Mebrigen ein Auge zudrüden — eine fo freche Ver— 
legung der Disciplin darf nicht ungeftraft bleiben. Im vorliegenden alle 
mürde es ſich außerdem aber noch um Barbaczy gehandelt haben; dag man 
diefem „aus Billigfeitrücfichten“ fein Regiment gelaffen, ohne auch nur 
feitzuftellen, in wie meit er Mitwiffer des Gefchehenen geweſen, — daß ift zu 
unglaublih, um bei faltem Blut von irgend Jemand geglaubt, gefchweige 
denn gerechtfertigt werden zu können. 
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Die franzöfifhen Emigranten find nah Herrn M. von Wien nicht zur 
Unterfuhung und Strafe gezogen morden, mweil man die grade damals 
ausfichtävolle Sache ded Bourbonenthums nicht in den Augen der Welt und 
namentlich nicht in den Angen Frankreichs durch ein entehrended Verbrechen 
bloßftellen wollte. Dieſe Auffaffung bält genauerer Betrachtung jchlecter- 
dings nicht Stih, Die Sache der Bourbonen fonnte nur compromittirt 
merden, wenn hochgeitellte Perfonen aus der Umgebung Artois' oder ded 
Grafen von Provence um den Gefandtenmord gemußt hatten. 

Zu diefer Annahme lag aber für den wiener Hof abfolut kein Grund 
vor; wahrjcheinlicher oder mindeſtens ebenfo mwahrjcheinlich erjchien bei dem 
Dunkel, dad auch für Golleredo über der Sache lag, daß wenn Emigranten 
überhaupt betheiligt waren, diefelben dem Auswurf der Emigration ange 
hörten und auf eigene Hand gemordet hatten. Auf eine Unterfuhung dar 
über fonnte die wiener Regierung ed immerhin anfommen lafjen; da die 
jelbe jedenfall® im Geheimen geführt worden mwäre, fo war — wenn man 
die Bourbonen wirklih um jeden Preid fchonen wollte, — die Möglichkeit 
offen gelaffen, die Sache niederzufchlagen, fobald fie für die Prätendenten 
gravirende Momente zu Tage förderte. Glaubte man in Wien wirklich 
daran, daß verfleidete Franzofen die Mörder geweſen, fo hätte man es ficher 
auf eine wenigſtens vorläufige Verfolgung der Sache anfommen lafjen und 
fi allendliche Schritte je nach dem Ausfall derjelben vorbehalten. Nach der 
Mendelsfohn’ihen Darftellung ſteht die Sache aber jo, daß das wiener Gabinet 
aus Beforgnig vor möglicher Compromittirung der Bourbonen, jede 
Unterfuhung aufgegeben, die Vergehungen feiner eigenen Soldaten ungeftraft 
gelaffen. und lieber den Schein eines böfen Gewiſſens auf fih genommen 
haben fol, als in der Sache nur einen Finger zu regen! Das hieße in 
der That mit zarten Rüdfichten über die Grenzen aller gefunden Vernunft 
und alles politifchen Anftandsgefühl® hinausgehen! Um einem abhängigen 
Bundesgenofjen mögliche Schande zu erfparen, compromittirt man fich felbft 
und läßt man bie eigenen, von jenen in ein Verbrechen gezogenen Subalternen 
ohne Strafe, ja ohne Feititellung des Maßes ihrer Schuld laufen! Die 
Gründe, aus denen man die Emigranten fhuldig glaubt, jollen jo jchwer 
wiegen, daß man eine Unterfuhung für überflüffig hält, und doch wagt der 
Faiferliche Minifter nicht einmal in einem geheimen Memoire deutlich zu 
fagen, daß und melde Emigranten man für fchuldig hält. 

Das iſt zu ftarf, um überhaupt, geſchweige denn um aus fo hinfälligen 
Gründen geglaubt zu werden, wie denen, welche die vorliegende Schrift ind 
Treffen geführt bat. So unbewiejen die alte Hypotheſe von der Schuld 
Lehrbach's ift, fie erfcheint immer noch wahrſcheinlicher, als die Behauptung, 
Deitreich habe fih freiwillig ſichere Schmach aufbürden laſſen, um ben 
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Bourbonen ein mögliches Erröthen zu [paren! Auch mir find der Meinung 
geweſen, daß gegen die Annahme, Deitreich habe ein fo ſchmähliches unkluges 
Verbrechen angeftiftet, gemwichtige Bedenken ſprächen, ja auch, daß irgend mit 
Mitwiffen nicht für bewiefen angefehen werden fönne Herr M. bat und 
in diefer Meinung aber nicht beftärft, fondern dur die Eigenthümlichkeiten 
und die Haft feiner Deduction fogar gegen diefelbe miktrauifch gemacht. Wenn 
die Archive von Wien und Karlsruhe wirklich nicht mehr wiffen, ala er und 
gefagt hat, To erfcheint am mahrfcheinlichiten, daß dad miener Gabinet ein 
von einem feiner höher geitellten Werkzeuge auf eigene Hınd unternommened 
Verbrechen nachträglich vwertufchen und dadurd die Möglichkeit eined Ber» 
dachts gegen die Emigranten offen laffen wollte. Nur unter diefer Voraus— 
fegung haben die Maßregeln diefer Regierung, mit deren Einzelheiten die 
Mendelsſohn'ſche Schrift und befannt macht, überhaupt einen Sinn. 


Ein kaiferliher Diplomat in fchwedifcher Gefangenſchaſt. 


Tagebuch des Erih Laffota von Steblau, von Dr. Reinhold Schottin, 
Halle, Barthel, 


Seit die Germanen ein gefchichtliched Neben haben, ift ihnen charafte- 
riftifch, daß fie mit Gehege, Rechtsbräuchen, Götterfegen und gemütblicher 
Moefie ihr Heimmwefen und Heimatbland feit gegen außen abichließen und 
ihr ganzes Herz mit den localen ntereffen erfüllen. Und wieder im Gegen: 
fag dazu, daß fie über ihre Gehege eifrig in die weite Ferne fchauen, und 
plößlich einmal mit ſchnellem Entſchluß alle Schranfen zerbrechen, welche fie 
in der Heimath feithalten, um unter fremden Völkern Abenteuer und neues 
Glück, vieleicht eine neue Heimath zu gewinnen. Diefe Neigung, ſich mit 
feften Heimatbgrenzen zu umfchließen und überall ein Heimmefen aufzufchlagen, 
hat die Germanen zu dem großen Golonijtenvolf der Erde gemacht, fie baben 
auf den Trümmern des Römerreiches faft ganz Europa in Kampf und Ber 
band mit der alten Randesbevölferung colonifirt, fie haben auch da, wo fie 
allmälig zu Romanen wurden, den Eriegeriichen Wandertrieb nicht verleugnet, 
die Kreuzzüge, die Beſetzung ded Mittelmeerd durch Genuefen und Benetianer, 
endlich die Eroberungen der Conquiftadoren in Amerifa find in Wahrheit 
aus dem Mifchtheil von Germanenblut, das in Gelten, Iberer, Römer ge 
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floffen war, zu erflären. Die große nationale Einheit, melde aus Angeln, 
Sadıfen und Nordmannen in Britannien erwuchs, hat diefe Befiedelung der 
Erde in immer größeren VBerhältniffen bis zur Gegenwart fortgeführt. 
Auch die deutichen Germanen haben feit der Bölferwanderung nicht 
aufgehört, die Fremde zu durchfahren. Sie vorzugsweiſe haben den euro 
päischen Dften mit Stationen deutichen Lebens überzogen, zum Theil völlig 
germanifirt, haben einzelne Reifende und kleine Haufen in jedem Jahrhunderte 
des Mittelalterd durch fait alle Ränder der befannten Erde gefandt. Auch 
feit die Kreuzfahrten und großen Nömerzüge aufhörten, dauerte dad Wandern 
der Deutfchen nach Italien, Nomogorod, dem heiligen Rande; und nicht nur die 
hanfifchen Schiffer durchfuhren die Nordmeere bis zu den entlegeniten Hüften, 
auch die niederfächfiihen Bauern bauten ihre Holzhäufer nahe am ſchwarzen 
Meer, ſchwäbiſche Yandleute pilgerten zum ſchwarzen Stern von Compoitella, 
und Männer von rittermäßigem Gefchlecht fuchten Schläge, Beute und Rand- 
befig im Reich von Byzanz und fpäter an der Türfengrenze, in Stalien, 
Spanien und Portugal. Befondered Intereſſe erhalten die Wanderungen 
einzelner Eöhne aus rittermäßigen Familien im 15. und 16. Jahrhundert; 
denn feitdem unternehmen Manche von ihnen, ihre Erlebnifje niederzufchreiben 
oder aufzeichnen zu laffen. An diefen Aufzeichnungen erfennen mir recht 
genau den MWechjel in den leitenden ntereffen, welche zur Reiſe lodten. 
Zuerft ift ed außer dem Gelübde und religiöfen Verpflichtungen der alte 
Wunſch, Ritterfitte und Hofbraud in der Fremde kennen zu lernen, deutfcher 
Kampfluit in einem Heidenfriege zu genügen und von einem fremden König 
ein Stück Goldbrocat oder den Orden einer ritterlihen Gejellichaft zu 
erhalten, weil ſolche Auszeichnungen in der Heimath Anſehen geben. Seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts aber, wo die Füritenmadht body fteigt, die 
moderne Politik der Regierungen beginnt, fangen unjere Junker allmälig 
an, in die lateiniiche Schule zu gehen. Die alte Reiſeluſt dauert, aber fie 
ziehen jet nicht nur nach Franfreih, Stalien und Spanien, um meljcher 
Sitte mächtig zu merden, oder um ald Landsknecht, Höfling und Reiter das 
Glück zu fuchen, fie beobachten auch die Fremde mit neuem Intereſſe, Curio: 
firäten alter Zeit, Seltfamfeiten der Natur, fie fprechen lateiniich, befuchen 
wol auch Gelehrte, die Sammlungen von Kunſtwerken großer Herren und 
die Trümmer antiker Amphitheater, und fchrieben römiſche Inſchriften ab. 
Seit den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts bat vielleicht feine 
Landſchaft Deutſchlands fo viele junge Adlige von einiger wiljenjchaftlicher 
Bildung in die Fremde gefandt, als Schlefien. Zu diefen Wanderluitigen 
gehört der Sohn eined alten ſchleſiſchen Geſchlechts Erich Laſſota, deſſen 
Tagebuch dur Herrn Dr. Schottin aud einem Manujcript der Gerdtorff- 
Weich'ſchen Stiftsbibliothek zu Baugen herausgegeben murde Wir find dem 
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Heraudgeber dafür und für die einleitenden biographifchen Notizen zu Dank 
verpflichtet, denn er eröffnet und Ginblid in ein vielbewegtes Menfchenfeben, 
welches fich gefügig und flug in den harten Kämpfen feiner Zeit tummelt 
und an mehreren wichtigen Beitereigniffen betbeiligt iſt. Erich lernte 1567 
auf der lateinifchen Schule zu Görlig, dann in Reipzig, 1573 ging er nad) 
Italien, wie es fcheint, um in Paduag zu ftudiren, nach feiner Nüdfehr nahm 
er Kriegsdienft in einem Regiment deutjcher Knechte, welches König Philipp II. 
von Epanien zum Krieg gegen Portugal anmarb. Sein Regiment balf 
Portugal erobern und wurde wiederholt gegen die Azoren eingeichifft, deren 
Belegung er fchildert. Nach feiner Rückkehr wurde Laſſota 1585 Hofdiener 
Kaifer Rudolph's, bald vertrauter Diener des Erzherzogs Mariniltan; in 
diefer Eigenfchaft wurde er vielfach als diplomatifcher Agent, aber auch alö 
Kriegsmann bei den unglüdliben Verſuchen Marimilian’d, die polniiche 
Königskrone zu erwerben, verwandt. Er führte eine Zeitlang den Befehl 
über dad Kriegsvolk, welches Marimilian zum Erwerb des polnifchen Reiches 
geworben hatte und wurde bei Pitſchen mit feinem Erzherzog von den Polen 
gefangen; endlich im Jahr 1590 mit einem geheimen Auftrage zum Czaren von 
Moskau gefandt. Seine Schickſale auf diefer Fahrt “follen im Folgenden 
nad feinem Tagebuch in getreuer Uebertragung mit wenigen unmefentlichen 
Auslaffungen gefchildert werden. Eric Rafjota erzählt: 

„Den 21. September 1590 habe ich zu Rübe mit einem Schiffer Kerften 
Aemus von Sonderburg den Vertrag gefhloffen, daß er mich an die Narva 
führen und dafelbit auf der rufjiihen Seite abiegen follte, wogegen ich ihm 
246 Thaler zufagte. Sein Schiff war 40 Laſten groß und fonjt mit feiner 
Kaufmannſchaft beladen. 

Um 15. Detober find wir ziemlich hoch in der See die Mündung der 
Narva vorübergelaufen, und als der Schiffer dad Loth warf und nicht mehr 
als drei Faden Tiefe fand, hat er alabald die Segel geitrichen und mir ge 
ratben, daß ich mich von da auf dem Boot, dad wir mitführten, an dad 
Rand folte fegen laffen, weil es wegen dem feichten Ufer, wegen der fteilen 
und blinden Klippen forglich fei, mit dem großen Schiff fich näher and Rand 
zu wagen. Deshalb habe ich fogleich meine Sachen in das Boot gebracht, 
bin mit meinen Dienern eingeitiegen und fammt dem Schiffer und drei 
Bootöfnechten dem Rande zugefahren. Auf dem Echiffe ift Niemand ge 
blieben, ald nur der Steuermann; da aber die See ungeitüm war und große 
Wellen gab, aud) das Waſſer oft in das Boot fchlug, iſt und nicht ganz 
wohl zu Muth gemwefen. Wir find aber nach ungefähr drei Stunden, da 
eben der Tag anbrach, glükli zu Land gefommen. Als wir nun aus— 
geitiegen waren, habe ich den Bootsleuten einen Dufaten verehrt und einen 
Thaler gegeben, den fie in ein Epital ihrer Heimath verehren follten, habe 
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auch dem Schiffer einen fchriftlichen Beweis feiner vollbrachten Reije unter 
meinem Eiegel audgefertigt, damit er den Reit der Echiffämiethe mit 200 
Tbalern, die ih zu Lübeck niedergelegt hatte, befommen möchte. Darauf 
ift er obne Säumen dem Schiff wieder zugefahren, ich aber habe mich durd 
einen dien Wald, der nahe dabei war, an einen fumpfigen und brudhigen 
Drt begeben und aldbald meinen Begleiter Ernft mit dem Dolmetſch, der 
diefer Gegend fundig zu fein vorgab, ausgeihidt und ihm ein Schreiben an 
Iwan Andreowitih, damals Statthalter zu Iwanogorod zugeitellt und be- 
foblen, daß fie fih dorthin verfügen und meine Ankunft melden follten. 
Darauf find fie fortgegangen, aber am folgenden Tage ungefähr um Mittag 
wieder zurüdgefommen und haben angezeigt, daß fie in zwei Dörfern mol auf 
trei Meilen Entfernung geweſen, aber feinen Menichen angetroffen, wiemwol in 
den Törfern glübende Koblen und warme Stuben, auch Hunde waren, ein 
Zrichen, daß kurz vorber Leute dafelbit gemefen. Darauf habe ih den Dol- 
metih, dem ich eine ftattliche Verehrung zugelagt, und Johann Förfter 
wiederum eilends fortgeichict, aber da8 Schreiben an Iwan Andreowitſch 
habe ich ihnen nicht mitgegeben. Denn ala ich hörte, daß feine Leute in 
den Dörfern waren, hHat mir nicht? Gutes geahnt. Zu meinem fonderlichen 
Unglüf mar an demielben Tage, wo ih an das Land Fam, nämlich den 
16. October, der Waffenitillitand zwiſchen Ruffen und Schweden aufgefündigt, 
die Ruſſen hatten fich wiederum in die Feitungen begeben, und die Schweden 
waren mit ziemlicher Feldftärfe ins Rand gefallen und hatten daffelbe auf etliche 
Meilen durchſtreift. Als meine Diener ſolches von den Schweden, die fie 
auf dem Wege trafen, eriubren, entichloffen fie fih, in die deutjche Stadt 
Narva zu gehen und dafelbit gründlichen Bericht in der Stille einzuzieben. 
ALS fie Dort anfamen und erfuhren, daß ed ganz unmöglich ſei, in eine ruffi- 
Ihe Feſtung zu fommen, erfann der Dolmetſch einen anderen Anſchlag, 
welcher gar nicht fo fchlecht gewelen wäre, wenn das Glüdf nur ein wenig 
hätte dienen wollen. Denn er meldete fich bei dem fchmedifchen Admiral, 
gab vor, daß er mit einem deutſchen Schiff und einer Ladung Bier, Uepfel 
und anderem Proviant ein paar Meilen außerhalb der Viündung auf den 
Sand gelaufen, und bat deshalb, ihm eine Schute zu gönnen, damit er von 
dem Schiff etwas abladen und daſſelbe erleichtern fönne. Dies hat der Admiral 
ohne Widerrede bewilligt. Es iit aber des Dolmetſch Intention geweſen, 
mit der Schute an die Stelle zu fommen, wo id mich verftedt hielt, damit 
ich felbft mit dem Schiffer abjchlöffe, daß er mich mit Dienern und Gepäd 
auf des Königs von Polen Gebiet, etwa nah Bernau führte und dort ab» 
legte. Sie befamen die Schute, aber der Wind wollte fih zum Auslaufen 
nicht fügen. Da erfahen fie für rathfam, daß Hand Förfter fih auf der 
ruſſiſchen Seite abjegen ließe, um mir den Anſchlag wegen der Schute zu 
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melden. Unterdeß babe ich fammt den anderen dreien, die bei mir im Walde 
blieben, großen Mangel an Lebensmitteln empfunden, fo daß wir vom 
Dienftag bis auf Sonnabend fein Brot in unferen Mund gebradt; zu bes 
fonderem Glüd fand mein Diener noch etlihe Rüben, eine Meile entiernt, 
auf einem Nübenader. Ich aber habe großes und ftetiged Verlangen nad) 
den zweien getragen, die ich auegeſchickt, und da ich meinte, daß fie ge 
fangen wären und ich dadurch audgefundichaftet werden fünnte, babe ich bei 
Tag und Nacht einen meiner Diener auf Schildwacht ftehen laffen, zulegt 
für rathjam angefehen, meine Briefe zu verbrennen, meine Kiften und Fell: 
eifen in die Erde zu vergraben; und damit man die Stelle nicht erfennen 
foltte, habe ich ein großes Feuer darüber machen laffen. 

Am Morgen des 22. Detober haben wir eine ftarfe Anzahl ſchwediſcher 
Schützen gefehen, welche uns alsbald feindlich anliefen. Obwol wir ibnen 
feinen Widerſtand leifteten, fondern ihnen unferer Abrede nach zu verjtehen 
gaben, daß wir Fremde wären und in ihres Königs Dienit treten mollten; 
fo haben fie und doc fein Gehör gegeben, ſondern Seiten- und Obergemehr 
mit Gewalt abgenommen und darauf den Ernſt Lindeiner, welcher eine 
blaue Haube aufhatte und den fie deshalb für einen Ruſſen anſahen, durch 
den Rüden gefchoffen, darnach und defjen beraubt, was fie in der Gile bei 
und finden fonnten. Darauf haben fie uns fortgeführt an die Mündung 
der Narva, dort den Bootdleuten, die auf den Schiffen vor Anfer lagen, 
zugejchrieen und begehrt, daß fie die Boote and Rand ſchicken follten. Als— 
bald famen zwei Boote von den nächſten zwei Schiffen zu und, da haben fie 
und getheilt, und mich mit fammt Ernſt Lindeiner auf das eine Boot geſetzt 
und auf dad Schiff „der weiße Schwan“ geführt, worauf der Unteratmiral 
war, Wie mir heranfamen, fragte der Unteradmiral Olaf Hijing, der neben 
einem anderen Schiffehauptmann, David Pfeil, an dem Schiffebord lag, die 
Knechte, was fie brächten. Die gaben zur Antwort, daß fie auf der ruſſi— 
ſchen Seite erlihe Leute gefangen hätten, die fi für Deutiche ausgäben. 
Da befahl er und, heraufjzufommen. Da aber gedachter David Pfeil, font 
ein Deutfcher und zu Lübeck geboren, der aber mit dem Rath der Stadt in 
Feindſchaft gerathen und in ded Königs von Schweden Dienft gegangen mar, 
hörte, daß mir Deutiche wären, empfing er und auf gut Deutfch mit diejen 
Worten: „Derauf ind Teufeld Namen!" Darnad) befrayten fie und, wer wir 
wären und wie wir nad Rußland gefommen. Darauf gab ich ihnen zur 
Antwort, ed wären unfer drei von Adel fammt einem Diener und Jungen 
zu Lübeck einig geworden, nach der Naroa zu fahren und und in der ſchwe— 
diichen Majeftät Kriegsdienst zu begeben, wenn wir unferem Stande nad) 
paffenden Unterhalt erlangen fünnten. Der Schiffer, diefer Gegend nicht jon- 
derlich Eundig, fei mit dem Schiff auf eine Sandbank gelaufen, weshalb mir 
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ihn gebeten, daß er und um unfer Geld mit dem Boot auf liefländiſchem 
Boden audjegen follte, die Booteleute aber hätten und etwa eine Stunde 
vor Tag auf rujfiihem Boden an einem Wald abgefegt und und zu ver» 
ftehen gegeben, daß von der Stelle nicht ganz zwei Meilen bid nad Narva 
wären, Ob fie Solches aus Unwiſſenheit oder mit Fleiß, aus Boeheit ge- 
tban hätten, wäre und unbewußt. Dort hätten uns diefe gegenwärtigen 
Knechte gefunden, alsbald angefallen, ‘gefangen, geplündert, auch einen der 
Unferen bejihädigt. Darauf antwortete David Pfeil: Sofern eure Sade 
gerecht iſt und der Schiffer an euch als redlichen Reuten ein folches Stüd 
geübt hat, mie ihr vorgebt, fo hat er gehandelt ald ein Schelm, und es 
wäre ganz recht, wenn man einen folchen Buben Anderen zum Grempel beim 
Kopf nähme. Wenn aber eure Sade falih tft und ihr Schelme jeid, fo 
ſollt ihr Schelmenlohn empfangen.“ Darauf frug er, mie der Schiffer ge 
heißen. ch berichtete, fein Name, der bet und ganz feltfam und ungebräud- 
li fei, wäre mir entfallen; fo viel wühte ich, daß er entweder aud Däne— 
marf oder Holftein wäre, da fie auf dem Schiff allein dänifch mit einander 
geredet. Nah diefem Geipräd forderte mich der Unteratmiral in feine 
Cojeta, wie fie ed zu nennen pflegen, wo ich mit ihm und David Pfeil früh— 
ftüdte. Sie frugen mic um allerlei Sachen, ich gab ihnen Befcheid, mie 
unfere Bedrängniß damals forderte. Unterdeß brachte man etliche gefangene 
ruffiihe Bauern mit gebundenen Händen auf dad Schiff, welche fie vor 
mich ftellten und fragten, ob fie mich zuvor gejehen hätten. Da diefe aber 
berichteten, daß ich ihnen ganz unbefannt wäre, waren fie damit zufrieden. — 
Etwa eine Stunde darauf fuhr ich und der Unteradmiral, welcher zuvor noch 
alles Geld, das ich im geheim bei mir hatte, zu fi) nahm, auf einem großen 
Boot zu der Armada. Als mir aber bei dem Echiffe vorüberfamen, wo der 
andere Theil meiner Leute war, fehrien die Knechte, die fie bis dahin be» 
gleitet und ung gefangen hatten, dem Unteradmiral zu, daß er mich auf 
daffelbe Schiff bringen follie, denn ich wäre ihr Gefangener. Als aber der 
Unteratmiral fi nicht daran kehrte, fondern ſtracks fortfuhr, find fie übel 
zufrieden damit gemejen und haben mid vom Schiff aud auf dem Boot er- 
hießen wollen; aber David Pfeil hat fie ernſtlich abgemehrt. 

Als wir nun zu der Armada famen, find wir auf der Galeere, „der 
Lindwurm” genannt, zu dem Admiral Erich Bartelfon gefahren, welcher 
mich auch wegen meined Zuſtandes befragte und dem ich diefelben Antworten 
gab. Wie wir fo im Geipiäch find, fommt Herr Karl Sture, von dem vor« 
nehmſten Herrengeichlecht in ganz Schweden und Deputirter ded Könige bei 
den vergeblichen Friedensverhandlungen mit den Nuffen, auch dazu, und ala 
er hört, daß ich mich einen vom Adel nenne, frägt er, ob ich zufrieden jet, 
dap man hinaus nad) Deutſchland ſchicke, um ſolches auf meine Unkoſten 
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zu erfunden. Darauf gab ich ihm zur Antwort, wenn ed nicht anders fein 
könne, wäre ich damit zufrieden; aber ich verhoffte, fie würden ohne dad 
meinen wahren Worten Glauben fchenfen. Und fofern ich nicht eine 
für meine Verhältnifje paffende Stellung bier fände, würden fie mir er- 
lauben, wieder nach Deutichland zu reifen. Nach gebaltener Mahlzeit Fam 
der Schwager des Statthalterd von Narva, Peter Deen, zu mir, fagte mir, 
daß er auch ein Deutfcher, von Geburt ein Preuße, feine Mutter aber eine 
geborene Freund aus Schweidnig in Schlefien fei, und diemeil ich auch ein 
Schlefier und alfo fein halber Landamann wäre, wollte er mir treulich ratben, 
daß ich zur Verbütung vieler Ungelegenheit mi auf den König berufen 
und ſtracks zu ihm begehren jollte; denn wenn ich hier bliebe und fie dem 
König nah Schweden fchriftlich berichteten, daß fie etliche verdächtige Per: 
fonen in Rußland gefangen hätten, jo fönnte leicht gejchehen, daß der König 
zurüdbefähle, und mit der Tortur anzufaffen. Diefe gutherzige Erinnerung 
des Deen habe ich wohl in Acht genommen. 

Am 14. October fam und die Nachricht, die Knechte, welche und gefangen, 
hätten an dem Ort, mo fie und zuerft antrafen, etliche Truben und Well 
eifen in der Erde vergraben gefunden und darinnen viele modfovitifche Klei- 
der. Man fragte mih, ob diefe mir zugebörten. Ich beforgte, daß dies 
durch meinen Jungen verratben fein fönnte, wie auch der Fall war, und ant— 
wortete, ich bätte wohl Etwas von Truhen und Felleifen vergraben, es 
wären aber feine mosfovitifchen, fondern ungarifche Kleider darin, ich hätte 
früher die Intention gehabt, mit dem faiferlichen Gefandten nach Konftanti- 
nopel zu reifen, und mir dazu die ungariihen Kleider machen lajfen. Mit 
diefer Antwort ließen fie fich taliter qualiter begnügen. Den 3. November 
um Mitternaht find mir unter Segel gegangen und gegen Deland, eine 
Inſel mit hohem Berge gefommen. Mit diefem Berg haben die Echiffäleute 
einen befonderen Überglauben, denn fie wollen nicht zulaffen, daß man ihn 
mit Namen nennt, wenn man daran vor Anker liegt oder vorüberfährt. 
Denn fie fagen, wenn man ihn nennt, kann man nicht davon wegfommen, 
oder aber ed begegnet dem Schiff fonft ein Unglüd, fie erzählen auch fonit 
viel Kabeln davon, wie, daß darin eine Höhle fei, in welcher ein großer 
Chat liegt, man fünne aber den Gingang dazu nicht immer finden, wenn 
man will, fontern nur biemeilen, wenn man am menigiten daran denft. 
Um 24. November lagen wir vor Helfingfors, da iſt ein deuticher Gold— 
ſchmied aus der Stadt zu und aufs Schiff gefommen und hat unter Anderem 
vermeldet, vor etlihen Tagen fei dort in der Etadt ein Deutfcher ge- 
fangen worden, der ſich den Dolmetjch eines deutichen Herrn nannte, mels 
her vom Faiferliben Hofe mit Briefen nah Moskau verſchickt worden, und 
diefer Dolmetſch heiße mit Namen Hermann Sternmann. Als ich dies hörte, 
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bin ich heftig erſchrocken, doc habe ich es nicht merken laſſen, und da th 
jab, daß ich ſchon verrathen war und auf meiner Ausfage, die ich zu Narva ' 
gethan, nicht werde beftehen fönnen, habe ich auf einen anderen Anfchlag 
denken müſſen. Ich ließ meinen Dienern auf dem anderen Schiff fagen, daf 
fie mir etliche Flafchen mit Bier, woran wir Mangel hatten, ſchicken follten, 
und als fie zu mir kamen, zeigte ich ihnen an, Hermann fet gefangen, und 
es fei vergebend, bei der vorigen Ausfage zu bleiben; fie möchten deahalb 
frei heraus befennen, daß fie meine Diener wären; fie wüßten aber von mei. 
nen Sachen nichts weiter, ald daß ich mit Faiferlichen Briefen nah Moskau 
geſchickt worden fei, die ich den Tag zuvor, ehe man und gefangen, verbrannt 
hätte. Mit folcher Information entließ ich fie. 

Ald wir am 17. December dur die Aalandiſchen Scheeren fuhren, ift 
Hauptmann Abraham Nielfon mit drei Trabanten aus der Fföniglichen 
Guardia mit Befehl vom König gefommen, und auf einem Kleinen Boot 
ſchleunigſt nach Schweden zu bringen, wenn die großen Schiffe wegen Froft 
in Finnland mintern müßten. Und er meldete, daß ihm der König felbit 
perfönlich befohlen, mit feinem Kopf für uns zu ftehen. Damit hat er und 
zwar jchlechten Troſt gegeben, denn wir hatten und böjer Liebe zu beforgen; 
doch ließen wir und das nicht merken. Am 19. December ftiegen wir von 
der Galeere und fuhren auf einem Boot bis nahe an Stockholm, von da zu 
Schlitten bis gen Upfala. 

Als wir dort am 22. December anfamen, ſchickte Herzog Karl, des Kö. 
nig® Bruder, etliche feiner Hofjunfer und Diener zu und und ließ und auf 
das Schloß fordern. Dort hatten wir im Beifein des Herrn Nield Bulvden- 
ftern, oberiten Kanzlers der Krone Schweden, und etlicher anderer Herren 
aus dem Reichsrath ein feltfames Geipräh mit dem Herzog, denn er ver 
meinte, wegen meiner Reife nach Mosfau große Geheimniffe zu erfahren; ich 
aber richtete meine Rede und Antwort ein, wie e8 damals die Zeit forderte, 
und gab an, ich fei nur mit Faiferiichen Schreiben, deren Inhalt mir um 
befannt, an den Großfürſten in Moskau abgefertigt worden, in Kurzem 
hätte eine große Botſchaft nachfolgen folen. Damit wollte er nicht zufrieden 
fein, fondern feste mir mit ungeftümen Worten und Geberden hart zu. Er 
müßte recht gut, daß ich fein einfacher Briefträger, fondern in mehr ein- 
geweiht fei, als ich vorgebe, und darum folte und müßte ich ihm befennen, 
was mir in Mosfau zu verrichten befohlen worden, oder aber er wollte, fo 
wahr er adlicy geboren ſei, die Diebeshenfer über mich ſchicken. Darauf 
proteitirte ich gegen Gemalt und bat, Füritlihe Durchlaucht wolle fi ala 
ein chriſtlicher Potentat zunächſt anders bevenfen und nicht ſolche Mittel 
gegen mid) anwenden, Gr aber antwortete: „Du bift der rechten Gefellen 
einer, Mir ift in zwölf Jahren Keiner vorgelommen, den ich lieber gejehen 
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hätte, ala dich; ih will darum munter mit dir herumfpringen.* Als ich 
aber dazu ftillichrwieg, wandte er fich zu den Reichsräthen und fagte, er fähe 
mich dafür an, daB ich wol ſchon mehr Reifen nad) dem Galgen gemacht 
hätte. — Als ich aber auch nichts antwortete, fragte er mich, ob id 
Kriegsbrauch zübte, and da ich ihm zur Antwort gab, daß ich ein wenig 
davon erfahren und mich darin verfucht hätte, da fprah er: „Wenn 
man foldhe Vögel fängt, läßt man fie mol fingen, und wenn fie genug ge- 
jungen haben, hängt man fie an einen dürren Baum. Dad fann dir aud) 
wieder paſſiren.“ Sch replicirte: „Ich bin fein folcher, fondern ein ehrlicher 
von Abel, und habe Ehre und Tugend von meinen adeligen Vorfahren feit 
etlichen hundert Jahren her geerbt, die will ich auch, geliebt ed Gott, mit 
mir ind Grab nehmen; und da fürftlihe Durdlaucht meinen wahren Worten 
feinen Ölauben geben wollen, jo mögen Sie hinaus an die bochfaiferliche 
Majeſtät fchiden und fi nach meinen Verhältniffen erkundigen. Bin id 
nicht, wofür ich mich ausgebe, oder weiß die kaiſerliche Majeftät nicht? von 
mir, fo mögen fürftlihe Durchlaucht alsdann mich nach höchſter Ungnade 
ſtrafen. Unterdeß aber ift meine unterthänigite Bitte, fürftliche Durchlaucht 
wollen die acht oder neun Wochen, bid der Bote hin- und zuüdreifen fann, 
Geduld haben und feine Gewalt an mir üben.“ Als aber er mir darauf 
den Beſcheid gab: „Sch will mit der Fatferlihen Majeität nichts zu thun 
haben, fondern allein mit dir,“ wandte ich dagegen ein: „Fürftlihe Durch— 
laucht würden fih an mir armem Gefellen ſchlecht erholen und mit der ge 
ringen Hand vol Blut Ihrem Land und Leuten wenig Nuten fchaffen.” 
Er antwortete: „Du wirft wol anders reden und beſſer daran müffen, wenn 
dir ein anderer Frager an die Seite geftellt wird.” Und nachdem er mir 
Frift bis auf den 24. December gegeben, mich zu bedenfen, hat er mich von 
fih meggeihafft und dem Hofmarfchalt befohlen, mid“ wohl zu verwahren. 
Als diefen der Wachtmeifter frug, ob er mi in Eifen fchlagen folte, fagte 
er nein, und fo babe ich in die Wachtmetiterfammer in einer Baſtei gehen 
müffen, wo mich allezeit etlihe Schügen bewachten. 

Etwa eine Stunde darauf fommt der Marjchalt mit einem Secretär 
und föniglichen Rath zu mir in die Kammer, zeigen an, es ſei ded Königs 
und Herzogs Befehl, daß man mid, unterfuchen jolle, ob ich nicht noch etwad 
von Briefen bei mir hätte Ich habe im bloßen Hemd vor ihnen ftehen 
müffen, und fie haben Alles, fonderlich die Sohlen der Stiefel, aufd Genauefte 
unterfuht. Da fie aber nichts fanden, ald ein Schreibtäflein, Gebetbuch und 
Fazenetlein (Tafchentuh), haben fie dad Schreibtäflein «mit fi genommen 
und dagegen proteitirt, daß fie fein Geld, fondern nur Briefe bei mir fuchten, 
haben mich daneben vermahnt, ich follte, um ein Unglüd zu verhüten, nicht 
des Königs Zorn auf mich laden. Ich gab ihnen zur Antwort, Gott wolle 

Grenzboten I. 1869. 59 


- q 
466 


mich davor behüten, des Königd Zorn fet eine Bürde, die ich mir zu er- 
tragen nicht getraute. Aber königliche Majeftät möge mir nicht Unmögliches 
zumuthen und nicht begehren, daß ich etwas audfage, wovon ich feine 
Wiſſenſchaft hätte. Darauf fagte der Secretair, er hätte gehört, daß ich eine 
Zeitlang in Hiſpanien geweſen; wäre ich dort der Jnquifitiog, entgangen, fo 
follte ich bier in Schweden erft recht hineinfommen. ch antwortete: „ch 
babe gehofft, in eine® chriftlichen Königs Händen zu fein, welcher mir feine 
Gewalt zufügen wird; follte das aber gegen meine Hoffnung gejcheben, fo 
muß ich e8 Gott anheim geben.“ 

Um 24. December bin ich wieder vor den Herzog und die Reichäräthe 
gefordert worden. Der Herzog empfing mich mit den Worten: „Erich, Erich, 
du bift gar haläftarrig.* Als ich aber dagegen fagte, daß ich füritliche 
Durchlaucht bitte, mein Benehmen nicht fo zu deuten, fagte er: „Wann du 
etwa Scheu trägft, deine Sachen vor Jedermann an Tag zu geben, jo 
will ich die Herren Reichsräthe abtreten laffen und dich allein darüber ver: 
nehmen.“ Ich antwortete: „Jh würde fürftliher Durchlaucht nicht mehr 
fagen fönnen, als bereits gefchehen; es ift aljo unnöthig, daß die Herren 
abtreten.” Er wandte dagegen ein. „Es iſt gleichwol nicht umfonjt, daß du 
die Briefe verbrannt haft, denn wenn nicht? Verdächtiges darin war, fo 
weiß ich nicht, warum du ſolches gethan.“ Ich berichtete: „Sch babe jo 
gehandelt aus Dienftpflicht, denn da die Schreiben an den Groffürft in 
Moskau gerichtet waren, und ich ſah, daß mir der Meg verlegt war, fo 
wollte ich meined Herrn Briefe nicht in andere Hände fommen laſſen.“ Darauf 
fagte der Herzog: „Sch wikb gleichwol wiſſen, was der Kaiſer allezeit für 
Gorrefpondenz mit dem Mosfoviter hat. ch beforge, die armen Schweden 
müffen darum Haare laffen.”r Ich antwortete: „Die Correfpondenz zwiſchen 
faiferlicher Majeltät and dem Großfürften ift nicht neu, oder von der faifer- 
lihen Majeſtät bei jest währendem Kriege zwiichen Moskau und Schweden 
angefangen, fondern vor vielen Jahren von deren hochlöblichen Vorfahren 
begonnen, und zulegt durch die Faiferliche Majeität immer continuirt worden ; 
und dabei ift nicht? Heimliched oder Gefährliched, denn beide Theile haben 
ihre Geſandten öffentlich einander geſchickt, und die moskovitiſche Botjchaft 
bat mehr ald einmal den Reichstagen beigemwohnt.* 

Der Herzog antwortete wieder: „Um fo ärger, daß man mit einem 
ſolchen Undriften und Bluthund dergleichen Einvernehmen hat. Wenn die 
Schmeden ed nicht mit ihrem Gut und Blut abgemendet hätten, fo hätte er ſchon 
längft fein Lager mitten in Deutfchland aufgeihlagen. Aber wenn ihr Deft- 
reicher ung Schweden den Ruſſen über den Hald best, jo wollen wir euch 
Türken und Tartaren auf den Kopf fegen. Wir wollen ſehen, mie wir und 
ded Ruſſen erwehren. Beißt ihr euch hernach mit Türken und Tartaren. 
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Was dich betrifft, fo habe ich gewiffe Kundichaft, daß du zu Lübeck erzählt 
haft, deine Reiſe nah Moskau gehe vornehmlih dahin, Unfrieven zwiſchen 
Schweden und Moskau anzurichten.“ Darauf bat ih: „Fürftliche Durch— 
laut wollen mir Beide, den, von dem Sie foldyed haben, und den, zu 
welchen ich es geredet haben fol, namhaft machen, denn ich Fann bei Gott 
und meinem Gewiſſen bezeugen, daß fein redliher Mann fi) mit Wahrheit 
rühmen fann, jemald jo etwad von mir gehört zu haben. Auch können 
fürſtliche Durchlaucht ala ein hochweiſer Fürſt gnädig abnehmen, ob mir ala 
einem Diener gebührt hätte, jo etwas in allen Wirthahäujern zu publiciren, 
oder einem Jeden zu vertrauen, ſelbſt wenn ich ſolchen Auftrag gehabt hätte.“ 
Hierauf jagte einer von den Neichsräthen: „Da befennt er e3 jeßo felber.“ 
Da ich hörte, daß er mich durch meine Reden gefährden wollte, bat ich ihn, 
meine Worte nicht anders auszulegen, als wie fie geredet worden, und be 
zog mich deswegen auf fürftlihe Durchlaucht, welche fie gehört hätten. Der 
Herzog ſagte Nichts darauf, fondern lächelte nur ein Wenig. 

Darauf frug er mih, ob ich nicht auch Schreiben vom Erzherzog 
Matthias gehabt hätte. Ich antwortete: „Nein.“ Als er aber mieder in 
mich drang, ich hätte ja Schreiben von ihm gehabt, und ich ihm zur Ant: 
wort gab, ich fönnte das Gegentheil bei meinem Gott bezeugen, fpricht er 
ganz ungeftüm: „Ei, mad weiß ih, was du für einen Gott hajt“, und 
das redete er darum, weil er meinte, ich wäre der Fatholijchen Religion zu« 
gethan. indem trat einer von den Reichsräthen etwas vor und fagte leiſe 
zu dem Herzog: „Bielleicht aber von dem Erzherzog Marimiltan.“ Darauf 
fragte der Herzog, der fi jonder Zweifel vorher im Namen geirrt, alsbald: 
„Oper haft du vom Erzherzog Marimtlian Schreiben gehabt?" Ich fagte: „Ja.“ 
Darüber verftummte er jogleich; denn wie ich nachher erfuhr, hatte ihm mein 
Dolmetſch zu verftehen gegeben, daß ich died aufd Höchite leugnen mürde, 
Darauf fragte mid) der Herzog weiter, wo ich zu Lübeck meine Herberge ge 
habt. Als ich aber in der Sorge, daß er vom Dolmetſch auch darüber be- 
reitd berichtet worden, antwortete, daß ich bei Caspar Kron in Herberge 
gelegen, rief er: „Bei dem ſchwarzen Schelm, der feit vielen Jahren der 
Krone Schweden Verdruß und böfen Willen bemiejen, der dem Feind wäh— 
rend ded Krieged Rüſtung und Munition zugeführt hat. Ich wünſche nicht? 
mehr, als daß ich ihn ebenfo in meinen Händen hätte wie dih. Es follte 
kein Baum in Schweden zu gut und hoch fein, er follte daran hängen. Weil 
du dich bei dem Manne aufgehalten, iſt leicht zu erachten, daß deine Sache 
auch nicht richtig fit, und daß du mit ihm Unfchläge gegen die Krone 
Schweden gemadt haft. Darum mil id endlich von dir willen, was du 
in Moskau verrichten follteft. Oder aber, fo wahr ich adlich geboren bin, 
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ich will dich um eine Ele länger machen laſſen“), und dann wirft du jagen 
müffen, was du meißt und mad du nicht meißt.“ 

Ich fahte aldbald diefe Worte auf und fagte: „Es Fönnte leicht ge 
heben, daß ich in diefem Falle Etwas fagen müßte, wovon ich feine Wiffen- 
ſchaſt habe. Aber ich bitte, fürftlihe Durchlaucht wollen fih an mir nicht 
vergehen, fondern als ein chrijtlicher Herr mir das widerfahren lafjen, was 
juris gentium, Völkerrechts it. Wenn das nicht gefhieht und fürftlihe Durch- 
laucht andere Mittel gegen mich gebrauchen, fo weiß ich nicht, was mir bei 
Türfen und Heiden Aergeres widerfahren kann.“ Darauf fängt der Herzog 
ganz höhnifh an zu lachen und fagte;, „Was jura! Wir verftehen und bier 
in Schweden auf feine jura!* — (D, ein barbarijched und unmürdiges Wort!) 

Darauf wendet er fih zu den Reichsräthen und ſpricht: „Schaut, der 
Kerl hat die Eöniglichen Statthalter und Räthe zu Narva mit lauter Rügen 
berichtet.” Ich verfegte: „EI tft allerdings an dem, daß ich ihnen nicht 
viel Wahrheit vorgejagt. Haben fie aber fürftliher Durchlaucht das eine 
berichtet, jo werden fie auch ohne Zweifel dad andere nicht vergeijen haben, 
daß ich ſtets und allezeit mich auf föniglihe Majeſtät und fürjtlihe Durch— 
laucht berufen und hierher nah Schweden gebracht zu werden begehrt habe, 
um über meine Perſon fo ausführlichen Bericht abzuftatten, daß man hoffent- 
lid) gnädigft damit zufrieden fein würde.“ 

Darnach frug mid der Oberftfanzler der Krone Schweden, Herr Niel® 
Buldenitern, ein feiner alter Mann von etwa 70 Jahren, mie ich heiße. Sch 
antwortete: „Mein Name ift Erich Laſſota von Steblau“. Da fuhr er fort: 
„Mein lieber Rafjota, ald ich in meiner Jugend zu Wittenberg ftudirte, habe 
ic eineg eured Namend und Stammes "gar wohl gefannt; er ift mein ver- 
trauter Freund und Geſell gemejen, und ed wäre mir von Herzen leid, wenn 
ed etwa mit euch einen fchlechten Weg gehen follte. Deshalb will ih treu- 
lid) ermahnt und gebeten haben, daß ihr ed zu feiner Gemwaltthat fommen 
laßt und gutwillig herausjagt, was eure Verrichtung in Moskau fein jollte*. 
Da fiel ihm ter Herzog in die Rede: „Mein frommer Herr Guldenitern, er 
mag fih wol nad) einem ehrlichen Gefchleht nennen und doch ein Schelm 
fein. Wißt ihe nicht, wie vor etlichen Jahren der Franzos gethan hat, der 
fi bier im Land für einen Grafen audgab, da er doch, wie wir nachher er- 
fuhren, nur ein Lakai geweſen?“ ch antwortete: „Ich wiederhole meine 
geborfamfte Bitte, daß fürftliche Durchlaucht genau an den farferlichen Hof 
hie und Kundſchaft wegen meiner PVerjon einziehen laffen. Bin ich nicht 
der, den ich mich nenne, oder weiß Faiferliche Majeftät Nichts von mir, fo 
fol man nad höchfter Ungnade mit mir procediren. Ueberdied find auch 
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etliche fchmedifche Herren im Lande, und am Hofe deutfche Junker, welche 
mid von Jugend auf gekannt haben.“ Da frug der Herzog: „Wer find 
diefe fchmediichen Herren?“ Ich berichtete: „Herr Arel Löwenkopf (der mit 
dem König und Herzog Geſchwiſterkind war), Herr Curo Bielfe, Herr Eric 
und Herr Johann Sparre.“ Der Herzog fragte, wo ich mit ihnen Kund— 
Schaft gehabt. Ich meldete, daß ich fie in Jtalien gefannt. Darauf fpricht 
er: „In Stalien! Ja die italienischen Praktiken gelten bei mir nichte.“ Und 
das fagte er darum, meil diefe Herren grade damals in Ungnade und Ber: 
haft waren. Darnach frug er, wer die Deutſchen an feinem Hofe wären, 
Ich vermeldete: „Ein Meihnifcher von Adel, Georg Blank genannt, welchen 
ih fammt feinem Bruder zu Leipzig kannte, da ich no ein Knabe war und 
dort ftudirte,“ 

Der Herzog ſchwieg dazu ftill, und Herr Nield Gufdenftern fing mieder 
an zu reden: „Es ift nichts Neues, daß man Legaten intercipirt. So hat 
bet Menfchergedenfen der Bicefönig von Sicilien die franzöfiichen Gefandten, 
welche nach der Türkei reifen wollten, gefangen und aufgehalten. Und weder 
faiferlihe Majeftät noch fonjt Jemand mürde es fürftlicher Durchlaucht ver 
denken können, daß Sie in diefer Sache fo fleißig nachforfchen, weil ihr doch 
in des Feindes Rand, mit dem Sie in offenem Krieg jtehen, betreten wurdet.“ 
indem fiel ihm der Herzog abermald in die Rede und fagte: „Was meint 
ihr, wenn ich gleich den Kerl henten lafje, der Kaijer würde feinetwegen 
einen Krieg anfangen?“ ch ließ diefe Rede ded Herzogs vorübergehen und 
antwortete Herrn Nield Guldenftern auf feine Einrede: „Was der Herr 
wegen der Legaten fagt, fann ſich auf mich nicht beziehen, denn eritlich bin 
ich fein Legat, dem etwas zu handeln und tractiren anbefohlen tft, fondern 
bin nur mit Briefen herumgeſchickt worden; dann aber find jene, deren der 
Herr gedaht, vom Feind zum Feinde gereift; ich aber habe zwar meine 
Reife zu Ihrem Feinde angeftellt, bin aber von feinem Ihrer Feinde dahin 
geihiet worden. Und wenn ich etwas wider die Krone Schweden zu 
handeln gehabt, hätte ich mol einen anderen Weg finden wollen, wo ich der 
Gefahr nicht ausgeſetzt war, in ſchwediſche Hände zu fallen.“ Der Herzog 
fragte, mie ich meinen Weg denn fonft hätte nehmen wollen. ch ant- 
wortete: „Es find der Wege nah Moskau gar viel, ich hätte leicht einen 
finden können.“ 

Nach diefem wurden noch mehrere Reden pro et contra gewechſelt, end« 
lich entließ mich der Herzog wieder mit der Drohung, wenn ich meine Ge 
Ihäfte nicht gutwillig offenbaren würde, würde mir ein anderer Frager an 
die Seite geftellt werden. Darauf antwortete ich im Hinauegehen: „Der 
Teufel mag fortan Fürften und Herren dienen, wenn einer mit dem Diener 
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des anderen alfo umgehen will.“ Nun bin ich wieder in die vorige Kammer 
des Machtmeifter® begleitet morden. 

Um 9. März fommt ein Wachtmeifter zu mir und heißt mich in die 
Kanzlei fommen, Er geleitet mid, mit einem Federſpieß mir vortretend, 
die zwei Schügen, die mich bewachten, mit ihren Rohren hinter mir. In der 
Kanzlei finde ich den Marfchalf, den Statthalter zu Stodholm, den deutichen 
Secretair Ambrofiug Palm und Andere mehr. Da fteht der deutiche Seere— 
tair auf und zeigt mir im Namen des Königs an, Seine Majeftät könnten 
leicht abnehmen, daß meine Abſendung nicht auf fo wenig, wie ich vorgegeben, 
fundiert fet, und daß weit mehr dahinter ſtecke. Sie liefen deswegen noch 
zum Weberfluß einmal mich gnädigft ermahnen, daß ich gutwillig befennen 
ſollte, was ic in Moskau zu verrichten gehabt. Wenn ich aber ja nicht 
wollte, wollten föniglihe Majeftät mir hiermit angelagt haben, daß Sie 
endlich entjchlofen feien, ernftere und fchärfere Mittel in die Hand zu neh 
men und mit Gewalt von mir herauszubringen, was mit Liebe nicht fein 
könnte. Ich antwortete: „Ich wäre der tröitlichen Zuverſicht, königliche 
Majeſtät werden als ein chriſtlicher Potentat, deſſen angeborene hohe Tugen— 
den ich weit und breit rühmen gehört, fich gnädigſt eines Anderen reſolviren 
und nicht folhe unbillige und in der Ghriftenheit in folhen Fällen um 
gebräuchliche Mittel in die Hand nehmen, fondern weil ich mich auf kaiſerliche 
Majeftät berufe, Derjelben zu Ehren, mir entweder gnädigit zu gönnen, Die: 
felbe von meinem Zuſtand in Kenntniß zu fegen, oder aber für Ihre Perfon 
an föniglihe Majeität hinaus berichten und Derfelben ſchreiben.“ Darauf 
gab mir Olaf Schwerferfon zur Antwort, der König würde das nicht thun, 
fondern fih an mich halten. ch wandte ein, königliche Majeftät würden 
beberzigen, wie unparteiifh der Kaijer fih in den polnijchen Hänvdeln ver- 
halten, obwol Defjelben Here Bruder höchlich dabei interefiirt gemefen. 
Diaf Schwerferfon aber fagte: „Königliche Majeität werden nad allem die- 
fen nicht® fragen. Denn wenn man der Sade auf den Grund geht, find 
eure Randöleute, die Schlefier, Anfang und Urfache aller diefer Miphellig« 
keiten.” Ich antwortete: „Damald bin ich nicht im Rande, fondern in Italien 
geweſen; ich weiß alfo nicht, ob fie fo große Schuld haben, aber fo viel weiß 
ich, daß fie am Meiften Haare deshalb gelaffen haben, denn in ihrem Rande 
find mehr als ſechszig Dörfer und vier big ſechs Städtlein abgebrannt wor 
den. ber dies laffe ich beifeit, und ich wiederhole die Bitte, daß die Herren 
Föniglicher Majeftät mein Geſuch vortragen.“ Darauf fagte Dlaf wieder, 
damit dürften fie dem Könige nicht fommen, denn er würde fragen, ob fie 
rafend wären, daß fie meinen Fabeln glaubten. 

Der Marſchall Seve Nebind redete au dazu: „Wir bezeugen bei Gott, 
daß unter und Keiner tft, dem es nicht nahezu leid thut, daß fönigliche Ma- 
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jeität entſchloſſen ift, folhe Mittel und Wege gegen Euch zu gebrauden, 
aber wir fönnen es ja nicht wenden.“ Ich antwortete: „Ich weiß, daß noch 
ein gerechter Gott im Himmel lebt, der folhe Unbill rächen und mein un 
ſchuldiges Blut von dem Könige fordern wird, aber damit ich nicht fo 
fchändlih um mein Leben komme, und zu einem Verräther an mir felbit 
werde, fo bitte ich die Herren noch einmal bei Gott und Chriftenliebe, daß 
Sie meinen Wunfch dem Könige doch vortragen und anzeigen wollen, zumal 
mir nicht geftattet wird, bei demjelben mich felbit zu vertheidigen. Darauf 
fagte mir der Marſchalk zu, er für feine Perfon wellte königliche Majeftät 
dies gern melden, aber er wüßte nicht, ob es etwas helfen werde. Bid auf 
fünftigen Montag folle ich Frift haben, dann möge ich mich verfehen, daß fie 
mit der Schärfe und ftrengen Frage mir zufegen würden. Mit diefem Beſcheide 
fiegen fie mich in mein voriges Logement gefeiten. Wie aber mir dieje zwei 
Nächte über zu Muth geweſen, dad meiß allein Gott und ih. Jedoch habe 
id mic) mit Geduld darein ergeben und dem Allmächtigen Alles anheim ge 
ftelt. Und Er, der die Herzen der Könige in feinen Händen hält, hat 
folhe® gnädig gewendet und dem Könige einen anderen Sinn eingegeben, 
denn id bin an dem mir damals geitellten Termin nicht vorgefordert und 
gefragt worden, und auch die ganze übrige Zeit meines Gefängniffed nicht, 
welched von dato ab länger als zwei Jahre währte. Wie ich aber jpäter, 
da ich auf freiem Fuße war, von den beiden Gecretären berichtet wurde, 
hat es damals ſehr gefährlich mit mir geitanden, und fie felbit haben nies 
mals erfahren fünnen, was den Sinn ded Königs gewendet hat.“ 


So weit der Bericht, ded Erich Laſſota. Unfere Theilnahme an demfelben 
wird zunächſt durch das Berhalten und die Gemütheftimmungen des Manned 
in Anipruch genommen. Die politifhe Sittlichfeit jener Zeit war nicht ganz 
die unſere. Die Erfindungdfraft, mit welcher Erich immer wieder die 
Schweden zu belügen fucht, würde in unferer Zeit einem Mann von Ehre 
übel anftehen; fie galt aber damald für ebenjo in der Ordnung, als die 
Drohungen mit der Tortur, welche die Schweden anmwandten, um ihr zum 
Geftändnig zu bringen. Doch verjöhnend wirft auf unfere Empfindung die 
Energie der Treue und die Achtung, melde diefe den Weinden einflöhte, 
Daß Erich die Geheimniffe feined Herrn nicht verräth, verfchafft ihm die 
Theilnahme der Hofleute, welche offenbar die Empfindung haben, daß er 
nur thut, was in ähnlihem Falle aud ihre Pflicht wäre, fie erzwingt zu— 
legt auch die Nachſicht des Königs und feined Bruders, und die zornigen 
Morte, welche der bedrängte Laffota dem Bruder des Königs entgegenmirft: 
„Wird man fo behandelt, dann mag der Teufel Fürftendiener fein“, bat 
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wahrſcheinlich die Herrfehenden daran erinnert, daß ihr eigener Vortheil ge- 
biete, in ſolchem Fall über ein gewiſſes Maß von Zorn nicht hinauszugehen. 

Auch Andered an diefem Abenteuer ift Iehrreich: die Gefahren diploma- 
tiicher Agenten und die Schwierigfeit, eine Botichaft in fremde Lande zu 
bringen, vor Allem die politifche Stellung Schwedend zum Kaifer und deut- 
ſchem Reiche. Schon vierzig Jahre vor Guftav Adolf's Landung befteht der 
feindlihe Gegenfag zwifchen germanifchem Norden und haböburgifcher Politik 
in ftärfiter Spannung, fhon damals ift Schlefien ein Stein ded Anftoßes, und 
es erfcheint wie providentiell, daß wieder Schlefien ed iſt, welches noch im 
18. Jahrhundert die legte fegenäreiche Einwirkung der ſchwediſchen Madt auf 
die Schickſale Deutſchlands erfährt, damald ald Karl XII. den evangelifhen 
Schlefiern vor dem Frieden von Altranftädt 1706 Rettung brachte. Wir ver 
mögen jest als eine fehr merfwürdige und gnadenvolle Fügung zu erfennen, 
daß in einer Zeit, in welcher die Hohenzollern noch nicht im Stande 
waren, den großen Kampf beutfcher Nationalität gegen die habsburgiſche 
Univerfalmonarhie und die Jeſuiten aufzunehmen, die Fürſten der Gothen- 
ftämme in Schweden durch ihr eigened Intereſſe veranlaßt wurden, diefen 
Kampf zu beginnen. Der große Kurfürft war der Neffe Guftav Adolf's, 
durh ihn ging die Führerfchait in dieſem großen Entwidelungsfampfe 
auf Brandenburg über. Die Hohenzollern wurden die Erben der ſchwedi— 
ihen Intereſſen auch an der Dftfeeküfte; Friedrich IL feste fiegreich 
den Kampf um Schlefien fort; die Kämpfe der jüngiten Vergangenheit ent- 
ſchieden die nationale Selbitändigfeit der deutfchen Politik. Uber auch gegen 
Rußland ift Preußen der Erbe Schwedens gemorden, und zu den Pflichten 
und Laſten unferer Zukunft gehört auch der Schu des germanijchen Ele- 
mentes längs der entfernten Küfte, von welcher, Erich Laſſota das Reich 
Moskow zu erreichen fuchte. 

Als Laffota nach dreijähriger Gefangenfchaft nach Deftreich zurückkehrte, 
wurde feine erprobte Treue vom Kaiſer zu neuen ſchwierigen Aufträgen ge- 
braucht bei den zaporogifchen Kofaken, in Ungarn, Im Jahre 1611 wurde 
der vielgeprüfte Mann Eaiferlicher Rath. Ueber feine legten Lebensſchickſale 
ift Nichts bekannt. 


Die Geſellſchaſt zur Rettung Schiffbrüdiger. 


An den deutfhen Küften, Nordfee und Oſtſee verftanden, find im 
Jahre 1868 im Ganzen 115 Schiffe verunglüdt, gegen 128 im Jahre 1867 
und 81 im Jahre 1866. Darunter waren 65 deutihe und 50 fremde, — 
51 eigentliche Seeſchiffe und 64 Küftenfahrer. Nachmeidlih verunglüdten 
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auf ihnen 574 Menfchen, von denen 547 nachmeislich gerettet wurden, fodaß 
27 nachweislich umgefommen find. Won den erwähnten 547 Schiffbrüchigen 
retteten 257 fich felbit, 130 wurden von der See her durch andere Schiffe 
gerettet, 92 durch allerhand Hilfe vom Rande ber, und 68 endlich durch 
Rettungäftationen, 67 dur Boote derjelben und 1 dur ein Rettungs— 
geihüs. Im Jahre 1867 find 128 und im Jahre 1866 141 Perfonen durch 
die NRettungsftationen geborgen worden; während im erfteren Jahre 81, im 
lesteren 31 Leute nachgewiefener Maßen umkamen. 

Es ift folglich immer noch ein fehr dringendes Gebot der Menfchenltebe 
und des Nationalgefühls, daß den Beftrebungen zur Errettung armer Schiff: 
brüchiger der öffentliche Geiſt in Deutfchland thätig zugewandt bleibe. Der 
Menfchenliebe, — denn man muß doch wol fügen, daß bei hinreichender Be: 
fegung der ganzen Küfte mit mwohlbedienten und zwedmäßig audgeftatteten 
Stationen die Zahl von durchſchnittlich 46 nachgewieſenen Todesfällen jähr- 
lich noch zuſehends meiter verringert, der Null nahe gebracht werden mag; 
— aber aud ded Nationalgefühl®, da unter den verunglüdten 324 Schiffen 
im Raufe der leuten drei Jahre nicht weniger als 163, aljo die reichliche 
Hälfte fremde geweſen find, und zwar u. U. 56 britifche, 4 holländijche, 
12 däniſche, 4 franzöfiiche, d. h. Schiffe aus Ländern, an deren Strand fi 
dem deutihen Schiffbrücigen eine hilfreihe Hand entgegenftredt, ſodaß 
ihre Angehörigen von einer jo gebildeten, mildegefinnten und vermögenden 
Nation wie der unferigen wol erwarten dürfen, e8 werde ihnen im Kalle ent- 
fprechenden Unglücks Gleiches geichehen. 

Begenmwärtig beftehen in Allem 61 Stationen, 22 an der Nordfee und 
39 an der Ditfee, die 22 Nordſeeſtationen verfügen über 23 Rettungsboote, 
5 Mörfer» und Wafetenapparate, die 39 Dftfeeftationen über 37 Boote, 
43 Geſchützapparate. Die Boote find theild nach dem amerifanifchen Modell 
von Francis, theild nach dem englifchen von Peake gebaut. Außerdem tit 
in einem einzelnen Falle das dänifche Modell von Bonneſſen benugt, und 
liegen felbftändige deutiche Formen vor von Devrient, Kraus, Ludwigs, 
Nüfchfe und Eggerd. Ein Modell von Peterſen in Hadersleben, dad auf 
der legten VBerfammlung der deutjchen NRettungsgefelichaft in Roſtock aus— 
gezeichnet wurde, findet bei den Technikern Beanftandung. Das Mufterboot 
fann man wol fagen, das die verfchiedenen in Betracht fommenden Forde— 
ungen, wie Reichtigkeit für den Transport bis zum Waſſer, fichere Ueber 
veindung in der Brandung, Gelbitentleerung nad dem Vollaufen, Selbft- 
aufrichtung nach dem Umfchlagen u. f. w. ſämmtlich vollfommen erfüllte, 
bleibt noch zu conftrutren. Auch taugt in Zukunft vielleicht nicht dafjelbe 
Boot für jede Art von Strand. 

Die Gejhüsapparate werden bekanntlich in der Weife wirkſam, daß aus 
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einem Mörfer am Lande eine Rakete über das geftrandete Schiff Hin ge 
fchleudert wird, welcher eine ftarfe Keine folgt. Aufgabe des Schiffsvolks 
ift e8, dieſe Leine irgendwo auf dem Ded des Wracks zu befeftigen, damit 
daran der Rettungskorb nachgezogen werden kann, in welchem fich die Ver— 
unglüdten einzeln and Land holen laffen follen, — eine oft recht nafje, aber 
im Ganzen doc ziemlich fichere Procedur. Nur Schade, daß noch immer 
viele Schiffämannfhaften nicht wiffen, was fie von der anfaufenden Rafete 
denken und mit der ihr folgenden Reine machen follen! Die deöhalb er- 
laffenen vielfachen Bekanntmachungen, zu denen auch die Hilfe von Behörden 
in Anſpruch genommen worden ift, find gewiß nicht vergeblich geweſen, aber 
nach wie vor hindert die Unfenntniß häufig. daß dieſes finnreihe Rettungs— 
mittel feinen Zweck erreiht. Man erkennt das fchon ftatiitiih an dem Miß— 
verhältnig zwiſchen der Zahl der eriftirenden Nafetenapparate und der Zahl 
der durch fie vermittelten Rettungen, wenn auch der Spielraum ded unmittel« 
bar zu Waſſer gehenden Boots felbftveritändfich weiter ift. ‘Die Rafeten- 
apparate verhalten fich zu den Mettungsbooten gegenwärtig mie 48 zu 60; 
die Raketenrettungen zu den Bootärettungen im Jahre 1868 wie 1 zu 67, 
1867 wie 49 zu 79, 1866 wie 19 zu 122. 

Es iſt daher tröftlich mahrzunehmen, wie der erfinderifche Geiſt des 
Jahrhundert nicht müde wird, neue wirffamere Jnftrumente und Methoden 
zur Rettung der Menjchen von untergehenden oder gejcheiterten Schiffen aus— 
zufinnen. Im Laufe des vorigen Jahres bat befonderd das amerifanifche 
jogenannte Monitor-Raft oder Rettungsfloß große Aufmerkfamfeit erregt, 
als es fi) in Bremerhaven dem Publikum ſowol wie indbejondere auch den 
an der unteren Weſer anfälfigen Sachkennern zeigte. Auf einem ſolchen 
Floß ift der Kapitän John Mikes (Johann Meigs), ein geborener Danziger, 
zwifchen dem 12. Juni und dem 26. Juli 1867 ſchon über die ganze Breite 
des atlantifchen Deeand von Newyork nah Southampton geihmommen, 
um die Erfindung auf der parifer Weltaudftellung zu produciren. 

In Amerika werden diefe Boote in Maffen angefertigt ald eine Zugabe 
für Paſſagierſchiffe, denen fie fich befonderd durch ihr bequem unterzubrin« 
gended Format empfehlen. Aufgerolt nehmen fie nicht mehr ald 9 Fuß 
Ränge und 5 Fuß Durchmeffer ein; in jedem Baar der befannten Hüngevor- 
rihtungen auf Seefhiffen, melde man Davids nennt, fönnen ihrer drei auf 
einmal hängen. Trotzdem brauchen vier Mann nicht mehr als ſechs Minu- 
ten, um dad aufgerollte Floß dienftbereit zu machen. Seine wahrjcheinliche 
hohe Brauchbarkett für Nettungszmwede beruht darauf, daß es niemald um- 
Ihlägt und niemald fih mit Waſſer füllen kann, bei jeiner Leichtigkeit (es 
beiteht aus Segeltuh und Kautſchuk) aud von den Wogen nur gehoben, 
fo gut wie niemal® überfchüttet wird, bei der Clafticität feine® Stoffes von 
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den unvermeidlichen Stößen gegen das Wrak Nichts zu fürchten hat, bei 
feinem geringen Tiefgang (1 Fuß) über die flachiten Stellen hinwegfommt. 
Stehen und geben läßt fih auf ihm allerdings kaum; man liegt und Eriecht, 
indem man ſich an überall angebrachten Tauen hält. Wafjerdicht gekleidet 
muß man ebenfalld fchon fein. Der Gebrauch von Segel und Rudern ift 
nicht völlig außgefchloffen. In Bremerhaven, wie gefagt, war im vorigen 
Spätfommer der Beifall allgemein, im laufenden Frühjahre merden zmed- 
mäßig angeftellte Erperimente ergeben müflen, ob und inwiefern das interefjante 
neue Rettungsmittel fih für die Berhältniffe an unferen Küften empfiehlt. 

Zur Löſung folder und ähnlicher Aufgaben hat fich die deutiche Ret— 
tungdgejeljchaft neuerdings in Kapitän Steengrafe aus Vegeſack einen tech— 
nifchen Inſpector zugelegt, wie das ſchon bei ihrer Gründung zu Kiel im 
Mat 1865 vorgefehen war. Die eigentlihe Führung der Gefchäfte der Ger 
ſellſchaft aber ift nach wie vor in der thätigen und vielgewandten Hand ihres 
SGeneralfecretärd, ded Syndieus der bremer Handelöfammer Dr. 9. U. Schu- 
macher; das Gentralbureau im Haus Schütting auf dem Markt zu Bremen, 
mo die dortige Handelöfammer ihr Hauptquartier hat, die der Rettungägefell- 
ſchaſt, den erforderlihen Raum unentgeltlich zur Verfügung ftellt. Der Prä- 
fident, Eonful 9. H. Meier, bewährt feine notorifhe Energie bei außer: 
ordentlichen Gelegenheiten, wie 3. B. ald ed den König von Preußen zum 
Protector zu gewinnen oder durch eine Anzahl großer Beiträge (je 1000 Thlr.) 
ein Grundcapital zu bilden galt. 

Die Bedenken, welche bei der Gründung der Gejellihaft gegen die ver- 
meinte Koftipieligfeit, Weitläufigfeit und verhältnigmäßige Ueberflüſſigkeit 
des Apparatd einer förmlich dotirten ftändigen Gentralftelle laut wurden, 
find jest verftummt. Erſt der Urheber der Gefellichaft, Dr. Emminghaus 
(jest Profeffor am Polytechnieum zu Karlsruhe), dann Dr. Schumacher 
haben die Vorzüglichkeit nationaler entralifation auf diefem Felde durch 
die That erwiejen. Wer hätte 5. B. ohne ein zweckmäßig geleiteted Central. 
bureau das deutjche Rettungsweſen im Sommer 1867 auf der parifer MWelt- 
audftellung neben dem englifchen und dem franzöfifchen Rettungsweſen re 
präfentiren follen, mer die regelmäßigen Sammlungen im Binnenlande fo 
zahlreich veranlaßt, ihre Erträge fo richtig über die ganze deutfche Küſte ver- 
theilt ? Ja wie wäre ſelbſt das wünſchenswerthe Zufammenwirfen der Küften- 
Bereine, obſchon freilich auch in lofernen Formen denkbar, fo feit zu ordnen 
und fo gut zu leiten gewejen? Man braudt auf diefe Fragen heute nicht 
gründlicher einzugehen, denn fie werden ?allenthalben übereintimmend be— 
antwortet. 

Die deutfche Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger zählte im Fahre 
1867—1868 gegen 15,000 Mitglieder mit etwa 16,000 Thaler Beiträgen. 
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Bis zum 1. Februar 1868 waren für das am 31. März ſchließende Vereins— 
jahr in Bremen angemeldet 17,529 Mitglieder mit 18,417 Thlr. Beiträgen, 
mwonad die Gefammtziffer der Mitglieder für 1868—1869 auf nicht weniger 
ald 20,000 veranichlagt werden fann. Die Zahl Hätte fih alfo im Laufe 
eined Jahres abermald um ein volles Drittel gehoben. An einmaligen Gaben 
waren während derjelben Frift big Mitte März direkt in die Centralkaſſe 
4154 Thlr. gefloffen, Theils mit einmaligen, theild mit jährlihen Gaben 
hatten fich die Handelöfammern zu Noftod, Kübel, Bochum, Gera, Aug? 
burg, Bocholt und Gießen betheiligt, ebenjo die Freimaurerlogen in Berlin, 
Bremen, Bremerhaven, Hamburg, Oppenheim und Worms. 

Bon den älteren Bezirkövereinen entwickelten während des leuten Jahres 
eine hervorragende Thätigfeit die zu Karldrube, Köln, Elberfeld » Barmen, 
Magdeburg, Kiel und Wilfter. Neu traten der Geſellſchaft bei die Orte 
Grefeld, Emden und Stralfund — lestere beide früher ſchon beitehend ala 
felbjtändige Rettungävereine; während zu Berlin, Hannover, Altona, Mar- 
burg und Deffau Bezirkövereine in der Bildung begriffen find. In Berlin, 
deſſen Boden lange für den Samen diejer humanen Propaganda ftarr zu fein 
ihien, hat ein Vortrag in der Singafademie, den der um dad Rettungs- 
weſen verdiente Gorvettenfapitän Werner in Gegenwart der Majeftäten ge 
halten hat, das Terrain hoffentlich hinreichend aufgelodert. Neue Vertreter 
Ichaften, d. h. Geldfammlungen, Mitgliederverbände und Flugblätter ver- 
breitende Agenturen ohne förmliche Vereinsorganiſation find in M. Gladbach, 
Rheydt, Grevenbroih, Rudolſtadt, Uelzen, Einbeck und Meinberg (Rippe 
Detmold) gewonnen worden. 

Der Anſchluß Emden's und Stralſund's, ecfterer fchon im Sommer auf 
der Zahredverfammlung der Gejellihaft zu Roſtock erfolgt, letzterer im Spät. 
herbit, hat befondere Bedeutung. Als die deutjche Rettungägefellichaft auf 
einer Verfammlung von Abgeordneten der bereitö beftehenden örtlichen Ber: 
eine und von fonftigen Freunden der Sache gegründet wurde, Fonnten die 
Vereine zu Emden (für ganz Ditfriedland), Hamburg und Stralſund fich 
nicht entjchliegen, ihre Sonderftelung und Unabhängigfeit der nationalen 
Einheit zu opfern. Auch als ihre Gründe und Vorwände gegen die ihnen 
angefonnene Unterordnung durch die Prariß entkräftet wurden, zögerten fie 
noch; fie wollten natürlich nicht gern befennen, fich geirrt zu haben, ihren 
Partikularismus lieber nicht eingeftehen. Am Entjehuldbarften war die 
Sonderbündelei bei dem oftfriefifchen Verein, der der ältefte, thätigfte und er- 
folgreichfte von allen gewefen war, wenigſtens bis zu der politifhen Kata- 
ftrophe von 1866, infofern der König Georg von Hannover ihn direkt und 
indireft begünftigte, wa® natürlich bei dem Eintritt in einen nationalen Or— 
ganismus auf der Stelle ein Ende genommen hätte. Aber auch nad Der 
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Einverleibung Hannoverd in Preußen fanden die fonjt jo gut national 
gefinnten Oftfriefen den doch ſehr naheliegenden Entihluß nicht, in der 
deutiche Rettungsgefelichaft aufzugeben. Ja fie verfuchten fogar noch, al? 
im November 1863 der Nationalverein aufgelöft wurde, aus defien Erb— 
{haft eine Summe Geldes zur Erhaltung ihrer Sonderftellung zu erlan- 
gen. Selbftverftändlih glüdte ihnen died nicht, die Stellung der natio- 
nalen Geſellſchaft befeftigte fich, der oftfriefiiche Verein ſah jeine Wirkfamteit 
durch die Geringfügigfeit feiner Geldmittel befihränft, und da man ihm von 
Bremen aus mit Zugeftändniffen an feine freie Bewegung entgegenfam, er 
flärte er endlich ein Jahr nach dem Kafjeler Beſchluß, der die Unterſtützung 
ded Partikularismus im Rettungsweſen aus Nationalvereindmitteln ablehnte, 
feinen Eintritt ald Bezirksverein. Daß es vorläufig verſuchsweiſe auf fünf 
Fahre gejchehen fein fol, mag ald Beruhigungäphrafe für den ftarf aus 
geprägten Provinzialpartifularismud der Ditfriefen gut fein, hat aber auf 
dad Verhältniß zu der Geſellſchaft feinen Einfluß. 

So bleibt denn nur noch Hamburg zurüd, das niemald auch nur die 
Eilbmündung mit Rettungdanitalten hinlänglic hat ausrüften können, und 
do fich noch von der nationalen Organifation abjeits hält, welche ihm darin 
nachgeholfen, die gefährlichen ſchleswigſchen Inſeln mit Booten und Ge- 
fhügen verjehen hat. Ein befhämended Zeugnid von der Macht der Eifer 
ſucht, welhe in Hamburg auf Bremen (ald Sit der Rettungs-Geſellſchaft) 
herrſcht, und welcher die dortigen verftändigen und patriotifchen Geiſter in 
diefer Richtung noch nicht haben Herr werden fünnen. Wir find begierig 
zu fehen, ob auch auf der nächſten Sahresverfammlung, weldhe im Mat zu 
Bremen flattfindet, die Vertreter Hamburgs noch nicht ermächtigt fein 
werden, ihren Eintritt audzufprechen, fondern wiederum nur, die Einzigen 
und Resten, ald Halb. Fremde theilnehmen werden. Sollte man auf dieſe 
Weiſe glauben, defto ficherer die Führerfchaft an fich zu ziehen, fo wird der 
Erfolg der Speculation ſchwerlich Recht geben. Gin früherer, rechtzeitiger 
und eifriger Anſchluß würde es vielleicht von felbit mit fich gebracht haben, 
dad der Sig der Geſellſchaft jest auf Hamburg überginge; fo wie die Dinge 
ftegen, Fönnte ein derartiger Beſchluß nur auf Koſten einer geficherten Fort- 
führung der Sache im — patriotiſchen und ſachverſtändigen Geiſte 
gefaßt werden. 
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Erklärung. 


Zu der in Niro. 10 der „Grenzboten“ gebrachten Beiprechung des Leben? 
Michelangelo’8 darf ich mir wol erlauben, einige Erläuterungen zu geben: 

1) Niccolo Valori wurde befanntlih zum Tode verurtheilt, auf Ver— 
wendung feined Neffen Bartolomeud jedoch zu lebendlänglichem Gefängniß 
begnadigt. Der geehrte Recenjent wolle darüber etwa Nardi, Istorie L. VI., 
C. XVI. nachſehen. 

2) Die Frage über Entitehung von San Miniato bei Florenz ift aller- 
dings eine fchmwierig zu löfende. Grundplan, innerer Ausbau, Fafade, Gloden- 
thurm gehören verfchiedenen Jahrhunderten an. Alles in Allem genommen, 
bildet diefe Kirche ein Ganzes jedoch, für das fi die Bezeichnung „beite 
hohenſtaufiſche Zeit“ ſchon deshalb empfahl, weil fie nur auf die Zeit 
hinwies, welche dem Gebäude ihren Hauptftempel aufgedrüdt hat. Der ge 
ehrte Necenfent fchöpft, wie fein umfangreiches Citat zeigt, feine Anſichten 
aus Schnaaſe's Arbeiten. Wollte er doch einmal auf Autoritäten geben, 
ftatt die Sache auf die Quellen hin zu erörtern, fo würde ihm Burdbard 
(Neue Ausgabe von Kugler, Band IV., p. 23) beffer zu ftatten gefommen 
fein. Sedenfalls ift der Fafadenbau von 1207, wie Burdhard annimmt, ala 
Mitte der in San Miniato ſich darjtellenden architektoniſchen Thätigfeit zu 
betrachten. 

3) Die MWandfeiten der Capelle von San Xorenzo, an welchen Michel- 
angelo's Sarfophage mit den Figuren ftehen, haben die vom geehrten Re— 
cenfenten bei meiner Darftellung vermißten Thüren garnicht. Eines Zurück 
gehend auf Erinnerung bedarf es bier nit, da überall Leicht erreichbare 
Photographien die Architektur genau fo erfcheinen laffen werden, wie id) fie 
bejchrieben. 

4) Dad diefe Wandfeiten durchichneidende architektonifche Glied tit ein 
ſehr charakteriitiich ornamentirter Fried. Daß derfelbe mit einem Geſims 
nach oben abjchliegen muß, läßt meine Bejchreibung vollitändig erfennen. 

5) Ein Inder wäre zu umfangreich geworden. Das Buch eignet fich 
nicht zu einer regiftrirten Aufzählung feines Inhalte. 

6) Die betreffende Literatur (ältere wie neuere) ift bei diefer mie bei 
den vorhergehenden Auflagen auf dad Sorgfältigite benutzt worden. Jedoch 
natürlicherweife nur da, wo fie neued Material darbot. Sollte mir 
etwas entgangen fein, jo würde ich fperielle Nachmeife, welche der geehrte 
Recenſent leider nicht gibt, dankbar annehmen und berüdfichtigen. 

Mit der Bitte um Abdrud des Vorjtehenden in Ihrem geſchätzten Blatte 

Hochachtungsvoll 

Berlin, 9. März 1869. H. Grimm. 
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Kiteratur 


Die Berhbandlungen der beiden Häufer des Landtags über die Geſetzes— 
vorlagen, betreffend die Befchlagnahme des Vermögens dE8 König 
Georg und des ehemaligen Kurfürften von Heffen. Berlin 1869 bei 
Kortenlampf. 

Dieſes Buch enthält eine Sammlung der auf die Beichlagnahme-Angelegenheit be— 
züglihen Aftenftücde forwie der ftenographifchen Berichte über die Verhandlungen beider 
Häufer des preufiifchen Landtags. Die Aftenftüde find in dem erften Capitel des 
Bude „die Commiffionsverhandlungen“ enthalten und umfaſſen die Antworten des 
holändifchen Yuftizminifter8 Borrel auf die befannte Dullertſche Interpellation, die auf: 
gefangenen Briefe verfchiedener hannöverfcher Yegionäre, ein Schreiben des Grafen 
Wedel an feine Gattin, den Wortlaut der Vefchlagnahme-Verordnung vom 2. März 
v. J. fomwie die fänmtlichen zu der Regierungsvorlage geftellten Amendements der 
Commiffionsglieder. In Sachen der gegen den Kurfürften erlaffenen Mafregel find 
mitgetheilt: das Furfürftlihe Denfichreiben vom 6. Januar dv. J., dad an den Grafen 
Bismard gerichtete Schimmelpfennig’she Schreiben vom 9. März v. J. die Haupt: 
ftellen der in Heſſen ausgeftreuten revolutionären Proflamationen, und das Schreiben, 
welches bei Ueberfendung der bekannten „Denffchrift* feitens des Cabinetsrath8 Schimmel: 
pfennig an die preußifche Regierung gerichtet - worden. Außerdem enthält diefer Ab: 
fchnitt eim genaues Neferat über die Erklärungen, welche der Minifter- Präfident in der 
Commiſſion gegeben hat. Der zweite Abjchnitt hat es mit den Plenarverhandlungen 
im Abgeordnetenhaufe zu thun, theilt fämmtliche Reden nach der flenographifchen Auf: 
zeihnung mit und umfaßt 114 Drudjeiten; die am 29. Januar gehaltene Rede des 
Abg. v. Windthorft-Meppen ift allein über einen Drudbogen ſtark. Am Schluf des 
Buchs folgen dann die Commiffionsverhandlungen des Herrenhaufes (27 ©.) und der 
Bericht über die Verhandlungen im Plenum (33 ©.) 

Für die partifulariftiiche Preſſe und einen ziemlich bedeutenden Bruchtheil der 
öftreichifchen Journaliſtik ift die Befchlagnahme-Angelegenheit das einzige Ereigniß im 
parlamentarijchen Leben Preußens geweſen, das während des legten Winters mit wirt: 
licher Aufmerkjamfeit behandelt worden if. Die Klagen über den vermeintlichen 
Rechtsbruch“ und die Wbfichtlichkeit, mit welcher die Negierung im vorigen Jahre 
reichlich donirt Habe, um in diefem Jahre ebenfo reichlich confisciren zu können, find 
weder in der bezahlten welfifchen Preffe, noch in den unabhängigen Organen des 
Partikularismus (3. B. den hiftorifch-politifchen Blättern, welde den Berhandlungen 
vom 29. und 30. Januar einen fehr ausführlichen Artifel B. 63. 9. 4 gewidmet 
haben) verftummt und werden noch gegenwärtig zu Nug und Frommen des Legitimismus 
von Zeit zu Zeit in Leitartifeln paraphrafirt. Grade diefe Publiciften, welche aus: 
führliche Erörterungen der Beſchlagnahme-Angelegenheit gebradyt haben, bevor das 
vollftändige Material über diefelben vorlag (die Hift. polit. Blätter beflagen den Mangel 
fienographifcher Berichte ausdrüdlid), würden wohl ‚daran thun, das vorliegende Buch 
ihrer näheren Belanntfchaft zu unterziehen, demgemäß ihre bisher ausgefprochenen Ur: 
theile zu rebidiren, und dann erft in perpetuam rei memoriam zu reden. Bei 
einiger Gewiſſenhaftigkeit wird es dann wenigftens nicht mehr möglich fein, der preuß. 
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Negierung den Vorwurf zu machen, fie fei der Rechtsfrage vollftändig aus dem Wege“ 
gegangen, und babe ohne jede Rückſicht auf diefelbe und unter ausfchliegliher Berufung 
auf Gründe der Zweckmäßigkeit gehandelt. 


Die zwei erften Gefänge von Dantes Hölle Ueberſetzt und befprodhen von 
Friedrich Notter. Stuttgart und Dehringen. A. Schaber, 1869, 

Vom BVerfaffer ift im Jahre 1861 ein Bud) über Dante erfchienen, das eine 
Reihe von Abhandlungen, aus populären Vorkrägen hervorgegangen, enthielt, und 
einen Romanzenkranz, der das Leben Dante’s, feine Zeit und fein Gedicht in felbftän- 
diger poetifcher Production zum Gegenftand hatte. Auch die jetzt erfchienene Schrift 
ift zwiefahen Inhalts. Sie gibt in fünf Wbhandlungen einen Commentar zu den 
zwei erften Gefängen, der bei dem Inhalt diefer Introduction der göttlihen Komödie 
zu einem Commentar des ganzen Gedichts wird, fodann aber Proben einer neuen 
Verdeutſchung. Die Abhandlungen zeigen, wie fehr feit jener erften Bublication die 
Studien des Berfafjers gereift und die Nefultate fremder Forſchung felbftändig von ihm 
verarbeitet find. Erſchöpfend ſcheint ung insbefondere die Ausführung über Virgil, welche 
zugleich die Vermuthung begründet, daß die Beziehung Virgil's auf das Kaiferthum, 
und damit wol überhaupt die ghibellinifche Tendenz des Gedichts nicht in deffen ur— 
fprünglier Anlage gelegen, fondern erft in fpäterer Bearbeitung in daffelbe hinein- 
getragen worden jet. Den Hauptwerth möchten wir indeß auf die Ueberfegung legen, 
Die deutſche Leſewelt ift in den legten Jahren fo viel mit Danteüberſetzungen bebelligt 
worden, daß dem Bedürfniß mehr als Genüge gethan ſcheint, und jeder neue Verſuch 
Gefahr läuft, mit einem theilnehmenden Seufzer abgewiefen zu werden. Die gegem 
wärtige Ueberjetung hat aber Vorzüge, welche ſich gegen jedes Vorurtheil fiegreich bes 
haupten. Bor Allem ift fie wieder ein Verſuch, die ftrenge Form der Terzine (nur 
mit der gerechtfertigten regelmäßigen Abwechslung weiblicher und männlicher Reime) im 
Deutfchen feitgehalten. Diefer Formtreue haben ſich feit Stredfuß alle neueren Ber» 
fuche auf die eine oder andere Weife entfchlagen, und doc ift nur die Neimfolge der 
ZTerzine im Stande, den poetifchen Eindrud des Driginals im Deutfchen wiederzugeben, 
Der Ueberfeger ftellt fih damit freilic eine Aufgabe, der bei vollfommener Herrichaft 
über die Sprache nur eine bedeutende dichterifche Kraft gewachſen ift, und auch ihr 
wird es nicht möglich fein, alle Schwierigfeiten in gleicher Weife zu bemeifterm, 
Notter’s Ueberſetzung ſteht aber an poetiſchem Geſchmack, an flüffiger, ungezwungener 
Diction nicht blos über denjenigen Berdeutfchungen, welche ſich die Aufgabe ebenjo 
hoc) geftellt haben, fondern fie ift dabei zugleich von einer Treue, daß fie felbft dem 
reinlofen Uebertragungen im Anſchluß an das Original wenig nachgibt. Es ift wirk— 
lich eine höhere Stufe, welche die an Dante fo vielverfuchte Ueberſetzungskunſt hiermit 
erreicht. Außer den zwei erften Gefängen ift noch eine weitere Anzahl ausgewählter 
Stüde aus der Hölle und dem Wegfeuer in der Ueberjegung mitgetheilt. Da Tank 
den Vorwort die Weberfegung des geſammten Gedichts vollendet ift, fteht zu hoffen. 
daß die ganze Arbeit, ein Werk hingebendſten Fleißes, nicht lange der Deffen 
vorenthalten bleibt. 







Verantwortliche Redacteure: Guflab Freytag u. Julius Edardt. 
Berlag von F. L. Herbig. — Druck von Hüthel & Kepler in Leipzig. 
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Die nationale Partei. 


Die Ferien in der Dfterzeit find der großen Mehrzahl der Reichstags— 
mitglieder wohlverdient, melche feit Beginn des preußifchen Landtages durch 
gefeggebende Thätigkeit übermäßig befchäftigt war. Der Reichätag hat in 
den erften Wochen durch einige bedeutfame Gitungen: über die Arbeiter 
frage, über die Redefreiheit der Abgeordneten in den einzelnen Randtagen, 
über das Bundesmwahlgeieg, der liberalen Seite des Hauſes theild Erfolge, 
theil® ein Gefühl der geiftigen Meberlegenheit erneuert, Succeffe, melde ihr 
in dem preußifchen Randtage nicht immer erreichbar waren. Und eö ift eine 
merfwürdige Erſcheinung, daß die nationale Fraktion im Sandtage und 
Heichdtage, obgleih Führer und Kern der Partei beiden gemeinfam find, 
doch ein verjchiedened Antlitz weiſt. Sie erfcheint freilich im Neichdtage zum 
Theil deshalb bedeutender, weil hier der Kampf ſich nicht vorzugsmeife um 
die Mängel ded preußifchen Regierungsſyſtems und gegen abgeneigte Miniiter 
bewegt. Doch in Wahrheit erfreut auch ein frifcherer Zug und größere 
Spannfraft an der Bartet, welche wir fo gern als die herrfchende in unferer 
nächſten Zukunft betrachten möchten. 

Um aber diefe Stellung zu verdienen, wird die nationale Partei doch 
Anftrengungen machen müſſen, fich fefter zu begründen, denn noch fehlt ihr 
Bieled, um eine regierungsfähige Partei zu fein. Keine Fraktion vereinigt 
in fih eine fo große Anzahl von talentvollen Männern, melde, aus den 
verfchiedeniten Kreiien des Volkslebens heraufgefommen, zum Theil dur 
harte Verfaffungsfämpfe geichult, mit vielem Detail der Gejeggebung und 
Verwaltung befannt, in den großen Gulturfragen der Gegenwart mohlbes 
wandert, ald warme Patrioten, verftändige, ehrliche, billig denfende Männer 
in allgemeinem Unfehn ftehen. Demungeachtet umfaßt fie in ihren parla- 
mentarifchen Vertretern bei weitem noch nicht all die verfchiedenartige In— 
telligenz und Geſchäftserfahrung, melde für die Herrſchaft im Staate nöthig 


ift, fie hat einen höheren Militär, kaum einen Politiker, welcher in die 
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Beziehungen ded Staated zum Ausland durch eigene diplomatifche Thätig- 
feit eingereiht it. Das iſt fein Vorwurf, aber ein Uebelſtand. Wir Alle 
wiffen, wie er zu erflären: aus der grünen Tugend unfered Berfafjungs- 
lebens, daraus, daß die Partei fich erft in den lebten Jahren zumeift aus 
neuer Kraft gebildet hat, daß fie no nie in den Gejcäften war, und daB 
die Theilnahme an ihr zur Zeit einem Militär und Diplomaten fait un- 
möglich ift. 

Uber dieje Jugend der Partei bereitet zur Zeit ihr noch andere Schwie- 
rigkeiten. Sie hat gute Führer, e8 thut nicht noth, die populären Namen 
zu nennen. Über diefe Führer find almälig in ihr heraufgefommen, fie 
haben fi bie jest faft nur in der Oppofition geltend gemacht, oder durch 
ihr Talent ald Reiter der Debatte und rüdfihtövolle Lenker der Clanggenoſſen 
Zutrauen verfhafft. Faſt Allen fehlt noch die Autorität und die Sicherheit 
der Herrfchaft, welche nur glüclich geleitete Staatsgejchäfte, eine in verant- 
wortliher Stellung erprobte Tüchtigfeit und die Anhänglichkeit von Millio- 
nen, d. h. eine große Popularität gegenüber den eigenen Barteigenoffen zu ver- 
leihen vermögen. Und ferner ſteht unfere Fraktion auch dadurch in einem ent« 
ſchiedenen Gegenfag zu der großen conjerwativen Partei, daß in ihr die Dis. 
ciplin unvollftändiger, der Ehrgeiz des Einzelnen anſpruchsvoller it. Wer 
den mübhjeligen und undanfbaren Kampf unferer Dppofition auf ſich nimmt, 
unter Confliften jeder Art, der muß eine gewiſſe Stärfe des eigenen Willens 
und dad haben, wad man einen eigenen Kopf nennt; ihm lächelt nicht die 
Gnade des Fürften, ihn feſſelt nicht der Händedrud des Miniiterd, er bringt 
wahrjcheinlih das Behagen ſeines Privatlebend zum Opfer, ladet einfluß- 
reihe Feindſchaften auf fih, ftört die Erfolge feines Gefchäftd oder feiner 
Laufbahn; was bleibt ihm, ald ein raſtloſes Pflichtgefühl, eigenwillige Thaten- 
luſt und der männliche Ehrgeiz, fi vor der Nation tüchtig zu ermeifen? 
Die meiften unferer Parteigenofjen find deshalb von Haus weniger gemacht, 
fich unterzuordnen, und der Zähmungsproceß, melden die Partei und dad 
Plenum mit ungefchulten Neulingen durchzumachen haben, tft deähalb unter 
und mühevoller, feiner Refultate unvollitändig genug. Endlich erfchwert grade 
die große Zahl bedeutender Talente und gründlich gebildeter Männer, welche 
die Intereſſen ihres Kreiſes zu vertreten gewöhnt find, alle Einzelnen in ber 
Fraktion unter einen Hut zu bringen. Denn es liegt nicht in der Menichen- 
natur, zu gleicher Zeit ein ftarfed eigened Leben zu haben und fügfam zu 
fein. Die conjervative Partei vertritt die Ideen und Intereſſen nur eines 
Heinen Bruchtheild der Nation, ihre Mitglieder verdanken die Wahl größten- 
theild nur der geficherten focialen Stellung, welde fie in ihren Wahlfreifen 
haben, die wenigiten machen Anſpruch darauf, Stimmführer ihrer Standes. 
intereffen;, Vorurtheile und politiihen Anjchauungen zu werden, ja fie find 
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frob, einige Spreder im Landtag und Reichstag zu beſitzen, welche mit den 
Gegnern ſcharmützeln; ihr Beſtreben tft, fih den Hof, die Generalitat, die 
Miniſter zu guten Freunden zu erhalten; fie find, im Ganzen betrachtet, 
widerftandälofe Anhänger ded mächtigen Bundesfanzlerd, der fie, wo er will, 
fiher beherrfcht; und es ift ein großer Irrthum, menn man meint, daß die 
preußifche Mafje derjelben an Auflehnung denke. Sie alle wiffen recht gut, auch 
wenn Graf Bigmard felbft ihnen das nicht fagen follte, daß nad ihm ihren 
Sinterefien eine Sündfluth droht, Die Wurzeln ihrer politiichen Eriftenz 
find Außerft ſchwach und vergänglidh, aber fie find der Regierung, melche fich 
ihnen vertrauen will, eine zuverläffige und jehr bequeme Stüge. Denn fie 
haben, einzelne Querföpfe ausgenommen, die ausgezeichnete Diseiplin, melde 
innere Schwäche verleiht, und fie haben kein angelegentlichered ntereffe, ala 
fih und ihre Freunde in den Geſchäften zu eonferviren. Der nationalen 
Partei dagegen, welche den beiten Theil unferer politifchen Bildung, die höcy- 
ften nationalen Forderungen, die Wünfche und Hoffnungen der deutichen In— 
telligen; ausdrüdt, und deren Grundlagen fait grade fo umfangreich und 
ficher find, mie die Bildung der Germanen, ift aus den erwähnten Gründen 
für ihre eigenen Führer fein fichere® Fundament. Käme der Tag, an mel- 
chem die Herren v. Forkenbed, Bennigjen u. U. in die großen Gefchäfte ge- 
rufen würden, fo märe bei der gegenwärtigen Organifation der Partei zu 
befürchten, daß ein Theil der biäherigen Barteigenofjen ihnen Mißtrauen 
ftatt Hingabe, Eigenwillen und vielleicht hier und da die Abneigung gefränf- 
ter Eitelkeit ermweifen würde; und die höchſte Reitung des Bundes dürfte für 
den guten Willen, in der nationalen Partei eine Stüge zu finden, dadurch 
bezahlt werden, daß ein Theil der Partei ihre Führer verläßt, und daß ſich 
aus den Eigenmächtigen neue Oppofitionäfraftionen bilden. 

Mber auch abgejehen von diefer verhängnigvollen Möglichkeit, iſt die 
gegenwärtige Stellung der nationalen Partei zu ihren Wählern und zu der 
Nation eine unfertige. Die Abgeordneten unferer Bartei find nur gejcheidte, 
wadere, tüchtige Individuen, welche fih im Parlament zufammengefunden 
haben; mad aber hinter ihnen ftehen, was fie ftärfer zufammenfchließen und 
controliren fol, ihre Wähler, der gefunde Menfchenverftand der Nation, 
das ift zur Zeit noch ein nicht organifirte® Etmad. Denn mad die Mit. 
glieder bindet, find nur die Fraftiondverfammlungen und die eigenthümliche 
Utmofphäre, melde dadurch erzeugt wird, ihre Stimmungen und Tages— 
interefjen, welche oft den Gefichtäfreid in feltfamer Weiſe beengen, die Ber 
Ihäftigung mit Wortklauberei und juriftiihem Kleinfram, meldye die 
Parteifisungen füllen und gegen große Verhältniſſe ded Staates oft 
gradezu verblenden. Die übermäßig gehäufte parlamentarifche Thätigkeit die 
fer Jahre bedroht ohnedies und alle mit einem Mebelitand, melden man 
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wol parlamentarifche Verflahung nennen darf, und dem fi nur die Stärfiten 
zu entziehen vermögen. Der Leichtfinn und die Oberflächlichfeit, womit in 
diefem Winter der Kampf gegen die ſchwachen Geiſter des Cultusminiſteriums 
geführt wurde, ift ein warnendes Beiſpiel. Mit Ausnahme etwa eined Red— 
ner war feiner der Sprechenden genügend inftruirt. In einer folchen 
Lebensfrage ded Staates hätte doch aus allen Randestheilen von treuen 
Berichterftattern, aus Univerfitäten, Gymnafien, Communen und Volks— 
ſchulen eine Fülle fiheren Material® ald Beweis für die Anklagepunkte ge- 
fammelt und Schlag um Schlag gegen die Vertreter eines unhaltbaren Prin- 
zips geführt werden follen. Über es fehlte jede gründliche Vorbereitung, und 
ed fehlten fogar die Anitalten, jenes Material zu gewinnen. 

Die nationale Oppofition wird ihre fchwierigite Lehrzeit erft dann durd- 
leben, wenn audgezeichnete Mitglieder derfelben an der oberften Staatd- 
leitung Theil haben. Unterdeß vermag die Partei in Bielem ſich felbft zu 
kräftigen. Die parlamentarifche Fraktion ſetze fih aus ihrer Mitte Ver- 
trauendmänner für die einzelnen Kreiſe der großen politifchen Intereſſen: 
Auswärtiges, Krieg und Marine, Verwaltung, Juſtiz, Schule, Wirthſchaft 
und Finanz, Männer, welche in ihrer Branche die Verbindung der Fraktion 
mit der Außenwelt unterhalten und in den Fraftiondverfammlungen referiren, 
und fie beichränfe, um dafür Zeit zu gewinnen, das endlofe Kauen der Gefet- 
paragraphen im Fraftionsplenum auf das allergeringite Maß, und beratbe 
die Vorlagen durch Gommiffionen der Fraktion. In dem Mahlfreife aber 
organifire fih die Partei durch fländige Comités, deren jedes einen juriftifch 
gebildeten Secretär haben muß, welcher dem erwählten Borftand in den 
Hauptorten über Alles, was der Partei frommt, zu berichten, Thatſachen zu 
ermitteln, Protokolle, Thatbeftand und Zeugenverhöre einzufenden hat. Das 
Detail folcher Organiſation duldet nicht gern öffentliche Beſprechung, jedes 
Mitglied der Partei weiß, mie viel nach diefer Richtung zu thun übrig bleibt 
und mie viel erreicht werden könnte. 

Unfere Partei hört fi gern die parlamentarifche nennen. Noch ift fie 
fehr unvollftändig im Parlament, faft gar nicht im Volke organifirt. Kommt 
einft der Tag, an mweldyem ihre Führer zu dem Staatdruder gerufen werden, 
fo find diefelben in Gefahr, nicht ald Führer einer Majorität, fondern ala 
einzelne Talente zu beftehen und ihre Dauer nicht einer feftorganifirten Bar 
tei, fondern der Bopularität der Krone zu verdanfen. Und mad märe 
die Folge? Man erwäge wohl, Wieder die Empfindung, daß in Preußen 
das perfönliche Regiment unvermeidlich ift. Davor aber haben wir die Krone 
und und zu bewahren. 0 
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Olliviers neunzehnter Januar. 


Le 19. Janvier. Compte-rendu aux &lecteurs de la 3itme circonscription de la 
Seine par E. Ollivier. 3. edit. Paris 1869. 


Man muß in diefem merkwürdigen Buche den Berfaffer von den Zu- 
ftänden trennen, die er befpricht. Olivier ift ein Talent, das über die ge- 
mwöhnliche Linie hinaudragt, er ijt einer der beiten Redner des Corps legis- 
latif, fchreibt klar und feffelnd, hat tüchtige Studien gemacht und unzmeifel- 
baft ſchon bei manchen Gelegenheiten Einflug auf den Gang der Dinge 
geübt. Indeß ift doch feine Stellung nicht der Urt, daß er mit Necht be: 
anfpruchen Eönnte dad Publitum auf 450 Seiten, wie es hier gefchehen, von 
feiner Perſon zu unterhalten; es zeigt fich hierin eine wahrhaft krankhafte 
Eitelkeit, die andererfeitd doch wieder fo naiv iſt, daß fie die Kritik entwaffnen 
könnte. Faft unglaublich ift ed, daß ein gejcheuter Mann eine Seite nad) 
der anderen mit Auszügen aus Zeitungen und Briefen von Freunden füllen 
fann, welche ihn feiern, daß er feine Reden abdruden läßt mit allen obli- 
gaten Robeäbezeichnungen (Sehr gut, fehr gut, eine große Anzahl Mitglieder 
umringen den Redner, um ihn zu beglüdmwünfchen) und fein ganzes Leben 
erzählen mag, um zu beweifen, wie richtig und uneigennüßig er ſtets ges 
handelt, mie fcharf er geurtheilt, wie alled Unglüdf daher gekommen, daß 
feine Rathſchläge nicht befolgt feien. Der Berfaffer glaubte fi genöthigt, 
died Buch zu fchreiben, um zu bemeifen, daß er nicht hat Minifter werden, 
fondern ftet3 ein unabhängiger Mann hat bleiben wollen, aber man ilt ver- 
ſucht, ihm mie Sofrated dem Antiſthenes zuzurufen: Ich fehe deine Eitelkeit 
durch die Röcher deines Mantel fchimmern. 

Sest man fich hierüber hinweg, fo haben die politiihen Crörterungen 
des Buches viel Feſſelndes und Tüchtiges, und wir erkennen dad um fo 
lieber an, ala Dllivier fi in Bezug auf die deutfchen Angelegenheiten fehr viel 
vorurtheil freier gezeigt Hat, ald die meiften Glieder der Oppofition z. B. Thiers, 
Prevoft-Baradol, Girardin (fein perfönlicher Freund) u. A. Er befämpfte 
Thierd ald in der Adreßdebatte 1867 die Armeereform berührt ward. „Sch 
fann nicht zugeben, daß die Größe meined Landes fich aus der Kleinheit 
der anderen erbaue und daß die edle Art Franzofe zu fein darin beitehe, 
die Deutjchen zu hindern, Deutiche und die Staliener, Italiener zu fein.“ 
Er miderfeßte fid) demgemäß der Armeereform; es fei, fchrieb er dem Grafen 
Walewski, ein unverzeihlicher Fehler, unmittelbar nachdem bei der Unter: 
ſuchung über den Zuftand des Aderbaued, dad Rand einftimmig die Reduction 
des Contigents gefordert, daffelbe zu erhöhen. Das heiße den Gegnern des 
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Kaiſerthums das Mittel in die Hand geben, das fie feit zehn Jahren ver- 
heblich ſuchen, um die Maffe des Volks aufzuregen. Die Reorganifaticn des 
Heered dürfe nur in den Grenzen des biäherigen Militärbudget® und Eon- 
tingents ftatthaben; alles was darüber hinausgehe, fei unangemeffen, wenn 
man nicht in kurzer Frift Krieg mit Preußen molle, eine dahin gehende 
Politik aber fönne er nicht vertheidigen. Er habe die Ereigniffe des letzten 
Jahres und das ungeſchickte und demoralifirende Gircular, welches fie amne- 
ftirt, bedauert und getadelt, aber er betrachte jetzt die deutiche Einheit als 
eine unwiderrufliche verhängnißvolle Thatfache, welche Franfreich ohne Ger 
fahr und Erniedrigung annehmen könne; nie fönne er rathen mit dem 
erichöpften Deftreich einen neuen fiebenfährigen Krieg zu planen, in dem 
Frankreich diesmal Rußland an Preußens Seite finden werde, ohne feinerfeits 
fiher zu fein, Italien mit ſich zu reißen. Alles was man gegen Preußen unter 
nehme, merde nur feine Aufgabe erleichtern, ftatt fie zu erſchweren, felbft 
ein neues Jena Fönne das Gefchehene nicht ungefchehen machen. Der ffriede 
ohne Hintergedanfen fei die einzige auswärtige Politik, der er fih an 
ſchließen könne. 

Wie den chauviniſtiſchen Irrlehren, fo tritt Ollivier auch den proteftio- 
niftifchen entgegen, er hat die freihändleriſche Politik des Kaiferd nach Kräften 
unterjtügt, er hat geholfen dem Geſetz über die Goalitiondfreiheit der Arbeiter 
eine befjere Geitalt zu geben, und befürmortet einen in ähnlichem Geift ge 
haltenen Entwurf für das Genofjenfchaftämefen, von dem er mit feiner ge 
mwöhnlichen Befcheidenheit meint, er merde unzweifelhaft das Geſetz der Zu: 
funft werden. Er vertritt mit Nachdruck die Freiheit der Preſſe und der 
Bereinigung, er fordert die VBerantmwortlichfeit der Miniiter und vor allem 
freie Wahlen d. h. die Befeitigung der officiellen Gandidaturen, nur fo fönne 
das Land wirklich wieder Herr feiner Geſchicke werden. In allem Diejem 
fann man ihm gewiß nur zuftimmen und es ift thöricht ihm zu tadeln, daß 
er fih mit den Mitgliedern der Regierung in Beziehung geſetzt hat, melde 
wie Morny und Walewski glaubten, daß etwas gefhehen mülje, um den 
allmälig wieder erwachenden Freiheitädrang der Benölferung zu befriedigen. 
Wie fehr auch feine Eitelkeit die Rolle übertreiben mag, die er bei den Re 
formen gefpielt, es ift gewiß, daß er dabei nicht ohne Einfluß geblieben und 
von dem Gefichtöpunft ift ihm Frankreich Dank ſchuldig, fo wenig aud die 
Reformen dad erfüllten, was er durch feinen Gönner Walewski durchzuſetzen 
hoffte. j 
Dagegen zeigt Olivier in dem vorliegenden Buche zwei Mängel, melde 
ihn neben feiner Eitelkeit mahrfcheinlich hindern werden im praftifchen Staate- 
leben eine bedeutende Rolle zu fpielen: er ift durch und durch doftrinair und 
fteht mit feiner Auffaffung der politifhen Freiheit wefentlich auf dem Stand ˖ 
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punft der romanijchen Doftrin Benjamin Conſtants. Diefen doftrinairen 
Stampunkt befennt er felbft offen ©. 400. „Jede meiner Reden gibt neben 
der Kritik über das Beſtehende einen Theil der allgemeinen Doftrin. Bei 
jedem Geſetz, bei jedem Ereigniß habe ich Gelegenheit gewonnen, irgend ein 
Fundamentalprinzip feitzuftellen, bald die Theorie der Wreiheit der Preffe, 
bald die der Vereinigung, bald die der Nationalitäten, bald die der Re 
gierung, bald die der Oppofition. — „Sch finde das Geſetz,“ jagt er, „das ich 
entworfen, noch heute untadelhaft, es fcheint mir der Typus eines vollfom- 
menen Geſetzes, weil ed der Typus eined Geſetzes nach den Vorausſetzungen 
ber reinen Wiſſenſchaft iſt“ (S. 232). — Dies ift eben der alte doftrinaire 
Standpunkt, der folgerihtig alle Compromiſſe der Parteien ausſchließen 
müßte, d. h. gerade die Elemente befeitigen, auf denen man in der Praxis 
am ficherften und dauerhafteften baut. Danah kann ed denn auch nicht 
Wunder nehmen, wenn Dllivier die eigentlichen Grundlagen, auf denen wirk— 
liche freiheit ruht, verfennt. Er iſt prinzipiell Republifaner; trog der Er- 
fabrungen von 1848 und 1852 erflärt er: „Die Republik ift die einzige große 
und mwürdige Regierungdform, die einzige, welche eine Zukunft hat, fie tft 
nicht befiegt, weil fie unmöglich oder fchlecht geweſen, ſondern meil fie fich 
ohnmächtig zeigte. Der Grund diefer Ohnmacht aber war, daf man dag 
Volk aufrühren wollte, indem man ihm Befriedigung feiner materiellen In— 
tereffen verſprach und dabei die abjcheulihite Sprache brauchte. Wenn die 
materiellen Intereſſen das Volk aufregen, bringen fie dafjelbe doch nie zum 
Aufftande. Dad Volk maht Revolutionen nur für Recht und Gerechtigkeit. 
Bemunderndwürdiged Gefeg der Menfchheit, daß das Unwiſſendſte, ja oft 
Brutalfte in feinen Tiefen nur dur Ideen aufgemwühlt wird.“ ©. 98. 
Wenn man diefen Sat grade umfehrte, jo würde man der Wahrheit ziem« 
lich nahe fommen, die Revolutionen, melche für eine dee gemacht find, möchten 
fih leicht zählen laffen. Bet ſolchen Illuſionen fann es ferner nicht Wunder 
nehmen, daß Olivier ſich andererjeitd von den liberalen Phraſen ded Bona: 
partismus und den Lügen ded Memoriald von St. Helena fangen läßt; er 
meint, wenn nur nicht Waterloo gefommen märe, jo hätte Napoleon I. nad 
feiner Rüdfehr von Elba mit Benjamin Gonitant eine wahrhaft liberale Aera 
eröffnet. Mit derjelben Menfchenfenntnig beklagt er, daß Lamartine zu früh 
in den Vordergrund getreten fei, da er fonft der unfterbliche Gründer der 
franzöfifchen Republif, „unfer Waſhington“ geworden wäre Es iſt daher 
erflärlih, daß er an die von Napoleon III. nah dem Staatäftreich ver: 
heißene Krönung des Gebäudes glaubte; er leiftete den Eid auf die Ber- 
faffung von 1852, weil er hoffte, der Saifer, welcher nicht der Napoleon 
von Aufterlig fein fünne, werde der Napoleon des acte additionnel von 
1814 werden wollen. Dies ift der Grundirrthum feiner ganzen Bolitif, er 
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bat ſich mit der Hoffnung getragen, das Kaiferreich könne die Freiheit gründen, 
ſowie er fie verftand; dieſe Hoffnung hat fich nicht erfüllt, jest ſchrejbt er 
feine Apologie mit der ganzen Bitterfeit eined Cnttäufchten und prophezeit 
dad Verderben, wenn man nicht noch in der legten Stunde auf ihn höre 
und einlenfe. Er erkennt nicht, daß das Kaiferreich, durch Gewalt gegründet 
fich nicht durch das Gegentheil halten kann. Der Kaifer dagegen hat immer den 
richtigen Inſtinkt gehabt, daß fein Negiment die fcharfe Luft einer wirklichen 
parlamentarifhen Gontrole nicht vertragen könne. Bon ihm die Rolle eines 
Wilhelm von Dranien erwarten, ift fo ungereimt wie es von Nafayette war, 
von feinem Onfel zu hoffen, er werde der franzöfiiche Wafhington werden. 
Dllivier zeichnet zwar mit beredten Worten die Gefahren der cäfariftifchen 
Demofratie, weil der Souverän in derfelben ein mit übermenſchlichen Kräften 
ausgeſtattetes, unfehlbares Weſen fein müffe, aber er, der die Wanfelmüthig- 
feit des franzöfifchen Volkes, welchem alles dynaftifche Gefühl abhanden ge 
fommen ift, fo lebhaft fühlt, ſcheint doch nicht zu ahnen, daß der Kaifer, wenn 
er die wirkliche Macht aus den Händen gibt, damit fein Fahrzeug ſteuerlos 
Wind und Wellen preiögeben würde. 

Er verhöhnt zwar die alten Parteien und behauptet, fie feien ohne Wur- 
zel im Volke, feine Kofung allein, die Verfühnung der Demokratie mit der 
Sreiheit, habe eine Zukunft, wir aber glauben, die alten Parteien würden 
bei wirklich freien Wahlen in eben der Stärfe und mit derfelben Uinverfühn- 
lichkeit gegen einander auf dem parlamentarifchen Kampfplag erfcheinen, wie 
1848 in der Conftituante. Napoleon jagt nicht Schattenbildern nah, wenn 
er die Orleaniften und gemäßigten Republifaner verfolgt und audzufchliegen 
ſucht; es ijt feine Ueberzeugung, was er einem englifchen Staatömanne noch 
fürzlih fagte: je ne pourrais jamais accorder uue v£ritable liberte, car ils 
ne s’en serviraient que pour me renverser. Der Inſtinkt der Selbiterhal- 
tung ift fchärfer fühlend als die Theorie des Doftrinaire, der feinen ſchiefen 
Vorſchlägen die Krone aufjegt, indem er zwar die Verantwortlichfeit ber 
Minifter verlangt, aber daneben die des Kaiſers beftehen laſſen will, 
Dllivier meint, die alte Theorie der Unverantwortlichfeit ded Souveraind ſei 
eine Chimäre, es fei ganz richtig und dem Nationalgefühl gemäß, daß der 
Kaifer fich verantwortlich erkläre, er irre nur darin, daß er jeine Minifter 
nicht verantwortlich mache; eines fchließe das andere nicht aus, es müſſe viel- 
mehr heißen, weil der Kaifer verantwortlich ift, müſſen die Minifter es um 
fo mehr fein; die Berantwortlichkeit des Kaiſers beziehe ſich auf die allge 
meine Leitung, und fei die verfafjungsmäßige Anerkennung der Volksſouve⸗ 
rainität, die der Miniſter beziehe fih auf den Untheil, den fie an den Ger 
ſchäften nehmen und die Einzelheiten. Wenn und aber der Berfaffer jagen 
fol, wie die Verantmwortlichkeit des Kaiſers zu einer Wahrheit werden fol, 
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antwortet er, dad könne nur durch ein Plebiscit oder durch eine Revolu— 
tion geihehen! Wir möchten wifen, was Napoleon zu dem Vorfchlage fagen 
würde, fi gelegentlich einer diefer Proben zu unterwerfen; eine doppelte 
politifche und rechtliche Verantmwortlichkeit it im Staatsleben ebenſo wenig 
möglih, als im Geldweſen ein doppelter Werthmeſſer; entweder die Ver— 
antmortlichfeit der Minifter befteht oder fie befteht nicht, im erfteren Falle ift 
die Regierung eine verfafjungsmäßige, im zweiten eine abfolute, einerlei, ob 
der Souverain Gzar aller Ruſſen heit oder Kaiſer der Franzoſen, einerlei, ob 
er unfeblbar erklärt wird, wie der Papſt, oder ob auf dem Papier eine Ber 
antwortlichfeit erklärt wird, die Niemand einer Probe unterwerfen fann. 

Das, was Dllivier erftrebt, ift eben doch wefentlich das alte Ideal der 
Politiker, welche die Berfaffung von 1791 ſchufen, la monarchie sur la surface 
egale, die demofratifche Gleichinacherei bleibt ihm unantaitbar; in feinem ganzen 
Buche findet fi daher auch Feine dee von der Bedeutung eines wirklichen 
Gelfgovernments, wenn er Freiheit der Preffe und der Vereinigung, freie Wah— 
len und Minifterverantwortlichkeit hätte, würde er fih um das Weitere nicht 
fümmern; er theilt diefe Irrthümer mit der großen Mafje feiner Landsleute, 
aber wir vermögen eben deshalb auch feinen Bemühungen feinen Erfolg zu 
prophezeien. | 

Am ſchärfſten und vorurtheiläfreiften äußert er fih über dad Verhält- 
ni von Kirche und Staat in Franfreih. Er erfennt vollfommen, daß grade 
das napoleonijhe Concordat und die organifchen Artikel die Quelle der 
Herrichaft ded Ultramontanismus geworden find. Indem Napoleon den 
Papſt zu einer neuen Vertheilung der Biſchofsſitze drängte, und deshalb alle 
biöherigen vacant erflären ließ, gab er dem römijchen Stuhl eine Macht, die 
derfelbe nie im alten Staate befeffen hatte. Auf dieſe Weiſe hatte man die 
Biſchöfe in die Hand ded Papited gegeben, dafür gab man die Briefter ihrer 
Willkür preis, nur die Geiftlichen, die einem Canton vorftehen, find feft an- 
geitellt, die Ortsgeiſtlichen können jeden Augenblick verfegt oder abgejegt 
werden; ein Bilhof im Süden defretirte während 13 Jahren 750 Ber 
fegungen in feiner Diöcefe. Die Bifchöfe find demgemäß ultramontan ges 
worden, weil fie vom Papſte abhängen; der niedere Klerus, weil er ſchließ— 
fih nur beim Papſte Hilfe gegen die Tyrannei der Biſchöfe finden kann. 
Wenn Dflivier gegen diefen traurigen Zuftand ein Mittel darin fucht, daß 
die Laien wieder wie in den eriten Zeiten der Kirche Theil an der Wahl 
der Bijchöfe nehmen follen, jo geht das freilich fo gegen die Strömung, daß 
ſchwerlich etwas Derartiges in Frage kommen wird, auch zu der Aufhebung 
der Beitimmung der organifchen Artikel, welche die Ortägeiftlichen abfegbar 
machen, wird fich der Kaiſer fchwerlich verftehen. Jede Negierungsgemalt hält 


fih am Ruder durch die Mittel, welche fie emporgehoben haben. Napoleon 
Grenzboten I. 1869. : 62 
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jagte im Staatsrath: „Mit meinen Präfekten, meinen Gensd'armen und mei« 
nen Prieitern fann ich thun, was ich will.“ Der Neffe kann dafjelbe jagen 

d muß fich, wie die zweite römijche Expedition bemwiefen, hüten, ed mit dem 
ne zu verderben. 

Auf die inneren Zuftände des Kaiferreichd wirft dad Buch ein merf: 
würdige® Licht, und wird für mandje Momente eine Quelle auch dann blei— 
ben, wenn man ſich fonjt wenig mehr mit der Perſon ded Verfaſſers be- 
ſchäftigen wird, Zuerjt gibt die Erzählung von der Verhaftung feined Vaters 
bei dem Staatöftreich einen merkwürdigen Beitrag zu der Geſchichte jener 
Tage, wo nad Willfür mit Gut und Blut der Oppofition gejchaltet ward; 
man fieht, wie auf Gerüchte hin Ehrenmänner in die Gajematten geworfen 
wurden, zur Traneportation verurtheilt und dann wieder auf irgend eine 
perfönliche Verwendung freigelaffen wurden. Intereſſant ift jodann die Schil- 
derung, mie die Negierung bei den Wahlen ihren Einfluß übt; wenn die 
Zeit derjelben naht, reift der Präfeft von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt, er ſchüttelt nad allen Seiten hin die Hände und erkundigt fib nach 
den Wünjchen — Straßen, Dekorationen, Stellen werden freigebig verjprochen. 
Als eine Gemeinde um eine Verbindung mit der Hauptitraße nachfuchte, er— 
widerte der Präfeft nicht nur mit einer Zufage, fondern ließ jofort die 
Bermeffer fommen, welche die Straßen mit Stäben abitedten; diefelben ver 
ſchwanden aber, nachdem die Gemeinde bei der Wahl ihre Schuldigfeit ge 
than, und fie wartet noch heute auf ihre Strafe. Die Bevölkerung ift aber 
niit Ausnahme der großen Städte in der Hand ded Beamtenheered, welches 
vom Staaterath bie zum Feldhüter jeine Prejfion üben muß, und ed ent 
fteht daraus eine ſyſtematiſche Gorruption, gegen welche die der Julirevolus 
tion ein SKınderfpiel ift. Treffend fagt Olivier: „ch ziehe die Gewalt, der 
Beſtechung vor, es ijt weniger erniedrigend, zu zittern, als fich zu verfaufen. 
Eine Nation erbebt fi) wieder von der Vergewaltigung, nicht von der Cor 
ruption, bei leßterer täufcht fich die Regierung ſchließlich felbft und überredet 
fich, daß die Kammer im Namen des Qandes fpreche, fie vergißt, da diefelbe 
deffen Stimmung jo wenig fundgibt, ale ein Thermometer die Wärme der 
Temperatur anzeigt, wenn man durch einen Drud der Hand dem Quedfilber 
eine künſtliche Wärme mittheilt.“ Darum fühlt der Kaifer, daß er fich nicht 
auf eine VBerfammlung verlaffen kann, welche weit mehr die Beamtenhierarchie, 
welche das von oben gegebene Wort einfach aueführte, repräfentirt als die 
eigentlihen Wähler, und deshalb it er fo oft vor großen Entſcheidungen in 
Berlegenheit, während bei einer freigewählten Verſammlung die Majorität 
ihm den Weg zeigen würde. 

Am intereffantejten find die Mittheilungen Ollivier's über feine Bes 
ziehungen zum Kaiſer und dejlen Umgebungen. Es fcheint, daß Morny 
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ala Präfident ded gefeßgebenden Körpers zuerit daran dachte, die auf: 
ftrebende Talent an die Regierung zu feffeln. Er entwirft von Morny eine 
Sfizze, die zwar gefchmeichelt ift und über die fittlichen Schmächen hinweg— 
gleitet, aber im Ganzen doc richtig fein wird, Morny, fagt er, hatte feine 
Grundfäge und war Autodidalt, ohne felbit ernitlihe Studien gemacht zu 
haben, aber er befaß einen durchdringenden Scharffinn, der die Gedanken 
Anderer errieth; er war feft und doc biegfam, kühn und doch nicht über: 
eilt, man fonnte ihn mit Gründen überzeugen und er lernte von den Ereig- 
niffen. Ohne Herz wie Alle, welche die Frauen zu fehr geliebt haben, zeigte 
er fich doch im Umgang gemwinnend, leicht zugänglich, durchaus natürlid) und 
unparteilih. Ofllivier meint, er habe Morny allmälig zum Liberalismus be 
kehrt, und derfelbe fei fchließlich bereit gewefen, durch einen liberalen Staatd- 
ftreich den 2. December audzulöichen, er habe begriffen, daß die Freiheit das 
einzige Mittel fei, dem Antagonismus der Rathgeber ded Kaiferd ein Ende 
zu machen, die fich nicht um das Staatsintereſſe fümmerten, fondern nur 
daran dachten, einer den andern zu verdrängen. Es wird ſchwer fein, ein 
Urtheil hierüber feftzuftellen, da der plöglihe Tod Morny's alle diefe Pläne 
durchkreuzte; Ollivier ſchließt mit feiner gewöhnlichen Vefcheidenheit: „Ohne 
dad Zeugnig des Mannes, defjen Vater er verhaften lieg, würde er vielleicht 
nicht anders beurtheilt werden ald ein St. Arnaud.“ 

Meit enger noch waren Ollivier's Beziehungen zu Walewski, den er in 
boben Tönen feiert. Derfelbe fagte ihm Ende December 1866, daß er fich 
überzeugt habe, das Kaiferreich könne fich ohne die Freiheit nicht erhalten 
und befeftigen, der Kaijer denfe ebenfo und es ſeien demgemäß folgende Maß: 
regeln beichloffen: die Minifter follten al8 Commifjare in der Kammer er- 
iheinen, dad Staatöminifterium fole auf feine früheren Funktionen zurüds 
geführt, die Adrefje durch das Interpellationsrecht erfegt werden, die Mög» 
lichkeit, Zeitungen zu unterdrüden, nur noch unter gewiffen Bedingungen 
beitehen bleiben. Hiezu mitzumirfen, forderte er Olivier auf und bot ihm 
dad Minifterium des öffentlichen Unterricht an, womit die eigentliche Ver— 
tretung der Regierung al® orateur du gouvernement im Corps legislatif 
verbunden fein ſollte. Ollivier erzählt, er habe hierauf erwidert, daß er 
nicht Mintfter werden, fondern nur ald unabhängiger Abgeordneter für jene 
Reformen arbeiten wolle. Walewski habe entgegnet, er fei unentbehrlich 
jür den Erfolg des Planes, der Kaifer fee Vertrauen in feine (Ollivier) 
Perfönlichkeit und halte feine Mitwirkung für nothwendig, damit die Regie 
rung nicht ohne einen Vertheidiger bleibe, wenn Rouber ihn verlaffen follte, 
er jelbit, Walewski, bedürfe Jemandes beim Kaifer, der ihm helfe. — Dllivier 
bat fich Hierauf Bedenkzeit aus und itellte dann drei Bedingungen: 1) die 
Aufgabe des Projekts über die Armeereform, 2) die Aufhebung des Art. 44 
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der Berfaffung, welcher die Unvereinbarfeit des Minifteramted mit der Stel- 
lung eined Abgeordneten feititelt; 3) Aufhören der MWillfürberrfchaft bin- 
fichtlich der Preffe. Walewski Iegte died dem Kaifer vor, und nah längerem 
Berhandeln machte Olivier ſich unter der Vorausſetzung, daß jened Programm 
angenonmen werde, verbindlih, an Rouher's Stelle ald ministre orateur 
zu treten, falls diefer fich dem Programm nicht anfchließen wolle, und falle 
er es thue, neben ihm Unterrichtöminifter zu werden, wenn nicht der Kaifer 
ihm (Olivier) zuftimme, daß er die Regierung beffer ald unabhängiger Ab- 
geordneter, denn ala Miniiter unterftügen könne. Nach diejen Präliminarien 
fand Ollivier's Audienz beim Kaifer am 10. San. ftatt. Er berichtet darüber 
folgendermaßen: „Man hat fich eine falfche dee vom Kaifer gemacht, man 
ftellt ihn ſich als fchmeigfam und theilnahmlos vor; fo erfcheint er allerdings bei 
öffentlichen Feierlichkeiten. In feinem Cabinet ift er anders, feine Miene ift 
freundfih, obmwol er eine gewiſſe Zurüdhaltung beobachtet, die faft der 
Schüchternheit gleicht, empfängt er mit Herzlichfeit. Er hört zu wie Jemand, 
der behalten will; wenn er nicht Beſtimmtes zu ermwiedern hat, läßt er reden 
und unterbriht nur, um in richtigen Ausdrüden ernithafte Einwände zu 
madhen. Sein Geijt ift durch fein grobe® Vorurtheil befangen, man fann 
ihm Alles jagen, jelbit wenn es feinen Anfichten widerfpricht, felbit die Wahr- 
heit, wenn man fid gemäßigt und mit einer gewiſſen Eympatbie für jeine 
Perſon ausdrüdt. Seine Wandlungen, melde Vielen ald Berftelung er 
fcheinen, find nur die natürlichen Regungen einer fehr beftimmbaren Seele. 
Man könnte fagen, daß er nur Großem zugänglich ift, wenn er nicht manchmal 
das Gffeftvolle mit dem Großen verwechſelte. Seine Entfchlüffe bilden fi 
langfam und es mißfällt ihm nicht, wenn fie ihm wie eine in den Dingen 
liegende Nothwendigkeit aufgedrungen werden. Wenn man ihn nicht er 
fchredte, würde er fich der Freiheit anbequemen,“ 

Den Inhalt der Unterredung gibt Olivier nicht, weil diejelbe zu ver 
traulicy gewefen. und fagt nur, daß der Koijer feine Gründe gebilligt, Feine 
officielle Stellung anzunehmen, aber er gibt die Antwort defjelben auf dad 
ſchriftliche Reſume der Unterhaltung, welches er ihm gefandt. 

Paris, den 10, Januar 1867. 

„Sch danfe Ihnen für den Brief, den Sie mir gefchrieben, und ber das 
ebenfo Klare ald präcife Refume unferer Unterhaltung gibt. Diefelbe hat 
mir den angenehmiten Eindrud hinterlaffen, denn es gewährt mir große Be 
friedigung, mit einem Manne zu fprechen, defjen edle und patriotiihe Ge 
fühle über die Eleinlichen perfönlichen oder Parteiintereffen fich erheben. 

Obwol entfhloffen, den Weg zu verfolgen, den ich vor einigen Monaten 
Walewski vorgezeichnet habe, möchte ich doch noch mit Ihnen und Rouher 
über die Einzelheiten der Ausführung fprehen. Glauben Sie mir, daß was 
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mid zurüdhält, weder Ungewißheit noch eine eitle Gingebildetheit auf meine 
Prärogative ift, fondern die Furcht mir die Mittel zu nehmen, in diefem von 
jo vielen Xeidenjchaften unterwühlten Lande die fittlihe Ordnung, die uns 
entbehrlihe Grundlage der Freiheit, herzuitellen. Was mich hinfichtlich eine? 
Geſetzes über die Preſſe beunrubigt, ift nicht, eine Macht zu ftrafen zu finden, 
jondern die Art und Weife, in einem Gefege die Vergehen feitzuitellen, welche 
Strafen verdienen. Die gefährlichften Artikel können fich jeder Verurtheilung 
entziehen, während die unbedeutenditen dem Gefege verfallen fönnen. Died 
ift immer die Schwierigkeit geweſen. Nichtedejtoweniger, um die Geiſter 
durch entjcheidende Maßregela zu frappiren, möchte ich mit ginem Schlage 
beritellen, wad man die Krönung des Gebäudes genannt hat, id) 
wünjchte, dies zu thun und nicht wieder darauf zurüdzufommen, denn es liegt 
mir und vor Allem dem Lande daran, zu wiſſen, woran man if. Man muß 
entfchloffen das Ziel bezeichnen, welches ich erreichen will, und nicht ſcheinen von 
Fahr zu Jahr, von Konceyfion zu Goncrjfion gedrängt zu werden, denn man 
fällt, wie Guizot gejagt hat, immer auf die Seite, wohin man neigt, und 
ich will gerade und feit vorwärts gehen, ohne bald nady rechte, bald nad) 
links zu ſchwanken. Sie fehen, daß ich zu Ihnen mit großer Offenheit 
fprehe, denn Sie haben mir volles Vertrauen eingeflößt und meine Ein 
gebungen merden mir ſtets um fo viel bejjer erjcheinen, als fie ſich den 
Ihrigen anjchließen. Glauben Sie ıc. 

Diefer Brief wird eın denkwürdiges Aftenjtücd bleiben ald Ausdrud der 
inneren Schwierigfeiten und Widerjprüche in der Lage und dem Charafter 
jeines Verfaſſers. Napoleon ift fein Tyrann, er möchte die Freiheit geben, 
mwenn fie nicht ibm und feiner Dynaitie gefährlich werden könnte, aber er 
fühlt mit dem richtigen Inſtinkt der Selbiterhaltung den Boden noch immer 
unter feinen Füßen zittern. Wie befannt, wurden dur Rouher's Wider. 
jtand die beabfichtigten Reformen Walewti's bis zur Unfenntlichfeit verjtüm- 
melt, und auf ihn ergießt daher Dllivier die ganze Schaale feined Zornes; 
daß der PVicefaifer, wie er ihn zuerſt nannte, fein Charakter ift, fondern 
feine Apvofatenfünfte und Beredtſamkeit allen Umſtänden anpaßt, wird Nie: 
mand bejtreiten; aber wenn er fi) einer wirklich liberalen Regierung fo ſehr 
widerfegt, jo hat er als geriebener Praktiker doch das richtige Gerühl, daß 
ein ſolches Regiment mit dem Bonapartismug überhaupt nicht verträglich ift. 
Undererfeitd hat auch Dllivier's Wort eine gewifje Berechtigung, daß wenn 
man auf halbem Wege ftehen bleiben wollte, wie es gejchehen, man befjer 
an Nichts gerührt hätte. Vorläufig ift der Kaiſer entfchloffen, nicht meiter 
zu geben, erft nach den Wahlen wird man fehen ob er fich weiter drängen 
läßt oder ob die andere Alternative, die ihm unfer Verfaffer ftellt überwiegen 
wird, der Krieg. 
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Die Marinetruppen des norddeutfchen Bundes. 


Das Perſonal der norddeutihen Flotte zerfällt wie bei den meiften 
Flotten in drei ftreng gefunderte Kategorien: die eigentlichen Seeleute (Ser 
offiziere und Matrofen), das „Militär“ der Marine und die technifchen und 
Verwaltungsbranchen. Die erfte Kategorie, für die Flotte die wichtigſte, foll 
zulegt beiprochen werden, zunächſt das „Militär“ für die Marine, die Marine: 
Truppen, wie fie offictell heißen und über deren Beitimmung und Noth- 
mwendigfeit im Publikum vielfach unrichtige Unfichten verbreitet find. 

Die Marinetruppen beftehen in Preußen aus dem Seebataillon, der See- 
artillerieabtheilung und der Marine-Stabswache, melche legtere dem See 
bataillon attadhirt ift. 

Das Seebataillon iſt ein vollitändiges Infanteriebataillen, nach dem 
Zufhnitt der Füfilierbataillone unferer Landarmee, mit denen es gleiche 
Chargen von Difizieren und Unteroffizieren, gleiche Reglement und gleiche 
Bewaffnung hat. Faſt alle größeren Marinen haben eine Marineinfanterie, 
die amerifanijche, franzöfiiche und englifhe. Für Flotten, deren feemänni« 
ſches Perfonal aus geworbenen Leuten — früher fogar oft aus zwangsweiſe 
gepreßten Matrofen — beiteht, wie bei der englifchen und der amerifanifchen 
Marine, ift das Inſtitut einer folhen Marineinfanterie, von welcher jedes 
in Dienit geftellte größere Kriegsſchiff ein Detachement erhält, unbedingte 
Nothwendigkeit. Denn die gemworbenen Matrofen, zum großen Theil fehr 
Iodere Elemente von roher Sinnedart und zmeifelhafter Subordination, deren 
Disciplin durch die Seeoffiziere oft mit Schwierigkeit aufrecht zu erhalten 
ift, machen es nöthig, dem Kommandanten ded Schiffd eine Abrheilung Sol: 
daten zur Hand zu geben, welche an die ftrenge Dieciplin ded Landmilitärs 
gewöhnt ift, und auf welche er ſtets mit Sicherheit zählen kann. Diefe 
Sicherheit wird noch dadurch erhöht, daß zwiſchen den Matrofen und den 
„Landratten“ der Marineinfanterie, welche der Matroje als ungeſchickt und 
unfeemännijch betrachtet, ein lebendiger Dualismus befteht, der fich in fort: 
währenden Nedereien fundgibt, bei den Seeſoldaten eine ftete Animofität 
gegen die Matrofen erhält und fie begierig die Gelegenheit erwarten läßt, 
wo fie auf Befehl der Geeoffiziere gegen eine Störung der Dieciplin durch 
die Matrofen einfchreiten können. Auch hat man in den genannten Rähdern, 
um den Effeft des äußeren Auftreten der Marinefoldaten bei ihrer geringen 
Zahl möglichſt zu heben, für zweckmäßig gehalten, denjelben eine etwas augen- 
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fällige Uniform zu geben*. Die Royal marine wie fie offictell heißt, zum 
Unterfchied von den Matrofen, die niemald ald marines, nur ald seamen 
bezeichnet werden, trägt den fcharlachrotben Rod der Rinieninfanterie, aber 
mit dunfelblauen Aufichlägen ohne PBafjepoilirung oder Nummerbezeichnung ; 
auch der amerifanifhe Marinefoldat ftolzirt als Wachtpoften auf feinem 
Schiff unter großen meffingenen Epauletten, mit gelben weitleuchtenden Trod— 
deln umher, während der italtenifche Berfagliere der Marine mit feinen 
blanfen Metallankern in den Krageneden ded dunfelblauen Spenzers, nament- 
lih dur den riefigen Hahnenfederbujch auf dem runden Hut, einen martia- 
liſchen Gindrud zu machen ftrebt. 

Wo die Matrojen nicht durch Werbung zufammengebracht werden oder 
fonft unficher find, wie in Stalien, ſondern wo das Gefühl der nationalen 
MWehrpfliht und das Chrgefühl auch die Seeleute durchdringt, ift felbit- 
verftändlich eine folche Uebermwahung durch Seejoldaten nicht nöthig. Frank 
reich, welches feine Frangojen zum großen Theil durch die inscription maritime, 
zum fleineren Theil durch die Gonjeription im Binnenlande zujammenbringt, 
hat die vier Regimenter der Marinefüfiliere zu 24 Compagnien, von der 
Randinfanterie im Aeußern nur duch die langen grauen Beinkleider und die 
gelben Epauletten unterfchieden. Dort hat die Truppe hauptſächlich zur Bes 
jegung der Kriegshäfen und ald Golontialinfanterie in den einzelnen Eleinen 
Golonien zu fungiren. Ihre Regimentsdepots ftehen in den Haupthäfen 
Cherbourg, Breit, Rochefort und Toulon, das ded Seeartillerieregiments in 
Rorient. 

Bei und in Preußen iſt das Gefühl nationaler Wehrpflichtigfeit noch 
ftärker ausgeprägt als in Frankreich, da8 Ehrgefühl hebt und hält die Ma» 
trojen nicht minder in Ordnung als dort, und da mir gegenmärtig Feine 
Colonien befisen, für deren Beſatzung die Marineinfanterie dienen fönnte, 
jo hat man vielfach die Aufhebung des Seebataillond wünfchendmwerth ge: 
halten, um die durch dafjelbe entitehenden Koſten zu jparen. 

So ſachgemäß diefe Argumente erfcheinen, find dabei doc einige thats 
ſächliche Verhältniffe außer Acht gelaſſen. Wir jehen ganz davon ab, daß 
wir binnen furzer Zeit zu irgend welchem Colonialbefisg gezwungen merden 
fönnen, ein Fall, in welchem dad Borhandenjein einer fertigen Marineinfan- 
terie von großem Werthe fein würde. Aber auch für Küftenvertheidigung, 
wie fie im früherem Aufſatz vorgejchlagen wurde, haben mir gegenwärtig 


— 
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*) Die engliſche Royal Marines Light Infantry, beſteht aus 100 Compagnieen, welche 
biöher in 4 Divifionen, jegt in 3 Divifionen zu Chatham, Portsmoub und Piymouth ein« 
geheilt find, da die Divifion in Woolwich durh das neue Minifterrum aus Eriparnigrüd- 
fihten türzlich aufgelöft worden if. Die Geſammiſtärke beträgt immer noch 14,000 Mann» 
ſchaften und Dfflciere. 
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feine eingeübte Abtheilung, zu welcher das Seebataillon fich leicht ausbilden 
ließe. Sodann aber haben wir Deutihe — und da8 iſt der Hauptarund — 
bei der verbältnifmäßig geringen d. h. ftarf beichäftigten Zahl der Ste- 
leute in unferer Handeldmarine gar fehr darauf zu fehen, daß mir der Han— 
delämarine für unfere Schiffebefagungen möglichft wenig Matroſen entzieben. 
Natürlich darf die Zahl der feegemobnten Matrofen auf den Kriegsſchiffen 
nicht fo meit beichränft werden, daß die Mandvrirfähigfeit des Schiff? oder 
die Bedienung der Geſchütze in See irgend litte: aber für Aufrechthaltung 
der Mandvrirfähigfeit und für Bedienung der Kanonen iſt es im Zeitalter 
ded Dampfed, wo man fogar die Zahl der Geſchütze zu Guniten der größeren 
Kaliber vermindert hat, vollitändig genügend, wenn bei größeren Schiffen 
nur etwa 60 Procent der ganzen jesigen Belasungdftärfe aus wirklichen 
gut ausgebildeten Matrofen beitehen. Wenn man bedenkt, daß die größten 
Volichiffe der Handeldmarine mit 30 Matrofen audfommen, fo erfcheint eine 
gedeckte Corvette mit ganz gleicher Tafelage, die allerdings größere Dimen- 
fionen bat, mit 200 Matrofen doch wirklich fehr gut audgeftattet. Aller 
dinge ift ed richtig, daß vom Kriegsſchiff eine ganz andere PBräcifion aller 
Segelmanöver gefordert werden muß, troß der größeren Schwere der Raaen 
und der größeren Fläche der Segel: aber immerhin ift die Zahl von 200 
Matrojen, wie fie unfere gedeckten Gorvetten bei einer AIndienititelung im 
Sieden erhalten, aud im Kriege volitändig audreichend, felbit wenn man 
die wahrfcheinlichen Gefechtäverlufte in Unrechnung bringt. Man jchlägt fich 
heute nicht mehr unter Segel, wie in Nelſons Zeit, wo die unzureichende 
Bemannung der Takelage die Mandvrirfähigkeit des Schiffe gefährdete: die 
Gegenmart fennt nur den Kampf auf feitgemachten (zufammengerollten) Segeln 
unter Dampf, und wenn eine Berftärfung der Schiffsbefagung um 20 Procent 
für den Krieg nothwendig wird, fo ilt ed nur, um den Abgang am Geſchütz 
im Gefecht befjer decken zu fünnen. Nicht die Höhe der Matrofenzahl, fon 
dern die abjolute Höhe der Gefammtbefagung wird durch die Bedürfnifie 
ded Gefechts beitimmt, Der ganze übrige Theil der Kriegäbefasung, ſoweit 
er nicht aus Difizieren, Beamten und dem Mafchinenperfonal beſteht, darj 
aus allgemeineren Gründen nicht fehlen: aber im Kriege hat er feinen Zweck, 
als aushilfsweiſe am Geichüs mitzumirfen — und das können anerfannter- 
maßen auch Nichtfeeleute nad) einigen Fahrten und Schlekübungen in See, 
fobald die Hauptnummern am Gefhüs durch Seeleute befegt find, welche 
fiber zu zielen verftehen, Für Friedenderpeditionen aber hat diefe Mehrzahl 
nur den Zweck, bei Yandungen oder Belegung von Küftenpunften die Zahl 
der Bemannung ſtark zu machen. Warum foll man aljo diefen Theil der Bes 
fasung nit aus Nichtjeeleuten nehmen, fobald man Urſache hat, die See— 
leute bei der Einziehung zu fohonen. Nun könnte man allerdings, wie es 
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bisweilen gefchehen ift, diefen Theil der Befagung, welcher ohne Gefährdung 
der Mandvrirfähigfeit des Schiffs aus Binnenländern gededt wird, aber feine 
feemännifhe Tüchtigkeit hat, in die Uniform von Matrofen fteden: aber fie 
werden dadurch und trog aller Hebung, während ihrer wenigen Jahre Dienit- 
zeit noch lange nicht zu Seeleuten, und darum erfcheint ihre Uniformirung 
und Behandlung ald Matrofen unzweckmäßig. Für diefe Mannſchaften ift 
die Stellung ald Seejoldaten die einzig richtige: ihre ſtändige Function ift 
Ausfüllung der Hilfenummern am Geſchütz, die namentlich bei der großen 
Zahl von Bedienungsmannfhaften an den neu eingeführten fehr fchmeren 
Geſchützen, wo ca. zehn Matrofen auf jede Kanone fommen, völlig unbe 
denklich ift, und das Auftreten ald Landungscorps, welches nah Bedürfs 
niß noch durch Matrofen zu verftärfen ijt, durch dieſe aber erft in zweiter 
Reihe. Auch der Wachtdienſt an Bord der Schiffe im Hafen, der übrigen 
bei den meiften Poſten eine reine Formalität ift, mag von ihnen verjehen 
werden, obmwol gerade hierfür im Hafen, wo die meilten Seeleute unbe- 
Ihäftigt find, recht gut auch Matrofen verwendet werden könnten. Endlich 
finden wir im Marinedienft, der nicht an Bord ftattfindet, eine große 
Anzahl von Dienftleiftungen, für welche feemännifche Gewöhnung durchaus 
nicht nöthig ift: die zahlreichen Ordonnanzen, die Burfchen der Difiziere, die 
Schreiber und Zeichner in den Bureaur, die Wachtcommandos in den be- 
feftigten Marineetabliffement®, weldhe man ohnedies bedeutend vermehren 
wird — alle dieſe Stellen Fönnen durch Binnenländer genügend ausgefüllt 
werden. Für alle diefe Branchen des Dienites ift das Seebataillon beitimmt 
und follte e8 ausſchließlich beftimmt fein, nur Mannfchaften deö See- 
bataillond follten dazu commandirt werden. 

MWolte man den Einwand machen, daß dann nicht genug von den jähr- 
lich wehrpflichtig werdenden Seeleuten im Kriegsſchiffsdienſt ausgebildet werden 
könnten, fo ift darauf zu erwidern, daß man lieber ein Schiff mehr in Dienft 
ftellen möge — die Zahl der außer Dienft geftelten Schiffe ift ja groß genug, 
und die Seeleute lernen mehr, wenn fie in Eleineren Befagungen auf eine 
größere Anzahl von Schiffen vertheilt find — die Theilung der Arbeit auf 
dem Kriegsſchiff ift einer vielfeitigen Ausbildung ded Matrojen oft hinderlich. 

Es ift alfo im Intereſſe der Marine felbjt dringend wünſchenswerth, 
das Seebataillon zu behalten. Seine Ausbildung würde ſich dann nad) den 
angegebenen Anforderungen folgendermaßen regeln: Nad der Rekrutenaud- 
bildung der Leute folgt fein geichloffenes taktiſches Erereiren, namentlich fein 
Bataillonderereiren — deſſen Wegfall auch für Jäger und Pioniere der Land» 
armee wünfchendwerth wäre — da dad Batallon ja doch nie zufammen if. 
Dagegen Erereiren augjchlieglih in Compagniecolonnen mit reihlihem Ti— 
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roilliren und befonderer Rüdfiht auf Kämpfe am Strande, deren Abſchluß 
die Uebungen in fliegenden Colonnen für Küftenvertheidigung zu bilden haben; 
die Truppe wird dadurch au für Landungen brauchbarer. Nebenber gebt 
wöglichſt beſchränkte Ausübung des Wachtdienited® und möglichſt reichliches 
Grereiren an ſchwerem Schiffsgeſchütz, deffen Hilfenummern die Leute fpäter 
bilden follen, und mit leichten Zandungd und Bootegejhüsen. Bon den 
Reuten des Bataillond, welche fchon einen Ausbildungseurſus durchgemacht 
haben, werden für jeded größere Schiff, dad tn Dienft geitellt wird, ſoviel 
Reute abeommandiıt*), als zur Gompletirung auf normale Befagungäftärke 
nöthig find, nachdem die Zahl der Matrojen auf das für die Sicherheit 
des Schiffs irgend zuläffige Minimum beichränft ift. Aus den übrigen 
Mannfcdaften, weldhe einen vollen Ausbildungseurſus durchgemacht haben, 
werden alle Ordonanzen, alle Burſchen, alle Schreiber u. f. w. geſtellt, 
die überhaupt im Marinedienft, an Land wie an Bord verlangt merden, 
und alle Wachen am Rande, 3. B. im Marinedepot zu Geeftemünde Zu 
Landungen aus in Denſt geftellten Schiffen merden alle Seejoldaten ver- 
wandt, und nur foviel Matrofen, ald außerdem noch notbwendig find. 

Da auf diefe Weife ftetö fehr viel Reute vom Bataillon abcomman— 
dirt find, können die Compagnieen deffelben fehr groß fein, und die Ber 
maltung wird fomit billig im Berhältniß zur Kopfzahl. Man gebe alfo den 
Schiffen für weitere Erpeditionen noch mehr Seefoldaten mit ala biäher: die 
Meatrojen aber, auch die vierte Klaffe refrutire man, wie die norddeutſche 
Bundesverfaffung ed ja ermöglicht, ausjchlieglih aus wirklichen Seeleuten — 
wer die Uniform eined Matrofen trägt, von dem muß man au die Fähig- 
feit verlangen, allen jeemännifchen , Dienften zu genügen. Auch wird ed 
fi) empfehlen, alle Offiziere des Seebataillond bei der Compagnie zu be 
halten, fie nie an Bord zu commandiren, da fie am Lande für die Aus- 
bildung viel leiften fönnen, und da an Bord ein Seeoffizier, mit dem pe 
ciellen Commando der Seefoldaten betraut, für die Praxis völlig ausreichen 
dürfte, wie ja auch bei Randungen Seeoffiziere unbedenklich zur Führung 
verwendet werden. Wenn Dänemark ohne Marinefolvaten auskommt, fo liegt 
died darin, daß ed eine verhältnigmäpig fehr ftarfe feemänntjche Bevölkerung 
befigt und mit diefer nicht jo zu fparen nöthig hat wie Deutfchland: außer» 
dem wird es Faum in die Lage fommen, von feinen Schiffen größere Ran» 
dungen ausführen zu laffen, und für die wenigen Machtpoiten der Marine 
genügen die Matroſen. 

Die Ergänzung ded Seebataillond, das mit dem Stabe gegenwärtig im 
Kiel fteht, während der Kleinere Theil der Jahde zugetheilt ift, weicht von 


*) Die Abcommandirung ift ähnlich wie vom Bataillon auf Wache bei der Landarmee. 
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der Recrutirung der Landarmee etwas ab. Zur Aushebung für das Ger: 
bataillon find ſolche Mannfchaften aus dem Binnenlande beſtimmt, die ein 
Gewerbe auf dem Waffer treiben, alfo fih auf dem Waffer zu bemegen ger 
wohnt find, wie Flußichiffer und Fiſcher. Außerdem follen für diefe Truppen 
möglichft anſehnliche Mannfchaften — nicht unter 5 Fuß 2 Zoll — gemählt 
werden, eine kleine Rüdfiht auf Repräfentation, mad nur zu billigen ift, da 
die Truppe, melde an Bord der Schiffe die Poſten gibt, namentlih im 
Audlande durch ihr Aeußeres imponiren fol. Aus diefem Grunde bedauern 
wir auch, daß man feit einiger Zeit dad Keppi, noch dazu ohne den praf- 
tiihen und Eleidfamen Hinterfchirm der Jägerczakos, eingeführt hat ftutt des 
früheren Artilleriehelmd mit der Meffingfugel auf der Spitze. Die Unifor- 
mirung ift hier nicht leere Heußerlichfeit; fie hat, wie die Flagge zu reprä- 
fentiren und ein wenig im Ausland zu wirken. Da hebt nun der Helm das 
Anfehen des Mannes bei weitem mehr, er ftellt in der Fremde daß ſpecifiſch 
Preußifche dar, und veranlaft doch Eeinerlei praktiſche Inconvenienz, wie bei 
der Landarmee auf langen Märfchen in großer Hige. Grade hier wäre der In— 
fanteriehelm am rechten Ort, wie denn auch der englifhe Marinefoldat ven für 
England charakteriſtiſchen rothen Rod, und der italieniiche Marine» Beriagliere 
den für das neue Stalien bezeichnenden runden Hut mit niederhängendent, 
coloffalem Habnenfederbufh trägt, gleich der volksthümlichſten Infanterie— 
truppe feined Rande. Außer dem erwähnten Eleinen Filzczafo, der mit dunkel— 
blauem Zuc überzogen und vorn mit einen Bronze» oder Meifingadler ge- 
ſchmückt ift und bei fchlehtem Wetter einen Wachstuch- bei Hige einen 
weißen Leinenüberzug erhält, trägt der norddeutſche Seeſoldat dunfelblaue 
Beinkleider mit weißem Paſſepoil, dunfelblauen Rof mit weißem Boritoß 
und gelben Knöpfen, ganz von dem Schnitt der Jnfanterie, aber am Rod 
dunfelblaue brandenburgijche Aufſchläge mit gleichfatbigem Spiegel und drei 
Knöpfen; dunfelblauen, oben weiß paffepoilitten Kragen und weiße Achſel— 
Happen mit unflarem (d. h. von einem Tau in Windungen umfchlungenen), 
gelbem Anker darin. Im Eleinen Dienft trägt der Mann eine dunfelblaue 
Jade ohne Vorftoß, aber mit dunfelblauen, weiß: paffepoilirten Achſelklappen 
und gelbem, unflarem Anker darin, fomwie eine dunfelblaue Tuchmütze mit 
dunfelblauen Streifen und weißem Paſſepoil darüber. Die Uniform der 
Unteroffiziere und der Offiziere ift entfprechend, blos mit Goldtrefien, be- 
ziehentlich ganz weißen Gpauletten, völlig analog der Randinfanterie, und 
bei den Offizieren mit den goldenen Kigen der Gardeinfanterieregimenter 
am Kragen und meißem Vorſtoß der Auffchläge. Die Bewaffnung bildet 
dad Zündnadel: Küfiliergemehr mit Haubajonnet, welches legtere gemöhnlich 
an jchwarzer Koppel in der Scheide getragen wird. Diefe Angaben möge 
man bier geſtatten, da die Marineuniformen im Binnenlande ziemlih un- 
63* 
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befannt find. Vielleicht wäre aber überhaupt eine weiße Uniformirung der 
Serfoldaten vorzuziehen, ald augenfälliger und gefünder in heißen Klimaten, 
namentlih, wenn fie einmal ald Colonialinfanterte dienen follten. 

Der Etat ded Seebataillond, defjen Offiziere nicht ein feſtes Dffizier- 
corp& bilden, jondern aus Negimentern der Landarmee zum Dienft dafelbit 
abcommandirt werden, beiteht (ſchon nach dem Etatsgeſetz von 1868) aus 
1 Stabdoffizier ald Kommandeur, 4 Hauptleuten, 4 Wremierlieutenants, 
13 Secondelieutenantd, 70 Unteroffizieren, 20 Spielleuten, 572 Gemeinen, 
140 Defonomiehandwerfern und 4 Lazarethgehilfen, alfo zufammen 680 Mann, 
außer 22 Offizieren und 1 Büchſenmacher. Nah dem Flottenerweiterungs— 
plan, melder dem Weichdtage 1867 vorgelegt wurde, ift aber bi® zum 
Sabre 1877 eine Vermehrung der Marineinfanterie auf 1372 Mann mit 
47 Offizieren in Ausficht genommen, namentlich deshalb, weil diefer Marine- 
theil, welcher den Stamm bildet, fib Fünftig auf zwei Hauptftationen ver- 
theilen muß, auf die Marineftationen der Nordſee und der Oftfee, von melden 
gegenwärtig nur lestere eriftirt, da der Hafen der erfteren noch nicht vol- 
lendet ifl. Die Vermehrung der Seeinfanterie auf 2 Bataillone würde dann 
nad früheren Analogien wol in der Art flattfinden, daß 2 Compagnien des 
jegigen Seebataillon® an der Jahde aus fi 2 neue Sompagnien zu formiren 
haben, ebenjo die zurücbleibenden zwei Compagnien in Kiel. Nah dem 
officiellen Plan von 1865 follen dann zwei vollitändige Bataillone See. 
infanterie vorhanden fein, jedes zu 1 Stabsoffizier, 4 Hauptleuteu, 4 Premier« 
und 13 Secondelteutenantd (aljo 22 Difizieren), 4 Feldwebeln, 4 Fähnrichs 
(event. in Wegfall kommend), 16 Sergeanten, 42 Unteroffizieren, 64 Ge 
freiten, 20 Spielleuten, 444 Seejoldaten und 1 Büchſenmacher, alfo zufammen 
außer dem lesteren 594 Mann. Das Dffiziercorpd ift mit den attachirten 
Dffizieren ſchon jest in MWirklichfeit bedeutend ftärfer ald der Etat, indem es 
nah der neueften Nanglifte 2 Oberften, 2 Oberftlieutenante, 2 Majors, 5 
Hauptleute, 4 Premier» und 11 Secondelieutenantd zählt, wogegen ed noch 
im Jahre 1864 nur aus 1 Stabeoffizier, 4 Hauptleuten, 17 Lieutenants, 
67 Unteroffizieren und 528 Seefoldaten und Spielleuten bejtand, abgejehen 
von den damald vorhandenen 24 Stabswachtmeiſtern und Gergeanten der 
Marineſtabswache. 

Wir haben oben die Beibehaltung des jetzigen Seebataillons im Intereſſe 
der Erſparung von Matroſen warm befürwortet: eine Vermehrung dieſer 


Truppen aber, wie fie nach den gemachten Angaben im Plane der VBerwals 


tung liegt, würde und erft von dem Momente an wünſchenswerth erfcheinen, 
wo die Seeinfanterie auch wirklich zu einer fliegenden Strandvertheidigungd- 
truppe in dem Sinne ausgebildet würde, wie früher feizzirt worden if. Vor 
der Adoptirung diefed neuen Zwecks und der entiprechenden Ausbildung 
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würde es dagegen vollftändig genügen, wenn man dad Seebataillon in zwei 
adminiftrativ jelbftändige Halbbataillone zu 2 Compagnien theilte, deren 
Kommandeure gleiche Befugnifie hätten, wie die früheren Zrainbataillone zu 
2 Compagnien, und wenn man dann das eine der Jahde, dad andere per- 
manent Kiel, zutheilte. 

Die Marineſtabswache, melde der Marinegenddb’armerie anderer 
Länder entipricht und dem Seebataillon attachirt ift, befteht aus Stabswacht⸗ 
meiftern und Stabäfergeanten, altaedienten Unteroffizieren , welche zum Profoß- 
dienft beftimmt find, Sie tragen diefelbe Uniform wie die entiprechenden Chargen 
des Seebataillond, nur ohne Paſſepoil und mit ſchwediſchen Aufihlägen, mit 
blauen Achſelklappen und gelbem Unfer darauf. Ihre Zahl beträgt 42, joll 
aber (nah dem Plan von 1865) bis zum Jahre 1877 auf 24 Stabswacht— 
meifter und 51 Staböfergeanten, alfo auf 75 Manı vermehrt werden, die 
auf den Werften mie an Bord die Ordnung zu erhalten haben. Dod 
ſcheint und eine folhe Vermehrung, wenigſtens fo lange nicht bedeutend 
mehr Schiffe im Dienft gehalten werden als jest, keineswegs einen im Ver— 
hältniß zu den Koften ftehenden Nußen zu gewähren. 

Die Seeartillerieabtheilung, welche die Chargen, die Aushebungs⸗ 
vorfohriften, die Ausbildungsweiſe und dad Meglement der Feitungsartillerie 
hat, ift von dem Seebataillon infojern ganz verfchieden, als fie niht an 
Bord der Schiffe verwandt wird, denn die Bedienung der Schiffsgeſchütze 
wird von Matrofen unter ihren Unteroffizieren und den Geeoffi;ieren, eventuell 
mit Zuziehung von Marineinfanteriiten beforgt, da für fihered Schießen 
völlige Vertrautheit mit dem ſchwankenden Boden des Schiffs Nothmwendig- 
keit ift. In früherer Zeit allerdings, als die Segelfchiffe noch ausſchließlich 
die See beberrichten, waren die Matrofen an Bord der Kriegsichiffe nur 
dazu beitimmt, die Segelmanöver und die eigentlichen Schiffamandver, wie 
Anferlichten, Booteausfegen u. f. w. audzuführen, und im Kampf diefe 
ſchwimmenden Feltungen an den Drt ihrer Wirkfamfeit zu dirigiren. Bald 
jedoh fand Frankreich fi) bewogen, die Matrofen felbft in der Geſchütz— 
bedienung audzubilden, und die Einrichtung der matelots-canonniers erwies 
fih ald fo zweckmäßig, daß auch die Engländer troß ihres anfänglichen 
Miderftandes dazu übergingen. Preußen iſt natürlich dem Beifpiel jener Ser 
mächte gefolgt, und mie vorzüglich die Matrofen ihre Artillerie zu bedienen 
verftehen, bat der Tag bei Jaamund und die Wirkung der Kanonenboot: 
geibüge bei Helgoland zur Genüge gezeigt. Ein erfahrener Seeoffizier fagt. 
hierüber treffend: „Im Gefecht find die größte Mandvrirfähigfeit des Schiffe 
und die Wirkſamkeit der Geichüge die entſcheidenden Factoren. Erſtere tft 
heutzutage dur die Mafchine bedingt, letztere aber durch ein andered Mo» 
ment. Um bei Seegang ein Ziel zu treffen, muß der Nichtende mit dem 


502 


Schiffe verwachſen fein und und fich auf dem ſchwankenden Boden deſſelben eben 
fo fiher fühlen, wie auf dem feften Rande — fonft verfehlt er den richtigen 
Moment des Abfeuerns. Um lesteren zu erfaflen, bedarf er außerdem eines 
feemännifchen Auges und Berftandes, welche die Fahrt und die Bewegungen 
des eigenen wie des feindlihen Schiffe, fomie andere Umftände im Boraud 
zu berechnen verftehen, und die nur das Refultat feemännifcher Erziehung 
fein können.“ 

Die Seeartillerteabtheilung ift deshalb audfchlieglih zur Hafen» und 
Küftenvertheidigung beftimmt, forie zur Ausführung artilleriftifch »technifcher 
Arbeiten, fo daß man fie ald Küftenartillerie- und Zeug-Corps bezeichnen 
fönnte. Sie garnifonirt in Kiel, die erfte Compagnie liegt in Danzig, die 
zweite und dritte waren biäher in Friedrichsort bei Kiel, eine davon ift Ende 
vorigen Jahres nach der Jahde commandirt worden. Ihre Uniform ent- 
Ipricht der des Geebataillond, nur find Kragen und Auffchläge (mit dunfel- 
blauen PBatten) der MWuffenröde, fo mie der Befagitreifen der Mütze ſchwarz, 
bei den Offizieren von ſchwarzem Sammet und in den Achſelklappen und 
den weißen Epaulettfeldern der Offiziere liegen über dem Anfer noch ein 
paar gekreuzte Kanonenröhre, auch bei den Offizieren von Meſſing. Als Be- 
waffnung dienen auch Zündnadelgewehr und Faſchinenmeſſer am ſchwarzen 
Koppel. 

Der Etat der Seeartillesieabtheilung beträgt (ſchon nad dem Etatd- 
geſetz von 1868): 1 Stabeoffizier ald Kommandeur, 2 Hauptleute, 3 Premier 
lieutenant®, 7 Secondelieutenantd, 46 Unteroffiziere, 9 Spielleute, 387 Ka— 
noniere, 4 Handmerfer und 3 Razaretbgebilfen, alfo im Ganzen 453 Mann 
obne die 14 Difiziere, welche ebenfalld aus der Randartillerie von Zeit zu 
Zeit hierher abcommandirt werden. Die Wahl der offiziellen Benennung 
„Abtheilung“ ift nach Analogie der Landartillerie gewählt, bei welcher ſowol 
je 4 Fuß- ald 4 Feitungsartilleriecompagnien je eine „Abtheilung“ aus 
machen; den Verwechſelungen, zu welchen dieſe fpezielle Anwendung dee 
Wortes Anlaß gibt, würde vorgebeugt werden, wenn man die Bezeichnung 
Artilleriebataillon wählte, wie früher in Baden und Hannover, da die „Ab- 
theilung“ dem Sinfanteriebataillon völlig entſpricht. Nah dem Flotten— 
erweiterungsplan, mie er dem Reichétage 1867 vorgelegt wurde, ſoll die 
gegenwärtige Stärke bis 1877 auf 36 Djfizieren und 1218 Mann vermehrt 
werden, da alddann zwei Hauptmarineftationen, die der Nordfee und Dftiee, 
zu bejegen find. Es mürde dann wahrſcheinlich außer den drei beitehenden 
eine vierte Artilleriecompagnie errichtet werden, nnd die 3. und 4. Artillerie 
compagnie nach der Jahde gelegt werden. Wenigſtens foll nad dem offl« 
zielen Flottenerweiterungsplan (von 1865) im Jahre 1877 eine Seeartillerie- 
abtheilung von vier Compagnien beftehen, mit 1 Stabäoffizier, 4 Haupt 


leuten, 3 Premier und-13 Secondelieutenants (alfo 22 Offizieren) und 4 Feld» 
webeln, 20 Sergeanten, 37 Unteroffizieren, 37 Bombardieren (sic), 64 Ge 
freiten, 12 Spielleuten und 432 Kanonieren (aljo zufammen 593 Mann), 
während noch 1864 die Abtheilung in nur zwei Compagnien 2 Hauptleute, 
6 Lieutenantd, 42 Unteroifiziere und Bombardiere und 254 Gemeine (Rano- 
niere) zählte. Gegenwärtig überjchreitet ihr Difiziercorp® bei einer Etärfe 
von 3 Gompagnien mit den attadhirten Offizieren, die zum Theil ing Ma- 
rineminifterium abcommandirt find, auch den tat, da ed nach der neueiten 
Ranglifte 2 Stabäoffiziere, 1 Oberft und 1 Major befigt. Die neu ge 
Ihaffenen Zeugfeuerwerferlieutenant® werden in den Competenzen den Ma— 
rinezeuglieutenantd gleichgeitellt. 

Die Seeartillerie ift für den Frieden zu Arbeiten im Raboratorium, für 
ben Krieg zur Küftenvertheidigung beitimmt; für fie würde fih nicht nur 
das Ererciren an den Poſitionsgeſchützen ſchweren Kaliberd, wie fie in den 
Hafenbefeitigungen ſtehen, empfehlen, jondern auch die Ausbildung mit be 
fpannten leichten gezogenen Vierpfündern, um bei der Strandvertheidigung 
durch fliegende infanteriecolonnen, wie früher vorgefchlagen wurde, fecun- 
diren zu können. Hierfür ift möglichite Beweglichkeit nothwendig: die Ein- 
übung ließe fich leicht in der Weiſe bewerkitelligen, daß im Frieden der Ab— 
tbeilung ein paar beipannte Gejhüße gegeben würden, mie die Ausfalld- 
geſchütze der Feltungsartillerieabtheilungen, während im Kriege einem Feinde 
ohne bejpannte Artillerie gegenüber im Uebrigen auch friſch audgebobene 
Zugpferde genügen dürften. Bei den Uebungen wäre auf richtiged Diſtan— 
eiren gegen Boote auf dem Waſſer zu achten, wo die Entfernungen den 
Ungeübten ſehr täujchen, und die Schieß- und Zielübungen auf die See hin- 
aus, befonderd zu betreiben. An ein Schießen mit Gefchüsgen von den Wagen 
der Külteneifenbahn aus, mie ed in England vorgefchlagen wurde, it nicht 
zu denfen, da der Rückſtoß des Geſchützes die Schienen gänzlich derangiren 
würde, Für die Vertheidigung der Haupthäfen aber follten wie in Eng— 
land geſchieht, zweckmäßig die feftangeftellien Werftarbeiter in freien Stunden 
ala Hilfenummern bei Bedienung der ſchweren Pofitiondgefhüse ausgebildet, 
und nur die Hauptnummern durch Seeartillerie bejegt werden. Erfahrungs: 
gemäß vermag grade Pofitionsartillerie mehr ald irgend eine andere Waffe 
zu leiften, wenn ein großer Theil der Leute auch nur flüchtig ausgebildet 
ift, fobald die Hauptnummern durch erfahrene Leute befegt find, welche das 
Richten und Zielen beforgen — bei allen Revolutionsfriegen, wie 5. B. 
1849 in Ungarn, war die Artillerie die befte Truppe, obgleich jedes Geſchütz 
nur einige gediente Leute hatte; für die übrigen Hilfeleiftungen genügte der 
gute Wille und Eifer viel eher ald in irgend einer anderen Waffengattung. 

Nächſtens über die Verwaltung und die technifchen Branchen der Marine. 
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Dom linken Mainufer. 
Correfpondenz aus Hefjen-Darmftadt.*) 


Die legten in Ihren Blättern zum Übdrud gelangten heſſiſchen Correfpon- 
denzen haben den Zorn unjerer demofratifchen, ultramontanen und reafıionairen 
Preſſe lebhaft erregt. Die legtere konnte nicht umhin, zu bedauern, daß die 
bezüglichen Artikel nicht innerhalb der roth und weißen Grenzpfähle gedruckt 
worden, und fo feinen greifbaren Gegenftand kritiſcher Betrachtung für heſſi— 
{he Staatsanwälte und Strafrichter bilden. Die Befcheinigung, die wir fo 
erhielten, daß das, was zu jagen war, an die richtige Adreſſe gelangte, könnte 
erfreulich fein, wenn ſich nicht alle Beſtrebungen, die bis jegt gegen die 
heſſiſche Reaktion unternommen wurden, jener mehr originellen als prafti- 
ſchen Methode angeichloffen hätten, die man hier zu Rande volksthümlich „die 
Kuh in dad Horn pegen* nennt. Bon allen Minifterien, die nach 1848 mit 
der Ausführung rettender Thaten zum Schuge der Fonfervativen ntereifen 
betraut wurden, ıft, foviel wir wiflen, in ganz Europa feined mehr am 
Ruter, als die Verwaltung ded Herren v. Dalmigf. Zwar der Tfeuereifer, 
mit dem diefer fi) damals in die Reaktion hineinwarf, Wahl- und Ber: 
faffungsgefege umitieß, neue oetroyirte, durch einen ganz ungejrglihen Sand» 
tag die Revijion aller liberalen Gefege vornehmen ließ und die politifchen 
Gegner aus allen Stellen und theilmeife aus dem Lande trieb, ift ver- 
ſchwunden. Auf diefe Sturm» und Drangperiode napoleonifchen Staate- 
retterthums folgte die Snaugurirung der wahrhaft Fonfervativen Politik durch 
engited Bündniß mit Oeſtreich und dem die Elerifalen ntereffen vertretenden 
Biſchof Ketteler von Mainz. Die weiteren politifchen Ideale entnahm man dann 
aus den Riehl'ſchen Schriften, die für alle feudalen Beitrebungen in Süb- 
deutichland dad Aushängeſchild bildeten. Aus ihnen nahm der gewandte 
beifiiche Premier die großen Worte, mit denen er die Wiederheritellung der 
ftandesherrlihen Privilegien, die Ueberantwortung von Kirche und Schule 
in den mediatifirten Landestheilen an die Standesherren, die Erleichterung 
der Bildung von Fideifommiffen und die Errichtung von Erbgütern zu recht- 
fertigen beitrebt war. Auch fehlte e8 nicht an Staatefophiften, die fih dazu 
bergaben, Lie ftaatSmännifche Weisheit diefer Schritte zu preifen. Um die 
Regierungsmeife Napoleund III. mit ver der Bourbonen nad der Reftau- 
ration auf das glüdtichite zu vereinen, geftattete Herr v. Dalwigf die Er» 
richtung eined Credit» Mobilier und einer Zettelbanf in Darmftadt. Die 
Zeitung ſolcher Geldfanäle durch das glüdliche Darmftadt mußte natürlich 


) Nicht von unferem gewöhnlichen Gorrefpondenten. 
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aud in gewiſſen Kreifen etwas von dem edeln Metall zurüdlaflen. Die Be- 
wohner des beglückten Großherzogthums fpefulirten in Bankactien, und über- 
liegen fich fo der Pflege deſſen, was man dazumal die materiellen Intereſſen 
nannte. Dabei hatte man noch die Eleine Nebenfreude Preußen etwas ge 
ärgert zu haben, da die Verlegung zweier großen Geldinftitute nad) Darm- 
ftadt nur eine Umgehung der preußifchen Geſetze bedeutete und die Operationen 
alle auf preußifches Gebiet berechnet waren. So ruhte die Dalwigk'ſche Politik 
auf ihren KXorbeeren, jeder Widerftand im Land mar gebrochen, felbft 
dad unjhuldige Wort „liberal“ das jest, zum unentbehrlichften poli— 
tiihen Handgepäck der Vertheidiger ded Syllabus gemorden ift, wurde 
zum Gegenftand des Hohne® und der Ahndung gemadt. Alles in Hefien- 
Darmjtadt wurde uniformirt, felbit die Gefinnung follte uniform fein 
und murde forgfältig überwacht. Nachdem man die gefeglichen Stände 
abgejhafft und fo im Staatöleben freie Hand gewonnen hatte, brach man 
auch dem Gemeindeleben das Herz aus, indem man die Bürgermeifter durch 
die Regierung ernennen ließ. Dieſe Bürgermeifter wurden und werden nämlich 
immer auf ganz kurze Zeit und auf Widerruf beitellt, jo daß fie um Vieles 
abhängiger find ald die eigentlihen Beamten. Die Behaglichkeit der Situa- 
tion, in der ſich die heſſiſche Reaktion damald bewegte, gab fich durch einen 
gewiſſen Uebermuth der minifteriellen und biplomatifchen Welt in der Reſi— 
denz fund. So foll, wenn die Nachrichten von dort nicht trügen, Herr v. 
Dalmigf felbft einmal das diplomatiſche Corps auf dem Stadtfirhthurm 
zum fröhlichen Souper vereinigt haben, von wo umberfchauend er beinahe 
wie der König von Samos fagen Eonnte: 


Dies Alles ift mir unterthänig 
Geſtehe, daß ich glüdlich bin. 


Selbit der Krimfrieg wußte die darmftadter Machthaber wenig aus ihrem 
Bihagen aufzujchreden. Einen Krieg gegen Nicolaus, den nicht blos in 
Berlin verehrten Hort der Regitimität, ſah man auch in Darmitadt, wie 
einen halben Hochverrath an. Auf der anderen Seite aber ftand Napoleon, 
das bemunderte deal ftaatörettender Weisheit, ftand halb und Halb fogar 
Deftreih, die Heimath des Eonfervativen und partikulariftiichen Intereſſes. 
Ein ernitliher Schatten fiel aber in die darmftädter Reaftionsidylle, ald mit 
dem Abgang Königs Friedrih Wilhelm IV. Preußen anfing, aus der poli- 
tiſchen Nichtigkeit, in welche e8 feine Staatdmänner mit befonderem Geſchick 
geführt hatten, heraudzutreten und die Prätenfion äußerte in Deutſchland 
was zu gelten. Nichts macht Elarer, wie tief damald Preußen in Deutſch— 
land gefunfen war, ald daß Herr v. Dalwigk fich erlauben durfte dur) Un- 


arten aller Art den preußifchen Gefandten in der Reſidenz den Aufenthalt 
Grengboten I. 1869. 64 
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unmöglich zu machen und den Abbrud der diplomatifchen Beziehungen mit 
Hohn ind Werk zu ſetzen. Dann kam der italienifche Krieg. Es ift der Humor 
des Schickſals, daß Napoleon, das Oberhaupt der europäijchen Neaftion und 
ihr eigentlicher Urheber, jein Werk Anfangs der 50er Jahre durch den italieni« 
{hen Krieg felbit zerſchlug. War es Inſtinkt, war es politifche Berechnung, 
die kleinen Höfe, die reaftionären und partifulariftifchen Parteien, erkannten 
aldbald, daß Deitreichd Sache ganz und unbedingt die ihre fei; auch verfäumte 
die römische Weltregierung nicht, ihre Getreuen vollftändig über die Verhältnifie 
aufzuklären. Wie im Jahr 1866 verftand e8 jene ſchwarze Coalition fchon im 
Jahr 1859 einen großen Theil von Süddeutichland in einen wahren Taumel 
für die habsburgijche Herrjchaft in Italien zu verfegen. Unter den kriegs— 
wüthigiten befand fih Herr v. Dalwigk, fammt Allem, was in Heſſen zu 
feiner Fahne fhwor. Es war gewiß nicht feine Schuld, daß damals dad 
heifiiche Contingent nicht Helfen Eonnte, eine neue Campagne von 1792 in 
Scene zu jegen. Damals fing man wieder einmal an von Deutichland zu 
ſprechen, auch Herr v. Dalwigk und die Seinen hingen diefe Firma heraus, 
die für fie nie eine andere Bedeutung gehabt hat, als die einer Garantie für 
ungefhmälerte Souverainetät der Kleinen Fürften durch Deftreih, gegenüber 
Preußen und der liberalen Partei. Nichtödeftomeniger zeigte fih, daß man 
den Teufel an die Wand gemalt hatte; die Aufregung des deutjchen Na 
tionalgefühl®, verbunden mit dem Siege und den Erfolgen Piemonts, führte 
mehr oder meniger audgefprochen zu der Idee, ob nicht Preußen in Deutid- 
land die gleihe Stelle übernehmen könne, die Piemont in Stalien gefpielt 
hatte. Der Nationalverein wurde gegründet. 

Auh aus Heffen- Darmitadt hatten einige Männer gewagt, ſich an ber 
Gründung des Verein® zu betheiligen, darunter der Hofgerichtdaduofat Mes 
aus Darmftadt. War man durh die Niederlage Deftreih in den real: 
tionairen Kreifen Darmftadts fchon auf das Aeußerſte gereizt, jo Fannte der 
Zorn feine Grenzen, ald ein Heffen« Darmftädter wagte, die Fahne ofle 
ner DOppofition gegen dad Dalwigffche Syftem zu erheben. Die Angriffe, 
denen Mes mehr mie irgend einer feiner Parteigenoffen in und außerhalb 
Heſſens bi8 auf den heutigen Tag audgefest ift, Fommen zu einem guten 
Theil noch von der Grbitterung her, mit der man den erften Verſuch einer 
oppofitionellen Parteibildung auftauchen fah. Won einer Preſſe Fonnte da 
mals im Großherzogthum nicht. gefprochen werden; in Darmitadt erfchien 
eine offizielle Zeitung, in Mainz das ultromontane Mainzer Journal, alle 
anderen Blätter und Blättchen waren ganz imdifferent, und dad Frankfurter 
Sournal, das gelefenite politifche Blatt in Heffen, begnügte fich mit gelegent: 
lichen Ausfällen gegen ultramontane Uebergriffe oder pietiftifche Auswüchſe. 
Das Recht zu politifchen Verfammlungen und Vereinen war ſchon im Anfang 
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der 50er Jahre aufgehoben worden und man hatte ganz vergeffen, daß es 
überhaupt jemals beitanden. Die Ausfichten, die der Nationalverein in 
Helfen hatte, fchienen daher nicht befonders günſtig. Damals jtanden von 
allen mittelftaatlihen Miniitern die Herren v. Beuft, v. d. Pfordten und 
v. Dalwigk in dem intimften Verhältnig zufammen, fie bildeten eine Game 
raderie und ihre Namen murden immer zufammen genannt. Auch an gegen: 
feitiger Beräucherung ließ man ed nicht fehlen; pried man an Herrn v. Beuſt 
den famofen Styl, fo wurden der Scharffinn und die Gründlichfeit Herrn 
v. d. Pfordten's gelobt, Heren v. Dalwigk aber ſchrieb man eine ganz be- 
fondere Gabe zu, nämlich die der glüdlichen Hand, und fo ließ man ihm 
bei gemeinjam audgefonnenen Plänen mit Vorliebe die Initiative. Als es jich 
darum handelte, welche Maßregeln gegen den Nationalverein zu ergreifen 
feten, befand fih König Mar von Baiern bei feinem Schwager, dem Groß— 
herzog von Heflen zum Beſuch. Mit ihm und jeinem Minifter Eonferirte 
Dalwigk, und König Mar fol ihn ſcherzhafterweiſe an fein befanntes Glüd 
erinnert, ihn zu energiſchem Vorſchreiten angefeuert und Nachfolge in fei- 
nem eigenen Rande zugefagt haben. Herr v. Dalwigk machte fih friſch an 
das Merk, er ließ die octroyirte Verordnung aus dem Jahr 1850, melche 
wegen der aufßerordentlichen Rage, in der fi) dad Großherzogthum befände, 
alle politifchen Vereine verbot, einichärfen und die Gerichte wurden angewieſen, 
gegen Meb und die wenigen anderen Nationalvereindmitglieder im Lande 
vorzugehen. Die Unterfuhungen wurden eröffnet; da erklärten 107 offen« 
bacher Bürger durch öffentliche Namendunterfhrift ihren Beitritt zum Verein. 
Berwaltung und Gericht ſtanden rathlos da, die Zutrittderflärungen mehr: 
ten fich mit reißender Schnelligkeit; fie füllten die Spalten des franffurter 
Journals, man ſah fich vielen Hunderten von PVerbrechern gegenüber, die 
man bei dem beiten Willen in den Gefängniffen nicht unterbringen fonnte. 
Trotz aller Verbote wurden Bereinsverfammlungen abgehalten, man flüchtete 
vor den heififchen Gensd'armen auf Rheinkähne und zog ſich auf bairifches 
Gebiet. Die mainzer Berfolgungen machten dad Beamtenperfonal lächerlich, 
dazu nahm die frankfurter Preffe, zu der jegt die neue franffurter Zeitung 
trat, entjchieden Stellung für den Nationalverein, die übrigen Staaten, aud) 
Baiern, ließen Herrn v. Dalmigf feine glüdliche Hand allein probiren, und 
fo ſah fich diefer fchließlich genöthigt, den Kampf aufzugeben und dem Nar 
tionalverein das Feld zu laffen. Nicht lange darauf fand die Neuwahl zur 
zweiten Kammer jtatt und die Partei ded Nationalvereind, die fi den 
Namen Fortjhrittäpartei zugelegt hatte, nahm faft ſämmtliche Sige ein. 
Diefer Schlag war faft ohne MWiderftand von Seiten der Regierung ges 
fungen; offenbar hatte diefe die Kräfte der Oppoſition unterſchätzt. Der lang: 
fam angefammelte Groll des Landes, der namentlich wegen der augenjchein- 
64* 
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lichen Bevorzugung der ultramontanen Intereſſen bi in die fonft apathiich- 
ften Volkskreiſe herunter fich eingefreijen hatte, kam zu ſtürmiſchem Ansbruch, 
und man fonnte ſich einen Augenblid der Hoffnung hingeben, daß Herr 
v. Dalmigf endlich audgemwirthichaftet habe. Bald aber zeigte fih, daß der 
Minifter fo feſt jtand, mie je. — Was den heififchen Landesfürſten an feinen 
Minifter bindet, feheint weder auf befonderer Zuneigung, noch auf befonderer 
Achtung zu beruhen. Es ift neben Gewohnheit und Bequemlichkeit haupt— 
ſächlich die Geſchicklichkeit v. Dalwigk's in der Herbeifhaffung finanzieller 
Hilfemittel für die großherzogliche Chatoulle. Der Bater und der Großvater 
des jegigen Regenten waren ſchlechte Wirthfchafter geweſen, fie hatten nicht 
nur dad Privatvermögen des fürftlichen Haufed aufgezehrt, jondern auch noch 
beträchtliche Schulden hinterlaſſen. Auch der gegenwärtige Großherzog hat 
ſehr Eoftbare Riebhabereien, namentlicdy ein Hoftheater mit Ballet, das ver: 
hältnigmäßig bedeutende Mittel in Anspruch nimmt. Bet den chronifchen 
Geldverlegenheiten der Chatoulle hat es v. Dalwigk no nie an QAuähilfe 
fehlen laffen. Er wußte dafür zu forgen, dag die Schulden ded Großherzogs 
mit mehr als einer Million von der Landeskaſſe bezahlt wurden, daß die ſchon 
ſehr Hohe Eivillifte um 50,000 Fl. erhöht, die VBerforgung der nachgeborenen 
Prinzen auf das Land übernommen und die Eivillifte davon befreit wurde, 
Daß man fi) von einem ſolchen Minifter, wenn er noch dazu feine bejon- 
deren Rückſichten beansprucht, nicht leicht ſcheidet, um einen fteifen und un» 
bequemen Liberalen an die Stelle zu jegen, deſſen dritte® Wort Sparfamkeit 
ift und der vielleicht gar für Herabfegung der Givillifte geitimmt hat, ift ſehr 
begreiflih. Dieſes Rückhaltes fiher, geitüst auf Deftreih, das nicht müde 
ward, in feinen in Darmftadt jtet3 mit Deferenz aufgenommenen Rathichlägen 
die Beibehaltung ded angefeindeten Minifterd zu empfehlen, trat Herr von 
Dalwigf der Oppofitiondfammer gegenüber. Sein Vertrauen war vor Allem 
auf die Hilfe der Ultramontanen gerichtet, die in Heſſen zu einer folchen 
Macht gelangt find, daß der Großherzog felbit Herrn v. Ketteler feinen 
mainzer Gollegen oder Mitregenten genannt haben fol. Der Erfolg bat 
gezeigt, daß die Schwarzen Herren v. Dalwigk bis jett nie im Stiche ge- 
laffen haben. Dagegen hat fi auch noch Feine Forderung, die ihm von 
ultramontaner Seite geftellt wurde, für Herrn v. Dalwigk ala zu hoch er 
wiejen; er hat nicht nur durch feine Miniitertalräthe in der Kammer die 
Sefuiten preifen und vertheidigen laffen, er hat fich, obgleich felbit Proteitant, 
dazu verftanden, den Guſtav-Adolfverein mit der Geſellſchaft Jeſu in Parallele 
und auf eine Linie zu ftelen. Auch erhält die ultramontane Partei von 
allen zur Verfügung der Regierung ftehenden Stellen und Mandaten ihren 
Römwenantheil. — Die Gefchichte der deutfchen Kammern ift ein lange? Mar- 
tyrium, Feiner deutfchen Kammer ift aber von einer Regierung fo mitgefpielt 
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worden wie der heffifchen Oppofitiondfammer. Sie wurde nicht aufgelöſt — 
damit würde ihr zu viel Beachtung geſchenkt geweien fein — man behandelte 
fie mit foftematifhem Hohn und Mißachtung. Die Adreffe, in der die zweite 
Kammer ihre Befchwerden über die Landesregierung an den Großherzog 
brachte, ward nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Die Miniiteranklage 
wegen Verfaſſungsverletzung, welche von ihr beichloffen wurde, mußte durch 
die erfte Kammer gehen, in melche die Minifter fich felbft und ihre nächiten 
Anhänger als die vorzüglichiten Vertrauendmänner berufen hatten und dort 
die Mehrheit bilteten. Natürlich festen ſich die Herren nicht felbit in An» 
Hageftand. Der Führer der Minifteriellen in der Kammer, der befannte 
Ultramontane Sei, rief feinen Gegnern höhniſch zu: ein Miniitertum wollt 
Ihr flürzen, noch feinen Ganzleidiener könnt Ihr in feiner Stellung er: 
fhüttern. Die Kammer follte an threr eigenen Unfruchtbarkeit zu Grunde 
gehen, man rechnete darauf, daß bis jest immer noch auf eine fchlechte Kam— 
mer eine gute gefolgt fei; e8 galt darum, Zeit zu gewinnen, bis die über- 
läftigen Schwätzer nach Haufe geſchickt und wieder eine Kammer von der be 
währten Sorte berufen werden konnte, mit der fi auch in Geldfachen, wo 
man fie wirklich brauchte, ein Wort reden lief. Der Erfolg bat gezeigt, 
daß Herr v. Dalwigk auch in diefer Beziehung Necht behielt und die Ber: 
hältniſſe vollftändig richtig tarirt hatte, 

Bemerkenswerth ift außerdem, wie die äußeren Berhältniffe während des 
freifinnigen Landtages, obgleich fie regelmäßig gegen die von Herrn v. Dal: 
wigf verfolgte Politik fchlugen, dennoch dazu mitwirkten, feine Stellung im 
Lande haltbar zu machen. Im Herbft 1862 trat der neue Landtag zufammen; 
Frühjahr und Sommer ded Jahres 1863 wurden durch den Fürftentag in 
Frankfurt, deſſen Vorbereitungen und Nachklänge in Anſpruch genommen. 
Es war die Zeit ded Reformvereind und anderer großdeutfcher Ruftipiege- 
lungen. Die Bertheidigung des reaftionairen Syſtems, wie fie biöher be- 
trieben wurde, war unmöglih. Dagegen hißte man die großdeutiche Fahne 
auf und faßte fo von diefem Standpunkte aud Poſto gegen die Oppofition. 
Die Ereigniffe aber follten Herrn v. Dalwigk noch weiter begünftigen. Der 
dänifche König ftarb im Herbft 1864, und die ſchleswig-holſtein'ſche Frage, 
die bis dahin in der Aſche geglimmt hatte, ſchlug in helle Flammen auf. 
Es wird der Nationalvereindpartei im Süden wol nah und nad) Ear ge 
worden fein, wie fie ſich in diefer Sache von Herrn v. Dalmigf und den 
übrigen -mittelftaatlihen Maners hat düpiren laffen. Sie trat im Bunde 
mit ihrem alten Gegner für die Sache des Erbprinzen von Auguftenburg 
ein, fie belobte, wenn auch widermwillig Herrn v. Dalwigk's Patriotismus 
und nahm ohne Widerrede feine „vaterländifchen“ Audeinanderfegungen auf. 
Die Folgen zeigten fich freilich bald und empfindlich. Gegen einen Forreften 
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Minifter wie Herrn v. Dalmigk, der für die Selbftbeftimmung Schleswig 
Holſteins und al die fchönen andern Dinge ſchwärmte, die damals den 
naiven Enthuſiasmus des Nationalvereind erregten, war es fchwer eine 
erfolgreiche Agitation wegen Fortdauer der inneren Mifregierung in Thätig— 
feit zu erhalten. Die füddeutfchen Nationalen wurden, nicht ohne indirekte 
Mitſchuld des preußifchen Verfahrens, von einer Pofition zur anderen ge 
drängt, und als fie auf der legten vor dem Kriege vor 1866 Miderftand 
leiften wollten, zeigte e8 fih, daß e8 zu fpät war. Die Wogen der Be 
mwegung gingen über fie hinweg, die Folgen ihrer eigenen Mißgriffe wuchſen 
ihnen über den Kopf und ihre Ränder führten Krieg gegen das von Preußen 
unternommene Einheitöwerf, für die Kleinftaaterei, für ultramontan-Elerikale 
Intereffen, für die Begründung eine neuen Rheinbundes. Herr v. Dalwigk 
aber jtand im Frühjahr 1866 vor dem "Ziele, nach dem er lange geitrebt, er 
glaubte der Hammer zu fein, der Preußen zerichlagen helfen würde, und feine 
eigenen politifchen Feinde hatten ihm dazu Beiltand leiften müffen! Bei ihm 
war Alles Uebermuth und Siegesgewißheit. „Helfen muß dabei fein, wenn 
geihlagen wird," rief er den Vorfichtigen entgegen, die das heffiiche Contin— 
gent nah Mainz legen wollten, — er wollte feinen Antheil an der Beute nicht 
verlieren. Aber wie anderd war der Ausgang! Den Champagnerlibationen 
mit denen Herr v. Dalwigk im Gafthof zur Zraube in Darmftadt die 
Tartarennachricht von den öſtreichiſchen Siegen gefeiert hatte, folgte die ber 
trübte und ſchweigſame Stunde, die er in dem Borzimmer des Schloffed Nikold: 
burg zubringen mußte, auf den Fuß. 

Über auch dieſes Mal follten die feiner Politit ungünftigiten Ereigniffe 
dte minijterielle Rebendfraft des Freiherrn v. Dalwigk nur ftärfen. Niemand 
hätte im Sommer 1866 gedacht, daß von ihm je wieder ald von einem 
heifiichen Miniſter die Nede fein könne Der Wortbeitand des Großherzog: 
thums zählte außerhalb der Regierung wenig Gläubige, allein felbft dort 
hatte man ihn dermaßen zu den Todten geworfen, daß eine Reihe von Con» 
fervativen fi) in einer Adreffe an den in München weilenden Großherzog mit 
dem Erjuchen wandte, Herrn v. Dalwigk den Abſchied zu geben, — ein Muth, 
den die MWenigften gefunden haben würden, wenn fie Dalwigk nicht für ganz 
und gar abgethban gehalten hätten. Uber er fam dennoch wieder, ed war 
fein Anderer zu Hand. Herr v. Bismarck hatte andere Dinge zu thun, ald 
daran zu denken, welcher heffiihe Geheimrath ihn um Frieden bitten würde, 
Herr v. Dalwigk kannte alle Wege, die zu feinem Fürften führten. Er wurde 
mit dem Friedensſchluß beauftragt und rettete für dad Privatvermögen bed 
Großherzogs einige hbomburger Staatödomänen mit einem bedeutenden Jahres⸗ 
einfommen im Magdeburgifchen. 

Mit feiner Nüdkunft begann die neuefte heffifche Aera. Sein erſter Zug 
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war wieder ein Meiſterſtreich. Noch war die ſechsjährige Wahlperiode des 
Dppofitionslandtages nicht abgelaufen. Herr v. Dalmwigf, deffen Lippen noch 
nicht troden waren von den Berficherungen unbedingter Zuverläjjigfeit für 
die Zukunft, mit denen er in Berlin nicht fparfam war, löſte alsbald den 
Landtag auf. Er legte dem Landtage und der Partei ded Nationalvereind 
die Schuld an dem Kriege bei, der auch in Heſſen ſchwer empfunden worden 
war und gab dabei im Stillen die Parole heififch oder preußiich aus; die Bes 
völferung mar verjtimmt, die biöherigen Führer entmuthigt, und jo gelang 
es ihm, einen mwillfährigen Landtag zu Stande zu bringen. Herr v. Dalwigk 
und jein Syitem waren wieder gerettet. Wieder jahen wir in Heſſen dag 
peinigende Schaufpiel ded Grfolges einer unerhörten und fortgefegten Zwei— 
züngigfeit. Der Gefandte in Berlin, Herr v. Hofmann, darf im norddeutjchen 
Reichsſtag Neden für den Eintritt in den Nordbund halten, während ver 
beifiiche Gejandte in Wien, Herr Heinrich von Gagern, mit Herrn v. Beuft 
über die Wiedererlangung der Stellung Deftreich8 in Deutſchland phantafirt 
und von einem fo ungezügelten Preußenhaß befeelt ift, daß er fich in der 
heſſiſchen Kammer felbit zu Injurien gegen Preußen hinreißen läßt. Nicht 
nur die ultramontanen, fondern auch die demofratifchen Gandidaturen zum 
Zollparlament und Landtag erfreuen fich der unzweideutigſten und lebhafteiten 
Unterflügung der Regierung, vorausgefegt, daß die Preußenfrefjerei einen 
genügenden Plag im Wahlprogramm gefunden hat. Im inneren aber wird 
na der im Jahre 1850 angenommenen Schablone weiter regiert. Seit bei 
nahe zwanzig Jahren laftet derfelbe eintönige Drud auf der heifiichen Be- 
völferung, wird dad Land nad) den Bedürfniffen derjelben Eleinen Clique von 
Perſonen regiert. In allen anderen Ländern hat wenigſtens eine relative 
Berbefferung des Regierungsſyſtems ftattgefunden. Un die Stelle von 
v. d. Pfordten ift der Fürft Hohenlohe getreten, Jolly in die Stelle von 
von Stengeld, Barnbüler an die Stelle v. Lindens u. ſ. w. Heſſen aber 
bietet dafjelbe troftlofe Bild eines freiheitäfeindlichen und verfolgungsfüchti- 
gen Regiments, welches ſtets auf diefelben Wunden drüdt. Die hejfijche 
Neaktion bat nur den Fehler der Jugendzeit — das heftige Zufahren mit dem 
der Greifenhaftigfeit, der zähen und eigenfinnigen Verſchlagenheit vertaujcht, 
tie Ziele find diefelben geblieben. Die Ultramontanen und die von Herrn 
v. Dalwigk und feinen Collegen geführte Beamtenkoterie beherrſchen unter 
gegenfeitiger Unterftügung das heſſiſche Ländchen. Dabei hat fich dieje Coa— 
litton auch noch des Beiſtandes der Demofratie verfihert, die um fo treff: 
liher dazu zu gebrauchen ift, die Nationalliberalen zu verdädhtigen, ald 
diefe Demofratie jelbit durchaud sans consequence iſt. Ob dieje Leute fi 
wirklich einbilden, die Eleinen Souveraine hätten eine Vorliebe dafür, in re 
publifanifcher ftatt in nationalliberaleer Sauce verfpeiit zu werden, mag 


512 


dahin geitellt bleiben. Ein Zeichen von der Zähigkeit der freifinnigen 
Partei ift e8 aber, daß fich immer noch Parteigenoſſen finden, welche dad 
traurige Umt übernehmen, in eine überwiegend unfelbitändige und gan; 
einflußlofe Kammer, wie die heifiiche es it, zu treten. Auch läßt fi von 
der Wirkſamkeit derfelben bei aller Anerkennung ihres guten Willen nichts 
Befonderes berichten. Der Bau der heifiihen Reaktion aber ift wie eine 
feitgefittete Mauer, die bis jest Nichts zu erfchüttern vermocht hat. Ob fie 
wie die Welfenherrihaft bi8 an das Ende aller Tage beftehen wird, und 
welches died Ende fein wird, das müffen wir der Zukunft überlaffen, die in 
ihren Händen mit der Löſung der deutichen Cinheitäfrage auch die der 
deutjchen TFreiheitäfrage trägt. — 

Der Zweck diefer Zeilen aber ift es, die Xefer der „Grenzboten“ wieder 
einmal auf unglaubliche Zuftände binzumeifen, die gerade ihrer Unglaublich 
feit wegen in Deutjchland noch immer nicht genügend befannt find. 


Politifcher Monatsbericht. 


>< Reipzig, den 24. Mär. 


Mer macht die Polttif heutzutage eigentlich? Fürften und Völker fchieben 
ſichs gegenfeitig einander in die Schuhe, wenn die Zeitläufte unruhig find 
und alle Theile verfichern von dem lebhafteften Friedensbedürfniß befeelt zu 
fein. Daß die maßgebende Regierung und der mafgebende Theil der Be 
völferung in Deutfchland den Frieden wollen, fteht außer Frage. Aber ift 
ed in Frankreich ander? Der Kaifer hat durch drei Jahre bewieſen, daß er 
ohne ernithafte Nöthigung zum Schwerte nicht greifen will, und daß die 
Franzoſen ihrer überwiegenden Mehrheit nach Feine Luſt haben, ihre mate 
riellen Intereſſen den Wechjelfällen eine® unberechenbaren Krieges Preis zu 
geben, wird und von den einflußreichften unter den unabhängigen franzöſi— 
ſchen Sournalen jedes Mal gejagt, wenn die offizielle parifer Prefje ihre 
Fühlhörner ausftrekt, um fi von der Stimmung zu überzeugen, die in der 
Bevölkerung ded wetterwendiſchſten Volks der Erde herrjht. Und wenn dem 
fo ift — wo ift die geheimnigvolle Macht zu ſuchen, die über das Geſchick 
auch dieſes Frühjahrs entjcheiden wird? Daß eine Entjheidung noch nicht 
vorliegt, fagt und — allen friedlichen Thronreden zum Trotz, — die Unrube der 
diplomatijchen Welt, die ihre Vertreter alle Augenblicke auf Reifen von „rein 
privatem Charakter“ ſchickt, ſagt uns die ſchwankende Stimmung der Börfen. 
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Nachdem die griechifche NRegierung;darein gemilligt hatte, fich den Be 
Ichlüffen der parifer Gonferenz zu unterwerfen, fchien ed einen Augenblid, 
ald werde die hohe Politik in die Ferien geben und den Bölfern Zeit und 
Ruhe zur Ordnung ihrer häuslichen Angelegenheiten laffen; daß dem nicht 
fo, oder doch nicht ganz fo ift, haben und die legten Wochen bewiefen. Die 
Gerüchte von öftreichifch-franzöfifchen Alianceverhandlungen und der Lärm 
der parifer Preſſe über jenes belgische Geſetz, welches dem beabfichtigten Ber: 
fauf der Arlon-Brüffeler Eifenbahn Schwiertgfeiten in den Weg legte, haben 
den Monat, der fie gebar, wider Vermuthen überlebt und treiben noch 
gegenwärtig ihr Wefen. Mol find die öftreichifch-italienifchen Alarmgerüchte 
für den Augenblid in den Hintergrund getreten. Dafür fteht dad Sprechen, 
Schreiben und Gonjekturiren über den fog. belgifchfranzöfifchen Eifenbahn: 
ftreit no in voller Blüthe. 

Es wird diefed Mal nicht Ernft werden, fagen und Stimmen, „die fonft 
gut unterrichtet find“, und mir müffen es glauben. Nach Gründen zu fragen, 
haben wir ung längjt entwöhnt; die Entſcheidung darüber, ob eine Verwicke— 
lung den berufenen jchwarzen Punkten angehört, oder nur eine der Blafen 
ift, welche die franzöfifche Zeitungsmelt treibt, iſt zur Sache des Inſtinkts 
geworden und diefer nitinkt perborredcirt, wenn er ja oder nein jagt, 
grundjäglih alle Gründe. — Wie vollftändig das gefchieht, haben wir noch 
neuerdings bei Gelegenheit des türkiſch-griechiſchen Konflikts geſehen, deſſen 
friedlicher Ausgang die Diplomatie von Haufe aus zmeifellod war, obgleich 
Niemand eine Löjung in Vorſchlag zn bringen wußte, eine ſolche thatſächlich 
auch gar nicht erfolgt ift. Dad weiß man nirgend genauer, wie in Rußland, 
wo die Öffentliche Meinung fi noch gegenwärtig über das Gefchehene nicht 
beruhigen Fann, Preußen für den Sündenbod anfieht, der das peteröburger 
Gabinet zuerſt in das europätfche Concert gelockt und hinterher die Majoris 
firung Pari® gegeben hat. „Wie war e8 möglich, daß wir und eine ſolche 
Schmach gefallen ließen, — wie ift ed zugegangen, daß ber status quo am 
Bosporus unverändert geblieben ift?*, fragen in Moskau und Petersburg 
noch immer taufend unmillige Stimmen, und man hütet fih, ihnen Ant— 
wort zu geben. Wenn daraus auch weiter Nichts folgte, ald daß die Ver» 
ſtändigung vom Januar 1869 die legte ift, die in der orientalijchen Frage 
auf dem bieherigen Wege erzielt worden, jo will das jchon Etwas fagen. 

Die Diplomatie hält auch den belgifch »franzöfifchen Streit für ungefährlich. 
Das heißt mit anderen Morten, wir wandern auch diefed Mal im Dunkeln 
weiter, nur find wir gegen die Unficherheit des allgemeinen Zuftandes nachgerade 
unempfindlich geworden. Nachdem mir erlebt haben, daß die franzöfiiche Gefell- 


haft über eine Angelegenheit von der Ungeheuerlichkeit der Rouher- Haupß- 
Grenzboten I. 1869. 65 
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mann’schen nach einigen Reden und Leitungsartifeln zur Tagesordnung 
übergegangen ift, hat Niemand mehr ein Recht, die innere Rage Frankreichs 
für eine bereit? gegenwärtig Frieg&bedürftige anzufeben. Wenn eine Re 
gterung, nachdem fie eingeftanden, zwei Milliarden feien in ungefeglicher Weiſe 
zum Ausbau einer Stadt veraudgabt worden, ein Nertrauensvotum fordern 
darf, und wenn die Bolfävertretung fih) an dem Geftändniß genügen läßt und 
thut, was man von ihr verlangt, fo kann ed mit der Unhaltbarfeit diefer 
Regierung (zumal wenn diefelbe auf einem perjönlichen Regiment beruht) 
nicht fo ſchlimm beftellt fein. Der gleichzeitige Lärm, den man über die bel— 
gifhe Eifenbahn unterhielt, hat feine Dienfte jo gründlich gethban, und die 
ſpäteren Feſtſtellungen darüber, daß die gerühmte Zweckmäßigkeit der Hauf- 
mann'ſchen Neubauten ihre fehr entfchiedene Grenze haben, und da der Tro— 
cadero jenfeit diefer Grenze liege — feinen befonderen Effeft mehr gemacht. Wie 
in einem Lande nicht anders fein kann, wo dad „perfönliche Regiment“ ein halbes 
Menſchenalter lang beitimmend auf die Menſchen gewirkt hat, concentrirt die 
Theilnahme des franzöfifchen Publikums fich bei politifchen Verhandlungen haupt» 
ſächlich auf die Perjönlichkeiten und wad um dieje herumhängt. Nachdem Thiers 
und Rouber ihre großen Reden gehalten, der erjtere der Regierung eine Menge 
Wahrheiten gejagt, der letztere Haußmann dedavouirt und den Franzofen 
die Genugthuung gewährt hatte, die Unfehlbarkeit dieſes Mächtigen in Frage 
geftellt zu fehen, war die gefammte Ungelegenbeit für den Normalparijer ge- 
ſchloſſen. Was aus der Sache wurde, war den Meiiten im Grunde gleich- 
giltig, wenn nur die mißliebigen Perfonen etwas abbefommen und Einbuße 
an ihrem Preftige erlitten hatten. In diefer Beziehung war man ſo voll: 
ftändig befriedigt, daß die fchmusigfte Seite des gefammten Hanveld, das 
mwucheriiche Geſchäft des Credit foncier der verdienten Brandmarfung wenn 
nicht ganz entgangen, fo doch mit einem blauen Auge davon gekommen ift. 
Die Zahl der Intereifirten oder, richtiger gefagt, Kompromittirten ift zu groß, 
ald daß man nicht Mittel und Wege gefunden hätte, über die Sache hinweg 
zu fommen. 

Erft drei Wochen find feitdem vergangen, und Paris jteht längſt nicht 
unter dem Gindrud der Debatte über das Budget feiner Commune. Die 
offiziöfe Preſſe hat es fertig gebracht, die öffentliche Meinung auf das belgifche 
Geieg über den Verkauf von Eijenbahnen abzulenken und ihren Leſern eine 
Kränfung der Würde Frankreichs einzureden. Die Abfichtlichkeit, mit welcher 
die Theilnahme ded Publikums für die bezüglichen Verhandlungen in Athem 
erhalten wird, läßt darauf fchließen, daß man aus derfelben Etwas machen 
zu können glaubt. Daß von Ausgleichöverhandlungen und englijhen Ber 
mittelungdvorfchlägen auch nur die Rede fein Fann, beweiit, wie vollitändig 
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alle Rechtsbegriffe in dem modernen Frankreich auf den Kopf geftellt find, 
und daß man auch diefed Mal auf die lare Sittlichfeit der europäifchen Dis 
plomatie jpeculiren zu fönnen glaubt. Zunächſt wird es Sache Englands 
jein, den Nechtäftandpunft in dieſer Angelegenheit fo deutlich wie möglich 
zu bezeichnen, und den feiten Willen zu betbätigen, deffen das britifche Volt 
fich jedesmal rühmte, wenn die Integrität ded von ibm geichaffenen Belgien 
auch nur dur Zeitungdartifel in Frage geftellt wurde. Mögen die Dr: 
gane des parifer Cabinets und immerhin verfichern, daß eine direkte Ber: 
ſtändigung bereit® fo gut mie erzielt ift, und daß es fih nur noch um die 
Regulirung einzelner Detaild handele — die biöherige Behandlung diejed vom 
Zaun geriffenen Conflikts iſt einer optimiftifchen Auffaffung deſſelben wenig 
günftig. Daß man Angefichtd der nahe bevorftehenden Wahlen einen Handel 
mit dem Nachbarftaat anzetteln und fich hinterher mit nüchternen Gonceffios 
nen an die materiellen Intereſſen zufrieden geben werde, ijt mindeſtens durch 
die . Handlungsweiſe ded zweiten Kaiſerthums nicht wahrſcheinlich 
gemacht. j 

Minder durchfichtig ald da® Spiel, das mit der Arlon-Brüffeler Eifen- 
bahn getrieben wird, ilt dad Beitreben der franzöfiichen Diplomatie ein even» 
tuelled Zufammengehen mit den Höfen von Florenz und Wien anzubahnen. 
In diefer Beziehung zeigt die von der Preſſe vertretene Öffentliche Meinung 
ſehr viel weniger Sicherheit, al® in der Beurtheilung der Eijenbahnange- 
legenbeit. Daß es ſich um weit auäfehende Pläne handelt, die mit der nädhiten 
Zufunft noch Nichts zu thun haben, dürfte vorerft feftitehen, in Italien wird 
der Feld St. Petri noch lange ein Stein des Anſtoßes für jede Verſtändigung 
mit dem ZQuileriencabinet bilden, und in Wien hat man ein zu lebhaftes 
Gefühl, wenn nicht von den inneren Schmwierigfeiten, mit denen geniale 
Staatslenker ed gewöhnlich leicht nehmen, fo doch von der Ungefügigfeit Un» 
garnd. Gegen eine Allianz mit Stalien würde man in Ungarn Nichts baben, 
einen Sinn erhält diejelbe aber erit, wenn Frankreich der Dritte im Bunde 
ift und von diefer Combination wird der ungarifche Premier ſchwerlich Etwas 
wiffen wollen. Und mwenn er wollte, wäre dieſes Wollen von zweifelhaften 
Werth. Wenn es wahr ift, was in den legten Tagen von Verhandlungen 
Andraſſys mit den Führern der peiter Linken gemeldet wurde, fo bereitet ſich 
eine neue Schwierigkeit für dad wiener abinet vor. Ein Compromiß der 
Deafpartei mit Heren Ghiczy wäre gleichbedeutend mit noch höher herauf: 
geichraubten Forderungen der ungarifchen Selbitändigfeit und mit völligem Ver— 
zicht auf jede Unterftügung groß-öſtreichiſcher Pläne. Es ift ein ſchlimmes Zeichen, 
daß die Partei, welche das große Werk des Ausgleichs zu Stande brachte, 
ſchon nach zwei Jahren fo vernußt ift, daß fie nach Stüßpunften im Lager 
der Linken juchen muß. Möglih, daß die günftige Aufnahme ded Kaijerd 
in Groatien und die Hinmegräumung der Differenzen mit dem Baterlande 
Jellacziezs eine gewiſſe Wirfung übt und den Einfluß ded Centrums neu 
belebt — für die Emigfeit wird derfelbe nicht vorhalten. Die Vorausjegung 
der Verftändigung von 1867 mar aber, daß über Deafd Programm nicht 
binaudgegangen werde, und mit diefem Programm haben jelbit die deut- 
ichen Bewohner der cisleithanifchen Neichehälfte bis beute noch nicht Frieden 
gemacht. Beide Neichehälften bewegen ſich fortwährend an der Auperften 
Grenze ihrer Conceffionen, ein Zuſtand der, auch wenn er dauerbar märe, 
jeded Behagen, jede wirkliche Sammlung und Goncentration der Kräfte un— 
möglich machte. 

Trogdem, daß der Reichsrath auch im legten Monat nicht gefeiert, die Steuer: 
reform in Angriff genommen, ein höchft liberaled Preßgeſetz votirt das Budget 
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durchberathen Hat — ift der frifche felbitvertrauende Zug, der Anfangs durch die 
Verhandlungen diefed Körperd ging, allmälig gewichen und hat er einer 
jfeptiihen Kälte Platz gemacht, die fich nicht nur indireft, fondern gelegentlich 
auch direft äußert. So genau man aud weiß, daß die Durchführung der 
gegen dad Concordat gerichteten Gelege in den Hofkreifen noch immer pein- 
liche Empfindungen bereitet, und daß die dem Papft vom Grafen Leo Thun 
überreichte Adreſſe jehr viel mehr Anhänger als Unterzeichner zählt, fo it 
ed doch nicht die Furcht vor einer Neaktion im engeren Sinne des Worts, die 
dem deutfch-öftreichifchen Liberaliamus fein gejundes Ausſehen raubt. Die 
Empfindung, welcher die liberale Majorität fi nicht erwehren kann, tit viel 
mehr die, daß es ihr felbft auf die Länge an der gehörigen That und Lebenskraft 
gebrechen werde, um das ſchwache Berfaffungsbollmerf gegen den Andrang 
der ſlaviſchen Unzufriedenheit zu ſchützen. Die immer wieder auftauchenden 
Gerüchte von geheimen Verhandlungen ded Reichskanzlers mit den Gzechen 
beweiſen mindeftene, daß die Zurüdhaltung derjelben dem Miniiterium, je 
länger fie dauert, dejto empfindlicher wird, und daß namentlich die Jung— 
böhmen fehr viel zuverfichtlicher und geduldiger in die Zukunft fehen, als die 
Dlänner, welche hinter den Minijtern ftehen. Dazu kommt die Beſorgniß 
vor einem plößlichen Austritt der Polen aus dem Reichstage. Die polnifche 
Traktion hat ſich zu diefem äußerſten Schritt bis jegt noch nicht entichloffen, 
aber daß derfelbe längft nicht mehr zu den Unmöglichfeiten gehört, wird und 
von denen am häufigiten gejagt, die ihn am ängftlichiten fürdten. Ein 
etwaiger Austritt der Polen aus dem Heichdtage würde der Enticlofjenheit 
der Deutich:Deftreicher jchwerlich zu Gute kommen, fondern im Gegentheil 
ein Gewicht in die czechiihe Wagſchale werfen. Es ilt darum nicht zu ver- 
wundern, wenn von denen, die fich Feine Illuſionen über die Widerſtands— 
jäbigfeit der gegenwärtig am Ruder figenden Partei machen, vielfach die 
Frage aufgeworfen wird, ob man nicht beſſer thäte, lieber heute, wo der 
Preis einer Verſtändigung mit den Gzechen noch in Wien beftimmt werden 
fönnte, die Initiative zu einer folhen zu ergreifen, als unficheren Eventuali— 
täten entgegenzugeben, die aller Mahrfcheinlichfeit nach von einer Preis— 
jteigerung begleitet fein werden. Bei der notorifchen Unzuverläffigfeit der 
Polen, der Ausdauer und dem Geſchick derjenigen czechijchen Führer, welche 
fih durch kluge Zurüdhaltung von moskowitiſchen und römifchen Belleitäten 
die Hände — haben, erſcheint es höchſt begreiflich, daß das Ver— 
trauen in die Dauerbarkeit der gegenwärtigen Zuſtände ſtetig abnimmt und 
daß der Zweifel an dieſelbe nicht mehr auf die engeren Kreiſe der zünftigen 
Politiker beſchränkt geblieben iſt. 

Die ſteten Gerüchte von Regierungsplänen zur Umgeſtaltung des Wahl. 
geſetzes, beziehungsweiſe Verdoppelung der Zahl der Reichstagéglieder, tragen 
das JIhrige bei, das Gefühl der Unſicherheit zu verſtärken. Vergeblich ſagt man 
den Leuten, daß ed ſich um Nichts weiter als einige rein praktiſche Modifi— 
kationen im Intereſſe vereinfachter parlamentariſcher Technik und Verſtärkung 
der legislativen Arbeitöfräfte handelt; der Credit der öſtreichiſchen Verfaſſungs— 
zuftände tft ein fo ſchwacher, daß der leifefte Anftoß genügt, um ihren Cours 
bei Freund und Feind herabzudrüden; feit dem Rücktritt des Fürften Karlos 
Aueräperg und der Nichtbefegung feines Präfidentenftuhles ift da Vertrauen 
in die conftitutionelle Ehrlichkeit der Hofburg einmal erjchüttert, und feines 
der liberalen Gefege, welche feit dem Beginn der gegenwärtigen Seſſion zu 
Stande gekommen, hat vermocht, die Unbefangenheit der erften Liebe wteder- 
berzuitellen. 

Bemerkenswerth ift, dag man fih im jlavifchen Lager ſchon jeit eini« 
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er Zeit auffallend till verhalten hat. Vielleicht geſchieht das, weil man der 
Meinung ift, den Lärm nicht mehr zu brauchen. Weder in Böhmen, (mo 
allerding® der Belagerungszuftand dafür forgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen), noch in einem der flavifchen Länder Ungarns oder in Ga— 
lizien ift in den legten Wochen demonftrirt oder in größerem Styl agitirt 
worden. — Audy die Aufmerkfamfeit der ruffifhen Preſſe für dag, was in den 
Öftreichifch « flavifchen Rändern vorgeht, hat ſich augenfällig vermindert, ſelbſt 
von dem verlaffenen Bruderftamm in Dftgalizien ift ziemlich lange nicht die Rede 
geweſen. Wenn die ruffifchen Zeitungen ſich um die übrigen europätichen Staaten 
überhaupt fümmerten, fo war immer wieder von der parifer Conferenz und 
von Griechenland die Rede, und den hie und da auftauchenden Klagen über 
Bermfhderung des ruffiichen Einfluffes in Athen liefen fortwährend Aeupe- 
rungen der Neue darüber parallel, daß man jene VBerfammlung überhaupt 
beſchickt. Neben dem Aerger darüber, daß Preußen in der orientalifchen 
Frage jelbftändige Wege gegangen, fcheint die Erbitterung gegen England 
befonder8 lebhaft zu fein. Während die Organe der ruffiihen Nationalpartei 
noch vor Kurzem zu verfihern nicht müde wurden, daß ein Zuſammenſtoß 
beider Mächte in Mittelafien undenkbar fei, fprechen fie fich neuerdings mit 
vieler Entjchiedenheit gegen die engliſchen Wünjche für Naturalifirung Afgha— 
niſtan's aus, Cine wirkliche Verftändigung zmifchen Rußland und England 
— ſo hieß ed neulich in der „Mod. Ztg.“ — iſt nur möglid, wenn dag 
britifche Cabinet in der orientalifchen Frage entgegenfommend ift; fo lange 
das nicht geichehen, hat Rußland feinen Grund, in Mittelafien andere In— 
terefjen als feine eigenen zu berüdjichtigen. — Die Hauptaufmerffamfeit von 
Bolf und Regierung Rußlands ift aber weder nad) Diten, noch nah Weiten, 
fondern auf die Dinge in Polen, Lithauen und den Ditfeeprovinzen gerichtet, 
in denen der durd) zweijährige Mißernten verjchuldete Nothitand zu einer ges 
waltfamen Umgeftaltung der Verhältniffe ausgebeutet werden fol. In den 
weitruffiichen, ehemals polnifchen Ländern ftehen zwei wichtige ragen auf 
der Tagesordnung: der wilnaer Generalgouverneur Potapow macht ernit- 
liche Miene, den Großgrundbefigern einen, wenn auch bejcheidenen Theil der 
ihnen zu Guniten den Bauern genommenen Grundftüde zurüd zu eritatten, 
und die von der „Mosk. Ztg.“ empfohlene Einführung der ruſſiſchen Eprache 
in die katholiſchen Gottesdienste ſtößt auf den entichloffenen Widerjtand der 
geiftlihen Behörden. So menig man fonft an Rückſichtnahme gewöhnt 
it, fo [heut man ſich doch, auf firhlichem Gebiet zur Gemalt feine Zuflucht 
zu nehmen. Dadurch find die Chancen jener extremen Moskauer Fraktion 
wieder günftiger geworden, welche fi) von Haufe aus gegen den Plan einer 
ruffifch »Fatholifben Kirche ausiprad), den Zufammenhang zwiſchen Polonie- 
mus und Katholicismus fortbeitehen und beide Elemente durch eine „recht- 
— Propaganda bekämpfen will. Die Ruſſifieirung von Schule und 

dminiſtration nimmt ihren ungehemmten Fortgang — ſo lange der kirchliche 
Einfluß aber in polniſchen Händen bleibt, iſt die eigentliche Seele des Wider— 
ſtandes nicht gebrochen und muß die Unverſöhnlichkeit der konfeſſionellen 
Gegenſätze fich in demſelben Grade ſteigern, in welchem das polniſche Element 
auf ſtaatlichem Gebiete zurückgedrängt wird. — Die' Arbeiten für die Vervoll- 
ftändigung des ruffifchen Eifenbahnneges nehmen ihren ungehemmten Fortgang; 
während bis jest die Schienenwege in den Gentralprovinzen beſonders be» 
günjtigt wurden, drängt die nationale Preffe immer wieder zu beichleunigter 
nangriffnahme, der wichtigen Linie Libau-Kowno, durch welche man den 
mweitruffiihen Handel von Memel und Königsberg in die genannte Furländi- 
Ihe Hafenftadt zu leiten hofft. Das mit Vorliebe weiter verbreitete Gerücht, 
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preußifche Intriguen fuchten die Ausführung diefe® Plans Hinzubalten, hat 
durch den Beſchluß ded berliner Landtages, den Bau der Linie Tilfit-Memel 
zu bejchleunigen neue Nahrung erhalten; beiläufig hat diefe Gerücht die Be- 
ſtimmung, die Eiferfucht gegen den mächtig aufitrebenden mweftlihen Nachbar 
wach zu erhalten, dem man in Moskau feit lange gram iſt. — 

Die im weltlichen und füdmeitlichen Europa tagenden Parlamente haben 
die Öffentliche Aufmerkſamkeit bis jept weniger beichäftigt, als fich bei ihrem 
Zulammentritt erwarten lief. In England freilich jteben zwei Fragen von 
meittragenditer Bedeutung auf der Tagesordnung, die Abfchaffung der iri« 
Ihen Staatskirche und die Einführung des geheimen Ballot, aber in beiden 
ift das legte Wort noch nicht geſprochen. Gladſtone's Entwurf, der das 
Einfommen der bifhöflichen Kirche Irlands zur einen Hälfte zu Entſchädi— 
gungen der Berechtigten, zur anderen im Intereſſe gemeinnügiger, mweltlicher 
Zwede verwenden will, hat auch bei der zweiten Leſung den verzmeifelten 
Widerjtand, den man erwartete, nicht gefunden, Es iſt der Vorzug überreif 
gewordener Fragen, daß die zu ihren Gunſten gethane vergebliche Arbeit 
früherer Jahre im enticheidenden Moment ihre Früchte trägt; das englifche 
Nationalvorurtheil, an weldyem feit den Tagen der Katholikenbill anfcheinend 
vergeblich gerüttelt worden, iſt nachgerade doch fo gründlich unterminirt wor- 
den, daß jelbit ein Nedner von dem Geſchick d'Israeli's feine durchſchlagen— 
den Wirkungen mehr erzielen fonnte, ald er an daljelbe appellirte, und daß 
feine oratio pro aris aller Welt den Eindruck eines Waffengangs machte, 
der nur der Ehre wegen unternommen worden. Das Geſchick ded Ballot 
ift noch nicht entjchieden, und grade weil dad Minifterium in Sachen der 
irifhen Staatskirche einem entjcheidenden Siege entgegen gebt, Fann es leicht 
geiheben, daß dieſe Frage vertagt wird; der nationalen Tradition zwei 
berbe Stöße gleichzeitig zu ertheilen, ift nicht englifche Art. Sicherheit und 
Gemohnbeit der Selbitbeitimmung haben hier längit bewirft, daß jeder Reiz 
zu Ueberjtürzungen, wie fie im Gejchmad von neuen Leuten und neuen Ber- 
faffungen find, fehlt. 

Andere und minder erfreuliche Gründe hat die Zögerung der ſpani— 
hen Kortes das entjicheidende Wort über die Fünitige Staatsform der py— 
renäifchen Halbinfel zu ſprechen. Die Negierung Sennaro’d, die dad mo- 
narchifhe Programm vertritt, wird, je länger fie im Amte ift, deſto unficherer 
und vorfichiiger, und die Beſorgniß vor gewaltiamer Sprengung: der coniti- 
tuirenden Berfammlung in Madrid läßt fie die enticheidende Frage möglichſt 
herausſchieben. Obgleich die Emeuten in Malaga, Jerez und Moron nieder: 
geworfen find, können die durch die republifanijche und clericale Oppofition aufs 
geregten Maſſen ſich doch ſchon eines wichtigen Sieges rühmen, denn es ijt ihnen 
gelungen, die Regierung zur Herabfegung der Zahl der geforderten Refruten 
zu bewegen. Auch die bevoritehende Amneſtie gegen alle Preßvergehen 
ſchmeckt nach einer Gonceifion an die Gegner. Bei Gelegenheit der Debatte 
darüber, ob der Herzog von Montpenfier den Charakter eines Generalfapitän® 
der Armee behalten fol, ift Serrano mit dem Geftändnig, dag der Schwa- 
ger der Erfönigin der Throncandidat ded Cabinets ſei, ziemlich deutlich her— 
vorgetreten, aber von Kortjchritten, welche die Sache der Monardie, ge- 
ſchweige denn die des einzigen übriggebliebenen Gandidaten bei dem Volke ge» 
macht hätte, verlautet Nichts und wird ſchwerlich etwas verlauten. Einer Dyna- 
ftie, der das faute de mieux auf der Stirn fteht und die nicht einmal eine kleine 
Partei entſchloſſener Anhänger zählt, wird ed ſchwerlich gelingen, auf unter 
wühltem Boden feſten Fuß zu faffen. Je länger die jpanifche Kriji dauert, 
deito bedrohlicher wird fie — es fragt fich eigentlid nur nod, ob die repus 
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biifanifche oder ob die monarchiſche Löſung den Ausbruch ded unvermeidlichen 
Bürgerfrieges rafcher beichleunigen würde. Die allgemeine Berfahrenheit hat 
ſich felbit der Klaſſe mitgetheilt, die an ber Aufrehterhaltung der Ordnung am 
meiften intereffirt it, der Bourgeoifie, und aud auf diefe Schichte der Geſell— 
ichaft hat der Eünftige König der Spanier nicht zu zählen. Für Frankreich 
und damit für die friedensbedürftige mitteleuropäifche Welt werden die ſpa— 
nifchen Dinge ihre Wichtigkeit erjt wiedergeminnen, wenn die Thronfrage 
entjchieden ift. — In Italien find mweittragende Reformpläne zur Sprache 
gefommen ; nicht nur, daß die Wünſche für Herabfegung des Präfenzitandes 
der Armee lebhafter denn je mwiedergefehrt find, — die Wegierung will mit 
einer Umgeitaltung der Adminiſtration im Sinne der Selbitverwaltung vor- 
aehen. Ob die Oppofition Recht daran gethan, das Zurückgehen auf die 
Provinzialverbände grundfäglich zu verwerfen, die Eliminirung diefer Mittel» 
glieder zu fordern und nur noch Gemeinden übrig zu laſſen, muß bezmeifelt 
werden, Der italienifche Partikularismus wird dadurch noch nicht befämpft, 
denn wie allbefannt, iſt derjelbe in dem größten Theil der Halbinfel und 
namentlich in den Städten Nord» und Mittelitaliend nicht eigentlich provin- 
ztaler, fondern traditionell communaler Natur; überdieg würde die direkte 
Unterordnung der Gemeinden unter die Gentralregierung eine große Zahl von 
Verwaltungsgeſchäften dem Kreife der Selbjtverwaltung entrüder und in 
bureaufratifche Hände legen. — In Rom werden die Nültungen zu dem be- 
vorstehenden allgemeinen Goncil eifrig meiterbetrieben,; zunächſt bietet das 
50jährige Prieiterjubiläum ded Papſtes den Anhängern feined Regiments zu 
tendenziöfen Demonftrationen die gemwünfchte Gelegenheit. 

Italiens gegenwärtige und fünftige Beziehungen zu Preußen und zum 
norddeutichen Bunde find bei Gelegenheit die Entlaffung des Grafen Uſedom 
neuerdings vielfach beiprochen worden. Nachdem mas bi jest über den 
Rücktritt diejes verdienten und feiner liberalen Gefinnung wegen ungewöhn» 
lich populären Staatsmanns befannt geworden, iſt derfelbe auf perjönliche 
Verhältniſſe und Differenzen zurüdzuführen. Hoffen wir, daß die Politik 
des neuen Preußen groß genug zugejchnitten iſt, um für die Thätigfeit auch 
perfönlich audeinandergehender Staatömänner Platz zu haben; mit dem Wache: 
thum der Verhältniſſe müſſen fih auch die Gefichtöpunfte der maßgebenden 
Perſonen erweitert haben — nur in fleinen Staaten fann es für begreiflich 
gelten, wenn Kräfte von anerkannter Tüchtigfeit aus perjönlichen Gründen 
feine Verwendung finden fönnen. Der Thätigfeit der preußifchen Diplo- 
matie haben wir im abgelaufenen Monat zu danfen gehabt, dab der nord» 
deutjche Reichdtag, ſchon bald nad jeinem Zufammentritt, drei Poſtverträge 
und einen Sonfularvertrag mit Stalien genehmigt, endlich einer neuen Con— 
vention mit Baiern (Naturalifation der gegenfeitigen Unterthanen) feine Zu: 
ftimmung ertheilen konnte. 

Auf diefe letere wird unter den gegebenen Verhältniſſen bejonderes 
Gewicht zu legen fein, nicht ihres Inhaltes wegen, fondern weil fie den Weg 
bezeichnet, der uns allein übrig geblieben fit, um die politifche Verbindung 
mit dem Süden breiter und lebendiger zu machen. Die Frage nad der 
Zukunft der herrenlos gebliebenen Staaten jenjeit ded Main ift in den jüngit 
verflofjenen Wochen wenigitend in der Preſſe lebhafter visfutirt worden, ala 
feit längerer Zeit. Man hat der Idee eines Südbundes breitere Bafen zu 
Schaffen verfucht, indem man von der Möglichkeit fprach, denfelben mit Preußen 
und Dadurch mit dem Nordbunde in direfte Beziehung zu fegen. Daß der 
Partikularismus fih von vornherein gegen dieje Löſung verwahrt hat, könnte 
zu der Annahme verleiten, die dee derjelben ſei auf dem Boden eines 
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nationalen Bedürfniffes gewachſen. Die Halben — und von diefen gebt dieſer 
Gedanfe aus — werden die Sache aber nicht machen und vor der Abklärung 
unferes Verhältniffes zu Franfreich ift auf einen entfcheidenden Schritt vorwärts 
überhaupt nicht zu rechnen. Jenem Nothbau, der den partifulariftifchen Sou- 
verainetäggelüften eine rettende Hinterthür offen läßt, iſt es vorzuziehen, 
daß man fich bei der Arbeit am Fundament befcheidet, mag diefelbe auch noch fo 
langfam vorwärtägehen. Die Thätigfeit des zu erwartenden Zollparlamentö 
und die Einzelverträge werden nicht nur durch Verknüpfung der materiellen 
Intereſſen Süd- und Norddeutſchlands die Bande Eräftigen, welche und un- 
fihtbar, aber mächtig znfammenhalten, fie forgen zugleich dafür, daß das 
nationale Bedürfniß fich vertieft und daß fein Raum übrig bleibt für 
Brüdfen nah Wien und PBarid. Te feiter der Bau der norddeutihen Bun- 
deöverfaffung inzwifchen mird, deito gebieterifcher tritt an den Süden die 
Nothwendigkeit heran, ſich den Lebensgeſetzen deffelben einzuordnen und die 
Bedingungen, die man demfelben bei feiner dereinitigen Ermeiteruug ftellen 
zu fönnen glaubte, auf ein möglichjt befcheidened Maß zu reduciren. — 
Durch das Einfallen der Diterferien ift, die Thätigfeit des feit den 
eriten Märztagen zu Berlin verfammelten Neichstage® an einem wichtigen 
Punkt unterbrohen worden. Wir meinen da® neue Gemwerbegefeg, welches 
die Fleine, neuerdingd noch die Herren Fritihe und Hafenclever verftärfte 
focialiitifche Fraftion der Verfammlung auf die Tribüne gerufen und zur 
Üblegung ihres Glaubendbefenntnifjed® veranlaßt bat. Wie von dem Ab— 
geordneten Braun höchſt treffend hervorgehoben wurde, ftehen die von jenen 
Männern geftellten ſparſamen, praftiichen Forderungen außer Verhältniß zu dem 
großen theoretifchen Apparat, der zu ihrer rg in Bewegung gejeßt 
wurde und ift gegen die von ihnen bevormworteten engliihen Grundfäße über 
Beauffihtigung der Fabrikarbeit prinzipiell Nichts einzumenden. Die eigentliche 
Entſcheidung über das neue Gefes oder vielmehr über die Einzelheiten defjelben 
(denn das Zuftandefommen ded Ganzen erfcheint bereits gefichert), wird erft 
nach der Wiedereröffnung ded Parlaments gefällt werden. Bid dazu mird 
der Bundesrath wol auch ſchon über das Geſetz, welches die Nedefreiheit 
der Glieder der Ginzellandtage fihern fol, fehlüjfig geworden fein und und 
fagen, ob die Annahme defjelben in der That nur durd eine preußiihe Ma— 
jorifirung fertig gebracht werden fann. Nachdem der Vertreter der berliner 
Regierung befannt hat, daß die Verfolgung von Abgeordneten in Preußen mo- 
ralifh unmöglich geworden, wäre es nachgerade an der Zeit, eine Monſtro— 
fität für immer aus der Welt zu fchaffen, die Niemandem größere Verlegen 
beiten bereitet bat, als denen, welche den Muth hatten, fie zu rechtfertigen. 


Mit Mr. 14 beginnt diefe Zeitfchrift ein nenes Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be- 
ziehen ift. 
Leipzig, im März 1869. 

Die Verlagsbandlung. 





Verantwortliche Redacteure: Guſtad Freytag u. Julius Edarbdt. 
Verlag von F. 8, Herbig. — Diuck von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Im Verlage von Eduard Hahnel in Leipzig erſchien und ift durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
Geſchichte der 


Komiſchen Literatur 
in eune 
1869. u | Er El 10. _ 


E. G. Lüderig’ihe Verlagsbuhbandlung. (A. Eharifius) in Berlin. 
Aufforderung zum Abonnement auf die neue IV. Serie der 
ammlung gemeinverfländlicher 


© 
wiffenfhaftlider Vorträge, 
* herqusgegeben von 
Rudolf virchow und Franz v. Holtzendorff. 
IV. Serie. Jahrgang 1869. Im Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 
Nachdem nunmehr die dritte Serie diefer mit ungetheiltem Beifall — Vorträge mit dem 

72. Hefte vollendet iſt, bringt die Verlagshandlung zur Kenntntß, daß die vierte Serie (Jahrgang 1869) 
in 24 Heften a 5 Sgr., zunächſt die nachfolgenden werthvollen Abhandlungen enthalten wird: 


Albrecht Hagel: Der Farbenfinn. Mit 1 Holzihnitt. | Otto Ribbek: Die Tragödien des Sophokles. 
€). Dobbert: Die monumentale Darftellung der Ne: | Aler. Braun: Die Eiszeit der Erde. 
formation durch Rietſchel und Kaulbach. Kppold: Die Stellung Aegyptensin der Culturgeſchichtt. 
H.Coepfer: Dad mechanische Wärme-Nequivalent, feine | Iullus Kühn: Ueber Pflanzen-Epidemien. Mit Hol 
Refultate und Conjequenzen. ſchnitten. 
A. v. Laſanle: Der Streit über die Entſtehung des Hübler: Die öcumeniſchen Concile. 
Bafaltes. virchow: Menſchen⸗ und Affenfhädel. 
Henke: Johann Hus und die Synode von Gonftanz. | Lammers: Die Gefhichte des Freihandels. 
Karl Sranm (Wiedbaden): Der Weinbau im Nheingau. | Ferd. Römer: Ueber die älteften Formen des organi- 
€. Hackkel: Ueber Arbeitötheilung in Natur: u. Menſchen⸗ ihen Lebens auf der Erde. 
ſchenleben. Mit 1 Titelbild in Kupferftih und | Erdmannsdörffer: Grommwell und die englifche Re 
18 Holzſchnitten. volution. 


€. €, R. Alberti: Heinrich Peitalozzi. ©. Settegaſt: Aufgaben und Leiſtungen der modernen 
de Bary: Ueber Schimmel und Hefe. Thierzucht. 
Manrenbredier: Don Carlos von Spanien. Ft. v. Holgendorff: Englands Preffe. 


Die foeben erfhienenen legten Hefte der dritten Serie find: 
64. 9 Brngſch: —— 68. 9. R. Goeppert: Die Rieſen des Pflanzenteichs. 
Mit 1 Tafel in Steindrud. 7Y, Sgr. 6 Sgr. 
65. 9. Iordan: Die Kaiferpaläfte in Rom. 6 Sgr. 69. u. 70. Wilh. Aoner: Ueber die neueften Ent: 


66. 5. Hoppe-Feyler: Ueber Spectral-Analyfe. it defungen in — 12 Sgr. 
1 Tafel in Farbendruck. 12 Sgr. 71. 5. 3. Kühns: Weber den Urſprung und das Weſen 
67. 8. ©. Melbaner: Die Sternwarte zu Greenwich. des Feudaliamus. 71, Gar. 


6 Sur. 72. Bud. Virdomw: Ueber Hospitäleru. Lazarette. 6 3 
u Subferiptionspreis für die IV. Serie (Heft 73—96 umfaffend) 4 Shle. = 
Sede Buchhandlung nimmt Abonnements an und hält Borrath. . 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erichien neu und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen vorräthig: 


Herzenskämpfe. Novellen und Skizzen von A. Mels. 


3 Bünde. Preis 4 Thlr. 

Inhalt: Ein Wetterleuchten. — Das Weib des Karaiten. — Schwefter Maria de las Anguftins. — 
Eine Erholungsreife. — Die Fräulein von St. Denis. — Leiden eines Unfterblihen. — Der Maurergefelle 
von Ham. — Ein Beſuch beim Erfinder des Zündnadelgewehres. — Der Unbelannte von Biarrig. — 
Am Rande des Kraterd. — Der tolle Jochim. — Bei einer Taſſe Kaffee. — Eine verlorene Cantate — 
Unter den Garibaldianern. 

Der Herr Berfaffer, deffen Arbeiten ala Berichterftatter der Zeitihrift „ Daheim” während des Feld · 
zuges in Deutſchland 1866, deſſen allbelannte Beſuche bei den berühmten Feldherren unſrer Zeit und en 
fo viel gelejenes Buch: „Bon der Elbe bis zur Zauber” die Aufmerkjamfeit des Publikums in fo hohem 
Grade gefefielt haben, hat in diefen drei Bänden feine intereffanteften novelliſtiſchen Schöpfungen zufammengeftet. 


ug Juſerate aller Art werben gegen den Betrag von 2 Ngr. für bie gefpaltene Zeil men 
gi Beilagegebühr für die Benuäelen befrägt 8 zilr. Er Su runs 


Berlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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